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Sr.  Hochwohl geborn 


Herrn 

Dr.    von  Pommer, 

i.  o.  Professor  an  der  Universität  au  Zürich,  RiUer  de* 
Ordens  der  würtembergischen  Krone ,  mehrerei 

Gesellschaf  tem  -  Mitglied. 

Dem 

ersten  Begründer  der  wahren  Nosologie  des 

Ileotyphus , 

- 

dem  unermüdlichen  Forscher 


diese  Abhandlung  über  die  Typhcn  ala  einen  Beweis  «einer 
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Vorwort. 


In  einer  Zeit,  wo  der  Typbus  uns  am  Kranken- 
bett wie  in  der  Literatur  des  Tags  so  häufig*  ent- 
gegen tritt,  wo  aber  die  Meinungen  über  die 
Natur  jener  Krankheiten,  welche  man  mit  dem 
Ausdruck  Typhus  bezeichnet ,  mehr  als  je  getlieilt 
sind ;  da  mag  der  Versuch  einer  naturhistorischen 
Zusammenstellung  derjenigen  Krankheiten,  wel- 
che tbeils  schon  als  Typhen  anerkannt  sind, 
theils  durch  diese  Zusammenstellung  sich  als  sol- 
che erweisen,  vielleicht  als  sach-  und  zeitge- 
mäß* erachtet  werden.  Wenn  aber  eine  solche 
Zusammenstellung  uns  in  den  Stand  sezt,  auf 
dem  Weg  der  Analyse  und  Abstractiou  die 
Natur  oder  das  Wesentliche  dieser  Krankhei- 
ten von  dem  Zufalligen  und  Wandelbaren  der- 
selben zu  unterscheiden;  wenn  diese  Zusammen- 
stellung zu  dem  Resultate  fuhrt,  dafs  die  An- 
sicht von  unbedingter  Universalität  des  Typhus 
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eben  so  irrig  und  einseitig  sey,  wie  jene  von 
der  blosen  Oertlichkeit  dieser  Krankheit,  dafs 
dagegen  die  naturtreue  Nosologie  des  typhösen 
Prozesses  die  Vorgänge  im  Vegetation» -Kerven- 
System  und  im  Blute  eben  so  würdigen  mufs, 
wie  den  sinnlich  wahrnehmbaren  Ausdruck  der 
Krankheit  in  den  örtlichen  Erscheinungen,  und 
dafs  überhaupt  die  eneanthematische/i  und  exan- 
thematischen  Vorgänge  bey  den  Typhen  zur 
Krankheit  als  Totalität  in  demselben  Verhältnifs 
fiteben ,  wie  die  Variolen  zur  Blattern  -  Krankheit, 
wie  das  Scharlach  -  Exanthem  zur  Scharlach- 
Krankheit;  wenn  diese  Zusammenstellung  end- 
lich nachweist,  dafs*  die  sogenannten  nervösen 
Erscheinungen  keine  wesentliche  und  primäre, 
sondern  wandelbare  und  secundäre  Zufalle  der 
Typhen  sind ,  bedingt  durch  die  narkotische  Wiir- 
kung  des  im  Blute  cirkulirenden  Typhusgifts  auf 
das  Cerebro  -  Spinal  -  System ;  wenn  diese  Zu- 
sammenstellung alles  dieses  leisten  sollte,  dann 
dürfte  sie  gewifs  für  die  Wissenschaft  wie  für 
die  Kunst  nüzlich  werden. 

Inwiefern  ich  diese  Aufgabe  gelöfst  habe, 
darüber  erwarte  ich  das  Urtheil  des  critischen 
Forums  und  der  noch  strengeren  Zeit;  jeden- 
falls aber  bescheide  ich  mich  mit  Qu  in  c  ti- 
li ans  Worten:  Nemini  praescribo  dum  senten- 
tias  meas  exprimo,  das  heifst,  ich  lasse  mir 
nicht  einfallen,  Praecenta  der  medizinischen  Praxis 
geben  zu  wollen,  würae  mich  aber  sehr  glücklich 


chung  der  so  heterogenen  Meinungen  über  die 
Natur  des  Typhus  etwas  beitragen  sollte.  Die* 
ser  meiner  vermittelnden  Absicht  mag  man  es 
auch  zuschreiben,  dafs  ich  es  unterliefe,  man- 
che fn  der  neueren  Zeit  aufgestellte  Meinung 
und  manchen  Einwurf  gegen  die  Bedeutung  der 
Schleimhaut -Exantheme  zu  bekämpfen,  weil  ich 
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fürchtete  In  den  Ton  der  Satyre  zu  fallen  und 
zu  reizen,  wo  ich  versöhnen  wollte. 

Jenen  Lesern ,  welche  in  der  Reihe  iet  Ty- 
pben das  Gelbfieber  vermissen  sollten ,  hin  ich 
noch  folgende  Erklärung  schuldig.    Das  Gelbfie- 
ber wirdvon  vielen,  ja  von  den  meisten  Noso- 
logien, zu  den  Typhen   gezahlt,  und  ich  war 
schon  im  Begriff,  mich  der  allgemeinen  Meinung 
zu  fügen,  und  dasselbe  als  ein  Glied  dieser  Fa- 
milie zy  beschreiben ;  allein  gerade  bey  der  Aus- 
arbeitung dieser  Beschreibung  ward  die  Ueber» 
zeugung,  dafs  der  sogenannte  amerikanische  Ty- 
phus ketu  Typhus  sey,  in  mir  so  lebendig,  dafs 
ich  die  bereits  vollendete  Abhandlung  über  die- 
se Krankheit  zurücklegte ,  um  ihr  dereinst  eine 
passendere  Stelle  bey  der  Beschreibung  der  Cho- 
losan zu  geben;  denn  ich  hin  der  Meinung,  dafs 
das  Gelbfieber  sich  eben,  so  zu  den  Cholosen 
verhalte,  wie  die  Influenza  zu  den  Catarrhen, 
der  Scharlach  zu  den  Rosen,   die  sogenannte 
Cholera  zu  den  Pyren,  die  Pest  zu  den  Typhen« 
Wenn  ich  mich  nun  verpflichtet  halte,  die  auf- 
fallende Piginentbildung  beim  Gelbfieber,  das 
mit  dem  Gelbfieber  gleichzeitige  Herrschen  der 
gewöhnlichen  Gallentieber  in   dem  vom  Meere 
etwas  entfernten  Gegenden,  die  bestrittene  und 


hen ,  die  oft  in  ganzen  Epidemieen  auffallende 
Abwesenheit  der  Krankheits-Narkose,  während 
die  Muskelkraft  sogar  oft  bis  ans  Ende  sich  er- 
hält, und  endlich  das  Fehlen  einer  ähnlichen 
Aufregung  der  Sexual  -  Sphäre ,  wie  wir  sie  bey 
Typhus-  und  Pest- Epidemieen  beobachten,  als 
die  vorläufigen  Gründe  meiner  Trennung  des 
Gelbfiebers  von  den  Typhen  anzugeben,  so  umfc 
ich  natürlich  die  nähere  Ausführung  meiner  Mei- 
nung über  die  Natur  des  Gelbfiebers  für  den 
passenderen  Ort  vorbehalten. 
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Schiüblich  erlaube  Ich  mir,  den  Leser  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dafs  ich  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  durchgeführte  Idee  über 
die  Natur  des  typhösen  Prozesses  von  der  Deu- 
tung einzelner  ihatsachen  unterschieden  wissen 
mögte,  denn  erstere  wird  sich  als  eine  Wahr- 
heit behaupten,  leztere  wird  durch  die  Erfah- 
rung, namentlich  aber  durch  die  fortschreiten- 
den Hilfswissenschaften  mannigfach  berichtigt 
werden. 

München  im  September  1834. 

Eisenmann. 
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Allgemeine  Betrachtung  der  Typlien. 

Geschichte. 

So  weit  die  Geschichte  des  Menschengeschlecht«  reicht, 
reichen  auch  die  Dokumente  von  dem  Daseyn  der  typhosen 
Krankheiten,  nnr  scheinen,  wie  das  in  der  ganzen  Organi- 
sation der  Fall  ist,  einzelne  Speeles  dieser  Krankheitsfamilie 
untergegangen,  andere  dafür  aufgeblüht  zu  seyn,  während 
sich  das  Genus  Typhus  erhielt  und  wahrscheinlich  auch 
immer  erhalten  wird.    Die  Pestformen,  deren  in  den  mo- 
saischen Schriften  gedacht  wird,  die  Pestformen,  die  in  den 
Phantasiegemtilden  der  Dichter  (z.  B.  des  O  vid)  gezeich- 
net sind,   die  von  Thucydides  beschriebene  Pest  zu 
Athen,  die  Pesten  der  lateinischen  Schriftsteller,  die  Pest, 
welche  der  heilige  Cyprianus  zu  Alexandrien  beobach- 
tete und  beschrieb,  das  heilige  Feuer,  welches  in  den 
ersten  Jahrhunderten  so  fürchterliche  Verwüstungen  machte, 
sind  sämmtlich    untergegangen*,   wenigstens   zeigen  die 
Krankheitshilder   unserer  Zeit   mit   den  Beschreibungen 
jener  Seuchen  zwar  generische  Verwandschaft,  aber  keine 
spezifische  Gleichheit.    Nur  der  Petechialtyphus,  die  ty- 
phöse Ruhr,  der  Storaatyphus,  der  Pharyngotyphus  und 
der  Puerperaltyphus  dürften  eine  Abstammung  aus  dem 
klassischen  Alterthurae  nachweisen  lassen.    Die  Bubonen- 
pest  aber  hat  sich  unter  den  physischen  und  moralischen 
Stürmen  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  wo  nicht 
erst  ausgebildet,  doch  ausgebreitet,  und  das  Gelbfieber 
war  vor  der  Entdeckung  seiner  Heimath,  der  neuen  Welt, 
völlig"  unbekannt. 

Nosologie. 

Das  Wort  7V(fo$,  Rauch,  Qualm,  Sinnlosigkeit  von  » 
ich  mache  Dunst,  betäube,  wird  bekanntlich  schon 
von  Hippokrates  gebraucht,  und  bedeutet  eine  Krank- 
heit, die  mit  Betäubung  verbunden  ist.  Da  aber  ein  coma- 
töaer  oder  soporöser  Zustand  bey  vielen  Kraukhcitcn  vor- 
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kommen  und  fehlen  kann»  so  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  wir  uns  bey  dem  Gebrauch,  den  wir  von  dem  Aus- 
druck  Typhus  machen,  nicht  an  die  Etymologie  des  Wor- 
tes halten  können  l).  Dieser  Ausdruck  hat  lange  zu  den 
heillosesten  Verwirrungen  in  der  Heilwissenschaft  Veranlas- 
sung gegeben,  ein  wahres  Babel  geschaffen,  indem  einige 
Aerzte  denselben  zur  Bezeichnung  einer  oder  mehrerer 
Krankheitsarten ,  andere  zur  Bezeichnung  einer  gewissen 
Fieberform  : —  die  bey  vielen  Kraukheitsspecics  vorkommen 
kann  —  andere  bald  zur  Bezeichnung  von  Krankheitsspe- 
cies,  bald  zur  Bezeichnung  des  adynamischen  Fiebers  über- 
haupt gebrauchten;  und  so  kam  es  denn,  dafs  man  über 
Typhus,  typhöse  Fieber,  nervöse  Fieber  etc.  lange  Ab- 
handlungen schrieb,  ohne  über  das  Objekt  derselben  sich 
gehörig  verständigt  zu  haben.  Der  geistreiche  Reil  nennt 
jedes  Fieber,  das  mit  gesunkener  Energie  und  gesteigerter 
Reizbarkeit  auftritt,  Typhus,  und  hat  in  soferne  recht, 
als  er  eben  diesen  Ausdruck,  ohne  sich  streng  an  dessen 
Etymologie  zu  halten,  zur  Bezeichnung  einer  Fieber f o r m 
gewählt  hat,  und  es  steht  ja  jedem  frey,  für  seine  Be- 
griffe einen  Namen  zu  wählen,  welchen  er  will.  Reil 
bat  daher  Masern,  Scharlach,  Blattern  etc.  mit  entzündli- 
chem und  mit  typhösem  Fieber,  jenachdem  nämlich  das  diese 
Krankheiten  begleitende  Fieber  den  entzündlichen  oder  den 
»dynamischen  Charakter  hat.  Wer  aber  den  Ausdruck 
Typhus  in  dieser  Bedeutung  nimmt,  der  mufs  dann  für 
jene  Krankheiten,  welche  man  bisher  Typhus  genannt  hat, 
einen  andern  Namen  wählen;  denn  man  kann  z.  B.  für 
den  Petechialtyphus  als  besondere  Krankheit  und  für  den 
Begriff  der  Adynamie  überhaupt  nicht  denselben  Ausdruck 
brauchen,  und  wenn  man  das  Wort  Typhus  einmal  für 
gleichbedeutend  mit  Adynamie  genominen  hat,  so  kann 
man  nicht  von  einen  Typhus  mit  entzündlichem  Charakter 
sprechen.  Mögen  es  aber  andere  mit  den  Ausdrücken  halten 
wie  sie  wollen ,  wir  bezeichnen  die  4  Formen,  Grade  oder 
Charaktere  des  Fiebers  überhaupt  mit  den  Ausdrücken  dy- 


1)  Wir  haben  Überhaupt  diesen  Ausdruck  defswegen  beibehalten, 
um  uns  vor  dem  Vorwurf  einer  Terminoinanie  zu  verwahren, 
da  wir  ohnediefe  gezwungen  sind,  manchen  neuen  Namen  zu 
wählen.  Wir  hoffen  aber  ,  dafs  man  nicht  von  unseren  neuge- 
wählten  Namen  sagen  könne:  „Eben  wo  Begriffe  fehlen,  da 
stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein,4*  denn  wir  suchten 
nach  Namen  nur  dann ,  wenn  es  nötkig  war  neue  Begriffe  da- 
mit auszudrucken ,  oder  alte  zu  unterscheiden. 
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Hämisches  oder  Reizfieber*  didynamfsches ,  Entzündung^* 
oder  Brennfieber,  adynamisches  oder  Schwäch eficber,  vul- 
go  Nervenfieber,  septisches  oder  Faulfieber,  Zersezungs- 
fieber.  Den  Ausdruck  Typhus  aber  haben  wir  zur  Be- 
nennung eines  vegetativen  Krankheitsprozesses  gewählt, 
der  mehreren  Krankheitöspecics ,  die  wir  Typhen  nennen, 
eigen  ist,  den  wir  nicht  definiren  können,  aber  durch  nach- 
folgende Beschreibung  hinlänglich  kenntlich  machen  werden« 
Der  typhöse  Prozefs  hat,  wie  jeder  andere  Krankheit*« 
prozefs  eine  produktive  und  eine  reaktive  Seite. 

I.  Die  produktive  Seite  des  Typhusprozesses. 

Die  produktive  Seite  des  typhösen  Prozesses  umfafct 
folgende  Momente:  Entweder  durch  Potenzen,  von  denen 
wir  noch  nicht  einmal  wissen,  ob  sie  ponderabler  Natur 
sind  oder  nicht,  und  die  wir  unten  bey  der  Aetiologie  der 
Typhen  näher  betrachten  werden,  zur  primären  Genesis 
angeregt,  oder  durch  ausgebildetes  Typhuscontagium  zur 
Reproduktion  desselben  bestimmt,  weicht  der  vegetative 
Lebensprozefs  der  Art  von  seiner  normalen  Thätigkeit*  ab, 
dafs  er  nun  Typhusgift  erzeugt.  Das  typhöse  Prinzip  ist 
demnach  der  Anfang  und  das  Ende  der  Krankheit.  Es 
wäre  nun  vor  allem  zu  wünschen,  dafs  wir  eine  nähere 
Kenn tni f«  von  diesem  Krankheitsprinzip  hätten,  allein  wir 
müssen  auf  die  Aetiologie  verweisen ,  wo  wir  das  Wenige, 
was  wir  darüber  wissen,  vortragen  werden,  hier  wollen 
wir  nur  folgendes  bemerken.  Wenn  auch  jene  Einflüsse, 
welche  die.  primäre  Genesis  des  typhösen  Prozesses  be- 
wirken, mit  den  Typhuscontagitm  nicht  identisch  sind,  so 
wirken  sie  doch  ganz  ähnlich  auf  den  Organismus,  wie 
diese  Contagien:  Abgesehen  aber  von  diesen  primär- ge- 
netischen Potenzen,  deren  Natur  wir  nicht  bestimmen  wol- 
len, scheint  das  typhöse  Prinzip  eine  aus  Carbon,  Azot, 
Hydrothion  und  Hydrophosphor  zusammengesezte  Substanz 
zu  seyn,  eine  Vermuthung  die  bisher  durch  direkte  Unter- 
suchungen noch  nicht  genau  nachgewiesen  wurde,  die  wir 
aber  durch  folgende  Momente  begründen. 

Brügmans  hat  die  mit  Hospitalbrand  -  Gift  geschwän- 
gerte Luft  durch  Kalkwasser  und  dann  durch  essigsaures 
Bley  gereinigt  und  fand,  dafs  sie  auch  nach  dieser  Be- 
handlung ihren  spezifischen  Geruch,  aber  in  etwas  Ter- 
mindertem  Grade  beibehielt.  Diese  so  gereinigte  Luft 
hat  er  nun  mit  destilirtein  Wasser  geschüttelt  und  in  her- 
metisch verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt« .    Im  tri« 
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sehen  Zustande  zeigte  dieses  Wasser  durchaus  keine  Ver- 
änderungen, reagirte  weder  sauer  noch  alkalisch  auf  die 
Pflanzen  färben,  und  licfs  auch  mit  andern  chemischen  Rea- 
geatien  behandelt  nichts  besonderes  wahrnehmen:  nach- 
dem es  aber  8 — 14  Tage  in  den  Flaschen  gestanden  hat* 
te,  sezte  es  weifte  Flocken  ab,  welche  Brugmans  als 
das  eigentliche  Hospitalbrand  -  Contag  betrachtet,  leider 
aber  nicht  durch  Impfversuche  als  solches  erprobt  hat, 
und  die  bey  ihrer  sofortigen  Zersezung  kohlensäuerliches 
Amnion  ans  Wasser  abgaben.  Daraus  erhellt,  dafs  das 
Typhu8contag  jedenfalls  Carbon  und  Stickstoff  enthalten 
müsse,  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dafs  das  im 
Suhcarbonas  Ammoniae  enthaltene  Hydrogen  und  Oxygen 
sich  aus  dem  desti Hirten  Wasser  durch  die  doppelte  At- 
traktion des  Carbons  und  Azots  entwickelt  habe.  Was 
aber  nun  den  Gehalt  an  Hydrothion  und  Hydrophosphor 
betrifft,  so  findet  sich  der  erstere,  leicht  nachweislich, 
In  der  Atmosphäre  aller  Typhuskranken  1 ) ,  gleichviel  an 
welcher  Species  sie  leiden.  Brugmans  fand  ihn  in  der  mit 
llospitalbrand-  Gift  geschwängerten  Luft  in  bedeutender 
Quantität,  und  es  lälst  sich  daher  vielleicht  anch  anneh- 
men, dafs  er  einen  Bcstandtheil  dieses  Gifts  ausmache. 
Die  Anwesenheit  des  Phosphorwasserstoffs  dagegen  ist 
noch  nicht  durch  direkte  Untersuchungen  nachgewiesen, 
sie  wird  aber  ans  folgenden  Gründen  vermuthet.  1)  Die 
Typhuscontagien  verbreiten  einen  eigenen  Geruch,  wei- 
cher dem  des  Phosphorwasserstoffs  ähnelt.  2)  Mehrere 
Typhen  entstehen  gerne  unter  Umständen,  wo  sich  Phos- 
phorwasserstoff entwickelt,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Schlacht- 
feldern, an  Küsten  nach  Uebcrschwemmungen ,  wo  die 
gestrandeten  Seethierc  verfaulen;  in  solchen  Lokalitäten, 
wo  viele  Menschen  zusammen  gedrängt  sind,  auf  welche 
deprimirende  Gemüthsbewegungen  einwirken,  oder  die 
sonst  erschöpft  sind,  während  es  bekannt  ist,  dafs  die  Aus- 
dünstungen von  durch  physische  Einflüsse  oder  durch  gei- 
stige Anstrengung  geschwächten  Menschen  zuweilen  sehr 
phosphorhaltig  sind ,  so  dafs  sie  im  Dunklen  leuchten  2).. 


1)  Wenn  man  die  Lnft  aus  der  Afmosphäre  der  Typhuskran- 
ken  mit  einer  Solution  von  Acetas  Plumbi .  oder  mit  aqua 
chlorata  schüttelt,  so  fällt  Schwefelbley  oder  Chlorschwefel 
nieder. 

2)  Wir  kennen  einen  solchen  Fall,  der  bey  einem  Gelehrten  nach 
anhaltenden  geistigen  Anstrengungen  beobachtet  wurde.  Aehn- 
tiches  bat  man  auch  öfter  bey  spanischen  Mönchen  wahrge*  - 
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3)  Das  Typhuscontng  wirkt  ähnlich  auf  den  Organismus, 

wie  der  Phosphor ,  es  erregt  den  Geschlechtstrieb,  wie 
dieses  nicht  nur  beim  Petechialtyphus,  sondern  auch  hey 
der  Pest  und  selbst  beim  Rachentyphus  beobachtet  wird, 
was  wir  bey  diesen  Typhusspecies  zeigen  werden,  wäh- 
«       rend  die  Cholera  oft  Impotenz  zur  Folge  zu  haben  scheint1). 

4)  Es  sind  2  Falle  bekannt  —  der  eine  wurde  von  Gaub 
beobachtet,  der  andere  ist  in  einem  der  ersten  Jahrgänge 
der  mediz.  chir.  Zeitung  erzählt  —  dafs  das  beim  Puerperal- 
typhus  abgelassene  Blut  ein  selbst  entzündliches  Gas  entwi- 
ckelte. Wir  müssen  nun  dem  Leser  überlassen,  ob  er  unserer 
Vermuthung  über  die  Zusammensezung  des  Typhuscoutags 
beitreten  will,  und.  bemerken  nur  noch,  dafs  dasselbe  natür- 
lich nach  den  verschiedenen  Typhusspecies  modificirt  seyn 
müsse,  und  dafs  ähnlich,  wie  die  verschiedenen  Arzneistofle 
zu  den  verschiedenen  Organen  nnseres  Korpers  in  spezifi- 
schen Beziehungen  stehen,  so  auch  die  einzelnen  Speeles 
des  Typhuscontags  zu  bestimmten  Schleimhautparthieen 
eine  besondere  Verwandschaft  zeigen,  so  dafs  das  eine 
Contag  vorzüglich  auf  der  Kachenschlciiuhnut ,  das  andere 
anf  der  Dünndarm-,  das  dritte  auf  der  Dickdarm-Schleim- 
haut etc.  wuchert. 

Nachdem  wir  dieses  über  das  Krankheitsprinzip  vor- 
ausgeschickt, gehen  wir  zur  Betrachtung  seiner  Erzeugung 
im  Organismus.  Die  Faktoren  der  Giftzeugung  sind  die 
Vegetationsnerven  und  das  Blut,  denn  ohne  sie  ist  weder 
ein  normaler  noch  ein  krankhafter  Lebensprozefs ,  beide, 
und  nur  in  ihrer  Zusammen würkimg,  bilden  das  gesunde 
wie  das  kranke  Leben;  eine  reine  Kervenpathologic  ist 
elien  so  ein  Unding,  wie  eine  blase  Hiimoralpathologie. 
Es  ist  natürlich,  dafs  an  den  Vegetationsnerven  und  im 
Blute  Veränderungen  vorgehen  müssen,  wenn  sie  in  die 
Lage  kommen,  Typhusgift  zu  erzeugen.  In  den  Vegeta- 
tionsnerven scheint  die  Veränderung  mehr  geistiger  Art  — 
sit  venia  verbo  —  nicht  materiell  zu  seyn  2) ;  im  Blute 


noramen ,  wo  das  Volk  natürlich  gleich  bereif  war,  Heiligen- 
scheine «t  sehen,  die  aber  zuweilen  einen  sehr  «uhetiigen  Ur- 
sprung gehabt  haben  mögen.  - 

1)  Ks  ist  «ehr  auffallend,  da  Ca  man  bey  verschiedenen  Chronisten 
liest,  wie  snr  Zeit  von  Pestepidemieen  sehr  viele  Couecptionen, 
darunter  viele  ausflerehliche  stattfanden,  während  in  dem  Cho- 
lerajahr 1831  zu  Wien  und  su  Berlin  die  Ansaht  der  Concep- 
tionen  geringer  war.  Auch  klagten  viele  Männer  nach  über- 
•tsndener  Cholera  aber  Schwäche  im  Gcnitalsjstem. 

2)  Jene  Veränderungen  ,  die  man  in  Tjphuilcicben  an  den  Gaug- 
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dagegen  findet  ohne  Zweifel  eine  materielle  Veränderung 
statt,  denn  es  verhält  sich  ja  dasselbe  ohnediefe  zu  den 
Yeg-etationsnerven ,  wie  das  körperliche  znm  geistigen,  wie 
Weibliches  zu  Männlichem.  Diese  materiellen  Verände- 
rungen des  Blutes  sind  uns  aber  zur  Zeit  völlig  unber- 
kannt,  und  alle  jene  Eigenschaften,  welche  die  bisherigen 
Untersuchungen  ergaben ,  gehören  nicht  der  krankhaften 
Piastizitat  an ,  sondern  sind  Folgen  der  mehr  oder  weni- 
ger deletären  Rückwurkang  des  erzeugten  Krankheitsgifts 
auf  das  Blut,  wie  wir  dieses  unten  bey  der  reaktiven  Sei- 
te des  typhösen  Prozesses  deutlich  zeigen  werden.  Dem- 
ohngeachtet  müssen  wir  annehmen,  dafs  sich  während 
der  Keimzeit  des  Miasma" s  oder  des  Contag's  im  Blute 
Stoffe  bilden ,  die  im  normalen  Zustand  nicht  in  demselben 
getroffen  werden,  und  die  in  nächster  Beziehung  zu  dem 
später  auf  der  Schleimhaut  ausgebildeten  Contagium  ste- 
hen. Nach  unserer  Ueberzeugung  kann  sich  das  Conta- 
gium, der  Saame  oder  die  Frucht  der  Krankheit,  nicht  im 
Blute  selbst  bilden,  und  vor  dem  Akme  der  Krankheit 
findet  sich  im  Blut  des  Typhuskranken  sowenig  ausgebil- 
detes Typhuscontag  als  im  Blute  der  Klapperschlange  das 
diesem  Reptil  eigene  Gift  angetroffen  wird,  sowenig  als 
das  gesunde  Blut  des  Menschen  Harn  oder  Galle  enthält; 
nur  die  Elemente,  die  Keime  des  Typhuscontags ,  werden 
im  Blute  selbst  erzeugt,  so  wie  auch  die  Elemente  aller 
normalen  SecretionsstofFe  hier  geschaffen  werden;  und  der 
in  der  Blutmasse  erzeugte  Typhusstoff  mag  sich  zum  Ty- 
phuscontagium  verhalten  wie  das  Thiogen  znm  Schwefel, 
Wie  das  vop  Dumas  entdeckte  Camphogen  zum  Campher, 
wie  die  Radicale  der  Säuren  zu  den  Säuren  selbst,  oder, 
um  einen  passenderen  Vergleich  aus  der  Organisation  zu 
wählen,  wie  der  Pflanzenkeim  zum  Pflanzensaamen,  wie 
das  unbefruchtete  Vogeley  zum  befruchteten.  Diesen  vor 
dem  Ausbruch  der  Enantheme  und  Exantheme  im  Blute 
vermutheten  Stoff  wollen  wir  daher  Krankheitskeim,  Ty- 
phuskeim, Typhusradical  nennen.  Wir  unterscheiden 
demnach  ein  Typhusmiasma,  ein  Typhusradical  oder  Ty- 
phuskeim, das  Typhusgift  oder  Contagium,  resp.  die  Ty- 


llea  antrifft ,  sind  natürlich  nicht  als  Zeichen  der  krankhaften 
Stimmung-  der  Ganglien  zw  betrachten ,  sie  lind  Rückwirkun- 
gen des  Krankheitsprozesses  auf  die  Substanz ,  namentlich  auf 
das  Zwischenzcllgewebe  der  Ganglien  and  haben  eine  ähnlich« 
Bedeutung  wie  die  Botnang  der  innern  Gefäfswandungen  etc. 
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Stoffen  überhaupt  sprechen ,  ohne  zu  unterscheiden,  so  ge- 
brauchen wir  den  Ausdruck  Typhusstoff.  Die  Unterschei- 
dung dieser  Begriffe  durch  diese  Ausdrücke  wird  uns  man- 
che Umschreibung  ersparen.  Später,  wenn  das  Typhus- 
cnntag  auf  dem  Krankheitsheerde  ausgebildet  ist,  gelangt 
es  durch  Resorption  «um  Thcil  ins  Blut ;  nach  dem  Akme 
der  Krankheit  mag  demnach  das  Blut  würklich  contagiose 
Eigenschaft  besitzen,  es  erlangt  sie  aber  sicher  nur  auf 
die  so  eben  angegebene  Art,  nämlich  durch  Resorption 
des  Contags. 

Die  eigentliche  Contagbildung  beginnt  zu  der  Zeit, 
wenn  die  Vegetationsnerven  die  Hohe  des  krankhaften  Bil- 
dungstriebes, das  Blut  die  hinlängliche  materielle  Vorbe- 
reitung durch  Entwicklung  des  Typhnskeims  erreicht  ha- 
ben, und  zwar  geht  sie  auf  einer  oder  der  andern  Schleim 
haut  vor  sieh.  Vegetationsnerven  und  Blut  bilden  in  den 
Schleimhäuten,  eigentlich  im  Zellgewebe,  neue  Organe, 
Enantherae,  in  welchen  das  Typhuscontag,  gleichsam  von 
den  Nerven  befruchtet,  abgeschieden  wird.  Der  Sitz  die- 
ser Krankheitsorgnne  oder  Schleimhau texantheme  ist  den 
bisherigen  Untersuchungen  zufolge  nicht  die  Schleimhaut 
selbst,  sondern  das  Unterschleimhaut -Bildgewebe,  wobey 
aber  natürlich  die  Schleimhaut  mit  in  die  krankhafte  Ve- 
getation Terwiokelt  wird.  Beim  Oplitlialmotyphus ,  S tu- 
rn atyphus,  lleotyphus  nnd  Colotyphus  sind  diese  tnber- 
kelartigen  Exantheme  des  Unterschleimhaut- Bildgewebes 
deutlich  nachgewiesen,  beim  Petechialtyphus  hat  man  das 
Schleimhantexanthem  zwar  auch  gefunden,  allein  es  lie- 
gen noch  zu  wenige  Beobachtungen  darüber  vor,  um  sein 
konstantes  Vorkommen  anser  Zweifel  zu  setzen;  bey  der 
Pest  hat  man  noch  nicht  darnach  gesucht.  Mit  dieser 
Enanthembildung  findet  zugleich  eine  krankhafte  Absonde- 
rung auf  derselben  Schleimhaut  statt,  welche  vom  Ty- 
phusprozefs  heimgesucht  ist,  wir  mogten  aber  zweifeln, 
ob  jene  Secretionsstoffe ,  die  nicht  aus  dem  Schleitnhaut- 
Exanthem  kommen,  das  ausgebildete  Contagium  enthalten. 
In  diesen  abgesonderten  Stoffen  —  von  denen  natürlich 
toicht  unterschieden  werden  kann,  inwiefern  sie  Produkte 
des  Enanthems  oder  der  übrigen  gereizten  Schleimhaut 
sind  —  hat  man  bey  einigen  Typhen  Infusorien  entdeckt, 
und  es  verdient  dieser  Gegenstand  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit, da  wahrscheinlich  jede  Typhusspccics  ihre 
eigene  Art  von  Infusorien  hat.     In  den  SecretionsHtoflen 
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der  Darmschleimhaut  bilden  «ich  auch  häufig  Helminthen, 
und  zwar  Spulwürmer ;  Trichocephalcn  hat  man  buher 
noch  nicht  beobachtet.  Die  abgesonderten  Stoffe  sind 
übrigens  selbst  bey  derselben  Typhusspeeies  nicht  immer 
gleich,  da  ihre  Beschaffenheit  zum  Theil  vom  Charakter 
der  Krankheit  abhängt:  sie  sind  reich  an  Gerinnstoff  und 
bilden  selbst  Pseudomembrane ,  so  lange  die  ortliche  Re- 
aktion den  sthenischen  Charakter  hat,  als  Sthenose  oder 
liypersthenose  auftritt;  sie  werden  schleimig  glutinös, 
wenn  die  örtliche  Reaktion  als  Asthenose  —  sogenannte 
passive  Entzündung  —  erscheint;  sie  gehen  im  spätem 
Verlauf  in  Eiter  und  Jauche  über,  und  enthalten  disolutes 
Blut  und  Faulstoffe  bey  drohender  oder  schon  eingetrete- 
ner Sepsis. 

Diese  Schleimhaut -Secreta  sind  die  vorzüglichsten 
Trager  des  Typhuscontags ,  natürlich  enthalten  sie  aber 
auch  viele  Stoffe ,  die  dem  Contag  als  solchem  fremd  sind. 
Wir  kennen  zur  Zeit  keine  physischen  oder  chemischen 
Eigenschaften,  wodurch  sich  die  typhösen  Absonderungen 
von  allen  andern  unterscheiden ,  obgleich  wir  nicht  zwei- 
feln können,  dafs  sie  solcho  generische  und  spezifische  Ei- 
genschaften besitzen,  wenn  sie  auch  für  unsere  Sinne  la- 
%  tent  sind  und  bleiben  sollten.  Bis  jezt  wissen  wir  noch 
nicht  einmal  gewifs,  wie  diese  Absonderungen  auf  die 
Pflanzenfarben  reagiren;  denn  vom  Hospitalbrand -Eiter, 
der  Fegarjauche  und  andern  ist  es  zwar  bekannt,  dafs  sie 
basisch  reagiren,  die  Absonderungen  bey  jenen  Typhen 
aber,  die  auf  innern  Schleimhauten  vor  sich  gehen,  sind 
noch  nicht  untersucht.  Wir  wissen  auch  nicht,  ob  bey 
den  Typhen  die  Elektrizität  der  innern  oder  ausern  Haut 
immer  wie  im  normalen  Zustand  beschaffen  ist,  nämlich 
ob  die  äusere  Haut  positive,  die  innere  Haut  —  die 
Schleimhaute  von  der  Mundhöhle  angefangen  ■ —  negative 
Elektrizität  entwickeln. 

Der  typhöse  Prozefs  begrenzt  sich  selten  auf  die  der 
einzelnen  Typhusspeeies  angewiesenen  Schleimhaut,  son- 
dern er  afficirt  auch  noch  andere  Schleimhaute,  und  be- 
sonders häufig  die  Haute  und  selbst  die  Substanz  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks,  uad  bringt  durch  den  Reiz  des 
Typhusstoffs,  (spater  durch  den  Reiz  des  resorbirten  Ty- 
phuseontags) In  diesen  sekundär  ergriffenen  Gebilden  ei- 
ne schwächere  oder  stärkere  Reizung  —  Sthenose,  Asthe- 
nose —  hervor;  doch  scheint  es  hier  weder  zur  Exan- 
thembüdung,  noch  zur  Entwicklung  des  Contaga  zu  kom- 
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men ;  Exsudate  aber  und  Eiterungen  werden  oft  in  Folge 
dieses  secundären  Typhusprozesse*  beobachtet.  Auch  da« 
Zwischen -Bildgewebe  der  Muskeln,  am  Kucken  und  an 
den  Extremitäten  wird  beinahe  bey  allen  Typhussperies, 
wenigstens  bey  lleotyphus,  Puerperaltyphus ,  Petechialty- 


bilden  sieh  hier  gleichfalls  typhöse  Sthenosen  oder  Asthe- 
nosen,  die  schon  während  des  Lebens  durch  die  oft  sehr 
heftigen  Schmerzen  erkannt  werden,  und  oft  eine  schmie- 
rige Erweichung  des  Muskelgewebes  zur  Folge  haben,  die 
mau  bey  der  Section  antrifft.  Dieser  Umstand  verdient 
schon  defswegen  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  die  durch 
eine  solche  Verbreitung  des  Krnnkheitsprozesses  bedingten 
Seh  merzen  von  den  Aerzten  zuweilen  mit  Rheumatalgtea 
▼erwechselt  werden. 

Endlich  müssen  wir  noch  des  Antheils  gedenken ,  wel- 
chen die  innern  Wände  der  grofsen  Gefafse  namentlich 
der  Venen  am  typhösen  Prozefs  nehmen ;  sie  zeigen  näm- 
lich eine  dunkle  ptinktirte  Rothe,  welche  sich  nicht  weg- 
wischen, aber  durch  Sauren  zerstören  läfst.  Wir  wis- 
sen, dafs  auch  bey  den  Pyren,  bey  den  Rosen,  bey  den 
Variolen,  beim  Milzbrand  -  Carbnnkel  eine  solche  Färbung 
Her  innern  Gefäfshäute  vorkommt,  die  aber  bey  jedem 
dieser  Krankheitsprozesse  verschieden  ist,  beim  Carbun- 
kcl  z.  B-  wie  roth  lakirt  aussieht,  und  es  scheint  dem- 
nach, dafs  bey  allen  Krankheitsprozessen,  wenn  sie  eine 
gewisse  Intensität  erreicht  haben,  auf  den  serösen  Häu- 
ten der  Gefafse  sich  eine  Art  Exanthem  entwickle. 

So  wie  der  Krankheitsprozefs  auf  den  Wandungen 
der  Gefaßte  einen  Ausdruck  gewinnt,  so  wirkt  er  auch  oft 
auf  die  Ganglien ,  oder  vielmehr  auf  das  Zwischen  -  Biid- 
gewebc  der  Ganglien  zurück  und  veranlafst  oft  eine  be- 
deutende Metamorphose  in  der  Substanz  der  Ganglien. 
Diese  Erscheinung  kann  bey  allen  hoher  entwickelten  Ty- 
phen  vorkommen,  ohne  aber  constant  zu  seyn,  und  gieht 
über  die  krankhafte  Thätigkeit  selbst  keinen  Aufachlnfa, 
denn  diese  Veränderung  der  Ganglien  ist  Folge,  nicht  Be- 
dingung des  Krankheitsprozesses,  und  kann  in  Bezug  auf 
die  Ganglien  als  Krankheitsfactoren  höchstens  mit  einem 
Selbstmord  verglichen  werden. 

Bey  mehreren  Typhen  beschränkt  der  krankhafte  Bil- 
dungstrieb seine  Thätigkeit  auf  die  Schleimhäute,  und  die- 
se Typhen  gleichen  jenen  Knollengewächsen  die  unter  der 


Erde  vegetirea ;  bey  andern  Typhen  haben  die  Schleim- 
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haut -Exantheme  die  Bedeutung  von  Wurzel  kn  ollen ,  wel- 
che ihre  Blüthe  auf  der  äusern  Haut  treiben,  es  erschei- 
Hen  Exantheme  auf  der  äusern  Haut,  rosenartige  Flek- 
ken,  Petechien,  Carbunkeln,  und  wir  motten  seihst  die 
Bubonen  bey  der  Pest  hieher  rechnen.  Hier  erscheint  das 
Contag  als  Knollen-  und  als  Blüthefrucht. 

Das  ist  ohngefähr  dasjenige,  was  wir  Ton  dem  ty- 
phosen BUdungsprozefs  Missen.    Wir  betrachten  nun 

II.  die  reaktive  Seite  des  Typhusprozesses. 

Der  Organismus  reagirt  sowohl  gegen  den  noch  un- 
ausgebildeteu  Typhusstoff  als  auch  gegen  das  vollkommen 
entwickelte  Typhuscontagium ;  sowie  aber  das  thierisch  or- 
ganische Leben  eine  vegetative  und  eine  sensorielle  Sphä- 
re hat,  so  reagirt  auch  die  eine  wie  die  andere  Lehens- 
sphäre  gegen  den  deletären  Einfluß»  des  im  eigenen  Orga- 
nismus erzeugten  Gifts, 

1)  Die  vegetative  Reaktion. 

Sie  ist  eine  ortliche  und  eine  allgemeine;  unter  örtli- 
cher Reaktion  verstehen  wir  jenen  topischeu  Zustand,  wel- 
cher durch  den  Reiz  oder  den  deletären  Einflufs  f)  des 
Krankheitsgifts  auf  die  Haargefäße,  ihre  Nerven  und  das 
sie  umgebende  Bildgewebe  erzeugt  wird,  und  in  einer 
Ueberfällung  der  Haargefäfse,  Reizung  der  Gefäfs-  und 
sensitiven  Nerven,  (dem,  durch  die  produktive  Seite  des 
Krankheitsprozesses  bedingten,  krankhaften  Bildungstrieb 
lind  verändertem  Chemismus  gegenüber)  besteht.  Die  ört- 
liche Reaktion  hat  verschiedene  Grade,  die  sich  in  zwey 
Hauptabstufungen  zusammenstellen  lassen ,  und  diese  sind 
der  sthenische  und  der  asthenische  Zustand ,  nämlich  der, 
Wo  Reizung  bey  ungeschlachtem  Wirkungsvermögen  zu- 
gegen ist,  und  jener  wo  das  Wirkungsvermögen  durch  die 
Einwirkung  des  Krankheitsgiftes  geschwächt  ist,  lezteres 
sohin  einen  deletären  Einflufs  geübt  hat*  Diese  beiden 
Hauptgrade  der  örtlichen  Reaktion  lassen  unzählige  Abstu- 
fungen zu ,  die  durch  die  feinsten  Uebergänge  sich  an  ein- 
ander anschliefsen ,  und  man  könnte  wirklich  soviele  Reak- 
tionsgrade aufstellen,  als  es  Krankheitsfälle  giebt,  denn 
es  wird  keiner  dem  andern  ganz  gleich  seyn.    Alle  diese 


1)  Mftfelge  Einwirkungen  auf  den  Organismus  erscheinen  reisend, 
heftige  deletär;  dasselbe  Gift  kann  je  nach  der  Intensität  iu 
der  es  einwirkt,  reuenden  oder  deletären  Einflufs  üben. 
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Ueborgänge  aber  lassen  sich  in  wenige  Formen  zusam- 
menfassen, so  dafg  irir  im  Ganzen  4  Reactionsgrade  be- 
kommen, zwey  für  den  athenischen  Charakter  und  zwey 
fär  den  asthenischen  Charakter,  nämlich  1)  den  Zustand 
des  Erethismus  oder  die  Sthenose,  Reizzustand}  2)  den 
Znstand  der  Entzündung  oder  die  Hypersthenose;  3)  die 
sogenannte  passive  oder  asthenische  Entzündung,  die  Asthe- 
nose;  4)  den  Zustand  der  Lahmung,  Nekrose  oder  Gan- 
gräne. Die  Sthenose  charakterisirt  sich  durch  vermehr- 
ten Blutzu  flu  Ts  zum  gereizten  Theil  ohne  Hinderung  der 
Blutbewegung ;  die  Hypersthenose  durch  vermehrten  Blut- 
zu (Inf  s  mit  Ausdehnung  der  übrigens  noeh  ungeschwäch- 
ten und  Widerstand  leistenden  Haargcfäfse  und  durch  he-* 
ginnende  Stockung  in  der  Blutbowegung ;  die  Asthenose 
durch  vermehrten  Blutandrang  und  Ausdehnung*  der  er- 
Behl  äfften  Haargefäfse,  wobey  die  Blutbewegung  gleich- 
falls gehindert  ist;  die  Nekrose  durch  Lähmung  der  Haar- 
gefäfse, Lähmung  der  Gefäfsnerven  und  Zersezung  des 
Blutes,  es  ist  der  Zustand  der  Putrescenz.  Alle  diese 
verschiedenen  topischen  Zustande  nun  können  bey  den  Ty- 
plien  vorkommen. 

Wenn  sich  das  Typhogen  im  Blute  gebildet  hat,  so 
wirkt  es  auf  das  ohnehin  schon  krankhaft  gestimmte  Ve- 
getations  -  Nervensystem ,  und  es  beginnt  nun  der  Erap- 
tinnszustand ,  bey  dem  das  Typhusradical  in  die  Haarge- 
fäfse des  Krankheitsfocus  geführt  wird.  Das  Typhusradical 
besizt  nicht  die  delctaren  Eigenschaften  des  Typhusgifts 
©der  Typhuscontagiums,  deswegen  hat  auch  die  örtliche 
Keaktion  im  Eruptionsstadium  meistens  den  Charakter  der 
Sthenie  oder  der  Hypersthcnie ,  selten  den  der  Asthenie. 
Hat  der  ortliche  Krankheitsprozefs  seinen  Verlauf  begon- 
nen, und  ist  bereits  Typhusgift  auf  dem  Krankheitsheerde 
erzeugt,  dann  wirkt  nicht  blos  das  noch  im  Blute  gebil- 
dete Typhusradical  auf  die  GeroTse  und  Gefäfsnerven, 
sondern  auch  das  ausgebildete  Typhusgift  übt  nun  seinen 
delctaren  Einflute  änf  die  Gefäfse  und  Gefäfsnerven,  mit 
denen  es  in  Berührung  kommt,  und  auf  das  in  diesen  Ge- 
fäfsen  enthaltene  Blut,  und  es  ist  daher  in  diesem  Zeit- 
räume die  Sthenose  und  Hypersthenose  selten,  häufig  da- 
gegen die  Asthenose  —  die  aber  so  leicht  auftreten  kann, 
dafs  sie  von  der  Sthenose  kaum  zu  unterscheiden  ist  — 
und  nicht  selten  die  Nekrose. 

Die  allgemeine  Reaktion,  das  Fieber,  ist  für  den 
GesammtorganUnius  das,   was  die  örtliche  Reaktion  für 
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den  einzelnen  Theü  ist,  und  wie  et  4  Grade  der  ortlichen 
Reaktion  giebt,  so  giebt  es  auch  4  Grade  des  Fiebers,  nämlich 
das  dynamische  oder  Reizfieber,  welches  der  Sthenosebey  der 
örtlichen  Reaktion  entspricht ;  das  didynamische  oder  Entzün- 
dungsfieber, das  Analogon  der  Hypersthenose ;  das  adynami- 
sche oder  Schwächefieber«  das  Analogon  der  Asthenose;  das 
adynamisch  putride  oder  Faulfieber,  Zersezungsfieber,  das 
Analogem  der  Nekrose.  Das  Fieber  steht  meistens  mit  der 
örtlichen  Reaktion  im  Verhältnife,  so  dafs  im  Eruptions- 
stadium das  primäre  Fieber  eine  entsprechende  örtliche 
Reaktion,  und  im  Reifestadium  die  örtliche  Reaktion  ein 
entsprechendes  sekundäres  Fieber  zur  Seite  hat.  Dabey 
ist  die  primäre  Reaktion  immer  um  etwas  stärker  als  die 
sekundäre,  nämlich  im  Eruptionszeitraum,  wo  das  Fieber 
primär  und  die  örtliche  Reaktion  sekundär  ist,  ist  das 
Fieber  etwas  heftiger  als  die  örtliche  Reaktion.  Wir  tref- 
fen oft  ein  wahrhaft  entzündliches  Eruptionsfieber,  wäh- 
rend wir  keinen  ausgebildeten  topischen  Entzündungszu- 
stand, sondern  nur  den  örtlichen  Reizzustand  wahrneh- 
men; im  spätem  Verlauf  der  Typhen  aber,  und  überhaupt 
sobald  der  örtliche  Krankheitsprozefs  zur  Hauptsache  ge- 
worden ist,  der  nun  ein  sekundäres  Fieber  zur  Folge  hat, 
ist  die  örtliche  Reaktion  etwas  intensiyer  als  das  Fieber, 
so  hat  Nekrose  an  peripherischen  Theilen  wohl  adynami- 
sches und  selbst  Zersezungsfieber  zur  Folge,  es  ist  aber 
die  allgemeine  Reaktion  nicht  so  tief  gesunken  wie  die 
örtliche,  wo  Lähmung  und  Tod  bereits  eingetreten  sind. 

Im  Eruptionszeitraum,  wo  Nerven  und  Blut  thätig 
sind,  den  Typhuskeim  auf  die  entsprechende  Schleimhaut 
abzusezen,  ist  das  Fieber  das  primäre,  es  wird  durch  den  . 
im  Blute  selbst  enthaltenen  Typhuskeim  erzeugt.  Da  nun, 
wie  schon  oben  gesagt,  der  Typhuskeim  mehr  reizend 
als  deletär  auf  die  Nerven  und  das  Blut  wirkt,  so  hat 
das  Eruptionsfieber  in  der  Regel  den  dynamischen  oder 
didynamischen  Charakter,  selten  ist  es  eine  Schwäche  und 
wohl  nie  ein  Faulfieber.  Die  höher  entwickelten  Typhen 
haben  alle  ein  Eruptionsfieber,  und  wenn  bey  einigen  nie- 
dern  Typhen,  z.  B.  beim  Fegar,  beim  Garotillo  das  Erup- 
tionsfieber bald  zugegen  ist,  bald  —  und  zwar  häufiger  — 
fehlt,  so  hat  dieses  nach  unserer  Ueberzengnng  seinen 
Grund  nicht  in  dem  blos  örtlichen  Keimen  und  Wuchern 
der  Krankheit,  sondern  darin,  dafs  das  Typhusrad ical  die- 
ser Species  wenig  reizende,  und  ohnedies  gar  keine  dele- 
täre  Kraft  besäst,  sohin  Nerven  und  Blut  wenig  belästigt, 
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und  deshalb  ganz  still  auf  der  afficirten  Schleimbaut  «um 
Contag  ausgebildet  wird,  nun  aber  plözlich  hohe  deletäre 
Kräfte  entwickelt.  Solche  Erscheinungen  sind  am  besten 
geeignet,  unsere  oben  aufgestellte  Unterscheidung  des  Ty- 
phuskeims und  des  Typhusgifts  zu  rechtfertigen. 

Im  Reifestadium,  wo  das  Typhusgift  auf  der  entspre- 
chenden Schleimhaut  gebildet  ist,  und  noch  fortwährend 
gebildet  wird,  gelangt  ein  Theil  desselben  durch  Resorp- 
tion wieder  in  die  Blutmasse,  würkt  lüer  auf  Blut  und 
Nerven  und  erzeugt  das  secundäre  Fieber.  Bas  secundäro 
Fieber  ist  sohin  von  der  Resorptionsthätigkeit  derjenigen 
Schleimhaut,  auf  welcher  der  Typhusprozefs  stattfindet, 
abhangig ;  es  kann  demnach  das  secundäre  Fieber  ganz 
fehlen ,  wenn  das  von  der  Krankheit  befallene  Organ  sehr 
wenig  resorbirt,  wie  solches  z.  B.  beim  Ophthalmotyphus 
der  Fall  ist,  es  kann  ferner  das  secundäre  Fieber  aus 
demselben  Grunde  zuweilen  sehr  schwach  oder  sehr  spät 
auftreten.  Da  das  ausgebildete  Typhnscontag  deletäre  Ei- 
genschaften besizt,  auf  Nerve  und  Blut  mehr  lähmend  als 
reizend  würkt,  so  hat  das  secundäre  Fieber  selten  den  dy- 
namischen oder  entzündlichen,  häufig  den  adynamischen 
oder  putriden  Charakter. 

Nun  müssen  wir  die  verschiedenen  Veränderungen  be- 
trachten, welche  diese  verschiedenen  Fieberformen  her- 
vorbringen, und  nachweisen,  dafs  diese  Veränderungen 
dem  Fieber  als  solchem  und  nicht  dem  typhösen  Prozefs 
angehören,  keine  Eigentümlichkeiten  der  Typhen  sind, 
sondern  sich  bey  allen  Krankheiten  finden,  sobald  das  ent- 
sprechende Fieber  zugegen  ist.  Da  das  dynamische  und 
didynaraische  Fieber  einerseits  und  das  adynamische  und 
putride  Fieber  anderseits  nnr  dem  Grade  nach  voneinan- 
der verschieden  sind,  so  wollen  wir  hier  der  Kürze  wegen 
die  beiden  ersten  unter  dem  gemeinsamen  Begriff  des  dy- 
namischen, die  beiden  lezten  unter  dem  Begriff  des  ady- 
namischen Fiebers  zusammenfassen.  Wenn  und  solange 
die  Typhen  vom  dynamischen  Fieber  begleitet  sind, 
zeigt  das  Blut  folgende  Eigenschaften :  Die  positive  Elek- 
trizität, die  es  im  gesunden  Zustande  besizt,  ist  mehr 
oder  weniger  vermindert,  seine  Farbe  ist  etwas  dunkler, 
als  im  normalen  Znstand,  seine  spezifische  Schwere  hat 
etwas  zugenommen,  der  Gehalt  an  Faserstoff  hat  sich  schein- 
bar etwas  vermehrt,  auch  scheint  ein  anderes  elektrische« 
Verhältnifs  zwischen  dem  Faserstoff  nnd  den  übrigen  Be- 
•tandtheilen  des  Blutes  statt  zu  finden,  denn  er  scheidet  sich 
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leicht  ab  und  bildet  die  bekannte  Speckhaut,  die  welfs 
aussieht,  solange  die  Krankheit  auf  der  Höhe  der  Dyna- 
mie  steht,  aber  grün  und  schillernd  wird,  wenn  die  Krank- 
heit sich  der  Adynamie  nähert.  Ueber  das  quantitative 
Verhältnils  der  Salze  im  Blut  beim  dynamischen  Fieber 
besitzen  wir  keine  direkte  Untersuchungen,  es  scheint 
übrigens  das  Verhältnils  derselben  so  ziemlich  dasselbe  ztt 
seyn,  wie  im  normalen  Zustand.  Ueber  etwaige  Verän- 
derungen des  Riechstoffs,  der  Seroline  und  phosphorhai- 
tigen  Fette  etc.  wissen  wir  gar  nichts.  So  weit  uns  dem- 
nach die  Veränderungen  des  Blutes  bey  den  Typhen  mit 
dynamischem  Fieber  bekannt  sind,  erscheinen  sie  genau 
so,  wie  bey  jeder  andern  vom  dynamischen  Fieber  beglei- 
teten Krankheit.  Den  Veränderungen  im  Blute  gehen  die 
Veränderungen  im  Harn  parallel,  welcher  je  nach  dem 
Grade  des  dynamischen  Fiebers  weniger  oder  mehr  gero- 
tliet,  h ar n stoff reich  und  scharf  ist,  so  dafs  er  beim  Ab- 
gang Brennen  verursacht.  Die  Mischungsverhältnisse  der 
Bestand t heile  des  Harns  beim  dynamischen  Fieber  sind 
zur  Zeit  noch  unbekannt.  Die  Haut  läfst  eine  erhöhte 
Temperatur  wahrnehmen,  die  auf  das  Gefühl  wie  auf  das 
Thermometer  gleichmäßig  reagirt. 

ßey  den  Typhen  mit  adynamischem  Fieber  zeigt  das 
Blut  folgende  Veränderungen,  die  nach  dem  Grade  der 
Adynamie  schwächer  oder  stärker  hervortreten.  Es  ist 
dunkler,  spezifisch  leichter  und  weniger  gerinnbar  als  im 
normalen  Zustande;  der  Gehalt  an  Fibrine,  Hacmatosine, 
Cruorine,  Eystoff  und  Salzen  hat  bemerklich  abgenom- 
men. Ueber  das  Verhältnils  des  Riechstoffs  der  von  Bou- 
det  entdeckten  Seroline,  des  phosphorhaltigen  Gehirnfetts 
und  der  Cholesterine  wissen  wir  zur  Zeit  nichts.  Wenn 
die  Adynamie  einen  hohen  Grad  erreicht  hat,  dafs  wirk- 
lich Zersetzung  eintritt,  dann  entwickelt  sich  Gas  aus  dem 
Blute  und  man  findet  nicht  nur  in  den  Venen  zwischen 
dem  Blute  deutliche  und  häufige  Gasbläschen ,  die  rosen- 
kranzartig aneinander  gereiht  sind,  sondern  man  beobach- 
tet zuweilen  selbst  Emphysem  des  Zellgewebes ,  und  zwar 
schon  während  des  Lebens.  Dafs  aber  alle  diese  Verän- 
derungen im  Blute  bey  allen  adynamischen  Fiebern  vor- 
kommen, gleichviel  welche  Krankheit  sie  begleiten,  wer- 
den wir  sogleich  zeigen,  ob  aber  die  bey  der  Zersezung 
gebildeten  Gase  nicht  Bestandtheile  enthalten ,  die  Mos 
dem  typhosen  Prozefs  eigen  sind,  müssen  spätere  Unter- 
suchungen lehren;  wir  vermuthen  es.    Wenn  aber  das  in. 
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den  Venen  angetroffene  Gas  wurklich  Cyangas  seyn  sollte, 
wie  Schönlein  vermuthet,  so  darf  man  die  Bildung  des- 
selben ebenfalls  nicht  für  eine  Eigen thümlichkeit  des  ty- 
phösen Prozesses  halten,  denn  Cyan  bildet  steh  bey  sehr 
rieten  ady uamischen  Krankheiten ;  1 1  a  r  d  fand  freie  Blau- 
säure  in  den  Darmentleerungen  eines  Hypochonders  und 
in  jenen  einer  an  der  Leber  leidenden  Frau ;  Cyaneisen 
fand  Brugnatelli  im  Harn  eines  Ifydrouischen ,  Four- 
croy  im  Harn  einer  Hysterischen,  Hei  sei  in  den  Spu- 
tis  einer  an  chronischer  Pneumonie  leidenden  Frau,  Dol- 
ke,  Moji  und  Julia-Fontanelle  in  dem  Schweifs 
mehrerer  an  den  Nerven  leidenden  Personen;  Tremu- 
liere zu  Marseille  endlich  fand  wiederholt  Cyannatrium 
im  Eiter  der  putriden  Variolen,  nie  traf  er  es  aber  im 
gewöhnlichen  Variolenelter.  Die  Cyanbildung  ist  demnach 
keine  Eigentümlichkeit  eines  oder  des  andern  Krankheits- 
prozesses, sondern  sie  findet  sich  bey  vielen,  vielleicht 
bey  allen  Krankheiten,  Menn  ein  gewisser  Grad  von  Ady- 
namie  zugegen  ist. 

Wie  aber  auch  die  Abnahme  der  Fibrine,  des  Far- 
bestofTs,  des  EystoiTs  und  der  Salze  im  Blute  von  dem 
Grade  der  Adynamte  abhangig  sey,  und  sich  bey  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  finde,  können  wir  durch  die  Un- 
tersuchungen Heid  Cl  an ny'  s  beweisen,  der  diese  Ab- 
nahme zuerst  beim  Typhus  nachwies  und  sie  für  eine  Ei- 
gentümlichkeit des  typhösen  Prozesses  hielt,  in  der  neue- 
ren Zeit  sie  aber  auch  bey  der  durch  Lungenschwindsucht 
veranlagten  Febris  hectica  fand,   und  nun  glaubt,  dafa 
auch  die  Lungenphthise  diese  Eigentümlichkeit  mit  dem 
Typhus  gemein  habe,   wohl  gar  mit  ihm  verwandt  sey. 
Wenn  Cianny  seine  Untersuchungen  bey  noch  mehreren 
anderen  Krankheiten  und  in  verschiedenen  Stadien  dersel- 
ben fortsezt,  so  wird  er  bald  nnserer  Ansicht  beitreten, 
dafs  diese  Veränderung  des  Blutes  sich  bey  allen  Krank- 
heiten findet,  sobald  sie  vom  adynamischen  Fieber  beglei- 
tet sind,  und  dafs  sie  beim  Typhus  fehlt,  solange  er  den 
dynamischen  Charakter  hat,  und  dafs  sich  die  verschiede- 
nen Krankheitsprozesse  dadurch  unterscheiden,  dais  dieser 
Zersetzungszustand  bey  dem  einen  sicherer  und  schneller 
eintritt  als  bey  dem  andern.     Wir  wollen  nun  die  Resul- 
tate, die  Cianny  vor  mehreren  Jahren  bey  der  Unter- 
suchung des  typhösen  Blutes  und  in  der  neuesten  Zeil 
bey  der  Untersuchung  des  hektischen  Blutes  erlangte,  zu- 
sammenstellen ,  damit  der  Leser  selbst  ttrtheilen  könne. 
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Bestandteile 
des 
Bluts 

Im 

gesundet) 
Zustand 

Beim  tulyuuu. 
Typhus 

Htv  der 
Phthise 

Auf  der 

Höhe 
ii  * 1 1* 

Ut  .1 

Krank- 
heit 

Zur 
Zeit 
Her 
Abnah- 
me 

Krater 
Fall 

Zwei- 
ter Fall 

Wasser 

628 

772 

732 

787 

783 

Färbestoff 

160 

122 

130 

61 

75 

Eistoff 

121 

75 

10  l 

95 

89 

Faserstoff 

28 

22 

2« 

19 

18 

Freie  Kohle 

33 

31 

Salze 

13 

!) 

11 

5 

4 

1.000 

1.000 

1.000 

1.000  j  1,000 

Aus  dieser  vergleichenden  Tabelle  geht  hervor,  da  Ts  int 
phthisischen  Blute  der  Färbestoff,  der  Faserstoff,  die  Salze  in 
noch  geringerer  Quantität  zugegen  waren,  als  im  typhösen 
Hl  ute,  was  vielleicht  daherkömmt,  da  Ts  Clanny  das  typhöse 
Blut  von  einem  Kranken  nahm,  bey  dem  sich  der  adyna- 
mische Zustand  nicht  sehr  ausgebildet  hatte.  Ob  die  im 
phthisischen  Blute  gefundene  freie  Kohle  dem  tuberkulösen 
Prozcfs  eigentümlich  ist,  oder  bey  den  früheren  Unter- 
suchungen des  Uphusen  Blutes  übersehen  wurde,  können 
wir  nicht  wissen. 

Der  Harn  bietet  bey  den  adynamischen  Typhen  eben- 
falls einige  Veränderungen,  die  zu  Mifsyerständnissen  Anlafs 
gegeben  haben;  er  enthält  nämlich  viel  kohlensäuerliches 
Amnion  und  keinen  Harnstoff,  und  da  hat  man  denn  ge- 
glaubt, dafs  es  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  typhösen 
Prozesses  gehöre,  Amnion  zu  erzeugen.  Allein  der  typhöse 
Prozefs  erzeugt  durchaus  kein  Ammon,  wird  yielmohr 
durch  die  Anwendung  des  Amnions  beschränkt  und  die 
Erscheinung  des  Subcarbonas  Amraoniae  im  typhösen  Harn 
erklärt  sich  auf  folgende  Art.  Der  aus  Oxygen,  Carbon, 
Azot  und  Hydrogen  oder  nach  Wo  hl  er  aus  oxyeyansaurem 
Ammon  bestehende  Harnstoff  zersezt  sich  bekanntlich  schnell, 
wenn  er  mit  Eistoff  und  andern  thierischen  Elementen  in 
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Berührung  kömmt,  und  bildet  durch  Umlage  seiner  Be- 
standteile kohlensaures  nnd  essigsaures  Amnion,  zuweilen 
auch  Blausäure.  Nun  enthalt  aber  der  Harn  beim  ady- 
namischen Typhus  mehr  oder  weniger  thierische  Stoffe, 
auch  ist  eine  krankhafte  Elektrizität  thätig,  und  es  ist 
demnach  das  Zersezen  des  Harnstoff*  —  welches  zum  Theil 
schon  in  der  Blase  vor  sich  geht  —  und  die  Entwicklung 
von  kohlensäucrlichem  Amnion  sehr  erklärlich.  Diese 
Zersezung  des  Harnstoffs  findet  sich  übrigens  nicht  Mos 
bey  den  Typhen,  sondern  bey  allen  Krankheiten  mit  ady- 
namisch -  putridem  Fieber,  und  sie  fehlt  bey  den  Typhen, 
wenn  diese  nicht  vom  adynamisch -putriden  Fieber  beglei- 
tet sind. 

Die  äussere  Haut  entwickelt  bey  den  adynamischen 
Typhen  eine  beissende  Hitze,  welche  nicht  in  demselben 
Grad  auf  das  Thermometer  wie  auf  das  Gefühl  der  unter- 
suchenden Hand  würkt,  durch  frey  werdende  Elektrizität 
bedingt  ist,  und  sich  bey  allen  adynamischen  Fiebern  fin- 
det, mag  der  ursprüngliche  Krankheitsprozefc  seyn,  wel- 
cher er  will. 

Nun  haben  wir  über  die  verschiedenen  Grade  des 
Fiebers,  die  bey  den  Typhen  vorkommen,  im  Allgemei- 
nen noch  folgendes  zu  bemerken.  Jedes  Fieber  ohne  Aus- 
nahme beginnt  mit  dem  dynamischen  Charakter,  und  stei- 
gert sich,  wenn  ein  hinlänglich  intensives  Krankheitsgift 
ein  würkt,  zum  didynamischen ,  selbst  zum  adynamischen 
und  zum  putriden  Charakter;  es  kann  keiner  der  intensi- 
veren Fiebergrade  erscheinen,  ohne  da  Ts  alle  schwäche- 
ren Grade  vorausgegangen  wären,  es  mufs  demnach  das 
entzündliche  Fieber  dem  adynamischen  ,  das  dynami- 
sche Fieber  dem  -  entzündlichen  vorhergehen.  Allein 
die  Uebergänge  von  einer  Reaktionsstufe  zur  andern 
sind  oft  so  flüchtig,  dafs  sie  der  Beobachtung  entgehen, 
und  die  Reaktion  erreicht  oft  so  schnell  den  der  relativen 
Intensität  des  Krankheitsgiftes  entsprechenden  Grad,  auf 
welchem  sie  dann  kürzere  oder  längere  Zeit  verharrt,  dafs 
man  sich  zu  dem  Glauben  verleiten  lassen  könnte,  als  sey 
dieser  Reaktionsgrad  gleich  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesen, was  aber  allen  Naturgesetzen  widerspricht.  In  man* 
chen  Fällen  sind  alle  Grade  der  Reaktion  von  der  leichte- 
sten Reizung  bis  zur  vollkommenen  Lähmung,  das  heifst 
bis  zum  Verschwinden  jeder  Reaktion  =  Tod,  in  den  Zeit- 
raum von  wenigen  Sekunden  oder  Minuten  zusammenge- 
drängt, die  Kranken  fühlen  sich  kaum  unwohl,  so  stürzen 
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sie  auch  schon  tortt  darnieder,  wie  man  dieses  bey  der 
Pest  oft  beobachtet  hat.  Ueberhaupt  bieten  die  Uebergange 
der  Krankheit  durch  die  unzähligen  Reaktionsstufen  und 
das  kürzere  oder  lungere  Verharren  auf  einer  oder  der 
andern  Reaktionsstufe  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit. 

2)  Die  sensitive  Reaktion. 

Es  Ist  bekannt,  dafs  man  auf  die  bey  den  Typhen 
vorkommenden  sogenannten  nervösen  Erscheinungen  ein 
Hauptgewicht  gelegt  und  sie  als  wesentliche  Momente  des 
typhösen  Prozesses  betrachtet  hat.  In  der  neueren  Zeit 
langt  man  an,  diese  Erscheinungen  bey  den  verschiedenen 
Krankheiten  etwas  nneters  zu  deuten,  und  namentlich  war 
Schönlein  in  Teutschland  der  erste,  der  im  Kreise  sei- 
ner Schule  diese  Zufälle  als  eine  durch  das  Krankheitsgift 
erzeugte  Narkose  erklärte,  und  ohngefähr  zugleich  mit  ihm 
haben  auch  einige  Franzosen,  denen  wir  überhaupt  in  der 
neueren  Zeit  so  manche  Bereicherung  unserer  Wissenschaft 
verdanken ,  eine  ähnliche  Idee  ausgesprochen.  Selbst  jen- 
seits des  Kanals,  wo  man  gewöhnt  ist,  im  Bereich  der 
Nosologie  nur  an  das  zu  glauben ,  was  man  mit  den  Hän- 
den greifen  kann,  fand  diese  Idee  ebenfalls  einen  genuinen 
Ursprung,  denn  G.  Hamilton,  der  mit  den  diefsfallsigen 
Leistungen  der  Tcutschen  und  Franzosen  nicht  bekannt  zu 
seyn  scheint,  sagt  im  Edinburgh  med.  and  surg.  Journal 
1833  January,  in  einem  Artikel  über  Scharlach,  dafs  er  in 
schlimmen  Scharlach  (Tillen  gefährliche  KopfafTektionen,  De- 
lirien und  Coma  gesehen  und  anfänglich  gemeint  habe, 
dafs  diese  Erscheinungen  Folgen  einer  entzündlichen  Thä- 
tigkeit  seyen;  aber  durch  die  constant  unglücklichen  Aus- 
gänge bey  der  antiphlogistischen  Behandlung,  durch  die 
«  seiner  Meinung  nicht  entsprechenden  Ergebnisse  der  See- 
tionen,  und  durch  mehrere  glückliehe  Ausgänge  bey  dem 
Gebrauch  flüchtiger  Reizmittel  nnd  des  Opiums  sey  er  zu 
der  Vermuthung  geführt  worden ,  dafs  in  diesen  Fällen 
das  Krankheitsgift  nach  Art  grofscr  Gaben  geistiger  Ge- 
tränke oder  der  Xarcotica  auf  das  Gehirn  einwirke  etc.  — 
und  so  verhält  sich  denn  die  Sache  auch  beim  Typhus- 
prozefs,  wofür  unter  andern  auch  der  Umstand  sehr  unzwei- 
deutig spricht,  dafs  Delirien  und  Coma  nachlassen,  oder 
für  einige  Zeit  ganz  verschwinden,  wenn  Chlor  oder 
salpcf  ersaures  Gas  durch  die  Respiration  ins  Blut  gelangt, 
weil  dadurch  das  Typhusgift  zersezt,  seine  narkotische 
Eigenschaft  zerstört  wird. 
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Nervöse  Symptome  können  zwar  auch  durch  Hyper- 
fithenose  des  Gehirns  und  seiner  Haute,  des  Rückenmarks 
und  seiner  Häute,  respektive  durch  Blutdruck  erzeugt  wer-* 
den,  auch  giebt  es  nervöse  Zufalle,  welche  sympathisch 
durch  Intestinalreiz  entstehen,  diese  wird  aber  der  geübte 
Praktiker  von  der  Krankheitsnarkose  zu  unterscheiden  wis- 
sen, welche  ieztere  bey  verschiedenen  fieherhaften  Krank- 
heiten und  auch  hey  den  Typhen  sehr  häufig  vorkommt, 
und  nichts  anderes  ist  als  die  Reaktion  des  psychischen 
Nervensystems  oder  des  Cerebro- Spinalsystems  gegen  die 
im  Blute  befindlichen  und  auf  dasselbe  einwirkenden  Krank- 
heitsstoffe. Diese  Reaktion  findet  in  den  Spinalnerven,  int 
den  Sinnesorganen  und  im  Gehirne  seihst  statt.  So  wie 
aber  die  vegetative  Reaktion,  die  örtliche  wie  die  allge- 
meine, verschiedene  Grade  hat,  so  ist  dieses  auch  bey  der 
sensitiven  Reaktion  der  Fall.  Zuckungen ,  tonische .  und 
clonische  Krämpfe,  von  der  leichtesten  Art  bis  zu  tetani- 
schen  Erscheinungen,  leichtere  oder  heftigere  Schmerzen 
im  Rucken  nnd  in  den  Gliedern,  die  oft  mit  rheumatischen 
Schmerzen  verwechselt  werden,  Trägheit,  Abgeschlagen- 
heit, bis  zu  jenem  paralytischen  Zustande,  bey  dem  der 
Kranke  mit  Bleischwere  im  Bette  liegt  und  zn  den  Füfsen 
herunterrutscht,  sind  die  Erscheinungen  und  bilden  nach 
ihrer  Intensität  die  verschiedenen  Grade  der  Reaktion  im 
Spinalsystem;  ein  Reizzustand  der  Sinnesorgane,  bey  dem 
diese  Sinne  oft  noch  schärfer  erscheinen  als  im  normalen 
Zustande,  Sinnestäuschungen,  —  Lichtbilder,  Ohrensau- 
sen —  Stumpfheit  der  Sinne  bis  zur  völligen  Unterdrüc- 
kung ihrer  Thätigkeit  —  Schwarzsehen,  Taubheit  —  sind 
die  Erscheinungen  und  Abstufungen  der  Narkose  in  den  äus- 
sern Sinnen;  ein  Zustand  von  geistiger  Exaltation,  oft  mit 
geschärfter  Geisteskraft,  mit  ungewöhnlichem  Wiz  und 
auffallender  Heiterkeit,  pon tische  Delirien,  furibunde  De« 
lirien,  Delirien,  die  mit  Coma  wechseln,  Coma  Und  Stupor 
sind  die  Erscheinungen  und  Abstufungen  der  Cerebraireak- 
tion  oder  der  Cerebralnarkose. 

Die  nervösen  Erscheinungen  treten  sowohl  im  Erup- 
tions-  als  im  Blüthestadium  der  Typhen  auf;  im  Erup- 
tion8stadium  scheinen  sie  seltener  durch  eine  direkte  Reak- 
tion der  psychischen  INerven  gegen  den  im  Blute  cirkuli- 
renden  Krankheitsstoff  bedingt  zu'seyn,  denn  aUen  Beo- 
bachtungen zufolge  übt  das  Typhusradical  wenig  narkoti- 
sche Kraft  auf  das  Cerebro-  Spinal system,  und  es  dürfte 
a.  B.  der  Schwindel,  der  besonders  bey  den  höher  ent* 
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wickelten  Typhen .  beim  üeotyphu»,  Puerperaltyphu»,  bey 
der  Fest  den  Ausbruch  der  Krankheit  ankündet  und  be-t 
gleitet,  nicht  blos  dem  narkotischen  Einüufs  der  Typhus-* 
stoffe  sein  Daseyn  schulden,  sondern  zum  Theil  auch 
durch  Sympathie  des  Gehirns  mit  dem  gereizten  Ganglien- 
system entstehen,  und  sohin  eine  älinliche  genetische  Be- 
gründung haben,  wie  der  Schwindel  bey  der  Seekrankheit, 
wie  das  Unwohlseyn  nach  einem  eingenommenen  Brech- 
mittel; auch  mögen  die  im  Eruptionsstadium  so  häufig 
gegen  den  Kopf  gerichteten  Congestionen  das  ihrige  zu 
diesen  Zufällen  beitragen.  Ucberhaupt  sind  die  heftigeren 
Ccrebralsymptome  im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit  mehr 
durch  örtliche  Affektion  als  durch  allgemeine  Typhusnar- 
kose bedingt.  In  manchen  Fällen  jedoch  übt  auch  das 
mit  dem  Blute  cirkulirende  Typhusradical  eine  deutliche 
narkotische  Wirkung  auf  das  Cerebro-  Spinalsystem,  und 
dann  erscheinen  schon  im  Beginn  der  Krankheit  Krämpfe, 
Delirien,  Coma  etc. 

Wenn  das  Typhusgift  auf  den  Schleimhäuten  ausge- 
bildet ist,  und  durch  Resorption  zum  Theil  wieder  in  den 
Kreislauf  gelangend  mit  den  Nerven  der  Psyche  in  Be- 
rührung kömmt,  dann  veranlagt  es  sehr  häufig  die  Ty- 
phusnarkose. Wenn  aber  die  allgemeine  Reaktion  mit  der 
örtlichen  Reaktion  meist  in  einem  geraden  Verhältnifs  steht, 
so  ist  dieses  zwischen  der  vegetativen  und  sensitiven  Reak- 
tion nicht  immer  der  Fall ;  oft  erscheint  eine  bedeutendere 
Narkose  schon  beim  dynamischen  Fieber,  oft  fehlt  dagegen 
die  Narkose  beim  adynamisch- putriden  Fieber.  Es  scheint 
dieses  nicht  selten  vorkommende  Mi fs verhältnifs  theila 
einen  objektiven,  theils  einen  subjektiven  Grund  zu  haben, 
indem  nämlich  die  Typhusstoffe  je  nach  ihren  verschiede- 
nen Modifikationen  bald  das  ganglio  -  sympathische  System, 
bald  das  Cerebro- Spinalsystem  intensiver  afßctren,  und 
indem  anderseits  bey  manchen  Individuen  die  Reizbarkeit 
und  Energie  in  beiden  Systemen  nicht  gleich  ist,  so  dafs 
bey  einigen  das  ganglio -sympathische  System,  bey  andern 
das  Cerebro  -Spinalsystem  schneller  und  tiefer  afficirt  wird. 
Selbst  bey  einer  und  derselben  Typhusspecies  trifft  man 
dieses  verschiedene  Verhalten  des  psychischen  Nervensystems* 
Man  beobachtet  dieses  wandelbare  Verhältnifs  auch  bey 
andern  Krankheiten,  so  stellt  sich  z.  B.  bey  dem  auf 
Menschen  übertragenen  Milzbrandcarbunkel  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  zeitig  Delirium  und  Coma  ein.  in  manchen 
Fällen  aber  starben  die  Kranken  bey  vollem  Bewnfatseyn. 
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Im  Ganzen  ist  aber  die  'sensitive  Reaktion  und  der 
Grad  derselben  nicht  blas  von  der  Qualität  des  Contags 
and  von  der  Reizbarkeit  des  Cerebro  -  Spinal  -  Systems 
des  Kranken,  sondern  auch  von  der  Resorptionsthntigkcit 
der  Schleimhaut  abhängig',  auf  welcher  das  Gift  erzeugt 
wird,  denn  je  weniger  von  demselben  durch  Resorption  in 
die  Blutinasse  gelangt,  desto  schwacher  sind  auch  die 
nervösen  Erscheinungen,  und  daher  kommt  es  denn,  data 
bey  jenen  Typhen,  die  auf  der  Magen-  und  Dünndarm- 
Schleimhaut  wuchern,  die  sensitive  Reaktion  con  staut  er 
und  intensiver  ist,  als  bey  den  Typhen  auf  mehr  peri- 
pherischen Schleimhäuten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  zur  Genüge  hervor ,  dafs 
die  nervösen  Erscheinungen  nicht  das  Wesentliche  beim 
Typhusprozefs  sind,  und  dafs  P.  Franks  Unterscheidung 
einer  febris  nervosa  versatilis  und  einer  febris  nervosa 
Ktupida.  als  auf  ansserwesentlichen,  oft  zufälligen  Momen- 
ten beruhend,  keinen  nosologischen  Werth  hat.  Es  geht 
ferner  daraus  hervor,  dafs  die  nervösen  Erscheinungen 
nicht  als  die  Zeichen  der  Adynnmie  gelten  können ,  indem 
sie  auch  beim  dynamischen  und  entzündlichen  Fieber  vor- 
kommen, dafs  sie  aber  beim  adynamischeu  Fieber  häufi- 
ger zugegen  seyn  müssen,  weil  hier  einerseits  intensivere 
Krankkeitsstoffc  einwürken,  anderseits  durch  die  gesunke- 
ne Energie  des  vegetativen  Nervensystems  in  der  Regel 
auch  die  Energie  des  psychischen  Nervensystems  geschwächt, 
seiue  Reizbarkeit  gesteigert  ist. 


Die  Typhen  sind  an  einen  gewissen  Verlauf  gebunden, 
und  namentlich  halten  die  höher  entwickelten  Specics  mehr 
oder  weniger  die  Ttugigc  Periode  ein.  Wir  unterschei- 
den bey  den  Typhen .  wie  schon  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgeht, ein  Kcimstadium ,  ein  Eruptionsstadium,  ein  Blü- 
thestadium  nnd  ein  Keifestadium,  welches  leztere  man 
häufig,  aber  nicht  ganz  passend,  Stadium  nervosum  nennt, 
weil  in  diesem  Zeitraum  gewöhnlich  die  nervösen  Erschei- 
nungen auftreten,  und  nebst  diesen  Stadien,  die  der  Ent- 
wicklung  der  Krankheit  angehören,  noch  ein  Stadium  der 
CMsen  oder  der  Involution.  Der  Zeitraum  der  Crisen 
stelk  uns  das  allmälige  Abwelken  der  individuellen  Krank- 
heit dar ,  und  wie  die  einjährige  Pflanze  allmälig  abstirbt, 
nachdem  sie  ihren  Soaineu  gebildet  hat.  so  wird  der  ty- 
phöse Prozcfs  durch  die  Crisen  ebenfalls  allmälig,  nicht 
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plozlich  beendet.  Die  Crisen  stellen  sich  anfangs  mit  Un- 
terbrechungen ein,  werden  nach  und  nach  anhaltender  und 
reichlicher.  Die  Crisen  sind  der  Sieg  der  Reaktion  über 
die  Krankheitestoffe,  und  da  die  Reaktion  eine  vegetati- 
ve —  und  zwar  eine  top  in  che  und  eine  allgemeine  —  und 
eine  sensitive  ist,  so  haben  wir  auch  örtliche  und  allge- 
meine vegetative  und  sensitive  Crisen.  Die  örtlichen  Cri- 
sen bestellen  in  depurativen  Absonderungen  der  erkrank- 
ten Gebilde  und  Ruckkehr  zur  normalen  Funktion;  die 
allgemeinen  oder  Fiebercrisen  bestehen  gleichfalls  in  rei- 
nigenden Ausscheidungen  durch  alle  Secretionsorgane,  durch 
die  Haut,  die  Nieren,  die  Darmschleimhaut,  die  Leber, 
die  Lungenschleimhaut,  selten  durch  die  Speicheldrüsen. 
Am  constantesten  sind  die  Hautcrisen  bey  den  Typhen, 
die  ebenfalls  sehr  häufigen  Darmcrisen  sind  aber  meist 
als  topische  Crisen  zu  betrachten;  die  Nierencrisen  sind 
nicht  immer  bemerklich,  treten  nur  beim  dynamischen 
und  entzündlichen  Charakter  und  bey  gastrischen  und  gal- 
ligten  Complikationen  deutlich  auf,  wo  sie  ein  Sedimen- 
tuni latcritium,  einen  schleimigen  und  einen  lsabel  Igelben 
Bodensaz  im  Harn  bilden;  bey  den  adynamischen  lyphen 
sind  sie  sicher  auch  zugegen,  nur  weniger  bemerklich. 

Die  nervösen  Crisen  haben  natürlich  eine  andere  Be- 
schaffenheit als  die  vegetativen  Crisen ;  denn  da  die  Xerven 
der  Psyche  keine  vegetativen  Funktionen  üben,  so  können 
sie  auch  keine  Ausscheidnng  des  KrankheitsstofTes  bezwe- 
cken oder  bethätigen,  und  ihre  Crise  besteht  demnach 
darin,  dafs  sie,  sobald  das  Krankheitsgift  durch  die  vege- 
tativen Crisen  ausgeschieden  wird,  sie  zu  ihrer  normalen 
Funktion  zurückkehren,  zu  welchen  sie  sich  dann  durch 
einen  wohlthatigen  Schlaf  stärken. 

So  gestaltet  sich  die  Entwicklung,  das  Leben  und  das 
Absterben  des  typhösen  Prozesses,  und  jene  Krankheiten, 
bey  denen  wir  die  beschriebenen  physiologischen,  anato- 
mischen, chemischen  und  physischen  Erscheinungen  tref- 
fen, nennen  wir  Typhen;  und  dahin  zählen  wir  denn 
nebst  den  untergegangenen  Speeles  folgende  noch  leben- 
de Arten.  I.  Peripherische  Typhen :  1)  Ophthalmotyphus, 
2)  Tranmotyphus ,  Wundtyphus  ,  II.  Typhen  der  Respi- 
rationsorgane:  3)  Tracheotyphus  (Garotillo),  4)  Pneumo- 
typhus,  HI.  Typhen  der  Nutritionsschleimhaut :  5)  Sto- 
matyphus  (Fegar),  6)  lsthmotyphus ,  7)  Ileotyphus,  8) 
Puerperaltyphus,  9)  Colotyphus,  10)  Typhus  petechial!«, 
11)  Typhus  Pestis. 
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Diese  unsere  Zusammenstellung  der  genannten  Krank- 
heitsspecies  in  eine  Familie  hat  nicht  blos  eine  Achnlich- 
keit  des  Krankheitsprozesscs  für  sich,  welcher  derselben 
zu  Grund  liegt,  sondern  sie  wird  auch  noch  durch  den 
Unistand  gerechtfertigt,  dafs  mehrere  Glieder  dieser  Fa- 
milie unter  gegebenen  Umstanden  'ineinander  übergehen: 
so  entwickelt  sich  aus  der  typhosen  Kühr  der  Hospital  - 
brand  und  der  exanthematische  Typhus,  aus  dem  Wund- 
typhus  der  Petechialtyphus  und  umgekehrt ;  der  Petechial- 
typhus steigert  sich  zur  Pest,  die  Pest  löst  sich  in  Pete- 
chialtyphus auf  etc.  etc. 

Aetfologie. 

1)  Primäre  Genesis. 

Die  primäre  Genesis  der  Typhen  wird  entweder  durch 
atmosphärisch  -tellurische  Einflüsse,  oder  durch  gewisse 
Verhältnisse  der  menschlichen  Cooxistenz  oder  durch  das 
Zusammenwirken  dieser  beiden  Causahnomente  bewürkt. 

a)  Bey  der  spontanen  Genesis  der  Typhen  durch  at- 
mosphärisch -  tellurische  Potenzen  scheinen  besonders  fol- 
gende Dinge  von  Einflute  zu  seyn. 

1)  Ein  gewisser  Grad  von  Luftfeuchtigkeit.  Das 
Wasser  ist  eine  Substanz ,  welche  die  verschiedensten  che- 
mischen und  dynamischen  Prozesse  vermittelt ,  und  scheint 
auch  bey  jenem  elektro  -  chemischen  Vorgang,  durch  wel- 
chen Krankheitsmiasmen  gebildet  werden ,  unentbehrlich 
zu  seyn.  Die  Luftfeuchtigkeit  ist  es  aber  nicht  an  sich, 
welche  die  Miasmen  erzeugt,  sondern  nur  ihr  Zusammen- 
wirken mit  anderen  Kräften,  namentlich  mit  dem  Elek- 
trochemismus  der  Atmosphäre,  mit  welchem  auch  die 
Luftfeuchtigkeit  in  der  Kegel  in  einem  gewissen  Verhält- 
nifs  steht,  bringt  die  Typhusmiasmen  hervor.  Für  diese 
Ansicht  spricht  die  Erfahrung  auf  eine  sehr  unzweideutige 
Art.  In  den  Jahren  1816  und  1817  waren  durch  die  an- 
haltende Nässe,  durch  den  Mifswachs,  und  die  dadurch 
bedingte  mangelhafte  oder  schlechte  Ernährung  gewifs  die 
Momente  zu  fauligten  Typhen  gegeben,  wenigstens  wa 
ren  diese  beiden  Jahre  denen  von  1770  und  1771 ,  in  wel- 
chen sich  fauligte  Typhen  allgemein  verbreiteten,  voll- 
kommen gleich;  die  Zahl  der  Hegen-  und  Ncbeltagc  war 
im  Jahre  1816  ebeu  so  grofs  wie  1770,  und  der  auf  je- 
des dieser  beiden  Jahre  folgende  Winter  war  ton  gleich 
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• 

langer  Datier  und  von  «on*t  gleicher  ßcachafFenheit ,  und 

dennoch  kamen  181(i  — 1817  wenig"  Krankheiten  vor,  und 
der  Krankheitecharakter  war  im  Ganzen  der  entzündliche. 
Aber  der  Grund  der  so  verschiedenen  Gesundheit* Verhält- 
nisse in  diesen  scheinbar  ganz  gleichen  Jahren  ist  bekannt; 
die  Jahre  lV°/7t  zeichneten  «ich  durch  eine  ungewöhn- 
liche Seltenheit  von  Gewittern  aus  f) ,  wahrend  in  den 
Jahren  1816/i7  bey  den  gleich  nassen  ,  kühlen  ,  un- 
freundlichen Tagen,  die  selbst  in  dem  Winter  und  Früh- 
ling fortdauernde  Häufigkeit  der  Gewitter  merkwürdig 
war.  Nun  werden  wir  aber  weiter  unten  sehen ,  dals 
Mangel  an  Gewittern  auf  den  vorherrschenden  Klektro- 
chemisinus  in  der  Luft  hinweist,  und  dafs  dieser  Elektro- 
chemisinus  der  Erzeugung  von  Elementarorganismen  und 
der  Krankheitsmiasmen,  die  gleichfalls  an  der  Schwelle 
der  Organisation  zu  stehen  seheinen,  besonders  günstig 
ist.  Also  Luftfeuchtigkeit  allein  erzeugt  keine  Typhen, 
wohl  aber  scheint  sie  zu  deren  Entstehung  unentbehrlich 
zu  seyn. 

2)  Efluvien  sind  das  andere  Moment,  welchem  die 
allgemeine  Meinung  einen  grofsen  Antheil  an  der  Genese 
der  Typhen  zuschreibt.  Diese  Efluvien  sind  verschiedener 
Art;  a)  tellurische  Exhalationen :  man  hat  beobachtet,  dafs 
das  Aufbrechen  der  lange  brach  gelegenen  Erde  und  das 
Ausheben  tiefer  Graben  nicht  nur  Wechselfieber,  sondern 
auch  Typhen,  in  Amerika  das  Gelbfieber,  zur  Folge  hat- 
ten. Wir  wissen  nicht,  ob  zwischen  diesen  Umwitlilun- 
gen  der  Erde  und  den  kurz  darauf  ausgebrochen en  Epide- 
mieen  würklich  eine  Causalrerbindung  stattfand  2),  noch 
weniger  können  wir  angeben,  ob  hier  Exhalationen  der 
Erde  selbst,  oder  längere  Zeit  verhaltene  und  nun  an  die 
Luft  gekommene  Stoffe  organischen  Ursprungs  den  schäd- 
lichen Einflufs  übten,  doch  halten  wir  das  leztere  für 
wahrscheinlich.  b)  Sumpfluft.  Wir  wissen  zwar ,  dafs 
die  Ausdünstungen  von  Sümpfen  eine  sehr  fruchtbare  Ur- 


1)  Sammlung  von  Beobachtungen  aus  der  Arzncigelahrtheit  und 
Naturkunde.  4  Bände,  TVördliugen  1773.  S.  101.  Schnurr  er 
Chronik  der  Seuchen  II.  Bd. 

2)  Es  scheint  dieses  übrigens  wohl  der  Fall  zu  seyn ,  da  ciu  sol- 
ches Zusammentreffen  nur  zu  oft  beobachtet  wird.  So  waren 
zu  dem  Bau  des  neuen  Götakaiials  in  Schweden  400  Soldaten, 
lauter  gesunde  und  kräftige  Leute ,  beordert  worden  ,  und  bey 
ihrer  Ruckkehr  wurden  120  derselben  von  einem  bösartigen 
und  ansteckende«  Fieber  mit  Wassersucht  befallen. 
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sarhe  von  WcchseMlebern  bilden,  anch  scheinen  sie  auf 
die  Erzeugung  von  Typhen  Einflufs  zu  haben.  Der  nähe- 
re Zusammenhang  aber  ist  uns  zur  Zeit  unbekannt.  Die 
Sumpfluft  enthält  bekanntlich  vielen  Kohlenwasserstoff, 
Kohlenox ydgas ,  Schwefelwasserstoff  und  nach  Ludwig 
Franks  Angabe  auch  gephosphorten  StickwusserstofT  4). 
Der  Kohlenwasserstoff  hat  nach  dem  Zeugnifs  von  Bcr- 
7. elius  keinen  gefahrlichen  Einflufs  auf  die  Gesundheit, 
da  die  Arbeiter  in  Steinkohlengruben  oft  eine  in  hohem 
Grade  damit  geschwängerte  Luft  ohne  Nachtheil  athmen, 
und  nur  durch  die  Entzündung  und  Explosion  dieses  Ga- 
ses gefährdet  werden ;  das  Kohlenoxydgas  aber,  der  Schwe- 
felwasserstoff und  der  Stickstoff  -  Phosphorwasserstoff  find 
allerdings  der  Gesundheit  nachtheilig,  doch  wissen  wir 
zur  Zeit  noch  nicht,  in  welchem  Ycrhültnifa  sie  zur  Ge- 
nesis der  Typhen  stehen.  Endlich  verdient  auch  berück- 
sichtigt zu  werden,  dafs  Moscati  in  der  Sumpfluft  eine 
tili cri sehe  Materie  entdeckte,  welche  eben  so  in  Flocken 
erschien,  wie  das  von  Brugmans  dargestellte  Wund- 
Typhusgift  2).  c)  Die  Ausdünstungen  faulender  Pflanzen 
und  Thier  -  Organismen  sind  ebenfalls  als  die  Ursachen 
der  Typhen  angeklagt  worden.  Was  die  faulen  Pflanzen- 
stoife  betrifft,  so  wurden  sie  vorzüglich  beim  Gelbfieber 
aU  genetisches  Moment  betrachtet,  wir  wissen  aber  nicht, 
was  an  der  Sache  ist.  Für  den  Einflufs  fauliger  Thicr- 
Exhalationen  scheinen  allerdings  mehrere  Thatsachen  zu 
sprechen,  denn  jene  fürchterliche  Epidemie  auf  Sicilien 
( Petechialtyphus  V  ) ,  welche  das  Heer  der  Syrakus  bela- 
gernden Carthagcr  so  mörderisch  heimsuchte,  war  ent- 


1)  L.  Frank  sogt  in  seiner  Schrift  de  Peste  etc.  png.  4P.  'Vo- 
tum est,  aquas  pallidum  mit  tautmumodn  hydrogruiuin  purem, 
ant  hydrogeniura  sulphurosum ,  aut  hydrogeniuin  cum  phospho- 
ro  et  azoto  conjiiuctum  exhalarc,  ohne  diese  Angabe  näher  z« 
begründen.  \\ir  kennen  die  l/utersuchungen  nicht,  welche 
gephnaphorten  WasserstickHtotr  in  der  Suinpfluft  gefunden  ha- 
ben ,  doch  zweifeln  wir  nicht  an  dessen  Vorkommen  in  derset 
ben  ,  haben  ja  auch  W  i  1 1  i  n  g  und  Wiedmann  Phosphor- 
säure  im  Nebel  gefunden. 

J)  Gilberts  Annajen  Bd.  43.  Moscati  condensirtc  die  Sumpf 
Inft  in  einer  mit  Eis  umgebenen  Glasretorte,  in  welche  ein 
trichterförmiger  Apparut  führte.  Per  so  erhaltene  lleif ,  in 
Flaschen  aufgethant ,  war  anfangs  hell  und  klar,  zeigte  aber 
bald  eine  Menge  kleiner  Flocken ,  die  sich  bey  der  Zerlegung 
wie  thierischc  Materie  verhielten.  Aehnliche  Stoffe  lieferte 
die  auf  gleiche  Art  condennirte  Spitalluft. 
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standen,  nachdem  der  Feldherr  Ilamilcar  einen  Bcgräb- 
nifsplaz  hatte  zerstören  lassen;  die  erste  bekannte  Pete- 
chialtyphus-Epidemie  in  Spanien  1490  soll  durch  Exhala- 
tionen  der  auf  dem  Schlachtfeld  un begraben  liegen  ge- 
bliebenen und  in  Fäulnifs  übergegangenen  Leichen  ent- 
standen seyn;  die  im  Winter  1823 — 24  in  Aegypten  ans-  * 
gebrochene  Pest  soll  ihren  Ursprung  zu  Kelioub  gehabt 
haben,  wo  der  Pascha  eine  Bauinwollcnspinnmühlc  bauen 
liefs,  deren  Grundmauer  alte  und  neue  Grabmäler  durch- 
schnitt. Der  Zusammenhang  dieser  fauligen  Exhalationen 
mit  der  Erzeugung  der  Typhen  ist  übrigens  noch  nicht 
erklärt,  ja  bey  manchen  Typhen  soll  der  Aufenthalt  an 
Orten,  wo  die  Luft  mit  fauligen  Thierefluvien  geschwän- 
gert ist,  z.  B.  in  Schlächtereien,  Gerbereien ,  in  der  Nähe 
von  Kirchhofen,  gegen  die  Ansteckung  gesichert  haben, 
und  bey  der  Pest  in  London  hat  man  zn  Sydenhams 
Zeiten  die  Cloaken  geöffnet  nnd  dadurch  die  Epidemie 
schnell  unterdrückt.  Unser  Wissen  ist  demnach  in  dieser 
Beziehung  noch  sehr  arm.  Dagegen  steht  es  fest,  dafs 
faulige  ThierstofFe,  wenn  sie  in  die  Blutmasse  gelangen, 
putride  Krankheiten  erzeugen,  und  Pringle  erzählt  so- 
gar, es  habe  ein  Arzt,  der  sich  mit  Untersuchung  eines 
putriden  Blutes  beschäftigte,  in  dessen  Folge  die  typhöse 
Kühr  bekommen. 

3)  Die  Richtung  der  Winde.  Man  hat  die  Beobach- 
tung gemacht,  dafs  die  Windströmung  aus  Sud  und  Süd- 
west der  Erzeugung  der  Typhen  günstig  ist.  Ueber  die 
Entstehung  und  die  spezifischen  Eigenschaften  der  Winde 
wissen  wir  leider  sehr  wenig,  es  ist  aber  nicht  zn  be- 
zweifeln, dafs  sich  ihr  Antheil  an  der  Genesis  von  Krank- 
heiten auf  elektrische  Verhältnisse  zurückführen  läfst.  So 
wissen  wir  durch  die  Beobachtungen  von  AndrcwCros- 
se,  dafs  der  bekannte  trockene  Nordostwind,  welcher  so 
häufig  Entzündungen  nnd  namentlich  Pneumonieen  er- 
zeugt, beinahe  gar  keine  Elektrizität  wahrnehmen  läfst, 
die  elektrischen  Eigenschaften  des  Chamsin  in  Aegypten 
sind  bekannt,  und  kommen  bey  der  Pest  ohnediefs  zur 
Sprache,  und  vom  Sirocco  sagt  Smith  in  seinem  Werke 
über  Sicilien,  dafs  er  daselbst  3 — 4  Tage  währe,  dafs 
während  dieser  Zeit  kein  Wein  sich  setze,  kein  Fleisch 
haltbar  eingesalzt  werden  könne,  die  aufgetragenen  Oel- 
farben  nicht  trocknen  und  der  Brodteig  nur  halb  soviel 
Sauerteig  brauche  als  sonst;  Erscheinungen,  welche  die 
elektrochemische  Kraft  dieses  aus  Arabiens  Wüsten  kom- 
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inenden  Windes  *),  der  eich  noch  überdiefa  durch  einen 
eigenthümlichen  Gerach  auszeichnet,  hinlänglich  beurkun- 
den.  Und  so  wird  jeder  Wind,  der  irgend  einen  bestimm- 
ten Charakter  hat,  auch  eine  eigene  elektrische  Beschaf- 
fenheit wahrnehmen  lassen. 

4)  Luftelektrizität.  Diese  ist  wohl  das  Hauptagens 
bey  der  Genesis  der  meisten  oder  aller  epidemischen 
Krankheiten.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  data 
die  Typhen  in  Ländern  und  zu  Zeiten  häufig  vorkommen, 
wo  die  Gewitter  sehr  selten  sind,  und  dafs  zur  Zeit  von 
Typhusepidemieen  die  £lektrisirmaschinen  schwache  oder 
gar  keine  Funken  geben  und  die  Elektroscope  keine  Elek- 
trizität in  der  Luft  anzeigen.  Daraus  hat  man  nun  ganz 
einfach  gefolgert,  dafs  der  Mangel  an  Elektrizität  ein 
llauptmoment  bey  Erzeugung  dieser  Krankheiten  sey;  al- 
lein die  Sache  scheint  sich  etwas  anders  zu  verhalten. 
Wir  haben  schon  in  unserer  Schrift  über  die  Pyren  auf 
die  verschiedene  Qualität  der  Elektrizität  aufmerksam  ge- 
macht, und  dort  jene  Qualität  derselben,,  die  man  ge- 
wöhnlich Reibungselektrizität  heilst,  physische  Elektrizi- 
tät genannt,  für  die  andere  Qualität  aber,  für  die  soge- 
nannte Contactelektrizität,  bedienten  wir  uns  des  Aus- 
drucks Elektrochemismus  2);  wir  haben  nämlich  nach  dem 
Vorgange  Berzelius's  die  physikalischen  Würkungen 
der  Elektrizität  von  den  chemischen  unterschieden,  und 
als  Beispiel  eine  Batterie  von  50  trockenen  Zambonischen 
Säulen  aufgeführt,  die  zwar  lebhafte  Funken  giebt,  aber 
keine  Spur,  einer  chemischen  Wurkung  zeige;  wir  wol- 
len hier  noch  auf  eine  andere  Erscheinung  aufmerksam 
machen ,  welche  von  der  Verschiedenheit  der  Elektrizitä- 
ten, nnd  wie  eine  in  die  andere  ubergehen  kann,  am  be- 
sten Zeugnils  giebt.  Eine  Voltasäule  von  50  4 — «Völligen 
Plattenpaaren  bringt  schon  eine   bedeutende  chemische 


1)  Inv  den  Wüsten  Arabiens  keifst  der  Sirocco  bekanntlich  Samiel, 
und  dort  verursacht  er  ein  ähnliches  Geraaach  wie  der  Chamxin. 

S)  Vielleicht  werden  die  Benennungen  intensive  und  extensive 
Elektrizität  als  bezeichnend  gefunden,  da  bey  der  Reibungs- 
elektrizität die  Intensität  oder  die  Spannung  die  Hauptsache 
ist,  und  da  anderseits  die  Contactelektrizität  so  extensiv  ist, 
dar«  eine  kleine  Voltasäule  die  gröfste  Batterie  in  wenigen 
Minuten  zu  laden  vermag,  aber  nur  mit  jener  Iutensität ,  die 
sie  selbst  besizt.  Wir  glauben  übrigens  am  besten  zu  tbun, 
wenn  wir  die  eine  Qualität  der  Elektrizität  immer  Elektrizi- 
tät kateisgen  und  die  andere  Galvaaismus  nennen. 
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Würkung  hervor,  die  Funken  aber  und  die  Schlüte,  die 
man  ihr  entziehen  kann,  sind  sehr  schwach,  auch  rea- 
girt  diese  Säule  kaum  auf  das  Elektrometer ;  bringt  man 
über  den  einen  Pol  dieser  Säule  mit  dem  Erdboden  in 
Verbindung,  so  erloscht  die  chemische  Kraft  der  Säule, 
der  isolirt  gebliebene  Pol  aber  giebt  nun  starke  Funken 
und  Schläge,  und  würkt  deutlich  auf  das  Elektrometer  *). 
So  wie  an  der  Volta-  Säule,  so  scheint  auch  die  Quali- 
tät der  atmosphärischen  Elektrizität  nach  räumlichen  und 
zeitlichen  Verhältnissen  zu  wechseln.  Im  Süden  und  in 
der  Tiefe  herrscht  der  Galvanismus  yor,  das  Elektroscop 
zeigt  wenig  Elektrizität ;  im  Aorden  und  auf  Bergen  da- 
gegen herrscht  eine  intensive  Elektrizität.  Es  giebt  In- 
seln, auf  welchen  beinahe  nie  ein  Gewitter  vorkömmt, 
z.  B.  auf  Helena,  wer  aber  deswegen  die  Anwesenheit 
der  Elektrizität  überhaupt  an  solchen  Orten  läugnen  woll- 
te, der  würde  sehr  im  Irrthum  seyn,  denn  es  ist  aller- 
dings und  zwar  sehr  viel  Elektrizität  zugegen,  nur  besizt 
sie  keine  Intensität ,  würkt  nicht  auf  das  Elektrometer  und 
gleicht  sich  nicht  durch  Donner  und  Bliz  aus,  dagegen 
Ist  ihre  chemische  Würkung  um  so  entschiedener,  was 
sich  unter  andern  durch  das  schnelle  Rosten  der  Metalle 
zeigt.  Aehnlieh  sind  die  elektrischen  Verhältnisse  in  Ae- 
gypten und  auf  den  Antillen,  in  den  Heimathländern  der 
l'est  und  des  Gelbfiebers,  wo  in  der  Tiefe  die  Intensität 
der  Luftelektrizität  in  der  Regel  höchst  unbedeutend  ist, 
und  das  Elektrometer  erst  in  einiger  Höhe  sich  zu  regen 
anfangt.  Und  in  diesen  Ländern  ist  es  gerade  der  Galva- 
nismus der  Luft,  welcher  den  an  eine  intensivere  Luft- 
elektrizität gewohnten  Nordländern  den  Aufenthalt  auf  den 
Antillen  und  überhaupt  in  den  Tropenländern  so  gefähr- 
lich macht ,  und  es  ist  die  Beobachtung  sehr  interessant, 
dafs  während  der  bekannten  Rosenepidemie  (Bouqnet  fe- 
ver, Dandy,  Donga)  auf  den  Antillen  im  Jahre  1827 — 28 
das  Befinden  der  aus  dem  Norden  angekommenen  Frem- 
den beispiellos  gut  war;  nun  wissen  wir  aber,  dafs  die 


1)  Ein  fernerer  Bewein  für  die  Verschiedenheit  der  Elektrizitä- 
ten Hefjt  darin,  dafs  der  Schweigger  -  l'oggendorff  wehe  elektro- 
magnetische Multiplicator  bey  100  —  200  Windungen  gegen  die 
Contactetektrizitat  sehr  empfindlich  ist,  dafs  er  aber  zur  Mes- 
sung der  Reibungselektrizität  erst  dann  branchbar  wird  ,  wenn 
die  Dräthe ,  aus  denen  er  besteht ,  stärker  und  sehr  genau  iso- 
lirt sind  nnd  200  —  500  Windungen  haben. 
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Roten  oder  Erysipelaceen  überhaupt  nur  bey  intensiver 
Lufteick  trizität  gedeihen,  und  können  uns  sohin  den  Zu- 
stimm  elthang  dieser  Erscheinung  wohl  erklären. 

Eine  berücksichtigenswerthe  Erscheinung  ist  es,  dafs 
die  Intensität  der  Elektrizität  mit  der  Carbonsäure,  die 
Extensität  der  Elektrizität  oder  der  Galvanismus  mit  einer 
gewissen  Luftfeuchtigkeit  in  Verhältnifs  zu  stehen  scheint. 
Auf  Bergen  und  im  Winter  ist  die  Luft  reicher  an  Car- 
bonsäure, besizt  aber  auch  eine  stärkere  elektrische  Span- 
nung,  auch  ist  bekannt,   dafs  man  zu  Zeiten,   wo  die 
Elektrisirraaschinen  wenig  Kraft  besizen,  mit  Hülfe  der 
Kohlensäure  ihr  Wirkungsvermögen  steigern  kann  ;  in  der 
Tiefe,  bey  anhaltendem  Regenwetter  und  in  Küstenländern, 
selbst  an  den  Ufern  grofser  Landseen  und  grofser  Flüsse 
ist  die  Luft  ärmer  au  Carbonsäure,  enthält  dafür  mehr 
Wrassergas,  besizt  weniger  Elektrizität,  dafür  aber  mehr 
Galvanismus.    In  Genf,  wo  der  Croup  endemisch  ist.  ge- 
lang es  dem  Conservator  Bonijol,  mit  Hülfe  der  Luft- 
elektrizität Wasser  zu  zersetzen,  an  andern,  von  Seen  und 
grofsen  Flüssen  entfernten  Orten  des  Binnenlands  mügte 
der  Versuch  kaum  gelingen.      Ob  aber  nun  die  Wasser- 
massen durch  ihre  Verdunstung  Einflufs  auf  den  Charak- 
ter der  Elektrizität  haben,  steht  noch  zu  untersuchen,  wir 
glauben  vielmehr,    dafs  grofse  Wasserflächen  mit  dem 
Erdboden  eine  Art  galvanischer  Platten  bilden,  durch  wel- 
che der  Elektrochemismus  erzeugt  wird;    wir  haben  fer- 
ner Ursache,  anzunehmen,  dafs  unterirdische  Wasserflä- 
chen dasselbe  leisten,  und  dals  aus  diesem  Grunde  auf 
manchen  trockenen  Hochebenen  durch  solche  unterirdische 
gulvaiiische  Platten  eben  so  ein  starker  Elektroeheniisuiu* 
der  Luft  bedingt  ist,  wie  in  andern  wasserreichen  Gegen- 
den; als   Beispiele  führen  wir  dje  Hochebenen  von  Mün- 
chen und  von  Madrid  an.     Diese  Untersuchung  des  Cha- 
rakters der  Luftelektrizität  und  ihrer  Stärke  ist  aber  für 
den  Naturforscher  und  für  den  Arzt  von  grofster  Wichtig- 
keit, weil  viele  Erscheinungen  in  der  Organisation  und  die 
Erzeugung  der  epidemischen  Krankheiten  von  diesen  wech- 
selnden Verhältnissen  der  Luftelektrizität  abhängig  sind. 
So  ist  z.  B.  bey  der  Genesis  der  Erysipclaceen  und  der 
Variolen  eine  intensive  Elektrizität  thätig,    was  wir  viel- 
leicht dereinst  bey  der  Beschreibung  dieser  Krankheitsfa- 
milien   näher  nachweisen  werden;    bey   den  Catarrhcn, 
Rheumen,  Cholosen,  Pyren  und  Typhen  aber  scheint  cino 
wenig*  intensive,  aber  stark  chemisch  würksame  Luftclek- 
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trizität  das  Haupt-  CaMsalmoment.  Dieses  zeigt  sich  vor- 
züglich denttich  bey  den  Pyren  und  Typhen,  und  beide 
scheinen  sich  in  genetischer  Beziehung  nnr  dadurch  m 
Unterscheiden,  dafs  erstere  hey  einer  tieferen  Temperatur, 
sohin  mehr  im  Korden,  leztere  bey  einer  höheren  Tempe- 
ratur, sohin  mehr  im  Süden  ihr  Gedeihen  finden.  Doch 
ist  es  eine  bekannte  Thatsachc,  dafs  manche  Typhen  bey 
dem  Ausbruch  heftiger  Gewitter  an  Intensität  gewinnen. 

Nun  hatten  wir  aber  noch  den  Beweis  zu  liefern,  dafo 
bey  schwacher  Intensität  der  Luftelektrizität  das  chemi- 
sche Würkungsvermögen  derselben ,  wenn   nicht  immer,, 
doch  in  der  Regel  und  namentlich  im  Süden  gesteigert 
sey,  und  wir,  sind  diesen  Beweis  um  so  mehr  schuldig, 
da  zur  Zeit  keine  direkten  Beobachtungen   unserer  Be- 
hauptung zur  Seite  stehen.    Es  wäre  gewifs  eine  mit  dem 
Leben  in  der  Natur  ganz  unverträgliche  Meinung,  wenn 
man  annehmen  wollte,   dafs  unter  den  Tropen,   wo  die 
üppigste  Vegetation  zu  Hause  ist,  die  Luft  keine  Elektri- 
zität besitze,  weil  das  Elektrometer  keine  anzeigt  und  die  - 
Elektrisirmaschinen  beinahe  ohne  alles  Wärkungsvermo- 
gen  sind ;  doch  wir  wollen  auf  solche  allgemeine  Betrach- 
tungen kein  Gewicht  legen,  sondern  Thatsachen  anfuhren, 
die  mit  unserem  Gegenstände  in  nächstem  Zusammenhang 
stehen.     Zur  Zeit  oder  vor  dem  Ausbruch  von  Typhus- 
epidemieen  hat  man  verschiedene  Erscheinungen  in  der 
Luft  wahrgenommen,    die  ganz  unzweideutig  auf  einen 
thätigen  Elektrochemismus  hinweisen.    Vor  dem  Ausbruch 
der  typhosen  Ruhr  sah  man  oft  dicke,  stinkende  Nebel, 
vor  dem  Ausbruch  der  Pest  sah  man,  besonders  im  Mit- 
telalter, sehr  häufig  atmosphärische  Niederschläge  in  Form 
von  Kreuzen  und  O  elf]  ecken  anf  den  weifsen  Kleidern  der 
Menschen  *)  und  an  Häusern  erscheinen,  auch  zeigten  sich 
solche  Niederschläge  auf  der  zum  Trocknen  aufgehängten 
Wäsche;   vor  dem  Ausbruch  von  Gelbfieberepidemieen, 
z.  B.  vor  jener  grofsen  Seuche  1798,  beobachtete  man  in 
Nordamerika  ein  auffallend  starkes  Rosten  der  Metalle  a), 

i. 

♦ 

1)  Diese  wurden  gerade  da  am  deutlichsten ,  wo  viele  Menschen 
versammelt  waren .  z.  B.  iu  Kirchen ,  wo  demnach  die  frei- 
werdende  organische  Elektrizität  mit  dem  Elektrochciniamus 
der  Luft  eiuen  zur  Ausgleichung  strebenden  Gegensaz  bildete. 

2)  Dafs  das  besonders  im  Süden  bey  geringer  Intensität  der  Luft- 
elektrizität beobachtete  schuellc  Rosten  der  Metalle,  nament- 
lich iu  Aegypten  und  anf  den  Antillen  nicht  blos  durch  die 
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Flecken  auf  Kleidern  und  auf  der  Wäsche ,  Effloresccnzcn 
an  den  Häusern,  ja  vom  Regenwasser  will  man  sogar  ei- 
ne merklich  scharfe  Wnrknng  auf  die  Haut  entdeckt  ha- 
llen. Zu  Zeiten  von  Typhusepidemieen  trifft  man  \ielc 
niedere  Pflanzenorganismen ,  namentlich  viele  Blattpilze, 
nnd  eben  sn  im  Wasser  unzahlige  Thierorganismen  der 
niedersten  Stufen,  nnd  es  dürfte  sich  vielleicht  über  kurz 
oder  lang  nachweisen  lassen ,  dafs  die  verschiedenen  Spe- 
eles der  Elenientnrorganismen  mit  entsprechenden  Typhus- 
species  der  Art  im  Ycrhältnifs  stehen,  dafs  sie  als  Coef- 
fecte  derselben  elektrochemischen  Naturkraft  gleichzeitig 
mit  ihnen  vorkommen,  nnd  so  vielleicht  dem  Arzt  die 
Möglichkeit  an  Händen  geben,  aus  ihrem  Erscheinen  die 
bevorstehenden  Epidcmieen  vorhersagen  zu  können  *). 
Wir  sehen  demnach  überall,  wo  wir  hinblicken,  ein  eige- 
nes Leben,  eine  eigene  Thätigkeit  in  der  Natur,  die  mit 
der  Annahme  eines  Mangels  an  Luftelektrizität  unverträg- 
lich ist,  denn  die  Elektrizität  selbst  ist  Leben,  ist  Be- 
dingung des  Lebens,  und  nur  ihr  verschiedener  Charakter 
und  ihre  verschiedene  Stärke  modificirt  das  organische  wie 
das  unorganische  Leben.  Uebrigens  ist  die  Elektrizität 
selbst  wieder  abhängig  Ton  cosmischen  Lebensverhältnis- 
sen, die  aber  leider  unseren  Forschungen  nicht  zugän- 
gig sind. 

Bcy  alle  dem  wäre  es  aber  sehr  erwünscht,  ein  Mit- 
tel zu  hesizen,  um  das  chemische  Wirkungsvermögen  der 
Luftelektrizität  direkt  messen  zu  können.  Es  wäre  mög- 
lich, dafs  der  Schweigger'sche  Multiplicator  diesen  Dienst 
leistet,  wenn  man  seine  beiden  Pole  mit  Condnctoren  in 
Berührung  bringt,  die  gehörig  isolirt  in  die  Luft  reichen. 
Jedenfalls  aber  dürfte  die  Zersetzung  des  Wassers  durch 
die  Luftelektrizität  mit  vergleichender  Rücksicht  auf  die 
durch  das  Elektrometer  2)  erkannte  Intensität  der  Luft- 
elektrizität den  gewünschten  Aufschlufs  geben. 


Luftfeuchtigkeit  oder  durch  die  gröfserc  Quantität  des  in  der 
Luft  enthaltenen  Chlors  bedingt  Hey ,  geht  daraus  hervor,  dafs 
man  diese  Erscheinung  an  den  Küsten  der  Nordsee  bey  glei- 
chem Stand  de«  Hygrometers ,  ja  bey  relativ  grftfserer  Luft- 
feuchtigkeit, und  obwohl  die  Luft  auch  hier  sehr  viel  Chlor 
enthält,  nicht  in  demselben  Grade  antrifft,  und  dafs  sie  ab- 
nimmt ,  je  weiter  man  gegen  Norden  kömmt. 

1)  Hier  verdient  auch  bemerkt  zu  werden  ,  dafs  das  Erscheine« 
der  Heuschrecken  zu  Philae  als  ein  sicheres  Zeichen  eines  in 
Cairo  bevorstehenden  Pcstausbrnchs  betrachtet  wird. 

7)  Zum  Messer  für  dio  Intensität  der  Luftekklrizitöt  eignet  sich 
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Wenn  wir  aber  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  ' 
der  Luftclektrizität  und  auf  deren  unbezwei  feiten  Ein  Hula 
auf  die  Genesis  der  Typhen  aufmerksam  gemacht  haben, 
so  müssen  wir  zugleich  gestchen,  dafs  uns  die  Gesetze, 
nacli  welchen  diese  oder  jene  Elektrizität  die  Erzeugung 
und  Ausbreitung  der  Typhen  begünstigt,  durchaus  nicht  » 
'  bekannt  sind.      Wir  sehen  die  Typhen  in  Gegenden  und 
Zeiten  entstehen,  wo  Gewitter  zu  den  Seltenheiten  gehö- 
ren, wir  sehen  anderseits  die  Typhen  zur  Zeit  von  hefti- 
geu  Gewittern  heftig  exaeerbiren.      Ucberhaupt  ist  hierin 
noch  viel  zu  leisten,    hat  uns  die  Physik  bis  jezt  noch 
nicht  einmal  darüber  Auskunft  gegeben,  warum  bey  glei- 
chem Grad  von  Intensisät  die  Luftelektrizität  sich  einmal 
durch  Gewitter  ausgleicht  (im  Sommer),  das  anderemal 
jede  solche  Explosion  vermeidet  (im  Winter),  und  ist  uns 
ja  das  negativelektrische  Verhalten  der  Erde  gegen  die 
Sonne,  und  ihr  positivelektrisches   Verhalten   gegeu  den 
Mond  noch  ganz  räthselhaft,  und  hat  die  Physik  über  die 
Verhältnisse  zwischen  Luft  -  und  Erdeick trizi tat ,  die  im 
Süden  ganz  anders  seyn  dürften,  als  im  Norden,  uns  noch 
gar  nichts  gelehrt.      Bis  jezt  wissen  wir  nur,  dafs  eine 
mächtige  Elektrizität  zur  Erzeugung  der  Typhen  beitragt, 
dafs  aber  diese  Elektrizität  nicht  immer  den  explosiven 
Charakter  hat,  sondern  oft  mehr  chemisch  würkt. 

b)  Ausser  den  atmosphärisch  tellurischen  Potenzen  kön- 
jien  auch  anderweitige  aus  dem  socialen  Leben  der  Men- 
schen hervorgehende  Verhältnisse  die  Typhen  erzeugen; 
namentlich  werden  mehrere  Typhusspecies  durch  das  ge- 
drängte Beisammenleben  vieler  Menschen  in  engen  Räu- 
men hervorgerufen,  und  dies  um  so  sicherer,  wenn  diese» 
zusammengedrängten  Individuen  durch  Strapazen,  Mangel 
und  andere  deprimireude  Gemütsbewegungen  herunterge- 
kommen sind,  oder  schon  an  andern  Krankheiten,  an  Ge- 
schwüren ,  eiternden  Wunden  und  dergleichen  leiden.  Man 
weifs  langst,  dafs  der  Wund-  und  Petechialtyphus  auf 
diese  Weise  entstehen,  und  Cruveilhier  hat  in  der 
neueren  Zeit  gezeigt,  dafs  auch  der  Puerperal  typhi  darch 
das  Zusammendrängen  vieler  Gebährenden  in  den  Wochen- 
zimmern und  durch  viele  gleichzeitig  vorfallende  Geburten 

erzeugt 

bekanntlich  S  chwei gg er' e  Multiplicator  cbenfall»  vorzüg- 
lich ,  wenn  man  seinen  einen  Pol  mit  einem  iu  die  Luft  rei- 
chenden Condurtor,  den  anders  Pol  mit  der  Erde  in  Berüh- 
rung bringt. 
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mengt  werde.  Ueberhaupt  liefert  die  Geschichte  von 
der  Entwicklung  fürchterlicher  Miasmen  in  überfüllten 
Räumen  traurige  Beispiele,  wir  erinnern  nnr  an  den 
schwarzen  Gerichtstag  zu  Oxford  1517,  an  einen  gleichen 
zu  London  1750  und  an  ähnliche  Vorfälle  zu  Toulon  1730 
und  zu  Plymouth  1742.  Es  fragt  sich  nun,  welches  ist 
unter  diesen  Umständen  das  nosogenetische  Prinzip? 

Es  scheinen  mehrere  IN  osologen  die  üeberladung  der 
Zimmerluft  mit  Carbonsäure  als  das  Causalmoment  der 
Typhen  betrachten  zu  wollen,  und  würklich  geht  aus 
Brügmans  Untersuchungen  über  das  Wund  -  Typhusgift 
hervor,  dafs  in  überfüllten  Krankensälen  die  unmittelbar 
auf  dem  Boden  liegende  Luftschichte  bis  20  Percent,  die 
zwischen  einem  und  3  Schuh  vom  Boden  entfernte  10  — 12 
Percent,  endlich  die  3 —  7  Schuh  vom  Boden  entfernte 
3  —  5  Percent  Carbonsäure  enthalte.  Die  unterste  Luft- 
schichte ist  demnach  völlig  irrespirabei ,  und  die  mittlere 
Luftschichte ,  in  welcher  der  Mensch  athmet,  ist  wenig- 
stens nicht  gesund,  allein  Typhen  erzeugt  eine  solche  Luft 
nicht.  Dr.  Watson  zu  Wanlokhead  hat  folgende  Beob- 
achtung veröffentlicht.  In  den  Jahren  1823,  24,  26  ,  21 
arbeiteten  16  Bergleute  jedesmal  4  Monate  lang  in  einer 
Grube,  welche  von  der  atmosphärischen  Luft  abgeschlos- 
sen und  so  reich  an  Carbonsäure  war,  dafs  ein  Gruben- 
licht nur  dann  brennend  erhalten  werden  konnte,  wenn 
der  Docht  auseinander  gespreizt  wurde,  damit  möglichst 
viel  Luft  mit  der  Flamme  derselben  in  Berührung  kam. 
Von  diesen  Bergleuten  litten  einige  in  den  ersten  Jahren 
an  Lungenentzündung,  keiner  aber  an  typhösen  Krankhei- 
ten, obgleich  sie  durch  die  verdorbene  Luft  sehr  afficirt 
wurden,  Mattigkeit,  Schwäche  und  Schläfrigkeit  beson- 
ders gegen  das  Ende  eines  jeden  16  Stunden  währenden 
Tagwerks  klagten,  und  sämmtlich  ein  blasses  Aussehen 
bekamen. 

Bey  der  Erzeugung  der.  Typhen  in  überfüllten  Woh- 
nungen, Krankensälen,  Gebäranstalten ,  Kerkern  und  Schif- 
fen sind  alle  jene  Ursachen  thätig,  die  wir  bey  der  Gene- 
sis dieser  Krankheiten  durch  atmosphärisch-tellurische  Ein« 
flüsse  kennen  gelernt  haben. 

1)  Luftfeuchtigkeit  fehlt  nirgends,  wo  viele  Menschen 
zusammengedrängt  leben,  denn  die  Haut-  und  Lungen- 
Exhalationen  liefern  dieselbe  im  Ueberflufs. 

2)  Putride  Efluvien  erzengen  sich  immer  durch  das 
enge   Zusammenleben  vieler  Menschen  und  zwar  durch 
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chemische!  ektrische  Einflösse,  wie  wir  weiter  unten  «eben 
werden.  Hiezu  kommt  noch,  dafs  die  Secretionen  und 
die  Ausdunstungen  der  Menschen  durch  Gemüthsbewegun- 
gen ,  durch  Strapazen  und  Erschöpfungen ,  sowie  durch 
Mangel  und  Elend  eine  giftige  Beschaffenheit  annehmen. 
Der  Einflufs  der  Gemüthsbewegungen  auf  die  Secretionen 
igt  hinlänglich  bekannt,  und  der  Angstschweifs  ist  zur 
Redensart  geworden;  wie  Erschöpfungen  durch  geistige 
und  körperliche  Anstrengungen  würkcn,  haben  wir  bereits 
oben  angedeutet,  indem  wir  die  Geschichte  eines  Manne* 
anzogen,  dessen  gasförmige  Hautausdiinstnng  unter  sol- 
chen Umstanden  Phosphor  enthielt  und  im  Dunklen  leuch- 
tete; wie  endlich  Mangel  und  Elend  auf  die  Exhalationen 
würken ,  Hilst  sich  aus  der  Geschichte  solcher  Menschen 
entnehmen,  die  sich  aushungerten,  denn  sie  verbreiteten 
in  den  lezteren  Tagen  ihres  Lebens  einen  wahrhaft  cada- 
verösen  Geruch;  nnd  da  es  in  der  Natur  keine  Sprünge, 
sondern  nur  Uebergänge  giebt,  so  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  auf  eine  weniger  eingreifende  Entziehung  der  Nah- 
rung, oder  qualitativ  schlechte  Nahrungsmittel,  der  Aus- 
dunstung einen  mehr  oder  weniger  deletären  Charakter 
verleihen.  Es  fehlt  demnach  in  den  Spitalern,  besonders 
geschlagener  Armeen,  in  Kerkern,  in  Enthtndungshäusern 
gewifs  nicht  an  fauligen  Efluvien.  Und  so  druckt  sich 
denn  anch  Dupuytren  über  die  Exhalationen  in  über- 
füllten Krankensälen  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten 
ans:  .,So  oft  in  einem  mir  anvertrauten  Krankensaal  die 
Zahl  der  Kranken  nicht  200  uberstieg,  hatte  die  Luft 
nichts,  was  den  Geruch  beleidigte,  und  auf  den  Verlauf 
der  Krankheiten  störend  cinwnrkte,  wenn  aber  durch  ge- 
bieterische Umstände,  wie  sie  1814  und  1815  stattfanden, 
220  ,  250,  oder  gar  300  Kranke  in  einen  Saal  gelegt  wur- 
den, so  bemerkte  man  sogleich  einen  unangenehm  ekel- 
haften Geruch,  der  den  Kranken,  ihren  Körper-  und  Bett- 
decken und  selbst  den  Mauern  des  Saales  anhing.  Diese 
Veränderung  in  der  Luftbeschaffenheit,  welche  nur  dem 
Geruch  bemerkbar  war,  war  das  untrügliche  Zeichen  der 
nahenden  Hospitalfaule  und  der  typhösen  Fieber." 

3)  Die  Luftelektrizität  als  eine  in  überfüllten  Räumen 
erzeugte  Krankheitsursache  ward  bisher  ganz  übersehen, 
nnd  doch  ist  sie  auch  bey  dieser  Art  von  Typhnsgenesis 
ein  Hanptmoment.  Der  thierische  Organismus  entwickelt 
bekanntlich  anhaltend  Elektrizität,  die  in  der  Regel  auf 
der  äussern  Haut  positiv,  auf  den  Schleimhäuten  negativ 
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diflerenzirt  ist,  und  mehr  oder  weniger  stark  auf  das 
Elektrometer  und  auf  den  elektromagnetischen  Mttltipüca- 
tor  würkt.  Es  liegen  darüber  zwar  Untersuchungen  von, 
Haies,  Gardini,  Pfaff,  Grossi  und  Schönlein  *) 
Tor,  allein  dieser  Gegenstand  ist  nichts  weniger  als  er- 
schöpft, auch  hat  man  die  elektrische  Polarität  dubey 
nicht  berücksichtigt,  und  erst  Dutrochet  Hat  die  Sache 
richtig  aufgegriffen,  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Schleimhäute,  von  der  Schleimhaut  des  Mundes  ange- 
fangen ,  elektronegativ  reagiren ,  während  die  äussere  Haut 
positive  Elektrizität  zeigt  a).  Diese  elektrischen  Verhält- 
nisse des  menschlichen  Organismus  lassen  aber  die  ver- 
schiedensten Modifikationen  zu ,  denn  bald  springt  die  Po- 
larität um,  so  dafs  die  äussere  Haut  negativ,  die  innere 
Haut  positiv  elektrisch  reagirt,  wie  wir  dieses  bey  Frauen 
zur  Zeit  der  Menstruation  und  Mährend  der  Schwanger- 
schaft,  so  wie  bey  solchen  Individuen  antreffen,  die  an 
»ysipclaceen  oder  Variolen  leiden;  bald  hat  diese  organi- 
sche Elektrizität  mehr  Intensität,  bald  mehr  chemisches 
Würkungs vermögen ,  bald  ist  sie  schwach,  bald  sehr  stark 
vorhanden,  bald  entfahren  der  Haut,  besonders  den  Haa- 
ren ,  knisternde  Funken ,  bald  bildet  sie  in  der  Leibwäsche 
chemische  Niederschlage  in  der  Form  von  Punkten,  Li- 
,  nien,  Kreuzchen,  ähnlich  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen zur  Zeit  oder  vor  dem  Ausbruch  von  typhösen 
Epideinieen  3).    Eine  durch  Mangel,  Gemütsbewegungen 


1)  Die  Untersuchungen  der  Elektrizität  des  Blutes  durch  Va- 
sall i  und  Berlingheri  sind  als  nicht  h icher  gehörig  über- 
gangen. 

2)  Dutrochet  hat  dieses  Geses,  so  viel  uns  bekannt,  zuerst 
deutlich  und  bestimmt  ausgesprochen  und  sich  auf  angestellte 
direkte  Untersuchungen  bezogen;  Schönlein  aber  hat  dieses 
Gesez  schon  im  Jahre  1821  erkannt ,  denn  als  er  beim  Fries el 
äusserlich  Kaliwaschungen  und  innerlieh  Säuren  anwendete, 
sagte  er  ausdrücklich,  sehr  wahrscheinlich  ähnle  der  Organis- 
mus galvanischen  Platten,  entwickle  auf  der  innern  Fläche 
eine  andere  Elektrizität  als  auf  der  äussern,  bilde  auf  den 
Schleimhäuten  Kali ,  während  er  auf  der  äussern  Haut  Säuren 
erzeuge.  —  Jedem  das  Seine! 

3)  Man  vergleiche  darüber  einige  kurz  erzählte  Beispiele,  die  Dr. 
Pittschaft  in  seinen  Miscellaneen  in  Hu  fei  an  us  Jour- 
nal 1830  mitthcüt.  Bey  dieser  Anführung  von  Hufelandfl 
Journal  bemerke  ich  gelegenheitlich,  dafs  ich  auf  die  Nach- 
sicht des  Herrn  Hofrath  O  s  s  a  n  n  rechne ,  wenu  ich  dieses 
Journal  immer  nur  nach  dem  Namen  seines  Gründers  nenne. 
Man  wird  mich  am  besten  verstehen ,  wenu  ich  die  Hoffnung 
ausspreche ,  dafs  dieses  Journal  daun ,  .  wenn  sein  Gründer  die 
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und  Krankheiten  ohnedies  schon  abnorm  gewordene  organische 
Elektrizität  wird  sich  aber  durch  das  Zusammendrängen  vieler 
Menschen  in  einen  engen  Raum  in  der  Luft  condensiren, 
der  Luft  einen  eigenen  Charakter  und  Grad  von  Elektrizi- 
tät mittheilen ,  und  eine  solche  Luft  würkt ,  durch  die  Re- 
gpiration ins  Blut  gelangend,  wieder  auf  die  Organismen 
zurück,  verändert  die  Secretionen  und  Exhalationen ,  ver- 
schafft ihnen  den  widerlichen  spezifischen  Geruch,  erzeugt 
mit  einem  Wort  Typhusmiasmen.     Dafs  dieser  Vorgang 
aber  wirklich  stattfindet,  davon  kann  sich  jeder  Spitalarzt 
leicht  überzeugen,  wenn  er  in  einem  mafsig  belegten  und 
in  einem  überfüllten  Krankensaal,  in  welchen  aber  sonst 
die  Verhältnisse  gleich  seyn  müssen,  grofse  messingene 
Conductoren,  z.  B.  lange,  isolirte  Messingdräthe ,  die  in 
vielen  Windungen  die  Luft  des  Zimmers  durchlaufen,  an- 
bringt, und  dann  die  Ladung  dieser  Dräthe  durch  das 
Elektrometer    und    den    elektromagnetischen  Multiplica- 
tor  untersucht.     Ein  solcher  Versuch  hat  nicht  nur  no- 
sologisches Interesse ,  sondern ,  wenn  sich  unsere  Ansicht 
bestättigt,  so  ist  dadurch  zugleich  das  Mittel  gegeben,  die 
Erzeugung  der  Typhen  in  überfüllten  Räumen  zu  verhü- 
ten, indem  man  metallene  Conductoren  in  den  Sälen  an- 
bringt,  die  mit  einem  grofsen  Theil  der  Luft  in  Berüh- 
rung gebracht  werden  können  und  mit  der  Erde  in  Ver- 
bindung stehen.     Man  hat  Blitzableiter,  man  hat  Hagel- 
ableiter,  warum  sollten  nicht  auch  Abieiter  für  Miasmen 
errichtet  werden  können. 

Das  Merkwürdigste  bey  dieser  Art  der  Erzeugung  von 
Typhusmiasmen  ist,  dafs  die  zusammengedrängten  Men- 
schen, welche  diese  Miasmen  erzeugen,  zuweilen  sich  an 
dieselben  gewöhnen,  so  dafs  sie  selbst  nicht  angesteckt 
werden,  während  Andere  durch  diese  Miasmen  sehr  ge- 
fährdet sind,  wie  solches  die  oben  angeführten  Gerichts- 
tage von  Oxford  und  London  beweisen,  Wo  die  lnquisiten 


Redaction  nicht  mehr  leiten  wird ,  unter  dem  Titel  „  Hofe- 
lande  Journal  etc.  fortgesezt  von  N.  N. "  forterscheinen 
werde.  Sapientl  sat !  Gemnthliche  Menschen  aber  bedürfen 
noch  weniger  eines  Commentars. 

Um  nun  aber  wieder  auf  die  Erscheinungen  der  organi- 
ftelien  Elektrizität  zurückzukommen ,  bemerke  ich ,  dafs  ich 
selbst  in  meinen  Knabenjahren  in  meiner  Leibwäsche  sehr 
häufig  braune  Krcnzchen  ,  wahrscheinlich  durch  den  Lauf  der 
Lcinwaiidrdden  aus  einem  Punkte  entwickelt,  beobachtete, 
die  nur  einen  solchen  Ursprung  gehabt  haben  können. 
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verschont  blieben,  viele  Richter  und  andere  Anwesende 
aber  angesteckt  wurden  nnd  grofsenthcils  starben. 

In  Bezug  auf  die  Erzeugung  der  Typhusmiasmen  in 
überfüllten  Räumen  ist  aber  zu   bemerken,    dafs  diese 
Miasmenbildung  nicht  die  nothwendige  Folge  des  engen 
Zusammenlebens  vieler  Menschen  an  sich  ist,  sondern  dafs 
sie  nur  dann  stattfindet,  wenn  noch  anderweitige  Unistäu 
de  Piaz  greifen.     Rousseau  sagt  zwar ,  des  Menschcu 
Atliem  ist  Gift  für  seine  Mitgeschöpfe,    allein  diese  Bc 
hauptung  in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  hier  steht,  ist  of- 
fenbar unrichtig;    wir  wollen  nicht  auf  Strabo  coinpro- 
mittiren ,  welcher  behauptet,  der  Athem  gesunder  Knaben 
besize  eine  belebende  Würkung,    wir  wollen  von  Koni»- 
Salomon  absehen,  welcher  defswegen  mit  vielen  Mädchen 
in^  einem  Zimmer  zusammen  geschlafen  haben  soll,  um 
seine  gesunkenen  Kräfte  wieder  zu  heben,    wir  wollen 
selbst  auf  den  Umstand,  dafs  Dorfschulmeister,  die  den 
grofsten  Theil  ihres^  Lebens  in  einer  mit  Kindern  überfüll- 
ten Schulstube  zubringen,    in  der  Regel  ein  hohes  Alter 
erreichen,  kein  besonderes  Gewicht  legen,    sondern  wir 
wollen  Thatsachen  benüzen,  die  mit  unserem  Thema  iu 
nächster  Beziehung  stehen.    Cruveilhier  sagt,  dafs  die 
im  Pariser  Entbindungshaua  aufgenommenen  Schwangeren 
wegen  Mangel  an  Plaz  sowohl  in  den  Schlafsälen  als  in 
den  Beschäftigungssälen  auf  eine  höchst  nachtheilige  Art 
zusammengedrängt  seyen,  allein  hier  entstehen  keine  Ty- 
phen ,  erst  wenn  die  Wochenzimmer  durch  viele  gleichzei 
tige  Geburten  überfüllt  werden ,  dann  entsteht  der  Pucrpe- 
raltvphus  gewifs,    mag  die  Witterung  seyn,    welche  sie 
wolle.    Daraus  geht  schon  hervor,  dafs  nicht  die  norma- 
len Eskalationen  gesunder  Menschen  das  Typhusmiasiua 
erzengen,  sondern  dafs  dazu  ein  veränderter  organischer 
Elektrochemismus  nöthig  ist,  wie  er  z.  B.  im  Wochenbett 
Plaz  greift.     Im  Jahre  1833  war  die  Frohnvcste  in  Mün 
chen  so  überfüllt,  dafs  in  den  gröfseren  Keüchen  12  In- 
quisiten  zusammengedrängt  waren;  allein  diese  lnquisiten 
waren  wegen  leichteren  Verbrechen  oder  Vergehen  in  Un- 
tersuchung, ves  wirkten  keine  deprimirenden  Gemütsbewe- 
gungen auf  sie  ein,  sie  waren  sonst  gesund,  auch  wurden 
sie  gerade  nicht  schlecht  gehalten  und  es  brachen  des- 
halb, troz  dieser  Ueberfiillung  der  Keuchen,  und  troz  den 
Keinen  Fenstern  in  denselben,  keine  typhösen  Krankhei- 
ten aus.    Es  ist  also,  wie  bereits  angedeutet  ,v  zur  Erzen- 
gang  der  Typhen  nicht  blos  ein  Zusammendrängen  vieler 


Digitized  by  Google 


oo 

Menschen  in  einen  engen  Raum,  sondern  noch  eine  durch 
Gemüthsbewegungen,  Strapazen,  Mangel  oder  Krankhei- 
ten etc.  bedingte  krankhafte  Veränderung  des  Elektroche- 
mismus  in  den  Organismen  — wenn  auch  nicht  in  allen  — 
der  Zusammengedrängten  erforderlich.  Uebrigens  mag 
auch  das  für  unschädlich  gehaltene  Zusammendrängen  ge- 
sunder Menschen  seine  Grenze  haben,  deren  Ueberschrei- 
tung  endlich  auch  Miasmenbiidung  zur  Folge  hat  ,). 

Die  Typhusmiasmen  als  solche,  sie  mögen  nun  durch 
atmosuhärisch-tellurische  Potenzen,  oder  durch  das  Zusam- 
menleben vieler  Menschen  in  einem  engen  Kaum  entstan- 
den seyn,  sind  uns  zur  Zeit  nicht  näher  bekannt,  wir  wis- 
sen noch  nicht  einmal,  ob  sie  ponderable  Stoffe  sind,  oder 
ob  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  elektrischen  Fluid  um  haben, 
wir  können  sohin  auch  nicht  sagen,  ob  sie  chemische  Dif- 
ferenz besitzen,  sauer  oder  basisch  reagiren,  wir  wissen 
nicht,  wodurch  sie  sich  von  den  Typhuscontagien  unter- 
scheiden, wir  wissen  nichts  von  ihrer  Lebenstenacität  und 
ihrer  Lebensdauer,  wir  wissen  nicht,  wie  weit  sie  sich 
durch  die  Luft  verbreiten  können,  ohne  zersezt  zu  wer- 
den, wir  können  nicht  einmal  mit  Gewifsheit  sagen,  ob 
jene  Substanzen,  welche  die  Typhuscontagien  zerstören, 
auch  die  Miasmen  tödten;  ja  wir  bezweifein  leztes  sogar. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten, 

Der  typhöse  Prozefe  kann  sich  aus  dem  catarrhösen 
und  wahrscheinlich  auch  aus  dem  pyrösen  entwickeln,  es 
ist  aber  noch  nicht  entschieden,  ob  hier  ein  solcher  Ueber- 
gang  stattfindet  ähnlich  dem  durch  den  Einflnfs  der  Elek- 
trizität bewürkten  Uebergang  der  niedersten  Thierorganis- 
men in  höher  entwickelte  Arten,  oder  ob  die  genannten 
Krankheitsprozesse  blos  dem  typhösen  Prozefs  das  Feld 
räumen,  wir  mögten  das  erstere  glauben.  Dafs  aber  die 
Phlogosen  in  Typhen  übergehen  können,  müssen  wir  be- 
zweifeln, und  in  jenen  Fällen,  wo  man  das  Typhöswerden 
der  Entzündungen  beobachtet  haben  will,  war  die  Krank- 
heit entweder  schon  ursprünglich  Typhus,  hatte  aber  im 
Anfang  den  entzündlichen  Charakter,  oder  der  später  ein- 
getretene Zustand  war  nicht  Typhus,  sondern  eine  Phlo- 


1)  Von  jener  ichrecklichen  Zusammendrängung ,  b  bey  der  die  Luft 
durch  die  Kohlensäure  ganz  irresnirabel  wird  uud  schnellen 
Tod  zur  Felge  hat ,  ist  natürlich  hier  nicht  die  Hede, 
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gose  mit  ortlicher  Asthcnose  und  allgemeiner  Adynamie, 
wie  wir  solches  bey  manchen  Arten  de«  Synochus  der  äl- 
teren oder  der  venösen  Entzündung  einiger  neueren  Aerz- 
te,  z.  B.  bey  der  Entzündung  der  Hohlvene  beobachten. 
Erysipelaceen ,  die  mit  den  Typhen  ihrer  Genesis  wie  ih- 
rem Vorkommen  nach  in  auffüllendem  Gegensatze  stehen, 
können  nicht  in  Typhen  übergehen,  wohl  aber  von  diesen 
verdrängt  werden. 

Die  Lebergänge  der  einzelnen  Typhusspecies  in  ande- 
re Species  gehören  nicht  hieb  er,  .  weil  es  sich  hier  nur 
von  der  Entwicklung  des  typhösen  Prozesses  überhaupt 
aus  andern  Kraiikheitsprozesseit  handelt,  diese  kommen  bey 
der  Genesis  der  einzelnen  Typhon  zu  betrachten. 


3)  Contagiose  Genesis. 


I 


Hat  sich  der  Typhusprozefs  einmal  spontan  erzeugt, 
und  seine  volle  Entwicklung  erlangt,  so  pflanzt  er  sich 
auch,  wenn  anders  die  Umstände  und  die  atmosphärischen 
Verhältnisse  ihm  günstig  bleiben,  durch  Saamenbildung 
fort.  Ueber  die  Contagiosität  der  meisten  Typhen  besteht 
wohl  kein  Zweifel  bey  den  tentschen  und  der  grofsen  Mehr- 
zahl der  französischen  Aerzte,  nur  über  die  Contagiosität 
einiger  Species,  des  Ophthalmotyphus ,  Ileotyphus  etc., 
konnten  sich  die  Meinungen  der  Aerzte  noch  nicht  ganz 
vereinigen.  ,  ,  .  . 

Wie  in  dem  ganzen  Bereich  der  Organisation  die  Frucht 
nicht  vor  der  Blüthe  erscheint,  so  beginnt  auch  das  Ty- 
phuscontag,  als  die  Frucht  der  Krankheit,  seine  Helfe  erst 
auf  dem  Acme  der  Krankheit,  seine  Bildung  dauert  aber 
in  der  Involutionsperiode  der  Krankheit  fort,  und  hält  bis 
zum  Beginn  der  eigentlichen  Ueconvalescenz  au.  Die  Tvi 
phuscontagien  bilden  sich  auf  der  Schleimhaut,  welche  die 
Krankheit  zu  ihrem  Giftheerde  gewählt  hat,  und  sind  ur- 
sprünglich an  die  krankhafte  Absonderung  dieser  Membran 
gebunden;  sie  verbreiten  sich  aber  auch  theils  von  hier 
aus  unmittelbar  in  gasförmiger  Gestalt  in  die  Luft,  theils 
werden  sie  resorbirt,  gelangen  in  die  Blutmasse,  und  wer- 
den nun  durch  die  Lungen  und  Haut  in  DunsXgestalt  aus- 
geschieden. Bey  jenen  Typhusspecies,  welche  Exantheme 
auf  der  äussern  Haut  bilden,  wird  das  CoKtagium  sicher 
auch  auf  der  äussern  Haut  erzeugt,  und  es  gleichen,  wie 
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Die  Typhuscontagien  selbst  scheinen  organisirte  Wesen, 
mikro8copi8che  Elementarorganismen  zu  seyn,  die  vielleicht 
den  Oscillarien  ähneln.     Diese  Contagien  sind  zur  Zeit 
noch  nicht  als  solche,  das  heifst  in  ihrer  Reinheit,  frey 
von  allen  fremden  Stoffen  dargestellt  und  als  solche  mit 
Bestimmtheit    nachgewiesen    worden.      Rrugmans  hat 
zwar  mit  dem  Contag  des  Wundtyphus  sehr  interessante 
Versuche  angestellt,    und  eine  flockige  organische  Masse 
gewonnen,  die  höchstwahrscheinlich  das  reine  Contag  die- 
ser Typhusspecies,  ist  allein  die  Sache  läfst  noch  manchen 
Zweifel  zu,  weil  er  diese  flockige  Substanz  nicht  durch 
Impfversuche  als  Contagium  erprobt  hat,  und  sie  daher 
auch  die  Leiche  des  Contags  gewesen  seyn  kann.  Wir 
selbst  wollen  vor  der  Hand   annehmen,    dafs  die  frag- 
liche Substanz  würklich  das  Wundtyphus  -  Contagium  ge- 
wesen sey,  auch  glauben  wir,  dafs  sich  die  Contagien  der 
andern  Typhusspecies  auf  ähnliche  Weise  darstellen  lassen, 
und  eine  ähnliche  Beschaffenheit  haben.    Aus  diesem  wur- 
de sich  auch  ergeben,    dafs  die  Typhuscontagien  keine 
ehemische  Differenz  besitzen,  weder  sauer  noch  basisch 
reagtren.     Für  die  chemisch  indifferente  Natur  der  Ty- 
phuscontagien spricht  auch  ihre  Verträglichkeit  mit  schwa- 
chen Säuren  und  schwachen  Basen,  denn  das  Contag  dee 
Wundtyphus  z.  B.  kommt  im  Eiter  der  Wunde  selbst  mit 
kohlensäuerlichem  Natron,  in  der  Luft  mit  Hydrothionsäu- 
re  Tor,  und  hier  wie  dort  conservirt  es  seine  Anstecktings- 
kraft.    Es  ist  überhaupt  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Ty- 
phuscontagien überhaupt,  je  nach  dem  Organ,  in  welchem 
sie  abgesondert  werden,  bald  von  einer  schwachen  Säure, 
bald  von  einem  schwachen  Alkali  begleitet  sind.    Was  die 
anderweitigen  chemischen  Beschaffenheiten  des  Typhus- 
contags  betrifft,  so  können  wir  nur  unsere  oben  aufgestell- 
te und,  soviel  als  dermalen  möglich,  begründete  Vermu- 
thung  wiederholen,    data  sie  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff, 
Wasserstoff,  Schwefel  und  Phosphor  zusammen gesezt  seyen. 
Wenn  es  sich  auch  bestättigen  sollte,  dafs  die  Contagien 
niedere  Organismen  sind  und  an  der  Schwelle  der  Anima- 
lisation  stehen,  so  wird  dennoch  eine  Verschiedenheit  in 
der  Zusammensezung  der  Grundstoffe  bey  ihnen  eben  so 
stattfinden,  wie  wir  dieses  auch  in  den  höheren  Thieror- 
ganismen antreffen,  wie  z.  B.  der  Körper  der  Vögel  reich 
an  Schwefel,  jener  der  Fische  reich  an  Phosphor  ist. 

Die  Typhussontagien  haben  alle  einen  spezifischen  Ge- 
ruch, der  bey  den  verschiedenen  Speeles,  wahrscheinlich 
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auch  nach  dem  verschiedenen  Charakter  der  Krankheit, 
mehr  oder  weniger  widerlich  ist,  und  seihst  auf  die  In- 
sekten tödtlich  wirkt;  wenigstens  hat  man  heim  Petechial- 
typhus wiederholt  beobachtet,  dafs  die  Wanzen  im  Bett  der 
Kranken  sterben. 

In  Gasgestalt  sind  die  Typhuscontagien  leichter  als 
die  atmosphärische  Luft,  sie  steigen  schnell  in  die  Hohe, 
wie  dieses  die  Beobachtungen  Vi  Hennefs  in  den  Typhus- 
spitälern zu  Ulm  und  Culm  und  die  Beobachtungen  Co- 
ste's  in  einigen  zu  Spitälern  verwendeten  Kirchen  zu  Rho- 
de-Island —  Amerika  —  beweisen,  denn  in  den  obern  Eta- 
gen der  Spitäler  und  in  der  Emporkirche  war  der  wider- 
liche Geruch  und  die  Mortalität  viel  stärker  als  in  den  er* 
sten  Etagen  nnd  anf  dem  Boden  des  Schiffs  der  Kirche. 
Diese  Eigenschaft  der  Typhuscontagien  mag  zum  Theil 
auch  schuld  seyn,  dafs  sie  sich  nicht  weit  in  der  Luft 
verbreiten,  weil  sie  ihre  Richtung  mehr  nach  der  Hohe 
als  nach  der  Fläche  nehmen;  anderseits  ist  aber  auch  be- 
bekannt, dafs  sie  durch  die  atmosphärische  Luft  mehr  oder 
weniger  schnell  zersezt  werden. 

So  wie  die  Contagien  der  verschiedenen  Typhusspe- 
cies  spezifisch  verschieden  seyn  müssen,  so  haben  sie  auch 
eine  verschiedene  Lebenstcnacität,  denn  manche,  z.  B.  das 
des  Ruhrtyphus,  sind  sehr  hinfällig,  werden  durch  den 
blofseu  Einflufa  der  Luft  schnell  zerstört,  andere  trozen 
den  äusseren  Einflüssen  oft  lange  Zeit,  z.  B.  das  Contng 
des  Wundtyphus.  Das  Contag  des  Petechialtyphus  und  je- 
nes der  Pest  conserviren  sich  Jahre  lang,  wenn  sie  vor 
dem  Einwirken  der  Atmosphäre  gesch uzt  sind. 

Die  Contagien  der  einzelnen  Typhusspecies  bringen 
im  angesteckten  Organismus  dieselben  Typhusspecies  her- 
vor, von  denen  sie  selbst  abstammen,  doch  scheinen  die 
einzelnen  Contagien  durch  gewisse  uns  zur  Zeit  nicht  nä- 
her bekannte  Verhältnisse  der  Art  modificirt  werden  zu 
können,  dafs  sie  eine  andere  Typhusspecies  erzeugen;  so 
hat  man  durch  Wnndtyphus-Con'ag  nnd  durch  Ruhrty- 
phus-Contag  Petechialtyphus,  durch  Petechialtyphus-Contag 
die  Pest  entstehen  sehen  etc.  Einige  Typhus  contagien  las- 
sen sich  durch  Impfung  fortpflanzen,  z.  B.  die  Pest  und  der 
Wundtyphus,  sicher  auch  der  Pnerperaltyphus,  bey  andern 
haben  die  Impfversuche  widersprechende  Resultate  geliefert, 
z.  B.  beim  Ophthalmotyphus,  bey  anderen  endlich  sind 
wiederholte  Inipfversuche  ganz  mifsglückt,  so  beim  Pete- 
chialtyphus. 


■ 
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Die  Typhuscontagien  hängen  sich  an  verschiedene 
Korper  nnd  bleiben  an  manchen  lange  Zeit  haften,  ohne 
ihre  Kraft  zu  verlieren,  lassen  sich  durch  diese  Körper 
verschleppen,  während  sie  mit  andern  Körpern  ein  solche« 
Verhältnis  nicht  eingehen;  und  darnach  hat  man  die  Kör- 
per eingetheiit  in  Leiter  der  Contagien  und  in  Nichtleiter. 
Es  gilt  im  Allgemeinen  das  Gesez,  dafs  die  Fälligkeit  der 
Körper,  die  Wärrae  zu  leiten,  mit  ihrer  Fähigkeit,  Con- 
tagien zu  leiten,  in  umgekehrtem  Verhältnis  stehe,  so 
dals  Pelz,  Federn,  Wolle,  Haare  die  Contagien  am  be- 
sten, die  .Metalle  dagegen  sie  am  schlechtesten  leiten  *). 
Diesem  Gesez  tritt  aber  der  Umstand  entgegen,  dafs  Mün- 
zen die  Contagien,  z.  B.  das  Pestcontagium ,  zu  leiten 
scheinen.  Allein  es,  steht  hier  noch  zu  untersuchen,  ob 
dasContag  sich  an  Münzen  längere  Zeit  zu  conserviren  vermag, 
oder  ob  die  Münzen  nur  von  Hand  zu  Hand  anstecken. 

Man  hat  geglaubt,  das  Gesez  der  Contagienleitungs- 
fähigkeit  der  Körper  auch  so  ausdrücken  zu  können :  ideo- 
elektrische  Körper  sind  gute  Leiter,  nicht- ideoelektrische 
Körper  sind  schlechte  Leiter  für  die  Typhuscontagien. 
Aber  wenn  würkiieh  Glas  und  Harz  die  Typhuscontagien, 
wenigstens  die  hinfälligeren  unter  denselben,  nicht  leiten, 
so  fällt  natürlich  dieses  Gesez  über  den  Haufen,  da  dio 
Repräsentanten  der  ideoelektrisch.cn  Körper  gerade  die 
schlechtesten  Leiter  sind. 

Wenn  es  sich  um  die  Fähigkeit  der  Körper,  die  Con^ 
tugien  zu  leiten,  handelt,  so  niufs  wohl  unser  Hauptau- 
genmerk auf  die  Frage  gerichtet  seyn:  wodurch  wird  eiti 
Körper  zum  Leiter  oder  zum  Nichtleiter  der  Contagien? 
Nach  unserer  Ueberzengung  kann  die  Leitungsfähigkeit 
und  Nichtlcitungsfähigkeit  der  Körper  nur  auf  elektri- 
schen Verhältnissen  beruhen,  und  zwar  in  doppelter  Art; 
nämlich  entweder  ist  die  Leitungsfähigkeit  der  Körper  vou 
ihrer  Anziehung  oder  Abstofsung  der  Contagien  abhängig* 
so  dafs  also  jene  Körper,  welche  mit  den  Contagien  un- 
gleichnamige Polarität  besi/cn,  dieselbe  leiten,  dagegen 
jene,  welche  gleichnamige  Polarität  mit  ihnen  haben,  sie 


1)  Wir  brauchen  wohl  nicht  tu  bemerken ,  da  Ts  der  Ausdruck 
„Leiter  der  Contagien  "  nicht  pausend  gewählt  ist,  denn  die 
fraglichen  Körper  leiten  die  Contagien  nicht,  wie  das  Metall 
die  Wärme  oder  die  Elektrizität  leitet,  im  Oegentheil ,  sie 
halten  sie  fest,  conserviren  sie.  Da  aber  dieser  Ausdruck 
einmal  angenommen  ist,  ho  sagen  wir  mit  Hora  z:  quid  volit 
usus  ,  sit  lex  et  norma  loqueudi. 
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nicht  leiten.  Diesem  45etez  steht  aber  der  Umstand  ent- 
gegen, dato  positiv-  und  negativ  -  elektrische  Körper  in 
der  Reihe  der  Leiter  und  der  Nichtleiter  stehen,  und  dafs 
gerade  die  Repräsentanten  der  elektrischen  Gegcnsaze, 
liarz  und  Glas  für  hinfälligere  Contagien  Nichtleiter  sind; 
oder  die  Leitungsfahigkeit  der  Körper  ist  abhängig  von 
ihrem  Unvermögen,  die  an  ihnen  haftenden  Contagien  zu 
zerstören.  Das  Vermögen,  die  Contagien  zu  zerstören, 
scheint  uns  aber  mit  der  elektrischen  und  galvanischen 
Kraft  der  Körper  in  geradem  Yerliültntfs  zu  stehen,  so  dafs 
die  stark  ideoelektrischen  Körper,  Harz,  Schwefel,  Kohle, 
Glas  etc.  eben  so,  wie  die  sehr  galvanischen  Metalle  die 
Contagien  deswegen  nicht  leiten,  weil  sie  dieselben  zer- 
stören, während  schwach  elektrische  und  schwach  galva- 
nische Körper  —  Körper,  die  durchaus  keine  Elektrizität 
und  keinen  Galvanismus  besizen,  giebt  es  nicht  —  die 
dem  Contag  nicht  schaden  können,  dasselbe  gut  leiten. 
Man  könnte  uns  vielleicht  einwenden,  dafs  man  im  Orient 
allgemein  die  Münzen  für  Leiter  des  Pestcontags  hält; 
allein  hier  sind  drey  Dinge  zu  berücksichtigen.  1)  Ilaben 
die  verschiedenen  Contagien  eine  verschiedene  Lebenstena- 
citat ,  so  dafs  das  Contag  einer  Typhusspecics  sich  an  Kör- 
pern conservirt,  welche  die  Contagien  anderer  Typhusspe- 
cics sogleich  zerstören,  und  es  ist  daher  zu  untersuchen, 
ob  nicht  auch  andere  Metalle  das  Pestcontag  leiten ;  2)  ist 
zu  untersuchen,  ob  das  Pestcontag  sich  längere  Zeit  an 
Münzen  eonserviren  kann ,  ohne  seine  Keimkraft  zu  ver- 
lieren, oder  ob  die  Münzen  nur  bey  einem  schnellen  Ver- 
kehr das  Contag  verbreiten;  3)  ob  nicht  etwa  die  Münzen 
durchs  Legiren  und  durchs  Schlagen  an  galvanischer  Kraft 
verlieren  *). 

Diese  unsere  Ansicht  von  dem  elektrischen  und  .gal- 
vanischen Einflute  der  Körper  auf  die  Contagien  würde, 
im  Falle  sie  sich  bestättigt,  ein  mehrfaches  praktisches 
Interesse  haben  und  zu  manchen  audern  Resultaten  füh- 
ren ;  denn  erstens  würde  daraus  hervorgehen,  warum  man- 
che hinfällige  Contagien  sich  bisher  durch  Impfung  nicht 
fortpflanzen  liefsen,  weil  sje  durch  die  zur  Impfung  ange- 
wendeten metallenen  Instrumente  schnell  zerstört  würden, 
und  es  würde  sich  dann  vielleicht  ergeben,  dafs  solche 


1)  Die  Legiruugen  von  Silber  und  Kupfer  bewürben  bekanntlich 
Ausdehnung  dieser  Metalle,  Verminderung  des  spezifischen 
Gewicht». 
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Impfungen  anschlagen,  wenn  sie  mit  zugespizten  Knochen, 
Elfenbein,,  Federkielen  oder  Farbholzern  vorgenommen 
werden ;  anderseits  konnten  wir  mit  Hülfe  der  Elektrosco- 
pe  und  des  elektromagnetischen  Multiplikators  die  Körper 
nach  der  ihnen  einwohnenden  Kraft,  die  Contagien  zu  zer- 
stören, in  eine  gewisse  Reihenfolge  stellen,  und  dieser  Rei- 
henfolge gegenüber  könnten  wir  die  Contagien  nach  ihrer 
Lebens  tenacität  ordnen,  und  überhaupt  die  Lebenstenacität 
eines  Contags  genau  bestimmen  durch  Angabe  derjenigen 
Körper,  deren  Elektrizität  und  Galvanismus  das  Contag 
noch  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Es  sey  z.  B.  die 
galvanische  Reihenfolge  der  Körper:  Platin,  Gold,  Sil- 
ber, Kupfer,  Eisen,  Zink,  Bley  etc.,  die  elektrische 
Reihenfolge  der  Körper:  Terpentinöl,  Kam p her ,  Harz, 
Schwefel,  Glas,  Seide,  Haare,  Pelz  etc.,  so  würde  die 
Tenacität  des  Petechialtyphus -Contags  bis  zum  Bley  in 
der  galvanischen  Reihe,  und  bis  zu  den  Haaren  in  der 
elektrischen  Reihe  reichen;  die  Tenacität  des  Pcstcontags 
dürfte  bis  zum  Silber  in  der  galvanischen  Reihe,  bis  zur 
Seide  in  der  elektrischen  reichen;  die  Tenacität  des  Wund- 
typhus-Contags  endlich  mögte  bis  zum  Platin  und  bis  zum 
Glas  und  selbst  zum  Harz,  aber  nicht  bis  zum  Kampher 
gehen.  Daraus  würde  es  endlich  auch  klar  werden,  war- 
um Körper,  die  auf  den  ersten  Anblick  so  heterogen  er- 
scheinen,  wie  Harz,  Schwefel,  die  fetten  Oele,  Kampher, 
die  ätherischen  Oele,  Kohle,  die  reinen  Alkalien,  beson- 
ders das  Ammon,  die  Salzbilder  Chlor,  Brom,  Jod,  die 
Säuren,  mehrere  Metalloxyde  und  Metallsalze,  namentlich 
die  Kupfer-,  Quecksilber-,  Gold  -  Chloride ,  Jodide  etc. 
eine  so  zerstörende  Kraft  auf  ein  und  dasselbe,  so  wie  auf 
mehrere  Contagien  üben,  und  zwar  innerhalb  wie  ausser- 
halb des  Organismus,  und  wie  sohin  dieselbe  Krankheit 
durch  die  verschiedensten  Mittel  geheilt  werden  kann. 

Man  könnte  es  vielleicht  für  sehr  unwahrscheinlich 
oder  gar  für  unmöglich  halten,  dafs  die  blofse  Berührung 
eines  Metalls  oder  eines  andern  Körpers  ein  Contag  so 
schnell  zersezen  könne,  wir  wollen  daher,  um  solche 
Bedenken  zu  beseitigen,  auf  einige  Thatsachen  aus  der 
unorganischen  Chemie  verweisen,  die  überhaupt  für  die 
Lehre  von  den  Contagien  interessant  seyn  dürften. 

Das  von  Thenard  entdeckte  Wasserstoff-  Hyperoxyd 
wird  durch  die  Berührung  mit  clektronegativen  Metallen, 
mit  edlen  Metallen  und  deren  Oxyden,  mit  Alkalien  und 
mit  Fibrine  schnell  und  unter  Umständen  selbst  mit  Ex- 
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plosion  zcrsezt,  dagegen  vertragt  es  die  Berührung  mit 
Säuren,  elektropositiven  Metallen  und  Eystoff.  Dafs  hier 
keine  chemischen  Verwandschaften  thätig  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  bey  der  Zersezung  des  Wasserstoff- 
Hyperoxyds  durch  edle  Metalle  diese  nicht  oxydirt  werden, 
ja  dafs  bey  der  Zersezung  desselben  Stoffs  durch  die  Oxy- 
de der  edlen  Metalle,  diese  Oxyde  sogar  reducirt  werden, 
sohin  der  Sauerstoff  des  Hyperoxyds  und  jener  der  Metall- 
oxyde frey  wiri. 

Ferner  der  Chlor -Stickstoff  wird  unter  Explosion  zer- 
sezt  durch  Phosphor  und  seine  Verbindungen  im  unver- 
brannten Zustand,  Phosphor  -  Calcium  ,  Phosphor -Wasser- 
stoffgas, Auflösungen  des  Phosphor  in  Aether,  fluchtigen 
Oelen  etc.;  durch  Selen,  Arsenik,  Stickoxydgas,  causti- 
sches  Kali,  concentrirtes  caustisches  Ammon,  Palmöl, 
Fischthran,  Baumöl,  Leinöl,  Terpentinöl.  Bernsteinöl» 
Ambra,  Myrrhe,  Kautschuk;  durch  die  Verbindungen  der 
Talg-  und  Oelsäure  mit  Quecksilber-,  Silber-  und  Kupfer- 
Oxyd.  Er  wird  nicht  zersezt  durch  Schwefel -Kohlenstoff, 
verdünnte  Auflösungen  von  Alkali  (Kali  und  Ammon), 
Schwefel ,  Kohle ,  Hydrothion ,  Hydroarsen  ,  Metalle, 
Schwefelnietalle,  Metallsalze,  Alkohol,  Aether,  Kampher, 
Zucker,  Manna,  Gummi,  Starke,  Indigo,  Gummi  Ammo- 
niacum,  Harz,  Wachs,  Wallrath,  Butter,  Fett.  Aehnlich 
verhält  sich  auch  der  Jod -Stickstoff,  nur  dafs  dieser  noch 
leichter  und  mit  noch  mehr  Körpern  explodirt. 

Wenn  es  nun  den  Chemikern  eingefallen  wäre,  eben 
so  unpassende  Ausdrücke  zu  wählen-,  wie  die  Aerzte,  und 
jene  Körper  welche  das  Wasserstoff  -  Hyperoxyd ,  den 
Chlor-  oder  den  Jod- Stickstoff  nicht  zersezen ,  Leiter  die- 
ser Stoffe,  die  andern  Körper  aber,  welche  diese  Stoffe 
zersezen,  nicht  Leiter  zu  nennen,  so  wäre  die  Analogie 
mit  der .  Leitung  der  Contagien  auch  dem  Namen  nach 
vorhanden ,  die  aber  ohne  diese  Terminologie  dennoch  der 
That  nach  zugegen  ist. 

Wir  haben  die  Körper,  welche  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  das  Wasserstoff  -  Hyperoxyd .  den  Chlor-  und 
Jod -Stickstoff  zersezen,  so  wie  jene,  welche  diese  Ver- 
bindungen nicht  zersezen,  mit  Absicht  genau  aufgeführt, 
weil  aus  der  für  uns  noch  regellosen  Zusammenstellung 
derselben  deutlich  hervorgeht,  dafs  es  elektrische  und 
galvanische  Geseze  gjebt,  die  nur  zur  Zeit  nicht  bekannt 
sind,  und  dafs  demnach  bey  der  Zersezung  der  Contagien 
durch  diese  und  jene  Körper  ähnliche  Geseze  im  Hinter- 
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gründe  stehen  Irinnen,  die  aber  hoffentlich  nicht  immer 
latent  bleiben  werden. 

An  die  Betrachtung  der  Leitung  der  Typhuscontagien 
schliefst  sich  nach  unserer  Theorie  natürlich  die  Lehre 
von  der  Zerstörung  der  Contagien  durch  andere  Stoffe 
überhaupt  an.  Unsere  Erfahrungen  darüber  sind  noch 
«ehr  lückenhaft  und  es  läfst  sich  aus  denselben  zur  Zeit 
kein  Gesez  über  die  desinficirende  Wirkung  der  verschie- 
denen Korper  auf  die  Typhnscontagien  entnehmen.  Die 
Elektrizität  und  der  Galvanismus  sind  wohl  die  Repräsen- 
tanten aller  Desinfektionsmittel,  und  so  wie  jeder  Körper 
einen  gewissen  Grad  von  Elektrizität  zu  seinem  Bestehen 
nöthig  hat,  durch  höhere  Grade  aber  leidet  oder  zersezt 
wird,  so  unterließen  die  Contagien  demselben  Gesez ;  sie 
sind  die  Geschöpfe  der  Elektrizität,  gehen  aber  auch 
schnell  zu  Grund,  wenn  eine  ihre  Capacität  überschrei- 
tende Elektrizität  auf  sie  einwirkt,  und  daher  werden  sie 
oft  schon  durch  den  Einnufs  der  atmosphärischen  Luft 
zerstört,  wenn  die  Elektrizität  derselben  ihnen  nicht  gün- 
stig ist.  Nächst  der  Elektrizität  wirken  sehr  zerstörend 
auf  die  Typhuscontagien  die  Satzbilder  Chlor,  Brom,  Jod, 
die  Mineralsäuren,  besonders  die  flüchtigen  mit  überwie- 
gendem Radical,  die  salpetrige  Säure,  die  schweiliche 
Säure,  aber  auch  die  vollkommen  oxydirten  Mincralsäu- 
ren,  sowie  die  Wasserstoffsäuren ;  ferner  die  caustischeu 
Alkalien,  namentlich  das  Ainmon,  ferner  die  Verbindun- 
gen des  Chlors  und  Jods  in  Maxirao  mit  Platin,  Gold, 
Silber,  Quecksilber,  Kupfer  und  allen  negativ -elektrischen 
Metallen.  Etwas  schwächer,  aber  immer  noch  intensiv 
reagiren  die  Pflanzensäuren  und  die  Kohle;  weniger  in- 
tensiv wirken  der  Kamp h er.  das  Terpentinöl  (und  wahr- 
scheinlich mehrere  ätherische  Ocle)  die  Harze  und  die 
fetten  Oele.  Merkwürdig  ist  dabey ,  dafs  alle  jene  Stoffe, 
welche  so  schädlich  auf  die  nieder n  Thierorganismen,  z. 
B.  auf  Insekten  wirken,  so  die  Quecksi  Iber  prä  parate,  die 
Kupferpräparatc,  das  Terpentinöl,  der  Kampher  etc.  auch 
die  Contagien  tödten. 

Die  Typhuscontagien  gelangen  entweder  durch  die  Re- 
spiration oder  durch  die  Resorptionsthädgkeit  der  äussern 
Haut  ins  Blut  und  machen  hier  ihren  eisten  Keimung* - 
prozels.  Die  Haut  kann  entweder  durch  Berührung  des 
Kranken  selbst,  oder  durch  den  Contact  solcher  Körper, 
an  denen  das  Contag  klebt,  dasselbe  aufnehmen.  Das 
Contag  einer  jeden  Typhusspecies  steht  mit  irgend  einer 
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Schleimhaut  in  verwandschafüicher  Beziehung,  wie  wir 
ein  ähnliches  Verhältuifa  auch  von  vielen  Arzneimitteln 
kennen,  und  es  mögen  daher  die  Typhuscontagien  auf 
diesem  oder  jenem  Weg  ins  Blnt  gelangen,  so  werden  sie 
immer  ihre  entsprechende  Schleimhaut  aufsuchen  und  dort 
weher  n. 

Die  Typhuscontagien  zerstören  in  der  Regel  im  Orga- 
nismus die  Empfänglichkeit  für  eine  zweite  Ansteckung 
durch  dasselbe  Contag,  doch  kommen  allerdings  auch 
manche  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor.  Mitunter  bc- 
merkt  man  auch,  dafs  wenn  dasselbe  Typhuscontagium 
zum  zweitenmal  im  Organismus  Wurzel  schlagt,  es  nun 
seine  volle  Entwicklung  nicht  erreicht,  wie  man  solches 
öfter  heim  Petechialtyphus  beobachtet  hat.  wo  die  zweite 
Ansteckung  zwar  die  Krankheit  zur  Folge  hatte,  aher  kein 
Exanthem  erzeugen  konnte. 

4)  Krankheitsanlage. 

Die  Anlage  zu  den  Typhen  ist  nach  den  einzelnen 
Species  verschieden,  einige  derselben  beschränken  sich 
auf  ein  gewisses  Lebensalter,  andere  befallen  jedes  Alter 
ohne  Ausnahme,  etwa  das  zarte  Kindesalter  abgerechnet. 
Dafs.  der  Wundtyphus  nur  bey  Verwundeten  und  Heikoti- 
schen ,  der  Puerperaltyphus  nur  bey  Wöchnerinnen  vor- 
komme, versteht  sich  von  selbst.  Die  Präiiisposition  zu 
den  Typhen  ist  übrigens  im  Menschengeschlecht  sehr  ver- 
breitet, und  es  wird  nur  wenige  Individuen  geben,  die 
sich  einer  absoluten  Unempfängliehkeit  gegen  dieselbe 
rühmen  können,  und  so  wie  es  keine  absoluten  Nichtleiter 
der  Elektrizität  giebt,  sondern  nur  bessere  und  schlechtere 
Leiter,  so  giebt  es  auch  blos  relativ  stärkere  und  schwä- 
chere Anlagen  zu  den  Typhen,  und  Individuen,  die  bey 
einer  Epidemie  verschont  bleiben,  werden  bey  einer  an- 
dern befallen.  ( 

Im  Ganzen  sind  Männer  dem  typhosen  Prozefs  mehr 
ausgesezt  als  Frauen  *),  Plethorische  mehr  als  gracile 
Subjekte.  Deprimirende  Gemuthsbewegungen ,  Strapazen, 
anhaltende  Anstrengungen  des  Geistes,  Mangel  und  Noth, 
Schwächung  der  Lebenskraft  durch  Excesse  im  Geschlechts- 
gen ufs,  durch  unmaTsiges  Trinken,  Eingriffe  in  den  Or- 


1)  Es  find  mehrere  Pest-  und  Gelbfieber  -  Epidcmieen  bekannt, 
wo  die  Frauen  auf  eine  höchst  aulfallende  Weise  voti  der 
Krankheit  verschont  blieben. 
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panismns  durch  Intensive  Mer kürialkuren ,  Erschöpfung 
durch  üherstandene  Krankheiten  begünstigen  die  Anstek- 
kung  in  hohem  Grade.  Dabey  wird  aber  vorausgesext, 
dafs  durch  die  genannten  Einflüsse  das  vegetative  System 
des  Organismus  wirklich  an  Energie  verloren  habe,  denn 
ausserdem  haben  diese  Momente  keinen  Einflufa  auf  die 
Prädisposition,  ja  man  hat  mehrfach  die  Erfahrung  ge- 
macht, dafs  Trunkenbolde  gegen  die  Ansteckung  gesichert 
waren;  ein  mäfsiger  Genufs  des  Weins  wirkt  ohnediefs 
nicht  nachtheilig,  ja  er  vermindert  sogar  die  Ansteckungs- 
gefahr hey  typhösen  Krankheiten. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist,  dafs  Juden  von 
den  Pyren  wie  von  den  Typhen  viel  seltener  befallen  wer- 
den, als  andere  Menschen.  Man  hat  diese  Immunitat  der 
Juden  gegen  die  Typhen  bey  Pest-,  Typhus-  und  Ruhr- 
epidemieen  sehr  häufig  beobachtet,  ja  im  Mittelalter  hat 
diese  Immunität  den  Juden  manche  Verfolgung  zugezogen, 
da  man  sie,  die  allein  von  der  Krankheit  verschont  blie- 
ben, für  die  Stifter  der  Krankheit  (durch  Vergiftung  der 
Brunnen,  Flüsse  etc.)  hielt,  wie  einst  die  Romer  wahrend 
einer  Pest  270  Matronen  zum  Tode  verdammten,  blos  weil 
die  Frauen  von  jener  Seuche  verschont  blieben  und  defs- 
halb  für  die  Stifterinnen  derselben  gehalten  wurden!* 

Vorkommen  der  Typhen  im  Thierreich. 

Der  typhose  Prozefs  tritt  in  manigfacher  Gestalt  auch 
im  Thierreich  auf,  und  atmosphärisch  -  tellurische  Ein- 
flüssen oder  Zusammendrängen  der  Thiere  in  enge  Räume 
sind  auch  hier  die  Causalmomente  1).  Wir  kennen  die  Loser-  - 
dorre  oder  Rinderpest  als  Analogon  des  Petechialtyphus, 
die  Antrhaxbräune  als  Analogon  der  Angina  maligna,  mit 
der  sie  auch  öfter  gleichzeitig  vorkam,  und  mehrere  No- 
sologen  wollen  jene  Species  von  Thierkrankheiten,  die  man 
mit  dem  Namen  Blutseuche  oder  Milzbrand  bezeichnet, 
als  die  Pest  im  Thierreich  erkennen.  Nebst  diesen  eigen- 
tümlichen Thierkrankheiten  hat  man  auch  zur  Zeit  von 
Pcstepidemieen  dieser  ähnliche  Krankheiten  bey  Haus- 
und 

—  —  , 

1)  Will  in  seinen  Bemerkungen  über  die  in  Bayern  sieh  ver-  % 
mehrenden  Viehseuchen,  München  1799,  hat  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  Rinderpest  nach  Kriegen,  schlech- 
ter Witterung  und  nach  jedem  lTmstande  ausbreche,  durch  wel- 
chen ein  Zusammendrängen  des  Vieh**  in  enge  Räume  verau- 
lafst  wird. 


Digitized  by  Google 


und  Feldthicren  beobachtet.  Der  Ophthalmotyphus  soll  in 
Aegypten  bey  vielen  Thieren  vorkommen. 

Verhältnifs  der  Typhen  zu  andern  Krankheiten. 

Die  Typhen  vertragen  sich  nicht  wohl  mit  andern- 
Krankheitsprozessen ,    sie  weichen  diesen  entweder  aus, 
oder  verdrängen  sie.    Unter  den  flüchtigen  Krankheiten 
stehen  besonders  die  Rosen  und  Variolen  mit  den  Typhen 
in  feindlichem  Gegensaz,  der  sich  sowohl  im  einzelnen  In- 
dividuum als  in  den  Epidemicen  selbst  ausspricht.  Wer 
an  Scharlach  oder  an  Blattern  leidet,  wird  nicht  von  Ty- 
phen befallen,  wer  an  Typhen  leidet,  bleibt  von  Schar- 
lach und  Blattern  frey.    Wenn  Rosen  oder  Variolen  herr- 
schen, kommen  die  Typhen  nicht  auf,  bringen  es  aber 
die  Typhen  zur  Epidemie,  so  verschwinden  die  Rosen  und 
Variolen,  sowie  umgekehrt  die  Typhen  wieder  verschwin- 
den ,  wenn  Rosen  und  Variolen  ausbrechen.  Ein  ähnlicher, 
wenn  auch  nicht  so  ganz  schroffer  Gegensaz  wie  zwischen 
Rosen  und  Variolen  einerseits  und  den  Typhen  anderseits, 
besteht  auch  zwischen  den  Phlogosen  und  Typhen,  wo 
die  Typhen  hausen,  da  bleiben  die  Phlogosen  fern  und 
-.  so  umgekehrt.    Die  Catarrhe,  Rheumen  und  Pyren  stehen 
den  Typhen  schon  etwas  näher,  doch  auch  sie  scheinen 
von  den  TypKen  verdrängt  zu  werden ,  die  einmal  keine 
anderen  flüchtigen  Krankheitsprozesse  neben  sich  dulden 
wollen.    Mit  den  Cholosen  jedoch,   welche  unter  allen 
Krankheitsprozessen  die  geschmeidigsten  sind,  und  so  wie 
das  Quecksilber  mit  vielen  andern  Metallen,  eben  so  mit 
den  meisten  Krankheitsprozessen  eine  Art  Amalgam  bilden, 
scheinen  sich  die  Typhen  noch  am  besten  zu  vertragen, 
sie  hausen  mit  denselben  oft  gemeinschaftlich  in  demselben 
Organismus. 

Auch  mehrere  dauernde  Krankheiten  stehen  mit  den 
Typhen  in  einem  Verhältnifs  der  wechselseitigen  Absto- 
'  fsung.  Man  hat  von  vielen  Krankheitsspecies  aus  der 
Klasse  der  Räuden  —  Psora,  Herpes  —  aus  der  Klasse 
der  Seuchen  —  Syphilis,  Tripper  etc.  —  aus  der  Klasse 
der  Carcinosen  —  schon  von  den  Lungentnberkeln  —  beo- 
bachtet, dafs  sie  gegen  die  Typhen  schüzen.  Dafs  aber 
auch  Ausnahmen  stattfinden,  und  die  genannten  dauernden 
Krankheiten  zuweilen  durch  die  Typhen  verdrängt,  selbst 
auf  eine  schlimme  Weise  modificirt  ^werden,  ist  bekannt. 
Merkwürdig  ist  besonders  das  Verhältnifs  zwischen  den 
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Typhcn  and  den  Lungcntuberkcln ;  v.  Hildenbrand 

sah  liey  seiner  ausgebreiteten  Beobachtung  nie  einen  an 
Lungenknoten  leidenden  vom  Petechialtyphus  befallen  wer- 
den, dagegen  haben  Andere  beobachtet,  dafs  die  Lungen- 
tuberkeln  zwar  den  Typhus  nicht  aufkommen  liefsen,  aber 
dnrch  den  Einflufs  der  typhosen  Luftconstitution ,  des  Ty- 
phusiniasma  oder  des  Typhuscontagiums  sich  sehr  ver- 
schlimmerten und  einen  raschen  unheilvollen  Verlauf  nahmen. 
>  .  ♦ 

Art  des  Vorkommens. 

Die  Typhcn  kommen  zwar  mitunter  auch  sporadisch 
vor,  in  der  Regel  aber  treten  sie  epidemisch  auf,  und 
manche  erscheinen  auch  in  bestimmten  Gegenden  ende- 
misch, wie  die  Pest  in  Aegypten,  die  Angina  maligna  auf 
MÜ08,  der  Petechialtyphus  früher  auf  Cypern  und  noch 
jezt  in  vulkanischen  Gegenden.  Die  Epidemieen  entste- 
hen auf  eine  doppelte  Weise,  nämlich  durch  primäre 
Genesis  der  Krankheit,  oder  durch  Einschleppung  des  Con- 
tags zu  einer  Zeit,  wo  die  Luftconstitution  dem  Contag 
nicht  feindlich  entgegen  wirkt,  wenn  sie  auch  nicht  so 
beschaffen  ist,  um  die  Krankheit  selbst  erzeugen  zu  kön- 
nen. In  diese  lezte  Cathegorie  gehören  auch  jene  Epide- 
mieen, welche  durch  das  Aufleben  eines  irgendwo  verbor- 
gen gewesenen  Contags ,  sohin  dnrch  Einschleppung  des 
Contags  aus  einer  früheren  Zeit  in  die  Gegenwart  ent- 
stehen. Nach  dieser  Verschiedenheit  in  der  Entstehung 
zeigen  die  Epidemieen  auch  manche  Verschiedenheit  in 
ihrem  Charakter,  in  ihrer  Verbreitung  und  in  ihrem  Ver- 
lauf. Die  genuin  entstandenen  Epidemieen  —  jene  ausge- 
nommen, die  aus  socialen  Verhältnissen  hervorgehen  — 
fallen  in  der  Regel  in  eine  bestimmte  Jahrszeit,  die  Pest- 
epidemieen  in  Aegypten  zwischen  das  Fruhlingsaequi- 
noctinm  und  Sommersolstitium ,  die  Garotilloepidcmiecn 
treten  meist  im  Hochsommer  auf,  der  Ruhrtyphus  er- 
scheint zu  Ende  des  Sommers  und  zu  Anfang  des  Herb- 
stes etc.  Bey  genuin  entstandenen  Epidemieen  befällt  die 
Krankheit  schon  im  ersten  Anfang  viele  Menschen  zugleich, 
die  Empfänglichsten  zuerst,  beginnt  aber  in  der  Regel 
mit  einem  milden  Charakter,  so  dafs  sie  oft  den  Catar- 
rhen  sehr  nahe  steht,  wird  allmälig  bösartiger  und  mör- 
derischer und  nimmt  eben  so  wieder  ab,  wenn  sie  ihr 
Akme  erreicht  hat.  Die  eingeschleppten  Epidemieen  bin- 
den sich  an  keine  Jahrszeit,  sondern  erscheinen  in  jeder 
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Zeit,  wenn  nur  die  Ltiftconstitution  ihnen  nicht  absolut 
ungünstig  ist.  Sie  beginnen  bey  einzelnen  Individuen,  von 
denen  aus  die  Krankheit  sich  nach  allen  Richtungen  ver- 
breitet, die  hier  gleich  im  ersten  Augenblick  mit  ihrer 
vollen  Bösartigkeit  auftritt  und  nur  durch  die  zunehmende 
Ausbreitung  an  Schreckbarkeit  gewinnt,  bis  sie  endlich 
intensiv  und  extensiv  abnimmt.  Dabey  ist  es  aber  natür- 
lich, dafs  die  genuin  erzeugten  Epidemieen  auch  durch 
Contagionbildung  sich  verbreiten,  und  dafs  die  einge- 
schleppten Epidemieen  durch  günstige  oder  ungünstige  at- 
mosphärische Einflüsse  gesteigert  oder  beschränkt  werden. 

Die  Typhusepidemieen  beschränken  sich  bald  auf  einen 
Ort,  oder  auf  eine  kleinere  Gegend,  bald  verbreiten  sie 
sich  über  grofse  Länderstrecken  und  ganze  Welttheile,  ja 
einige  derselben,  z.  B.  der  schwarze  Tod  überzogen  die 
ganze  Erde.    Die  Epidemieen  einer  und  derselben  Typhus- 
species  treten  mit  den  manigfachsten  Modifikationen  auf; 
denn  abgesehen  davon,  dafs  bald  der  dynamische  und  di- 
dynamische,  bald  der  adynamische  und  putride  Charakter 
bey  denselben  vorherrscht,  so  unterscheiden  sie  sich  auch 
durch  verschiedene  sekundäre  Zufälle ,  indem  der  Krank- 
heitsprozefs  nebst  der  ihm  angewiesenen  Schleimhaut  auch 
noch  andere  Schleimhautparthieen ,  bald  diese,  bald  jene^ 
oder  Hirn   und  Rückenmark,   oder  peripherische  Theile 
mit  mehr  oder  weniger  deletärer  Kraft  heimsucht. 

Auf  den  Gang,  die  Heftigkeit  und  die  Dauer  der  Epi- 
demieen hat  die  Beschaffenheit  der  Luftelektrizität  den 
gröbsten  Ein  flu  fs.  Man  hat  oft  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  Epidemieen  nachliefsen  oder  ganz  verschwanden,  wenn 
heftige  Gewitter  ausbrachen,  man  hat  daher  den  Gewit- 
tern einen  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  Typhusepidemieen 
zugeschrieben;  allein  die  Gewitter  stehen  mit  dem  Nach- 
lasse oder  dem  Erloschen  der  Epidemieen  nur  in  sofern 
in  Beziehung,  als  sie  die  Folge  einer  eingetretenen  elek- 
trischen Spannung  in  der  Atmosphäre  sind;  die  Gewitter 
und  das  Verschwinden  der  Epidemieen  sind  daher  Coeffecte 
einer  und  derselben  Ursache,  und  stehen  in  keinem  un- 
mittelbaren Causalzusammcnhang,  denn  nicht  das  Gewitter 
ist  an  der  Abnahme  der  Epidemie  schuld ,  sondern  die 
geänderte  Luftelektrizität.  Auch  ist  es  aufmerksamen 
Beobachtern  nicht  entgangen  ,  dafs  die  Epidemieen  zuwei- 
len nachliefsen,  noch  ehe  das  Gewitter  ausbrach1).  Es 

I)  Eine  solche  Beobachtung  hat   z.  B.  Dr.  Baer  in  Königsberg 
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ist  aber  auch  bekannt,  dafs  die  Epidemieen  zuweilen  troz 
der  heftigsten  Gewitter  fortbestehen,  oder  gar  noch  hefti- 
ger werden,  wenn  nämlich  eine  momentan  entwickelte 
intensive  Luftelektrizität  sich  schnell  durch  Donner  und 
ßliz  ausgleicht,  und  darnach  der  alte  Zustand  der  Atmo- 
sphäre wieder  eintritt.  Anderseits  lassen  die  Epidemieen 
nach  und  verschwinden,  ohne  dafs  Gewitter  die  eingetre- 
tene Veränderung  in  der  Luftelektrizität  angekündet  hätten. 
In  Aegypten  z.  B.  wo  die  Gewitter  sehr  selten  sind, 
gleicht  sich  die  Luftelektrizität  gegen  den  24sten  Juny 
durch  Thaubildung  aus,  und  da  mit  der  beginnenden 
Thaubildung  die  Pest  verschwindet,  so  räumt  man  dort 
,  dem  Thau  einen  ähnlichen  Einflute  auf  die  Pest  ein,  wie 
an  andern  Orten  den  Gewittern  auf  die  verschiedenen 
Typhusepidemieen.  Wir  wissen  aber,  dafs  nicht  nur  der 
Thau  im  hohen  Grade  negativ  elektrisch  ist,  sondern  dafs 
auch  die  Luft,  aus  welcher  der  Thau  fallt,  eine  intensive 
Elektrizität  besizt,  und  es  hat  demnach  der  Thun  in  Be- 
zug auf  das  Verschwinden  der  Pest  dieselbe  Bedeutung, 
wie  die  Gewitter  in  andern  Ländern  in  Bezug  auf  das 
Verschwinden  der  Typhusepidemieen  überhaupt.  Auch  der 
Temperatur  hat  man  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Ty- 
phusepidemieen zugeschrieben,  namentlich  auf  die  Epide- 
mieen der  Ruhr,  weil  man  diese  in  der  Regel  mit  Ein- 
tritt des  Winters  verschwinden  sah;  aber  auch  hier  müs- 
sen wir  den  Grund  des  Verschwindens  der  Epidemieen 
näher  untersuchen.  Da  manche  Ruhrepidemieen  bis  in 
den  December  und  Januar  anhielten,  und  zwar  bey  sehr 
niederen  Temperatwrgraden ,  da  ferner  die  Kälte  nicht  in 
die  Wohnzimmer  dringt,  so  kann  die  niedere  Temperatur 
an  sich  den  vermeintlichen  Einflufs  auf  die  genannten  Epi- 
demieen nicht  üben.  Nun  wissen  wir  aber,  dafs  mit  der 
Winterkälte  die  atmosphärische  Elektrizität  in  der  Regel 
an  Intensität  gewinnt,  oder  wenigstens  einen  gewissen 
Charakter,  eine  gewisse  Beständigkeit  erhält,  und  diese 
Elektrizität  wirkt  nun  je  nach  dem  Grade  der  Stärke,  den 
sie  erreicht  hat,  mehr  oder  weniger  zerstörend  auf  die 
Typhu8contagien.  Das  Contagium  der  Ruhr  besizt  unter 
allen  am  wenigsten  Lebenstenacität,  ist  gegen  die  ge- 
ringste Steigerung  der  Intensität  der  Luftelektrizität  em- 
pfindlich, es  wird  daher  auch  am  sichersten  und  ara 
schnellsten  durch  die  mit  der  Kälte  eintretenden  Verände- 
rung'in  der  Luftelektrizität  zerstört,  wenn  diese  Elektrizi- 
tät nur  etwas  an  Intensität  gewinnt;  das  Contag  des  Pe- 
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techialtyphus  läfst  sich  schon  nicht  so  gar  leicht  Vernich- 
ten,  es  weicht  nur  einer  stärkeren  elektrischen  Einwir- 
kung und  mehr  Beharrlichkeit  zeigt  die  Pest  und  der 
Wundtyphus.  Wenn  aher  nun  ausnahmsweise  im  Winter 
der  Elektrocheinisinus  in  der  Atmosphäre  anhält ,  die  In- 
tensität ihrer  Elektrizität  gering  bleibt,  so  erhalten  sich 
auch  die  hinfälligsten  Contagicn,  denn  vom  Erfrieren  ist 
bey  ihnen  die  Rede  nicht.  Aus  alle  dem  geht  nun  her- 
vor, dafs  nicht  Gewitter,  nicht  Thau,  nicht  Sturm  und 
Hegen,  nicht  Wärine  und  Kälte,  sondern  nur  die  Quali~ 
Iität  und  Quantität  der  Luftelektrizität  die  Typhusepidc- 
mieen  begünstigen  oder  vernichten,  und  dafs  wir  demnach 
nur  in  einem  guten  elektromagnetischen  Multiplikator  das 
Mittel  haben,  das  Steigen  und  Fallen  der  Epideinieen  mit 
einiger  Gewifsheit  vorherzusagen,  und  selbst  das  Schick- 
sal der  einzelnen  Kranken  aproximativ  zu  ermessen. 

Heimath  und  geographische  Verbreitung  der 

Typhen. 

Die  Typhen  sind  auf  der  nördlichen  Halbkugel  in  der 
alten  und  neuen  Welt  zu  Haus,  jenseits  des  Aequators 
scheinen  sie  selten  zu  seyn.  Neuere  Berichte  aus  Brasi- 
lien sprechen  zwar  auch  von  einem  dort  vorkommenden 
Typhus,  der  mit  Pflanzensäuren  und  Capsicum  glucklich 
behandelt  wird,  und  wohl  in  diese  Krankheitsfamilie  ge- 
hören durfte,  über  den  wir  aber  nicht  näher  unterrichtet 
sind.  Auch  in  Afrika  kommt  in  der  Nähe  des  Aequators 
eine  wahrscheinlich  typhöse  Krankheit :  vor ,  die  unter  dem 
Namen  „das  schwarze  Erbrechen  am  Senegal"  bekannt 
ist,  über  die  wir  aber  zur  Zeit  auch  nicht  näher  unterrich- 
tet sind.  Diesseits  des  Aequators  sind  die  Typhen  in  der 
heifsen  wie  in  der  gemäßigten  Zone  zu  Haus ;  iu  der  Re- 
gion des  Scorbuts  gedeihen  sie  nicht.  Am  häufigsten  und 
in  ihrer  vollsten  Entwicklung  trifft  man  sie  im  südlichen 
Theil  der  gemäfsigsten  und  im  nördlichen  Theil  der  hei- 
isen  Zone.  Der  Petechialtyphus,  z.  B.  der  noch  in  Ita- 
lien bis  zur  Bläschenbildung  —  auf  der  Mitte  des  masern- 
artigen Exanthems  —  gelangt,  zeigt  in  Teutschland  kaum 
ein  konvexes  Exanthem  und  nur  selten  raikroscopische 
Knötchen,  Bläschen  aber,  soviel  uns  bekannt,  nie.  Die 
Typhen  gedeihen  am  besten  auf  vulkanischem  Boden  und 
iu  Küstengegenden,  ja  einige  Speeles  sind, mehr  oder  we- 
niger auf  die  Küsten  beschränkt  :  so  reichte  der  Garotillo 
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nicht  über  100  Stunden  landeinwärts ,  denn  In  Binnenlän- 
dern wurde  er  nie  beobachtet.  Dafs  an  dieser  geographi- 
schen Verbreitung  der  Typhen  die  Qualität  und  Quantität 
der  atmosphärischen  Elektrizität  den  grösten  Antheil  hat, 
bedarf  keiner  wiederholten  Bemerkung  und  Erörterung. 
Man  hat  bisher  Untersuchungen  über  den  mittleren  Luft- 
und  Erdwärme  -  Grad  verschiedener  Orte  angestellt ,  viel- 
leicht verstehen  sich  die  Physiker  auch  einmal  dazu ,  Un- 
tersuchungen über  den  mittleren  Grad  der  Extensität  und 
Intensität  der  atmosphärischen  Elektrizität  in  verschiedenen 
Gegenden  vorzunehmen,  woraus  für  den  Arzt  gewifs  wich- 
tigere Resultate  hervorgehen  werden,  als  aus  den  Ther- 
mometerbeobachtungen. 

Die  Typhen  haben  auch  ihre  Höhengrenze,  die  nach 
der  Lebenstenacität  der  einzelnen  Typhuscontagien  ver- 
schieden ist;  je  weiter  eine  Typhnsspecies  gegen  Norden 
reicht,  desto  weiter  reicht  sie  auch  in  der  Hohe.  In  dem- 
selben Grade,  als  in  der  Höhe  die  elektrische  Spannung 
der  Luft  wächst,  verschwinden  die  Typhen,  und  jene 
Species,  welche  ausschliefsend  auf  die  Küstengegenden 
-  angewiesen  sind,  vertragen  aus  von  selbst  einleuchtendem 
Grund  am  wenigsten  Eievation.  Die  Schneeregion  in  der 
ganzen  Welt  duldet  keine  Typhen,  die  überhaupt  schon 
in  ihrer  Nähe  verschwinden.  Da  aber  die  Schneeregion 
im  Süden  viel  höher  liegt  als  im  Norden,  so  ist  Idar, 
dafs  die  Typhen  im  Allgemeinen  in  südlichen  Ländern 
weiter  in  die  Höhe  reichen,  als  im  Norden,  in  sofern  die 
Höhe  nach  dem  absoluten  Maas  berechnet  wird;  nimmt 
man  aber  die  Schneeregion,  abgesehen  von  jedem  abso- 
luten Maas  zum  Anhaltspunkt  der  Berechnung  und  theilt 
die  Höhe  von  der  Ebene  bis  zur  Schneeregion  in  ohnge- 
fahr  10  Grade ,  so  kann  man  im  Allgemeinen  sagen ,  diese 
Typhnsspecies  verträgt  eine  Eievation  von  einem,  jene 
von  zwey ,  jene  von  drey  Graden ,  wodurch  immer  nur 
das  Verhältnis  der  Annäherung  an  die  Schneeregion  aus- 
gedrückt wird,  und  wobey  es  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  die  Grade  um  so  kleiner  werden,  je  weiter  man  ge- 
gen Norden  kömmt.  Der  Petechialtyphus,  z.  B.  verträgt 
eine  Eievation  von  drey  Graden,  das  heifst,  wo  die 
Schneeregion  10,000  Fufs  über  der  Meeresfläche  liegt, 
steigt  er  auf  3000  Fufs  und  wo  die  Schneeregion  nur 
7000  Fufs  über  der  Meeresfläche  liegt,  steigt  er  nur  auf 
2100  Fufs.  Die  Eievation  sollte  man  bey  ähnlichen  Un- 
tersuchungen immer  nach  einem  solchen  relativen  Maas 
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bestimmen  and  ihm  das  absolute  Maas  cur  Seite  sesen. 
Wenn  ich  weife,  dais  in  dieser  oder  jener  Tropengegend 
in  einer  Hohe  von  soviel  Tausend  Fufs  noch  Eichen  ge^ 
deinen,  so  ist  mein  Wissen  nur  halb,  wenn  ich  nicht  die 
Schneeregion  dieser  Gegend  kenne.  \ 

Krankheitserscheinungen  und  Verlauf. 

a 

9  Die  Symptome  bey  den  einzelnen  Typhen  sind  zusam- 
men ^esezt 

1)  aus  den  Erscheinungen,  die  dem  spezifischen  Krank- 
keitsprozefs  als  solchen  angehören,  dahin  rechnen  wir  die 
Exantheme,  den  Geruch  der  Krankheit,  die  spezifische  Be- 
sch äff enheit  der  Absonderungen  überhaupt,  so  weit  sie  uns 
bemerktich  wird,  die  elektrischen  Verhältnisse  auf  der  In- 
nern und  äussern  Haut; 

2)  aus  den  Erscheinungen,  die  durch  die  Reaktion 
bedingt  sind,  und  zwar  a)  aus  den  Erscheinungen  der  ört- 
lichen Reaction  auf  der  primär  ergriffenen  Schleimhaut 
und  in  sekundär  afficirten  Organen;  b)  aus  den  Sympto- 
men der  allgemeinen  Reaktion  oder  des  Fiebers  ;  c)  aus  den  Er- 
scheinungen der  sensitiven  Reaktion  oder  der  Typhusnarkose. 

Die  Totalität  dieser  Erscheinungen  gestaltet  sich  in 
den  verschiedenen  Stadien  der  Krankheit  verschieden,  sie 
geben  ein  anderes  Bild  im  Eruptionsstadium,  ein  anderes 
im  Blüthestadinm,  ein  anderes  im  Reifestadium.  Ein  all- 
gemeines Bild  der  Typhen  läl'st  sich  nicht  entwerfen,  da 
die  peripherischen  Typhen  eine  ganz  andere  Physiognomie 
zeigen  als  die  Typhen  der  Respirationsorgane,  und  diese 
wieder  von  den  Typhen  der  Nutritionssclüeimhäute  sehr 
verschieden  sind.  Bey  einigen  Typhen  treten  die  örtli- 
chen Erscheinungen  mehr  in  den  Vordergrund,  so  bey 
Ophthalmotyphu8,  Traumotyphus,  Isthmotyphus ,  Laryngo- 
typhus,  Colotyphus,  bey  andern  prädorainiren  die  febri- 
len und  sensitiven  Symptome,  namentlich  bey  den  Typhen 
der  Magen-  und  Dünndarmschleimhaut.  Im  Allgemeinen 
aber  wollen  wir  hier  einige  sekundäre  Erscheinungen  einer 
generellen  Betrachtung  unterstellen. 

Bey  den  Typhen  überhaupt  beobachten  wir  häufig 

1)  einen  eigentümlichen  Ausschlag ,  der  in  der  Form 
von  weifsen  Bläschen  erscheint,  und  den  mehrere  Beo- 
bachter irriger  Weise  für  Fricsel  erklärten.  Schön! ein 
hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  diese  Bläs- 
chen nicht  mit  Feuchtigkeit,  sondern  mit  Gas,  und  wahr- 
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scheinlich  mit  demselben  Gas  gefüllt  seyen,  welches  man 
auch  in  den  Blutgefässen  zuweilen  antrifft.  Diese  Luft- 
bläschen sind  keine  Eigentümlichkeit  des  typhösen  Pro- 
zesses, sie  gehören  dem  Zersezungsiieber  an,  denn  nur  in 
seiner  Gesellschaft  erscheinen  sie.  Wir  haben  diese  Bläs- 
chen ,  diese  Miniaturemphyseme ,  bey  der  Ilcopyra  und 
beim  Hydrocephalns  beobachtet,  und  das  von  Wich  mann 
als  eine  ominöse  Erscheinung  beim  Hydrocephalus  ange- 
gebene, gegen  das  Ende  der  Krankheit  erscheinende  frie- 
selartige  Exanthem,  ist  nichts  anders  als  diese  Luftbläs- 
chen *).  Diese  Bläschen  charakterisiren  sich  durch  ihre 
Durchsichtigkeit  und  durch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit  in 
ihnen;  sie  sind  zuweilen  so  schwach  entwickelt,  dafs  man 
sie  nur  dann  wahrnimmt,  wenn  man  schief  über  die  Haut- 
fläche hinsieht,  auch  haben  sie  keinen  rothen  Hof.  Da 
diese  Bläschen  dem  Zersezungsprozefs  angehören,  so  kön- 
nen sie  natürlich  nur  als  die  heillosesten  Erscheinungen 
betrachtet  werden.  Diese  Bläschen  sind  aber  von  xwey 
andern  Exanthemen  zu  unterscheiden,  welche  gleichfalls 
bey  mehreren  Krankheiten,  namentlich  bey  Pyren  und  Ty- 
phen  vorkommen.  Das  erste  derselben  sind  die  sogenann- 
ten Schweißfriesel,  Sudamina,  Hydroa,  die  gewöhnlich  im 
Anfange  der  Krankheit  erscheinen ,  von  keinen  besondern 
Symptomen  begleitet  sind  ,s  und  auf  die  Vorhersage  keinen 
Einflufs  haben;  das  andere  erscheint  zuweilen  bey  glück- 
lichem Ausgang  der  Typhen  zur  Zeit  der  Crisen,  ist  selbst 
kritisch,  und  besteht  in  undurchsichtigen,  mit  einem  ro- 
then Hof  umgebenen,  bald  mehr  dem  rothen  Friesel  ähn- 
lichen, bald  mehr  pustelartigen  Bläschen,  welche  aber 
ohne  die  bekannten  den  Frieseleruptionen  vorhergehenden 
Erscheinungen,  auf  der  Haut  ausbrechen.  Dieses  sind  die 
vermeintlichen  Friesel ,  die  bey  den  Typhen  vorkommen, 
der  wahre  Frieselprozefs  ist  den  Typhen  fremd,  und  wo 
man  wahren  Friesel  bey  Typhen  gesehen  haben  will,  da 
fand  sicher  entweder  hinsichtlich  des  Exanthems  oder  hin- 
sichtlich der  Krankheit  eine  Täuschung  statt;  selbst  beim 
Puerperaltyphus  giebt  es  keinen  wahren  Friesel. 


1)  Man  hat  das  Wlchmann'nrhe  Exanthem  ,  das  Formey'- 
8  e  h  e  Exanthem ,  welches  im  Anfang  der  Krankheit  erscheint, 
und  dem  Krankhef  tsprozefs  selbst  angehört,  und  ein  in  gün- 
stigen Fällen  erscheinendes  kritische«  f rieselartiges  Exanthem, 
die  alle  drey  beim  Hydrocephalus  vorkommen,  und  sich  schon 
durch  Autopsie  unterscheiden  lassen,  miteinander  verwechselt, 
und  dadurch  zu  mancher  Verwirrung  Veranlassung  gegebeu. 
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2)  Anthraces  und  Carbunkcln  werden  nicht  nur  bey 
Typhen,  sondern  auch  bey  Pyrenjind  selbst  bey  Variolen 
beobachtet;  sie  sind  keine  wesentliche  Erscheinungen,  son- 
dern ein  Zeichen  eines  sehr  intensiven  Krankheitsstoffs, 
welchen  die  Rator  auf  die  Peripherie  abzusezen  sucht,  wo 
er  aber  in  dem  Ausscheidungsorgan  Lähmung  der  Gefäß*- 
nerven  und  Nekrose  verursacht.  Diese  Anthraces  sind  dem- 
nach eine  Art  Pseudocrise,  die  aber  nur  in  den  heftigeren 
Fallen  vorkömmt. 

3)  Drüsengeschwülste,  namentlich  Bubonen  und  Pa- 
rotidei Wir  kenuen  die  anatomischen  Veränderungen  noch 
nicht  genau,  welche  den  Drüsengeschwülsten  zu  Grund 
liegen.  Da  die  Drüsen  nichts  anders  sind,  als  ein  Convo- 
lut  von  Schleimhautkanälen  oder  Höhlen,  so  könnte  man 
glauben,  dafs  jedes  intensivere  Leiden  der  Schleimhäute 
nach  dem  Geseze  der  Verbreitung  auf  verwandte  Organe 
oder  durch  kritische  Bewegung  diese  Drüsen  sympathisch 
oder  metastatisch  ufficiren  könne;  allein  es  scheinen  bey 
diesen  Geschwülsten  nicht  sowohl  die  Drüsen  selbst,  als 
das  sie  zunächst  umkleidende  Zellgewebe  der  Siz  des 
Krankheitsprozesses  zu  seyn,  wie  schon  Pringle  von 
den  Parotiden  des  Petechialtyphus  *)  und  Wo  1  mar  von 
den  Pestbubonen  bemerkt  hat.  Diese  Drüsengeschwülste 
haben  eine  verschiedene  Bedeutung ;  bey  der  Pest  sind  sie 
wesentliche  Erscheinungen ,  reprasentiren  gleichsam  ein 
Exanthem ;  bey  andern  Typhen  erscheinen  die  Bubonen 
und  die  Parotiden  entweder  durch  blose  Verbreitung  des 
Krankheitsprozesses,  oder  durch  eine  besondere  Richtung 
desselben  gegen  diese  Drüsen,  wie  solches  bey  manchen 
Epidemieen  sehr  häufig  beobachtet  wird,  und  treten  in 
solchen  Fallen  schon  im  Blüthenzeitranm  der  Krankheit 
auf,  oder  sie  entstehen  durch  Metastasen  und  Pseudocri- 
sen  und  erscheinen  dann  gegen  das  Ende  der  Krankheit. 
Diese  Drüsengeschwülste  sind  ebenfalls  keine  Eigentüm- 
lichkeit der  Typhen,  denn  man  trifft  sie,  symptomatisch 
und  metastatisch ,  auch  bey  den  Pyren  und  bey  den  Ro- 
sen, namentlich  beim  Scharlach.  Die  Parotiden  sind  übri- 
gens eine  ominöse  Erscheinung,  da  sie  durch  Druck  auf 
die  benachbarten  Gefäfse  den  Rückflufs  des  Blutes  aus  der 
Schädelhöhle  hindern,  und  dadurch  einen  comatösen  Zu- 
stand, selbst  Apoplexie,  veranlassen,  ferner  durch  Druck 


1)  Pringle  sagt  eigentlich,  die  die  Parotis  umgebenden  lym- 
phatischen Uriiscii  seyen  der  Siz  der  -Geschwulst. 
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Buf  den  Vagus  Respirationsbeschwerden  und  Lungenläh- 
mung  herbeifuhren  können.  Die  Bubonen  und  Parotiden 
gehen  häufig  in  Eiterung  über,  und  eine  schnelle  Reifung 
des  Abscesses  ist  unter  Umständen  sehr  erwünscht,  doch 
können  sie  auch  ohne  Gefahr,  und  selbst  mit  dem  Erfolg 
einer  sicheren  und  schnellen  Heilung  zertheilt  werden, 
wenn  man  den  KrankheitsstoiF  in  ihnen,  die  Causa  effi- 
eiens  durch  desinficirende  Mittel  zerstört.  In  ungünstigen 
Füllen,  wo  es  dem  Organismus  an  Kraft  gebricht,  den 
Knmkhcitsprozefs  in  diesen  Drüsen  durchzuführen  und  den 
Krankheitsstoff  in  denselben  auf  irgend  eine  Art  zu  entla- 
den, sinken  sie  plözlich  ein,  und  haben  dann  Gehiraläh- 
mung  zur  unmittelbaren  Folge.  In  andern  Fällen  werden 
sie  durch  profuse  Eiterung  und  dadurch  veranlafste  febris 
hectica  gefährlich  und  todtlich. 

4)  Peripherische  Nekrose  der  Weichtheile,  bekannt 
unter  dem  IV amen  Decubitus  und  spontane  Gangräne.  Sie 
entsteht  ebenfalls  entweder  durch  die  Verbreitung  des  sehr 
intensiven  Krankheitsprozesses  auf  die  äussere  Haut,  oder 
durch  Metastasen,  Psetidocrisen ;  entere,  die  symptomati- 
sche Nekrose,  wird  oft  durch  Druck  —  das  Aufliegen  in 
einem  unebenen  Bett  —  vermittelt,  leztere,  die  metasta- 
sische, entsteht  auch  an  Theilen,  wo  durchaus  kein  Druck 
oder  sonstiger  Reiz  statt  fand,  z.  B.  an  den  Fnfszehen, 
an  den  Extremitäten,  an  den  Genitalien,  an  der  IVase  etc. 
Uebrigens  kann  die  symptomatische  Nekrose  auch  an  nicht- 
gereizten  Parthieen  erscheinen,  und  die  Nekrose  an  ge- 
drückten Steilen  kann  metastasischen  Ursprungs  seyn.  Der 
Siz  dieser  krankhaften  Vorgänge  ist  zunächst  das  Unter- 
hautbildgewebe ,  und  sie  beginnen  mit  einer  rosenartigen 
Rothe  der  Haut,  ähnlich  wie  das  Pseudoerysipelas ,  wel- 
cher aber  der  den  Rosen  cigenthümliche  Stich  ins  Gelb« 
fehlt,  gehen  dann  in  Verkohlung,  Schorfbildung  über  und 
enden  entweder  mit  Putrescenz  oder  mit  Abstofsung  der 
Schorfe  und  einer,  oft  profusen,  hektisches  Fieber  veran- 
lassenden Eiterung. 

Ausgänge. 

Die  Typhen  machen,  wie  alle  andern  Krankheitspro- 
zesse, dreierley  Ausgänge,  nämlich  in  volle  Genesung,  in 
Folgeübel  und  in  den  Tod. 

1)  Ausgang  in  Genesung, 
Er  erfolgt  unter  topischen,  allgemeinen  und  sensiti- 
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ven  Crisen ,  wie  wir  dieses  oben  bey  der  Nosologie  bereits 
besprochen  haben,  und  zwar  treten  diese  Crisen  besonders 
bey  den  höher  entwickelten  Typhen  an  bestimmten  Tagen 
ein.  Die  Crisen  dauern  mehrere  Tage  an  und  führen  den 
Kranken  allmälig  in  den  Zustand  der  Reconvalescenz ,  die 
nichts  mehr  mit  der  Krankheit  zu  schaffen  hat,  sondern 
Mos  der  Herstellung  der  während  der  Krankheit  geschwun- 
denen Kräfte  gewidmet  ist.  Mehrere  Typhen  bewürken 
eine  wohlthätige  Revolution  im  Organismus,  und  die  Ge- 
nesenen fühlen  sich  gesunder,  kräftiger  und  lebenslustiger 
als  zuvor;  bleiben  oft  von  früher  gehabten  chronischen 
Leiden  frey. 

2)  Ausgang'  in  Folgeübel. 

Die  Folgefibel  sind  von  dreifacher  Art,  nämlich 

a)  Metastasen  oder  Pseudocrisen ,  als  Bubonen,  Pa- 
rotiden ,  Abscesse,  spontane  Gangräne,  die  alle  oft  eine 
gefährliche  Eiterung  zurücklassen. 

b)  Typhusseuche.  Bey  allen  flüchtigen  Krankheiten 
kann  zur  Zeit  der  Crisen  eine  unvollständige  Entscheidung 
stattfinden ,  so  dafs  das  Krankheitsgift  oder  die  Krankheits- 
stofFe  zum  Theil  und  in  einem  modificirten  Zustand  im 
Organismus  zurückbleiben,  und  nun  im  Stillen  fortwu- 
chern ,  die  flüchtige  Krankheit  in  eine  dauernde  verwan- 
deln. Diese  dauernden  Uebel  nennen  wir  nun  Seuchen, 
weil  das  modificirte  Gift  den  Körper  auf  eine  ähnliche  Art 
inficirt,  wie  das  Gift  anderer  Seuchen.  Zur  etwa  Röthi- 
gen Rechtfertigung  dieser  nosologischen  Ansicht  und  Ter- 
minologie erinnern  wir  an  die  Tripperseuche,  die  gleich- 
falls nach  einer  ursprünglich  flüchtigen  Krankheit  entsteht, 
an  die  Lustseuche,  deren  Prototyp  ebenfalls  eine  flüchtige 
Krankheit  war.  Die  Typhusseuchen  sind,  wie  alle  Seu- 
chen, von  doppelter  Art,  entweder  bestehen  sie  als  vege- 
tative Krankheiten  fort,  das  Krankheitsgift  unterhält  eine 
krankhafte  Vegetation,  und  es  entstehen  nun  krankhafte 
Secretionen  auf  den  Schleimhäuten,  Geschwüre  und  Tu- 
berkeln auf  den  Schleimhäuten  mit  deren  Folge  (Phthi- 
sen), Anschoppung  und  Verstopfung  der  Leber,  der  Milz, 
der  meseraischen  Drüsen,  Hydropsicen ,  Desorganisationen 
im  Hirn,  Rückenmark,  selbst  Geschwüre  auf  der  äussern 
Haut;  oder  die  vegetative  Thätigkeit  des  Krankheitspro- 
zesses tritt  in  den  Hintergrund,  macht  sich  weniger  be- 
merklich, obgleich  sie  immer  die  Ranis  der  Folgeiibel 
bleibt,    das  krankheitsgift  wirft  sich  aber  mehr  auf  die 
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Nerven,  *ic  man  «ich  gewöhnlich  ausdrückt,  und  je  nach- 
dem nun  1)  das  Gangliensystem ,  oder  2)  das  Kücken- 
mark, und  die  Bewegungsnerven,  oder  3)  die  Sinnesner- 
ven und  das  Gehirn  leiden,  entstehen  1)  Störungen  der 
Verdauung,  Hypochondrie,  Melancholie,  Störungen  in  der 
Sexualsphäre  oder  2)  Lähmungen  der  Extremitäten  mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Lähmung  der  im  Becken  gelegenen  Or- 
gane; oder  3)  krankhafte  Reizbarkeit  oder  Stumpfheit  der 
Sinne,  Störungen  oder  Verlust  einzelner  Geistesfunktionen, 
namentlich  Störungen  oder  Verlust  des  Gedächtnisses  im 
Allgemeinen  oder  in  einer  Sphäre  derselben  1),  Manie 
und  Blödsinn. 

c)  Typhusresiduen,  Folgeübel,  bey  denen  kein  Krank- 
heiUprozefs  mehr  thätig  ist;  sie  sind  entweder  materielle 
Verluste,  z.  B.  Verlust  von  Weichtheilen  und  selbst  von 
ganzen  Gliedern  durch  Gangräne,  oder  sie  sind  Lähmun- 
gen einzelner  Nerienparthieen  in  Folge  einer  wahren, 
durch  den  verlaufenen  Krankheitsprozefs  herbeigeführten 
Erschöpfung. 

3)  Ausgang  in  den  Tod. 

Der  Tod  kann  in  allen  Stadien  der  Krankheit  und 
selbst  noch  in  der  Reconvalescenz  erfolgen. 

a)  Gleich  im  Beginn  der  Krankheit  tritt  der  Tod  bey 
manchen  Typhusspecies ,  z.  B.  bey  der  Pest,  zuweileu 
plözlich  ein,  indem  das  Miasma  oder  Contag  einen  so  de- 
letären  Ein  flu  Ts  auf  das  Gangliensystem  übt,  dafs  dieses 
sogleich  erlahmt,  und  die  Kranken  wie  vom  Bliz  getrof- 
fen niederstürzen,  ohne  dafs  ein  eigentlicher  Krankheits- 
verlauf statt  gefunden  hätte. 

b)  Im  Eruptionsstadium  wird  nicht  selten  der  Tod 
durch  vascnlöse  Hirn-,  Rückenmarks-  oder  Lungenlah- 
mnng  herbeigeführt;  auch  scheint  zuweilen  ein  unglückli- 
cher Ausgang  durch  Ganglien-  und  Herzlähmung  in  Fäl- 
len von  exanthematischen  Typhen  vorzukommen,  wenn 
die  Natur  die  Eruption  des  Exanthems  nicht  zu  Stande 
bringen  kann. 

c)  Im  Biüthe-  und  Reifestadium  können  die  Typhen 
tödten  durch  Aufhebung  der  Funktion  eines  zum  Leben 


1)  Ein  Typhus  -  Reconvalescent ,  der  selbst  Arzt  war ,  hatte  all 
nein  Latein  so  vollständig  vergessen,  dafs  er  bey  sonst  un- 
gestörten Gefetesfnnktioneii  sich  auf  kein  lateinisches  Wort 
mehr  entsinnen  konnte.  Später  kehrte  die  volle  Erinnerung 
dieser  Sprache  wieder  zurück.  (Hufeland.) 
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unentbehrlichen  Organs ,  z.  B.  durch  Erstickung  beim  Gft- 
rotillo.  beim  Pneumotyphus ;  ferner  durch  Gangräne  eines 
wichtigen  Organs;  ferner  durch  den  Zersezungsprozefs, 
durch  das  septische  Fieber,  unter  Meteorismus,  Blutungen 
und  erschöpfenden  Diarrhoen. 

d)  Im  Stadium  der  Criscn  enden  die  Typhen  nicht 
selten  todtlieh,  wenn  das  Gangliensystem  den  Kampf  mit 
der  Krankheit  nicht  durchfuhren  kann,  sondern  nach  ver- 
geblichem Aufbiethen  der  ihm  zu  Gebothe  stehenden  Kräf- 
te in  Erschöpfung  versinkt.  Dieser  unheilvolle  Ausgang 
wird  schon  bemerklich,  wenn  nach  einer  heftigen  Exacer- 
bation eine  scheinbare  Besserung  ohne  kritische  Ausschei- 
dung eintritt;  die  vermeintliche  Besserung  hält  nur  kurze 
Zeit  an,  bald  treten  die  Zeichen  der  Ganglicnlähmung  ein, 
und  der  Kranke  entschläft  meist  in  einer  Ohnmacht. 

e)  In  der  Reconvalescenz  überrascht  der  Tod  zuwei- 
len den  Arzt  und  die  Angehörigen  des  Kranken  auf  eine 
auffallende  Weise.  Es  haben  Crisen  stattgefunden,  der 
Puls  hebt  sich,  die  Kranken  fühlen  sich  erleichtert,  es 
stellt  sich  Appetit  ein,  die  Secretionen  sind  in  Ordnung, 
es  findet  kein  schädlicher  Einflufs  statt,  kein  Zeichen  von 
Gefahr  nahe  und  ferne  und  die  Kranken  sterben  plözlich, 
wie  es  scheint,  durch  Lähmung  des  Gangliensystems,  wel- 
ches zwar  aus  dem  Kampfe  siegreich  hervorging,  aber 
dem  Kriegsschiffe  gleicht ,  welches  nach  gewonnenem  See- 
treffen in  Folge  der  erhaltenen  Verlezungcn  versinkt.  In 
solchen  Fällen  findet  man  in  der  Leiche,  nach  den  bishe- 
rigen sorgffdtigen  Untersuchungen ,  keine  Ursache  des  To- 
des. Man  vergleiche  darüber  eine  Mittheilung  aus  dem 
Hopital  de  la  Charite*  zu  Paris  und  die  Bemerkung  dazu 
von  Hufeland  in  Hnfeland's  Jonrnal  1828.  Oktober 
S.128.  Endlich  können  die  Kranken  noch  an  den  Folge- 
übeln, an  irgend  einer  Form  der  Typhusseuche  zu  Grund 
gehen,  durch  febris  hectica  in  Folge  von  Schleimhautge- 
schwüren oder  äusserer  Vereiterung  nach  Parotiden,  Gan- 
gräne etc.,  oder  durch  Wassersucht,  oder  durch  Läh- 
mungen. 

Leichenbefund. 

Durch  die  Untersuchung  der  Leichen  finden  wir  jene 
anatomische  Veränderungen,  die  theils  durch  den  typhösen 
Prozels  an  sich,  theils  durch  die  verschiedenen  Grade  der 
örtlichen  und  allgemeinen  Reaktion  herbeigeführt,  sohin 
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nicht  nur  bey  den  Verschiedenen  Typhusspecies,  sondern 
auch  bey  einer  and  derselben  Species  verschieden  sind. 
.  Nebst  den  Veränderungen  auf  derjenigen  Schleimhaut*  wel- 
che der  eigentliche  Focus  des  Krankheitsprozesses  war, 
treffen  wir  auch  noch  die  Spuren  von  sekundären  Affek- 
tionen auf  andern  Schleimhäuten  und  in  andern  Organen, 
namentlich  im  Gehirn  und  Rückenmark,  und  solche  Be- 
funde haben  jene  fr  osologen ,  welche  das  primäre  Schleim- 
hautlciden  nicht  gehörig  würdigten,  veranlafst,  die  sekun- 
dären Erscheinungen  im  Hirn  und  Rückenmark,  die  höch- 
stens ausserwesentliche  Coeffccte ,  aber  keine  constante  Er- 
scheinung sind,  für  die  Hauptsache  zu  nehmen ,  und  die 
einzelnen  Typhusspecies  bald  als  Hirnentzündungen  ?  bald 
als  Rückcnniarksentzündungen,  bald  als  Venenentzündungen 
zu  deuten.  Nebst  diesen  Veränderungen  trifft  man  oft 
auch  die  nächste  Ursache  des  Todes,  z.  B.  Blutextravasa- 
te  im  Gehirn  oder  im  Rückenmark,  Exsudate,  Gangräne, 
Durchbohrung  der  Gedärme  etc. 

Diagnose. 

Der  typhose  Prozefs  unterscheidet  sich  von  andern 
Krankheitsprozessen:  1)  durch  die  Art  seiner  Genesis,  2) 
durch  seinen  spezifischen  Krankheitsstoff,  3)  durch  die 
Schleimhautcxantheme,  die  er  bildet,  4)  durch  den  eigen- 
tümlichen Geruch,  den  er  verbreitet,  5)  durch  die  grofsc 
Neigung  Zersezung  herbeizuführen,  6)  durch  die  Conta- 
giosität.  Bey  den  Phlogosen,  Choloscn,  Rhcumen  fehlt 
das  Schleimhautexanthem ;  bey  den  Miliarien  ist  der  Krank- 
heitsstoff  ein  anderer,  der  Modersäure  ähnlich,  das  Exan- 
them ist  charakteristisch,  das  Herz  in  auffallende  Mitlei- 
denschaft gezogen;  Erysipelaceen  und  Variolen  sind  durch 
ihre  Entstehung  unter  dem  Einflufs  einer  intensiven  Luft- 
elektrizität, durch  die  stark  basische  Beschaffenheit  der 
auf  der  äussern  Haut  erzeugten  Contagienträger ,  wenn 
nicht  etwa  die  Contagien  derselben  selbst  Alkaloide  sind, 
ausgezeichnet;  die  Catarrhe  und  Pyren  stehen  den  Typhen 
sehr  nahe  und  bilden  mit  ihnen  eine  grolse  Krankheits- 
suite, aber  die  Catarrhe  liefern  nur  Andeutungen  eines 
Schlcimhautexanthems,  scheinen  mehr  in  den  Schleimbäl- 
gen und  Drüsen  der  Mucosa  ihren  Siz  zu  haben;  bey  den 
Pyren  trifft  man  schon  ein  mehr  ausgebildetes  Eneanthem, 
es  hat  aber  seinen  Siz  in  der  Schleimhaut  selbst,  dann 
liefern  die  Pyren  in  der  Regel  copiose  Exsudate,  die  beim 
dynamischen  Charakter  der  Krankheit  sehr  gerinnstoffig, 
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beim  adynamtschcn  Charakter  glutinös  und  dissolnt  er- 
scheinen ;  auch,  liegt  den  Pyren  ein  anderer  Krankheitsstoff 
zu  •  Grund  und  es  fehlt  ihnen  der  typhöse  Geruch ;  die 
Pyren  nehmen  seltener  den  putriden  Charakter  an,  auch 
sind  nur  wenige  Species  derselben  contagiös ;  endlich  kom- 
men die  Pyren  mehr  im  Norden,  die  Typhen  mehr  im 
Süden  vor.  Die  Phthoren  —  Milzbrandcarbunkel ,  Druse, 
Wuth  —  unterscheiden  sich  durch  ihren  Ursprung,  durch 
ihre  eigentümlichen  Exantheme  und  Ennntheme  und  durch 
ihre  fürchterliche  deletäre  Kraft.  Die  noch  etwas  rätsel- 
hafte Familie  der  Putrescenzen  oder  Septosen  charakteri- 
sen  sich  durch  eine  vom  Zellgewebe  der  befallenen  Theile 
ausgehende  Maceration  und  Verwandlung  der  Gebilde  in 
eine  homogene,  faule,  gallertartige  Masse. 

Dieses  wären  die  nosologischen  Charaktere  der  ver- 
schiedenen Krankheitsprozesse ,  wodurch  sie  sich  hinläng- 
lich von  dem  typhösen  Prozefs  unterscheiden;  allein  es 
fragt  sich  nun,  welches  sind  die  Merkmale,  wodurch  man 
diese  verschiedenen  Krankheitsprozesse  am  Krankenbett 
und  zwar  gleich  im  Beginn  der  Krankheit,  wo  die  Diagnose 
besonders  jN'oth  thut,  genau  unterscheiden  kann?  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  ist  sehr  kurz,  und  fallt  leider  dahin 
ans,  dafs  uns  bis  jezt  die  zuverlässigen  Merkmale  zur 
Diagnose  der  Krankheitsfamilien  und  der  Krankheitsspecie« 
noch  abgehen,  und  dafs  wir  uns  an  die  Beschall enheit  der 
Exantheme,  des  Geruchs,  an  den  Verlauf  der  Krankheit, 
znm  Theil  an  die  Keaktionserscheinungen  und  an  den 
Genius  epidemicus  halten  müssen.  Wir  sind  aber  über- 
zeugt,  dafs  es  nicht  immer  so  bleiben,  und  dafs  uns  bald 
die  Chemie  und  die  Physik  die  nöthigen  Mittel  zur  prak- 
tischen Diagnose  der  Krankheitsfamilien  und  der  Krank- 
heitsspecies  an  Händen  geben  werde;  namentlich  vermuthen 
wir,  dafs  man  im  Harn,  der  ja  bekanntlich  an  allen  Ver- 
änderungen im  Blute  den  entschiedensten  Antheil  nimmt, 
über  kurz  oder  lang  eben  so  generische  und  spezifische 
Merkmale  antreffen  werde,  wie  er  uns  schon  jezt  den 
Charakter  der  Krankheiten  und  gastrische  und  galligte 
Complikationen  anzeigt.  Auch  die  Hautausdünstung  und 
die  Beschaffenheit  der  Absonderungsstoffe  überhaupt  müs- 
sen endlich  einmal  aufhören,  für  die  Diagnose  stumm  zu 
seyn.  Viele  diagnostische  Aufschlüsse  erwarten  wir  aber 
auch  noch  von  der  vergleichenden  Anwendung  des  elektro- 
magnetischen Multiplicators  als  Messer  der  Elektrizität  und 
des  Galvnnismus. 
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Prognose. 


In  der  schwankenden  Heil  Wissenschaft  ist  das  schwan- 
kendste Kapitel  die  Vorhersage.  Solange  wir  keine  sichere 
Nosologie  der  einzelnen  Krankheiten  und  eine  darauf  ge- 
gründete rationelle  Therapie  hesizen.  kann  von  keiner 
wahrhaft  gültigen  Vorhersage  die  Rede  seyn.  Der  Arzt 
kann  dermalen  seine  Prognose  nur  hypothetisch  stellen,- 
das  helfet,  er  sagt:  bey  meiner  Art  diese  Krankheit  zu 
behandeln  ist  diese  Krankheit  überhaupt  und  in  diesem 
gegebenen  Fall  unbedenklich,  bedenklich,  gefahrlich  oder 
lethal.  Ob  aber  diese  Prognose  dieselbe  bleibt,  wenn  ei- 
ne andere  Heilmethode  Plaz  greift,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Wenn  wir  bey  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der 
Ileilkunst  einen  absoluten  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung 
der  Bösartigkeit  oder  Gefährlichkeit  gewisser  Krankheiten 
überhaupt,  abgesehen  von  einzelnen  Fällen,  gewinnen  wol- 
len, so  müssen  wir  den  Verlauf  solcher  Krankheitsfälle 
zum  Maafsstab  nehmen,  die  blos  der  Natur  überlassen 
blieben,  bey  denen  die  Kunst  nichts  geleistet  und  nichts 
gewagt  hat.  Durch  solche  Beobachtungen  bekommen  wir 
wenigstens  die  Basis  der  Vorhersage,  nach  welcher  sich 
zugleich  der  Werth  unserer  Heilmethode  ermessen  läfst. 
Es  giebt  nichts  lächerlicheres  als  die  selbstgenügsamen  Be- 
richte und  öffentlichen  Mittheilungen  der  Aerzte  über  ihre 
erfolgreiche  Behandlung  epidemischer  Krankheiten,  welchen 
gegenüber  sich  oft  naehweisen  läfst,  dafs  Leute,  die,  an 
derselben  Krankheit  leidend,  gar  keine  Arzneien  gebrauch- 
ten, in  derselben  oder  gar  in  einer  noch  grösseren  Anzahl 
genasen,  als  jene,  welchen  die  hochgerühmte  Heilmethode 
zu  Hülfe  kam.    Exempla  sunt  odiosa  *). 

,  Die  Vorhersage  bey  den  Typhen  ist  eine  generelle, 


welche  die  Gefahr  der  Krankheit  überhaupt  bemifst,  und 
das  mittlere  Mortalitätsverhältnifs  bey  derselben  ermittelt, 
lind  eine  individuelle,  welche  den  wahrscheinlichen  Aus- 
gang eines  vorliegenden  Krankheitsfalles  bestimmt.  Die 
generelle  Prognose  der  Typhen  lehrt  uns ,  dafs  die  Typhen 
gefährliche  Krankheiten  sind,  dafs  aber  die  Gefahr  nach 


1)  Wir  werden  mir  dann  eine  Heilmethode  für  gut  anerkennen, 
wenn  bey  ihrer  Anwendung  in  einer  sonst  gefährlichen  Krank- 
heit keine  10  Procent  der  Kranken  sterben.  Versäumte  Fälle 
und  Unfolgsamkeit  der  Kranken  können  natürlich  nicht  einge- 
rechnet werden. 
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den  verschiedenen  Speeles  verschieden  ist,  und  data  selbst 

eine  nnd  dieselbe  Species  bey  verschiedenen  Epidemieen 
eine  sehr  differente  Mortalität  veranlafst.  Bey  den  Typhen 
überhaupt  —  abgesehen  vom  Ophthalmotyphus  —  wech- 
selt die  Mortalität  zwischen  5  und  90  Prozent.  Der  Ge- 
fährlichkeit nach  dürften  die  Typhusspecies  in  folgender 
Reihe  stehen.  Ophthalmotyphus,  Stomatyphus  (Fegar), 
Jsthmotyphus ,  Wundtyphus,  Petechialtyphus,  Colontyphus, 
Pneumotyphus,  Tracheotyphus  (Garotillo),  Puerperotyphus, 
Ileotyphus,  Typhus  orientalts. 

Die  individuelle  Prognose  ist  eine  rationelle  und  eine 
empirische,  die  rationelle  Prognose  wird  begründet: 

1)  Durch  den  Charakter  und  das  Stadium  der  Epide- 
micen. 

2)  Durch  den  Charakter  und  das  Stadium  der  indivi- 
duellen Krankheit.  Alle  Symptome,  welche  dem  dynami- 
schen Charakter  der  Krankheit  zukommen,  verkünden 
Gutes,  die,  welche  dem  didynamischen  Charakter  eigen 
sind,  lassen  die  Krankheit  bedenklicher  erscheinen,  jene 
des  adynamischen  Charakters  begründen  je  nach  dem  Grade 
der  Adynamie  eine  zweideutige  oder  schlimme  Prognose, 
und  die  putriden  Erscheinungen  sind  ohnediefs  ominös. 
Hieher  gehören  auch  jene  Zeichen,  die  einen  grofsen 
Torpor  verkünden,  z.  B.  Unempfindlichkeit  der  Haut  gegen 
Biesenpflaster ;  fehlende  Reaktion  gegen  gewisse  Arznei- 
mittel. Das  Stadium  der  Krankheit  hat  schon  in  sofern 
auf  die  Vorhersage  Einflufs,  als  die  Kunst  in  einem  frü- 
heren Zeitraum  manches  zu  leisten  vermag,  was  ihr  spa- 
ter nicht  mehr  gelingt.    Principiis  obstat 

3)  Durch  die  Regelmfifsigkeit  oder  Unrcgelmäfsigkeit 
des  Krankheits Verlaufs;  da  die  Krankheit  in  der  Regel 
gutartiger  ist,  wenn  sie  sich  an  ihre  Stadien  hält,  weder 
tumultuarisch  sich  entwickelt,  noch  torpide  Verzögerungen 
zeigt. 

4)  Durch  die  Remissionen,  welche  die  Krankheit 
macht,  da  die  Hoffnung  in  demselben  Grade  wachst,  als 
die  Morgenremissionen  deutlich  sind. 

5)  Durch  die  Harmonie  der  Symptome,  da  ein  un- 
günstiges Symptom  mehr  wiegt,  als  mehrere  günstige. 

6)  Durch  die  Individualität  des  Kranken,  indem  Indi- 
viduen, die  auf  irgend  eine  Art  heruntergekommen  sind, 
in  gröfserer  Gefahr  schweben,  als  gesunde  Menschen  mit 
ungestörter  Lebenskraft. 

7)  Durch  das  Zusammentreffen  der  Krankheit  mit 
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physiologischen  Vorgangen ;  denn  die  Dentitionsperiode,  die 
Evolntionsjahre,  die  Zeit  der  Menstruation,  die  Schwan- 
gerschaft und  das  Wochenbett,  endlich  die  Involutionspe- 
riode  bey  Frauen  steigern  die  Gefahr  mehr  oder  weniger. 

Die  empirische  Prognose  wird  begründet  durch  Um- 
stände und  Erscheinungen,  deren  prognostischer  Werth 
durch  die  Erfahrung  bestattigt  ist,  ohne  dafs  wir  einen  ra- 
tionellen Grund  dafür  kennen.  Diese  Prognose  findet  ihre 
Anhaltspunkte 

1)  im  Geschlecht  und  Alter  des  Kranken.  Frauen 
überstehen  in  der  Regel  die  Typhen  leichter  als  Männer. 
Das  Lebensalter  bietet  verschiedene  Verhältnisse,  denu  ein 
Alter  ist  durch  eine  Typhusspecie*  gefährdet,  während  es 
eine  andere  leicht  übersteht;  so  ist  der  Garotillo  sehr  ge- 
fährlich für  das  Kindesalter,  weniger  gefährlich  für  Er- 
wachsene; 

2)  in  der  Körperconstitution.  Wir  wissen,  dafs  robuste 
und  plethorische  Menschen  durch  den  typhosen  Prozefs 
mehr  leiden,  als  grazile,  aber  sonst  gesunde  Menschen. 
Vielleicht  läfst  sich  hier  als  rationeller  Grund  annehmen, 
dafs  bey  einer  üppigen  Blutbereitung  auch  der  Krank- 
heitsstoff  sich  um  so  üppiger  entwickle,  wenigstens  steigern 
alle  jene  Einflüsse,  welche  den  Orgasmus  mit  Blute  ver- 
mehren, auch  den  typhosen  Prozefs. 

3)  In  einzelnen  Erscheinungen ,  deren  Deutung  uns 
aar  Zeit  nicht  bekannt  ist,  und  die  natürlich  bey  den  ver- 
schiedenen Species  verschieden  sind,  sohin  keine  allge- 
meine Bezeichnung  zulassen. 

* 

Behandlung. 

I.  Prophylaxe. 

* 

m 

Die  Prophylaxe  bey  den  Typhen  zerfallt  in  folgende 
Aufgaben.  1)  Die  Entwicklung  der  Typhusmiasrnen  zu 
verhüten;  2)  die  Einschleppung  der  Contagien  ans  andern 
Ländern  zu  verhindern;  3)  bey  ausgebrochenen  Typhua- 
epidemieen  den  Uebertritt  des  Contags  in  die  Atmosphäre 
zu  hemmen,  und  das  in  der  Luft  verbreitete  Contag  zu 
zerstören;  4)  die  Gesunden  gegen  die  Einwürkung  des 
Contags  zu  sc h uzen;  5)  das  Contag,  welches  bereits  im 
Organismus  gehaftet  hat,  schnell  wieder  auszuführen,  ehe 
der  eigentliche  Krankheitsprozefs  begonnen  hat. 

Ad  1)  Wir  können  nicht  wissen,  ob  nicht  die  Physik 
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dereinst  Mittel  findet,  um  auf  die  Luftelektrizität  noch 
änderst  einzuwirken,  als  sie  es  bereits  durch  die  Blizab- 
leiter  thut,  bis  dahin  aber  wollen  wir  die  Aufgabe,  die 
Urzeugung'  der  Typhusniiasmen  durch  atmosphärisch- tel- 
lurische Potenzen  zu  verhüten,  "vertagen. 

Gegen  die  Erzeugung  der  Typheu  durch  stehende 
Wässer,  durch  Unreinüchkeit  im  Allgemeinen,  durch  das 
schlechte  Verwahren  verdorbener  Stoffe  und  der  Begrab- 
nifspläze  und  endlich  durch  das  Zusammendrängen  gesun- 
der oder  kranker  Menschen  in  enge  Räume,  kann  der 
Arzt  mit  Hälfe  der  Administrationen  vieles  leisten.  Dafs 
putride  Efluvien  überhaupt  beseitigt  werden  müssen,  be- 
darf keiner  Weiteren  Bemerkung»  und  dafs  zu  diesem  Be- 
huf, wenn  die  Sache  dringend  ist,  und  andere  Mittel  nicht 
ausreichen,  der  Chlorkalk  treffliche  Dienste  leistet,  ist 
bekannt.  Hier  haben  wir  besonders  zu  untersuchen,  ob 
und  wie  das  zuweilen  nicht  zu  vermeidende  Znsammendrän- 
gen vieler  Menschen  in  enge  Räume  unschädlich  gemacht 
werden  könne.  Oeftere  Lufterneuerung  ist  bekanntlich  in 
solchen  Orten  vor  allem  nothig;  sie  kann  aber  nicht  im- 
mer so  vorgenommen  werden,  um  ausreichende  Dienste 
zu  leisten.  Ob  die  Räucherungen  von  Chlor,  Brom  und 
Jod  hier  vieles  vermögen,  ist  noch  nicht  ganz  sicher» 
denn  wir  wissen  zwar,  dafs  die  Salzbilder  und  die  Säuren 
die  organisirte  Contagien  und  selbst  die  putriden  organi- 
schen Efluvien  zerstören,  welchen  Einflute  sie  aber  auf 
die  Miasmen  haben,  von  denen  man  noch  nicht  fest  be- 
haupten kann,  dafs  sie  ponderable  Stoffe  oder  blos  Modi» 
fikationen  des  elektrischen  Fluidum  seyen,  darüber  mute 
unser  Urtheil  noch  vorsichtig  seyn ,  denn  nichts  schadet 
dem  Rufe  der  Aerzte  wie  der  Heilmittel  mehr,  als  über- 
triebene und  unbegründete  Erwartungen ,  die  sie  natürlich 
nicht  befriedigen  können.  Man  kann  demnach  allerdings 
eine  Desinfektion  der  verdorbenen  Zimmerluft  durch  die 
genannten  Salzbilder,  durch  flüchtige  Säuren  oder  durch 
Amnion  versuchen,  doch  erwarte  man  nicht  zuviel  von 
denselben.  Dafür  mögten  wir  noch  einen  andern  Versuch 
vorschlagen,  der  gewifs  manches  Gute  leisten  wird,  und 
der  besteht  darin,  in  überfüllten  Kranken-  und  Wochen- 
zimmern gepulverten  frischen  Aezkalk  in  flachen  Geföfsen 
luiter  die  Bettstätten  zu  stellen,  weil  derselbe  nicht  nur  die 
Kohlensäure  der  Luft,  sondern  auch  die  Feuchtigkeit  der- 
selben begierig  anzieht,  und  dadurch  selbst  auf  die  Elek- 
trizität derselben  einen  mittelbaren  Einflufs  haben  dürfte. 

5* 
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Dieses  Mittel  ist  schon  deswegen  eines  Versuchs  Werth, 
da  es  sehr  einfach  und  sehr  wohlfeil  ist,  denn  es  kann 
immer  derselbe  Kalk  wieder  verwendet  werden,  wenn  man 
ihn  nur  jedesmal  nach  dem  Gebrauch  ausglüht ,  und  die 
Kosten  beliefen  sich  demnach  nur  auf  die  Ausgaben  für 
das  zum  Ausglühen  nöthige  Brennmateriale. 

Wenn  unsere  oben  aufgestellte  Ansicht  gegründet  ist, 
dafs  durch  das  enge  Zusammenleben  vieler  Menschen  die 
Elektrizität  der  Zimmerluft  eine  schädliche  Qualität  und 
Stärke  bekömmt,  so  würden  die  oben  bey  der  Aetiologie 
angedeuteten  Elektrizitätsabieiter  gewifs  das  leisten,  was 
man  von  andern  Mitteln  bis  jezt  vergebens  erwartet  hat. 

Ad  2)  Die  Einschleppung  der  Contagien  aus  andern 
Ländern  wird  durch  zweckmässige  Quarantaineanstalten 
verhindert.  Ob  aber  eine  Quarantänezeit  von  40  Tagen 
ku  empfehlen  ist,  mögten  wir  bezweifeln,  denn  eine  sol- 
che Dauer  der  Quarantaine  hindert  den  Verkehr  in  hohem 
Grade,  reizt  daher  sehr  zu  Uebertretungen  an,  und  kann 
anderseits  keine  gröTsere  Sicherheit  gewähren,  als  eine 
Quarantaine  von  3 — 4  Wochen,  denn  die  Contagien  der 
Typhen  keimen  bekanntlich  nicht  solange,  und  man  darf 
annehmen,  dafs  die  Menschen,  die  auf  einem  sonst  gesun- 
den Schiffe  ankamen  und  während  ihrer  Seereise  und  eines 
drey  wöchentlichen  Aufenthalte  in  der  Quarantaineanstalt 
nicht  erkrankten,  auch  später  gesund  bleiben;  latente 
Contagien  aber,  die  in  Waaren  verborgen  und  durch  feste 
Emballage  gegen  den  Einflute  der  Atinospäre  geschürt 
sind,  werden  in  40  Tagen  eben  so  wenig  als  in  20  ihre 
Ansteckungskraft  verlieren. 

Ad  3)  Die  Aufgabe,  bey  ausgebrochener  Krankheit 
den  Uebertritt  der  Contagien  an  die  Atmosphäre  möglichst 
zu  verhüten,  wird  durch  eine  schnelle  Zerstörung  dersel- 
ben an  ihrer  Emanationsstelle  erfüllt, 'so  durch  Waschun- 
gen der  Kranken  mit  Chlorwasser,  Jodwasser,  verdünnten 
Mineralsäuren,  Pflanzensäuren,  durch  in  die  Nachtgeschirre 
geworfenen  Chlorkalk,  durch  das  Waschen  der  Bettfour- 
nituren  und  der  Kleider  des  Kranken  in  einer  Chlorkalk- 
Solution.  Die  in  der  Luft  geschlossener  Räume,  Zimmer 
Säle,  Kirchen  etc.  enthaltenen  Typhusmiasmen,  werden 
durch  die  Dünste  von  Chlor1),  Brom,  Jod,  salpetriger 


1)  Die  Chlorräucherungen  als  Desinfektionsmittel  scheinen  eine 
teutsche  Erfindung  zu  seyn ,  wenigstens  hat  Stratingh  in 
seiner  Schrift  aber  die  Bereitung  und  Anwendung  des  Chlors, 
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Saure,  schwefln  her  Säure.  Essigsäure  und  Ammon  zer- 
stört. Es  kommt  aber  viel  darauf  an  wie  man  diese  Räu- 
cherungen vornimmt.  Die  tumultuarische  Methode  die 
Chlorräucherungen  durch  eine  Mischung  von  Kochsalz, 
Braunstein  und  Schwefelsaure  zu  bewürken,  ist  ganz  ver- 
werflich, denn  dadurch  werden  piözlich  so  intensive  Dämpfe 
entbunden,  dafs  sie  schädlich  auf  die  Kespirationsorgane 
einwürken,  während  zur  andern  Zeit  von  diesen  Dämpfen 
keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Es  ist  bey  diesen  Räu- 
cherungen darauf,  zu  sehen,  dafs  die  entgiftenden  Dünste 
mäfcig,  gleichförmig  und  ununterbrochen  sich  entwickeln, 
dazu  dienen  folgende  Verfmhrungsarten. 

Zur  Entwicklung  von  Chlordünsten  ist  es  schon  hin- 
reichend, wenn  man  mehrere  flache  Gefaßte  mit  gepul- 
vertem Chlorkalk  aufstellt,  der  durch  Anziehung  von  Was- 
sergas und  Carbonsäure  aus  der  Luft  anhaltend  Chlor  ent- 
wickelt. Man  hat  die  Quantität  der  Dünste  hier  ziemlich 
in  seiner  Gewalt,  da  diese  ceteris  paribus  sich  vermehren, 
je  grnfaer  die  Fläche  von  Chlorkalk  ist,  die  man  der  Luft 
aussezt.  Dabey  mufs  man  aber  auf  das  Hygrometer  und 
auf  die  Luftelektrizität  Rücksicht  nehmen ,  da  bey  feuchter 
und  elektrochemismusrcicher  Luft  die  Zersezung  des  Chlor- 
kalks viel  rascher  und  intensiver  vor  sich  geht,  als  bey 
trockener  und  elektrisch  gespannter  Luft  1).  Wenn  man 
aber  mit  diesem  Verfahren  nicht  auszureichen  glaubt,  so 
kann  man  nach  Stall  Ts  empfehlenswerthen  Vorschlag 
eine  Mischung  von  zwey  Theilen  Chlorkalk  und  zwey 
Theilen  Bisulphas  Potassae  aufstellen.  Wir  rathen  aber 
nicht,  diese  Mischung  nach  Stahls  Methode  mit  Wasser 
zu  übergiefsen,  weil  dadurch  die  Entwicklung  des  Chlors 


äbersezt  von  Kaiser,  Ilmenau  1829,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  schon  Ganb  in  seinem  Libellus  de  methodo  cou- 
cinnandi  formulas  medicamentorum  p.  313.  die  Vorschrift  zur 
Entwicklung  eines  Vanor  antiloimicus  mitgctheilt.  Nach 
Gaub's  Vorschrift  soll  zur  Erzeugung;  dieser  nestwidrigen 
Räucherungen  Essig ,  Kochsalz ,  Salpeter  und  Schwefelsäure 
gemischt  werden.  Diese  Mischung  erzeugt  aber  offenbar  Chlor 
oder  salpetrigsaures  Chlor.  Als  teutsche  Erfindung  wurden 
diese  Räucherungen  natürlich  nicht  beachtet,  uud  erst  als  sie 
uns  von  jenseits  des  Rheins  wieder  zukamen ,  da  erlangten 
sie  die  verdiente  Würdigung- 
1)  Meinen  Beobachtungen  zufolge  kann  man  schon  durch  den  Ge- 
ruch, den  eine  in  einem  geschlossenen  Raum  aufgestellte  Quan- 
tität Chlorkalk  verbreitet,  die  elektrische  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  aproximativ  bestimmen. 
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zu  unkest  um  wird,    sondern  wir  ziehen   eg  vor,  diese 

Mischung  trocken  anzustellen,  und  wenn  ja  die  Feuchtig- 
keit der  "Luft  zu  der  beabsichtigten  Zersezung  nicht  aus- 
reichen sollte,  so  kann  man  in  Wasser  getauchte«  und 
etwa*  ausgedrucktes  Fliefspapier  auf  dieses  Pulver  werfen. 
Endlich  kann  man  die  aqua  chiorata  seihst  zur  Verdun- 
stung an  einem  mälsig  warmen  Ort  aufstellen.  Wir  ha- 
ben bey  gröberen  Versuchen  z.  B.  in  Krankenzimmern 
von  Strafbäusern  das  Verdunsten  der  aqua  chiorata  auf 
einem  mälsig  warmen  Ofen  (im  Winter)  sehr  geeignet 
gefunden,  um  die  Zimmerluft  auf  eine  gleichniäfsige  nicht 
belästigende  Weise  mit  Chlor  zu  schwängern. 

Um  Brom-  oder  Joddünste  zu  erhalten,  braucht  man 
diese  Salzbilder  blos  in  flachen  Gefäfsen  in  den  Kranken- 
zimmern aufzustellen. 

Salpetersaure  Räuchern n gen  werden  nach  Stahl1« 
Vorschlag  erzweckt,  wenn  man  zwey  Theile  Salpeter  mit 
3  Theilen  ßisulphas  Potassae  mischt  und  diese  Mischung 
etwas  befeuchtet;  nach  den  von  Philips  und  Mitsoher- 
lich  angestellten  Untersuchungen  über  die  Zersezung  des 
Salpeters  durch  Schwefelsäure  wird  man  aber  auf  zwey 
Theile  Salpeter  wenigstens  4  Theile  doppelt -schwefelsau- 
res Kali  nehmen  müssen,  und  auch  bey  diesem  Mischungs- 
verhältnis dürfte  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  keine 
vollkommene  Zersezung  des  Salpeters  stattfinden.  Die 
Mischung  mufs  befeuchtet  werden,  weil  diese  Salze  die  Luft- 
feuchtigkeit nicht  so  begierig  anziehen,  wie  der  Chlorkalk. 
Auf  ähnliche  Art  kann  man  auch  salpetrigsaure  Chlordün- 
ste erhalten ,  wenn  man  zwey  Theile  Chlorkalk,  zwey  Thei- 
le Salpeter  und  6  Theile  Bisulphas  Potassae  mischt  und 
etwas  befeuchtet  der  Luft  aussezt.  Die  salpetrigsauren 
Chlordünste  haben  einen  angenehmen  und  sehr  erfrischen- 
den Geruch  und  scheinen  auf  die  Contagien  noch  intensi- 
ver zu  reagiren  als  das  reine  Chlor. 

Essigsaure  Räucherungen  entwickeln  sich,  wenn  glei- 
che Theile  essigsaurer  Kalk  und  Bisulphas  Potassae  mit- 
einander gemischt  und  etwas  angefeuchtet  der  Luft  ansgc- 
sezt  werden. 

Eine  besondere  Rücksicht  verdienen  auch  die  Ränche- 
rungen  mit  Ammoniakgas.  da  sie  starke  entgiftende  Kräf- 
te bexizen,  und  unter  Umständen  anwendbar  sind,  wo  die 
Satzbilder  und  die  Säuren  vermieden  werden  wollen.  Man 
kann,  um  sie  zu  gewinnen,  wässeriges  Amnion  verdunsten 
lassen,  oder  eine  Mischung  von  Salmiak  und  Aezkalk  iu 
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flachen  GefaTsen  au  Ts  teilen ,  wo  «ich  safzs  aurer  Kalk  bil- 
det, und  Ammon  frey  wird. 

Ad  4)  Um  die  Gesunden  gegen  die  Einwürkung  der 
Contagien  überhaupt  zu  schüzen ,  giebt  es  zwey  Arten  von 
Vorkehrungen,  nämlich  objektive  und  subjektive.  Erstere 
beabsichtigten  die  Unschädlichmachung  der  Contagien  an 
Sich  und  bestehen  theils  in  den  so  eben  abgehandelten  Me- 
thoden die  Contagien  zu  zerstören ,  theils  in  Trennung  der 
Kranken  von  den  Gesunden,  in  der  sogenannten  Sperre. 
Die  Sperre  ist  aber  in  jeder  Beziehung  verwerflich ,  denn 
abgesehen  davon,  dafs  sie  unendlich  störend  auf  den  Ver- 
kehr wurkt  und  Leidenschaften  und  Gemäthsbewegnngen 
aufregt,  wodurch  die  Krankheiten  noch  bösartiger  werden 
können,  so  erreicht  sie  auch  selten  ihren  Zweck,  denn  die 
Leute  aus  der  niedern  Volksklasse  verheimlichen  lieber  die 
Kranken,  ehe  sie  sich  der  Sperre  unterziehen,  nnd  sie 
werden  um  so  weniger  Bedenken  tragen,  die  ärztliche 
Hülfe  zu  umgehen,  je  weniger  diese  gegen  die  Epidemie 
zu  leisten  vermag. 

Die  subjektiven  Vorkehrungen  beabsichtigen,  die  Ge- 
sunden gegen  die  Typhuscontagien  unempfänglich  zu  ma- 
chen. Ein  sicheres  Schuzmittel  gegen  die  Einwürkung  der 
Typhusmiasmen  und  Contagien  besizen  wir  zur  Zeit  nicht. 
Da  die  Typhen  denselben  Menschen  in  der  Regel  nur  ein«* 
mal  befallen,  so  hat  man  bey  einigen  Species  derselben 
Impfungen  vorgeschlagen,  allein  theils  sind  diese  Impfun- 
gen zu  gewagt,  z.  B.  mit  Pestgift,  theils  schlugen  sie 
nicht  an,  z.  B.  mit  Petechialtyphus- Gift.  Auch  hat  man 
ex  Analogia  mit  der  Vacoina  Torgeschlagen,  entsprechende 
Thiergifte  einzuimpfen,  z.  B.  das  Co n tag  der  Loserdörre 
gegen  den  Petechialtyphus,  allein  hier  findet  keine  Ana- 
logie mit  der  Vaccine  statt,  denn  die  Vaccine  verläuft  bey 
Kühen  sehr  gutartig,  und  bringt  bey  Menschen  auch  nur 
eine  leichte  Krankheit  hervor,  die  Rinderpest  dagegen  ist 
eine  für  die  Thiere  und  sieher  auch  für  die  Menschen  ge- 
fährliche Krankheit,  und  dabey  wissen  wir  noch  gar  nicht, 
ob  die  Impfung  mit  diesem  Gift,  im  Falle  sie  gelingt, 
gegen  den  Typhus  seh  uzt.  Wir  kennen  demnach  zur  Zeit 
gegen  die  Typhen  keine  anderen  subjektiven  Schuzmittel, 
als  eine  vernünftig  geordnete  Lebensweise,  den  mäfsigon 
Genufs  des  Weins  und  etwa  das  Gurgeln  und  Waschen 
mit  aqua  chlorata,  bromeata,  jodeata  etc. 


eine  stattgefunden«  Ansteckung  schlicfsen  lassen,  so  gelingt 


Ad  5)  Wenn 
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es  ans  oft,  wenn  wir  zeitig  einschreiten,  den  Krankheit«- 
Stoff  abortiv  aaszufuhren, '  den  Krankheitsverlauf  abzu- 
schneiden, und  selbst,  wenn  wir  diesen  Zweck  nicht  ganz 
erreichen  sollten,  so  haben  die  zu  diesem  Behuf  ange- 
wendeten Mittel  wenigstens  den  Erfolg,  dafs  die  Kraft  des 
Krankheitskeims  gebrochen  wird,  und  die  Krankheit  selbst 
einen  milderen  Verlauf  nimmt.  Die  Mittel,  die  sich  zu 
diesem  Zweck  empfehlen,  können  nur  solche  seyn,  die  ei- 
nerseits zerstörend  auf  den  Krankheitsstoff  würken,  und 
anderseits  alle  Secretionsorgane  zu  dessen  Ausscheidung 
antreiben.  Die  hieher  gehörigen  Mittel  sind  a)  der  Brech- 
weinstein, dessen  Nutzen  unter  solchen  Umständen  allge- 
mein bekannt,  über  dessen  Würkungsart  aber  man  noch 
nicht  ganz  im  Klaren  ist.  Man  giebt  ihn  gewöhnlich  blos 
in  der  Absicht,  um  Brechen  zu  erregen,  allein  das  An- 
timon Tartrat  würkt  auf  dreifache  Art,  nämlich  desinfici- 
rend,  alterirend  und  eliminirend,  die  erste  und  wichtigste 
Würkungsart  aber  findet  gerade  dann  in  hohem  Grade  statt, 
wenn  der  in  größeren  Gaben  gereichte  Brechweinsteüi 
kein  Erbrechen  und  keine  Durchfälle  macht,  wie  dieses  die 
Erfahrung  bey  Behandlung  der  Pneumonieen  durch  Tar- 
tarus emeticus  lehrt.  Es  durfte  demnach  die  prophylakti- 
sche Kraft  dieses  Mittels  sicherer  seyn,  wenn  man  es  in 
greiseren  Gaben  und  in  Verbindung  mit  solchen  Substan- 
zen giebt,  welche  seine. emetische  Kraft  beschränken,  wie 
Zimmt,  Opium,  Ammon  und  schleimige  Substanzen.  Die 
Ausscheidungen  gehen  dann  um  so  reichlicher  durch  Haut 
und  Meren  vor  sich.  Eine  Mischung  aus  Tart.  einet, 
gr.  ij ,  Subcarbon.  Ammoniae  gr.  iv ,  Opii  puri  gr.  ß ,  cort. 
Cinam.  gr.  v,  pulv.  rad.  Salep  oder  pulv.  gummi  arabici 
(?r»vjjj<*  Drey  bis  vier  solche  Pulver  in  zweistündigen 
Zwischenräumen  zu  nehmen,  dürfte  dem  gewöhnlichen 
Brechmittel  vorzuziehen  seyn. 

b)  Die  Kupferpräparate ,  die  wir  dem  Brechweinstein 
noch  vorziehen,  indem  sie  eine  intensivere  Entgiftungs- 
kraft namentlich  bey  den  Pyren  und  Typhcn  zu  besizeu 
scheinen,  und  eben  so  leicht  als  Emeticum  gegeben  wer- 
den können.  Wir  würden  in  vorkommenden  Fällen  das 
schwefelsaure  Kupfer,  anfangs  in  kleinen  Gaben,  ohnge- 
fähr  einen  halben  Gran  pro  Dosi  für  Erwachsene,  und 
nachdem  6 — 8  solcher  Gaben  verbraucht  sind,  in  voller 
emetischer  Dosis  anwenden. 

c)  Die  fetten  nicht  trocknenden  Oele,  das  Mandel-, 
Oliven-,  Bucheckern  -  OeL     Der  Nuzen  dieser  Qele  hat 
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i!cb  bekanntlich  bey  der  Peat  bewährt,  und  die  von  Dr. 
Sera f in  o  Sola  1819  in  Tanger  angestellten  ]uij>fver«u- 
che  mit  Festeiter,  der  mit  Olivenöl  gemischt  war,  zeigen 
zur  Genüge,  da  Ts  das  Oel  die  Ansteckungskraft  des  Pest- 
contags  lähmt,  was  übrigens  auch  durch  die  Immunität 
der  Oelträger  gegen  diese  Krankheit  bestättigt  wird.  Auch 
haben  sich  die  fetten  Oeie  beim  Gelbfieber  heilsam  be- 
wiesen. Endlich  besizen  die  fetten  Oele  auch  noch  dia- 
phoretische, diuretische,  cathartische  und  emetische  Kraft, 
und  es  verdienen  demnach  die  fetten  nichttrocknenden  Oe- 
le 1 )  als  Prophylactica  im  Keimstadium  der  Typhen  un- 
sere besondere  Aufmerksamkeit. 

• 

IT.  Behandlung  der  Krankheit. 

A.  Allgemeine  Uebersicht  der  Heilmethoden. 

Wir  wollen  die  bey  der  Behandlung  der  Typhen  ge- 
brauchten Arzneimittel  nach  der  ihnen  würklich  zukom- 
menden, oder  wenigstens  ihnen  zugedachten  Würkung, 
ordnen. 

1)  Die  spezifische  Heilmethode.  Wir  können  darun- 
ter nur  die  Anwendung  solcher  Heilmittel  begreifen,  wel- 
che mit  dem  Krankheitsprozefs  in  direktem  Gegensaz,  und 
zu  dem  Krankheitsheerde,  zu  dem,  primär  leidenden  Orga- 
ne in  besonderer  Beziehung  stehen,  so  dafs  demnach  das 
Generische  und  das  Spezifische  der  Krankheit  in  dem  ent- 
sprechenden Heilmittel  seinen  Gegensaz  findet.  Wir  Mol- 
len dieses  durch  ein  beliebiges  Beispiel  deutlich  machen. 
Nehmen  wir  im,  das  Kupfer  in  seinen  verschiedenen  Prä- 
paraten sey  das  zuverlässige  Antidotum  gegen  den  typhö- 


1)  Der  Unterschied  zwischen  den  nichttrocknenden  und  trocknen* 
den  Oelen  zeigt  sich  nicht  nur  bey  der  Seifenbildung  —  lez- 
tere  gebeu  schmierige  Seifen  —  soudern  auch  bey  ihrer  Wür- 
knng  gegen  Krankheiten.  Marino  hat  das  Olivenöl  in  gro- 
ßen Dosen  mit  bestem  Erfolg  gegen  die  Gicht  angewendet ;  das 
Leinöl  aber  leistete  ihm  nicht  dieselben  Dienste.  Die  Wür- 
kung des  Leberthrans  gehört  in  dieselbe  Rubrik  ,  und  sicher 
kann  der  Leberthran  ,  wenigstens  der  weifte  ,  durch  das  ange- 
nehmere Mandel  -  oder  Bucheckeroöl  ersezt  werden.  Der 
braune  Leberthran ,  der  Kreosot  enthält ,  besiat  naturlich  ei- 
gen thünilichc  YYürkungeu. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dafs  das  Olivenöl  in  größeren 
Gaben  —  circa  4-6  Unzen  pro  Dosi  —  gereicht ,  bey  jungen 
Männern  Erektionen  and  selbst  Priapismus  bewiirkt. 
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sen  Prozefs  überhaupt,  aber  das  Chlorkupfer  sey  spezi- 
fisch gegen  den  Garottllo ,  das  Bromlcupfer  gegen  Pnenrao*» 
typhus,  das  Jodkupfer  gegen  Puerperal  typhus.  das  Kupfar- 
oxyd- Ammon  gegen  Ileotyphus,  das  Fluorkupfer  gegen 
die  Pest  etc.  Es  wurden  nach  unserer  Ansicht  von  der 
spezifischen  Heilmethode  den  Krankheitsfamilien  Arznei- 
mittel familien  und  den  Krankheitsspecies  Arzneimittelspe- 
cies  gegenüber  stehen,  und  eine  Arzneimittelspecies  konn- 
te sohin  nur  gegen  eine  Krankheitsspecies  spezifisch  wür- 
ken.  Eine  andere  Erklärung  wäre  ein  Widerspruch  in  ad- 
jecto.  Wenn  wir  nun  auch  die  Ueherzengung  haben,  dafs 
die  Heilkunst  mit  der  Zeit  gewifs  auf  diesen  Standpunkt 
gelangen  wird,  so  ist  doch  bis  jezt  zur  Begründung  ei- 
ner solchen  Heilmethode  eigentlich  noch  gar  nichts  ge- 
schehen. Die  Homöopathie  rühmt  sich  zwar  der  spezifi- 
schen Heilmethode,  und  hat  auch  gegen  die  verschiedenen 
Typhen  vermeintliche  Specifica  zur  Hand,  was  aber  an 
der  Sache  sey,  wollen  wir  durch  ein  Beispiel  zeigen.  Die 
Homöopathen  geben  gegen  Pneumonieen  Aconit  als  das 
souveraine  Mittel  gegen  den  pli  touristischen  Prozefs;  ge- 
gen den  Croup  geben  sie  aber  auch  Aconit,  obgleich  hier 
ein  ganz  anderer  Krankheitsprozefs  thätig,  und  ein  anderes 
Organ  ergriffen  ist.    Sapienti  sat! 

2)  Die  antiphlogistische  Heilmethode.  Es  gab  eine 
Zeit,  wo  man",  durch  den  Genius  Stationarius  verführt, 
die  entzündliche  Reaktion  des  Organismus  gegen  die  Krank- 
heitsstoffe für  die  Krankheit  selbst  nahm  und  in  der  Lan- 
zette eben  so  das  Universal  mittel  erblickte,  wie  die  Japa- 
nesen in  der  Acupunctur;  ja  die  japanische  Medizin  steht 
noch  höher  als  die  ultra  -  antiphlogistische  Schule,  da  sie 
nicht  nur  bey  der  mannigfiiltigen  Anwendung  der  Acu- 
punctur verschiedene  Indirationen  berücksichtigt,  sondern 
auch  noch  andere  Heilmittel,  z.  B.  Aderlässe  und  Moxcn 
zu  würdigen  weis,  während  der  Ultra- Antiphlogistiker 
nichts  kennt  als  Aderlaß»  und  Blutegel  und  Blutegel  und 
Aderlaß.  Die  Antiphlogose  ist  nicht  fähig,  die  Typhen 
zu  heilen,  sie  hat  im  Gegentheil  schon  unendlichen  Scha- 
den angerichtet,  weil  man  die  Charaktere  der  Krankheit 
nicht  unterschied;  in  Fällen  aber,  wo  die  Typhen  mit 
dem  entzündlichen  Charakter  auftreten*  da  vermag  sie  oft 
die  Krankheit  auf  den  dynamischen  Standpunkt  zurückzu- 
führen und  so  der  Natur  die  Selbstheilung  zu  erleichtern. 
Wir  möglcn  daher  die  ßlutcntzichuugen  bey  den  Typhen 
nicht  ganz  entbehren,  obgleich  wir  nur  unter  Umständen 
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einen  vorsichtigen  Gebranch  derselben  empfehlen  können, 
denn  der  didy  mimische  Charakter  ist  bey  den  Typhen 
meist  nnr  vorübergehend,  nnd  die  darauffolgende  Adyna- 
mie  wird  bey  stattgefundener  Blutverschwendung  um  so 
gefährlicher. 

3)  Die  erregende  Heilmethode  steht  der  antiphlogisti- 
schen gerade  gegenüber,  anch  sie  war  eine  Zelt  lang  der 
Abgott  der  Aerzte ,  und  wird  leider  noch  jezt  von  manchen 
Praktikern  überschäzt  und  namentlich  bey  den  Typhen 
mi fsbraucht,  weil  man  sich  von  der  Ansicht,  als  bestehe 
das  Wesen  der  Typhen  in  einem  Nervenleiden  und  in 
Schwäche,  noch  nicht  trennen  konnte.  Es  ist  allerdings 
wahr,  dals  erregende  und  roburirende  Mittel  das  vegetati- 
ve Nervensystem  in  seiner  Reaktion  gegen  die  Krankheit 
unterst üzen ,  es  ist  aber  eben  so  wahr,  dafs  sie,  am  un- 
rechten Ort  angewendet,  das  heifst,  solange  die  Krank- 
heit den  dynamischen  oder  entzündlichen  Charakter  hat, 
gleichsam  Oel  ins  Feuer  giesen,  und  anstatt  das  Wür- 
kungs vermögen  des  Organismus  zu  nnterstnzen,  die  krank- 
hafte Vegetation  nur  üppiger  und  gefährlicher  machen. 
Wenn  wir  aber  die  erregende  Heilmethode  als  solche 
durchaus  nicht  zu  der  unseren  machen  können,  so  wollen 
wir  die  in  diese  Cathegorie  gehörigen  Mittel  doch  bey  der 
Behandlung  der  adynamischen  Typhen  nicht  entbehren, 
denn  hier  leisten  sie  als  Adjuvantia  vorzügliche  Dienste. 
Dem  Opiom  und  den  Naphthen  wollen  wir  keine  grolbe 
Lobrede  halten,  denn  nach  unserer  Ueberzengung  verdie- 
nen sie  dieselbe  nicht,  dafür  wollen  wir  folgende  Mittel 
etwas  näher  betrachten. 

a)  Die  Serpentaria,  ein  sehr  beliebtes  Mittel  bey  ady- 
namischen Krankheiten  überhaupt,  die  wohl  den  Ruf  ver- 
dienen mag,  den  sie  geniefst ,  aber  durch  einheimische 
Pflanzenstoffe,  namentlich  die  Arnica  und  die  Angelioa, 
vollkommen  ersezt  wird. 

b)  Die  Arnica,  ein  Liebling  von  Stoll  und  Hilden- 
brand, für  welches  auch  wir  eine  besondere  Vorliebe 
haben;  denn  wir  kennen  sie  als  ein  auf  die  vegetativen 
wie  auf  die  psychischen  Nerven  sehr  wohlthätig  einwir- 
kendes Mittel. 

c)  Das  Capsicum  annmim  ist  ein  Hauptmittel  bey  al- 
len adynamischen  Fiebern,  und  hat  sich  beim  Garotillo, 
beim  Petechialtyphus,  beim  Wundtyphus  und  nach  neue- 
ren Berichten  auch  bey  dem  in  Brasilien  vorkommenden 
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Typhus  *)  sehr  heilkräftig  bewiesen.  Wir  motten  das 
Capsicum  bey  heftigen  Typhen  nicht  gern  vermissen. 

d)  Das  Cantharidin ,  in  der  Tinctura  canthariduin  an- 
gewendet, ist  bey  grofsem  .Torpor  ein  kräftig  eingreifen« 
des  Mittel,  and  hat  sich  namentlich  bey  der  Pest  öfter 
würksam  bewiesen ,  doch  fordert  sein  Gebrauch  grofso 
Vorsicht.  Bey  Gelegenheit  des  Cantharidins  müssen  wir 
auch  der  Vesicantien  gedenken,  die  bey  den  Typhen  sehr 
gerühmt  werden,  und  die  grofsentheils  durch  das  resor- 
birte  Cantharidin  würksam  sind.  Wir  würden,  da  Vesi- 
cantien bey  drohender  Zersezung  nicht  wohl  am  Orte  sind, 
eine  vorsichtige  Einreibung  der  Cantharidcntinctur  über 
einen  grofsen  Theil  des  Korpers  vorziehen;  doch  nur  so, 
dafs  sie  kaum  als  Rubefaciens  würkt. 

e)  Der  Arsenik  verdient  auch  hier  angeführt  zu  wer- 
den ,  obgleich  er  auch  in  hohem  Grade  desinficirend  würkt, 
und  zugleich  ein  intensives  Antisepticum  ist.  Der  Arsenik 
ist  für  das  Gangliensystem  eines  der  heftigsten  Reizmittel, 
das  zwar  dem  Cantharidin  an  momentaner  Würkung  nach- 
steht, dafür  aber  in  seiner  Würkung  länger  anhält.  Fer- 
riar  versichert,  denselben  mit  ausgezeichnetem  Erfolg 
gegen  Typhen  gegeben  zu  haben,  doch  bemerkt  er,  dais 
der  Arsenik  bey  Ekel  und  bey  Diarrhoen  nicht  am  Orte 
sey,  oder  wenigstens  mit  Opium  verbunden  werden  müsse. 
Wenn  es  nun  auch  nicht  bestritten  werden  dürfte,  dafs 
man  durch  einen  vorsichtigen  Gebrauch  des  Arseniks  bey 
manchen  Krankheiten  ausserordentliches  leisten  kann,  be- 
sonders wenn  man  ihn  nicht  durch  den  Magen,  sondern 
äusserlich  in  Waschungen  und  Bädern  anwendet,  so  dürfte 
er  doch  bey  den  Typhen  kaum  empfohlen  werden ,  da  er 
durch  andere  Mittel,  wenn  nicht  übertroffen,  doch  wenig- 
stens ersezt  wird. 


1)  Dr.  I)  Ml  Inger  versichert  —  ia  einem  Brief  an  Prof. 
Reich,  mitgetheilt  iu  Hufeland*«  Journal  —  dafs  ein 
Infus  um  cansici  baccati  oder  auch  capsici  annui  mit  Citronen- 
satt  und  Salz  als  Klystier  angewendet  beim  Typhus  in  Brasi- 
lien eine  sichere  und  schnelle  Genesung  herbeiführe.  Es  ist 
merkwürdig,  dafs  schon  Co  Hins  eiue  ganz  ähnliche  Mi- 
schung beim  bösartigen  Scharlach  als  besonders  nüzlich  erprobt 
hat ,  selbst  in  Fallen ,  wo  alle  andern  Mittel  ihre  Dienste  ver- 
tagten. Seine  Formel  war:  R.  Capsici  annui  cochlearia  duo, 
Salis  communis  cochlear.  Caffeana  duo,  contunde ,  infunde 
aquac  frigidiae  meimur.  dimid. ;  refrigeratis  adde  aceti  viul 
mensur.  dimid.  D.  S.  adultus  sumat  omni  bihorio  cochlear. 
unum. 


Digitized  by  Google 


77 


f)  Das  Ammon  ein  allgemein  hochgeachtete«  and  na* 
mentlich  von  den  Brownianern  oft  mit  Gluck  angewendeten 
Reizmittel  ubergehen  wir  hier,  weil  es  noch  mehr  durch 
seine  desinficirende  als  durch  seine  erregende  Kraft  leistet, 
und  weil  viele  mit  demselben  bewürkten  Heilungen  der 
ersteren  Würkung  zuzuschreiben  sind. 

4)  Die  alterirende  lleiliucthode  schliefst  sich  an  die 
erregende  an,  ja  es  würken  eigentlich  alle  erregenden 
Mittel  mehr  oder  weniger  alterirend.  Wir  haben  \on  die- 
ser Heilmethode  folgende  Ansicht:  Gewisse  Arzneistoffe 
bringen  in  den  Nerven  der  Psyche  nicht  nnr  eine  Aufre- 
gung, sondern  auch  eine  eigene  Anomalie  in  den  Funktio- 
nen hervor,  die  bey  höheren  Graden  der  Ein  würkung  in 
Abstumpfung  und  Unterdrückung  des  sensitiven  Lebens 
überseht,  und  diese  Mittel  nennt  man  Narcotica.  Mehre- 

CT  7 

re  derselben  scheinen  auch  in  den  Yegetationsnerven  eine 
ähnliche  Aufregung  und  Verstimmung  hervorzubringen; 
und  wenn  demnach  schon  eine  krankhafte  Stimmung  zu  i 
gegen  ist,  so  wird  eben  durch  die  Veränderung  der  be- 
stehenden Stimmung  die  krankhafte  Thätigkeit  der  Ge- 
fäfsnerven  unterbrochen.  Dabey  darf  man  aber  nicht  über- 
sehen, dafs  die  Narcotica  sehr  nachtheilig  auf  die  niede- 
ren Organismen  würken,  dafs  sie  sohin  auch  die  Protor- 
ganismen  der  Contagien  todten  und  daher  desinficirende 
Kräfte  besizen.  Ein  Hauptinittel  dieser  Classe  ist  die  Bel- 
ladonna,- die  beim  Scharlach,  bey  der  Cholera,  beim 
Gelbfieber,  bey  der  Wuth  (Lyssa)  sich  zuweilen  würk- 
sam  bewiesen  hat.  Aehniiches  hat  man  auch  von  der  Ci~ 
cuta,  dem  Aconit,  dem  Stramonium  und  dem  Opium  beo- 
bachtet. Bey  den  Typhen  hat  man  von  den  alterirenden 
Mitteln,  etwa  mit  Ausnahme  des  Opiums,  im  Ganzen  we- 
nig Gebrauch  gemacht,  auch  sind  wir  weit  entfernt,  die- 
selben gegen  den  typhösen  Prozefs  zu  empfehlen. 

5)  Die  gifttreibende  Methode.  Die  Alten  hatten  von 
der  Natur  der  Krankheiten  einen  richtigeren  Begriff,  als 
die  sogenannte  physiologische,  die  antiphlogistische  und 
die  Brnwn'sche  Schule.  Sie  nahmen  an,  dafs  jeder  Krank- 
heit ein  spezifisches  Prinzip  zu  Grund  liege,  welches  sie 
Krankheitsstoff,  Krankheitsschärfe,  materia  peccans  nannten, 
und  darin  hatten  sie  ganz  recht,  was  auch  eine  neuere 
transcendentale  Pathologie  dagegen  einwenden  mag;  denn 
jeder  Krankheit  liegt  ein  gewisses  Agens  zu  Grund,  nen- 
ne man  es  nun  Schärfe,  Stoff,  Gift,  Schlacke,  Sordes 
oder  wie  immer.     Nun  glaubten  aber  die  alteren  Aerzte, 
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diese  Krankheitsstoffc  durch  stark©  Diaphoretica,  durch 
ihre  Alexipharmaka  ausfahren  zu  können,  und  darin  täusch- 
ten sie  sich,  denn  wenn  auch  die  leichteren  Krankheiten, 
z.  B.  die  Catarrhe,  so  behandelt  werden  können,  so  hat 
dagegen  eine  sehr  unzweideutige  Erfahrung  gelehrt,  data 
alle  Krankheitskeime,  die  einen  gewissen  Grad  von  Selbst- 
ständigkeit besizen,  durch  die  reizende  diaphoretische  Me- 
thode zu  einer  üppigen  Vegetation  getrieben  werden.  Die 
neuere  Medizin  ist  daher  auch  vom  Gebrauche  dieser 
Mittel  bey  allen  epidemischen  Krankheiten ,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Catarrhe,  zurückgekommen. 

6)  Die  antigastrische  und  antibiliöse  Methode  schliefst 
sich  gewissermassen  an  die  gifttreibende  an.  Auch  die 
gustrische  Schule  glaubte  an  Krank  he  itsa  tolle,  allein  sie 
suchte  sie  theiis  im  Blute,  theils  in  den  ersten  Wegen, 
glaubte  durch  Brech-  und  Abführmittel  dieselben  sicher 
fortschaffen  zu  können,  und  wurd  durch  den  Krankheits- 
genius ,  der  auch  dieser  Schule  eine  Zeitlang  günstig  war, 
sie  eigentlich  hervorgerufen  hatte,  in  ihrer  Meinung  um 
•so  mehr  bestärkt.  Diese  Methode  wurde  auch  oft*  aber 
nur  dann  mit  Glück,  gegen  die  Typhen  angewendet,  wenn 
diese  Krankheiten  mit  gastrischer  oder  galligter  Compli- 
kation  auftraten,  denn  unter  solchen  Umständen  verwan- 
delte ein  zeitig  gereichtes  Brechmittel  die  complicirten  Ty- 
phen in  einfache,  dynamische  Typhen,  welche  einen  gut- 
artigen Verlauf  nahmen  und  durch  die  blose  JNaturkraft 
geheilt  Würden.  Dabey  kommt  noch  zu  berücksichtigen, 
dafs  die  Brechmittel  auch  deainficirend  und  alterirend 
wiirken.  Als  eigentliche  Heilmittel  bey  den  Typhen  kön- 
nen die  Emetica  und  Cathartica  nicht  betrachtet  werden, 
demohngeachtet  sind  sie  in  der  Therapie  dieser  Krankhei- 
ten nicht  zu  entbehren ,  und  ihre  Vernachlässigung  bey 
gastrischen  und  biliösen  Complikationen  rächt  sich  jedes- 
mal, leider  aber  an  dem  unschuldigen  Kranken. 

7)  Die  entgiftende  Methode,  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  unter  allen  die  wichtigste,  verdient  die  Aufmerksam- 
keit der  Aerzte  am  meisten,  da  durch  dieselbe  das  im 
Organismus  erzeugte  Krankheitsgift  sogleich  zerstört,  des- 
sen schädliche  Rückwirkung  auf  den  Organismus  verhin- 
dert und  der  Natur  die  eigentliche  Heilung  am  sichersten 
und  gefahrlosesten  erleichtert  wird.  Entgiftende  Mittel 
nennen  wir  aber  jene,  welche  die  Gontagien,  sobald  sie 
mit  denselben  in  Berührung  kommen  theilweis  oder  ganz 
zerstören,  so  dafs  diese  entweder  nur  noch  eine  schwache 
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oder  gar  keine  Keimkraft  mehr  besizen.  Dabey  nehmen 
wir  au,  dafs  diese  Arzneikörper  auch  innerhalb  des  Or- 
ganismus auf  die  Contagien  *  die  nicht  unter  dem  Schuz 
der  thierischen  Organisation  stehen,  eben  so  zerstörend 
würken,  wie  ausser  demselben.  Ks  ist  noch  nicht  genau 
ermittelt,  auf  welche  Art  die  fraglichen  Mittel  so  zerstö- 
rend auf  die  Contagien  einwürken,  und  es  bieten  sich  uns 
besonders  zwey  Ansichten,  nämlich  entweder  geschieht  die 
Zcrsez,ung  der  Contagien  durch  chemische  YVahlverwand- 
schaft  oder  durch  einen  eigenthümlichen  elektrischen  Vor- 
gang Diejenigen  Aerzte,  welche  bisher  auf  die  desinfici- 
rende  Kraft  mancher  Arzneimittel  aufmerksam  waren, 
glaubten  an  eine  chemische  Würkung  und  wendeten  dem- 
nach bey  Krankheiten,  welche  basische  Sccreta  lieferten, 
Säuren,  bey  solchen,  die  saure  Secreta  lieferten,  Kalien 
an,  und  hatten  sich  in  der  Hegel  eines  glücklichen  Erfolgs 
zu  erfreuen.  Allein  demohngeachtet  können  wir  dieser 
Meinung,  die  lange  Zeit  auch  die  unsere  war,  nicht  mehr 
treu  bleiben,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  1)  Schei- 
nen die  Krankheitsstoffe  keine  absolute  chemische  Differenz 
zu  besizen,  sondern  nur  ihre  Träger  scheinen  bald  basisch, 
bald  sauer  zu  reagiren,  je  nachdem  sie  in  diesem  oder 
jenem  Organ  abgesondert  werden.  2)  Ein  und  dasselbe 
Krankheitsgift  wird  durch  Säuren  und  durch  Kalien  zer- 
sezt:  während  die  Würzburger  Schule  den  ominösen  Frie- 
sei  mit  Kali  Waschungen  beherrschte,  wendete  Herberger 
mit  gleichem  Erfolg  die  Essigwaschungen  gegen  denselben 
an;  während  wir  in  Teutschland  die  Säuren  innerlich  und 
die  Chlorwaschungen  äusserlich  als  die  zuverlässigsten 
Heilmittel  gegen  den  Scharlach  kennen  gelernt  haben, 
geben  die  Engländer  das  kohlensäuerliche  Amnion  mit  dem 
entschiedensten  JXuzen;  während  die  sprechendsten  Erfah- 
rungen für  die  Heilkraft  der  Säuren  beim  Petechialtyphus 
vorliegen,  hat  Schneider  in  Fulda  in  verzweifelten  Ty- 
pUusfällen  durch  das  caustische  Ammon  noch  Heilung  be- 
würkt*  und  so  könnten  wir  dieselben  Gegensäze  bey  Aph- 
then, Masern,  Ruhr,  Variolen  etc.  anfuhren.  3)  Durch  - 
chemische  Verwandschaft  läfst  sich  die  so  entschiedene 
Desinfektionskluft  vieler  Metalle  nicht  erklären.  4)  Die 
Desinfektionsmittel  werden  oft  in  so  kleinen  Quantitäten 
angewendet,  dafs  eine  chemische  Sättigung  der  Krankheits- 
gifte durch  dieselben  nicht  wohl  denkbar  ist. 

Die  Ansicht  von  der  elektrisch  -  galvanischen  Würkung 
dagegen  scheint  mehr  für  sich  zu  haben.  Die  Krunkhcits- 
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Stoffe  werden  hier  als  Wesen  betrachtet,  deren  Elemente 
nur  sehr  locker  miteinander  verbunden  sind,  und  die  dem- 
nach schon  durch  mäfsige  elektrische  Einwürkungen  zer- 
stört "werden,  wobey  es  aber  noch  ungewifs  ist,  ob  die 
Zersezung  mit  der  relativen  Intensität  der  galvanischen 
Kraft  der  einwirkenden  Korper  in  Verhaltnifs  steht,  oder 
ob  die  Zersezung  der  verschiedenen  Con tagten  durch  Be- 
rührung mit  diesen  oder  jenen  Korpern  nach  einem  ähn- 
lichen  unbekannten  Geseze  erfolgt,  wie  die  oben  bespro- 
chene Zersezung  des  Wasserstoffhyperoxyd's ,  des  Chlor- 
stickstoffs, des  Jodstickstoffs  etc.  Da  diese  Idee,  soviel 
uns  bekannt,  noch  nirgends  ausgesprochen  wurde,  so  feh- 
len natürlich  auch  alle  direkten  Versuche,  die  hier  einigen 
Aufschlufs  geben  konnten.  Soviel  scheint  sicher,  da  Ts 
einerseits  die  negativ  -  elektrischen  Körper,  welche  die 
Elektrizität  am  schlechtesten  leiten,  und  anderseits  die 
negativ  -  elektrischen  Metalle,  bis  herab  zum  Kupfer  die 
graste  Desinfektionskraft  beurkunden.  Ferner  scheint  die 
Desinfektionskraft  der  flüssigen  Stoffe  mit  ihrer  Würkung 
auf  die  galvanische  Säule  in  geradem  Verhältnifs  zu  ste- 
hen; es  bringen  nämlich  die  Sauren  bey  der  Voltasäule 
eine  intensivere  Würkung  als  die  fixen  Alkalien,  die 
Alkalien  eine  stärkere  Würkung  als  die  Salze,  nnd 
diese  eine  stärkere  Würkung  als  das  reine  Wasser  hervor, 
und  selbst  bey  den  Säuren,  Alkalien  und  Salzen  finden 
verschiedene  Grade  der  Würkung  statt,  denn  am  intensiv- 
sten würkt  die  Salpetersäure,  schwächer  die  Schwefelsäure, 
noch  schwächer  die  Hydrochlorsäure ;  unter  den  Salzen 
würkt  das  Chlorammon  am  stärksten  etc.  und  so  scheint 
sich  denn  auch  die  desinficirende  Kraft  dieser  Körper  ab- 
zustufen. Man  hat  als  galvanisches  Gesez  angenommen, 
dars  die  leitenden  Körper  an  der  Voltasäule  eine  um  so 
intensivere  Würkung  hervorbringen,  je  leichter  sie  sich 
zersezen  lassen,  dieses  Gesez  scheint  in  gewisser  Bezie- 
hung auch  bey  der  Desinfektionskraft  der  Arzneikörper 
aus  der  Reihe  der  Metalle  zu  gelten,  denn  die  Oxyde  der 
edlen  Metalle  würken  kräftiger  als  die  Oxyde  der  unedlen, 
die  Salze  des  Platins  und  Golds  stärker  als  die  des  Sil- 
bers und  Quecksilbers"  und  diese  wieder  starker  als  die 
des  Kupfers;  beim  Eisen  scheint  eine  Art  Indifferenzpunkt 
zu  seyn.  Doch  sind  dieses  alles  nur  Inductionen  und  Ver-  . 
mnthungen  über  deren  Werth  spätere  Erfahrungen  ent- 
scheiden müssen,  und  die  schon  deswegen  von  jeder  Be- 
gründung entfernt  sind,  da  wir  nicht  wissen,  ob  die  des- 
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inficirenden  Arzneimittel  nach  ihrer  absoluten  elektrischen 
oder  galvanischen  Itraft  auf  die  Krankheitsstoffe  würken, 
oder  ob,  wie  gesagt,  hier  ein  dem  Anscheine  nach  so 
launenhaftes  Gesez  Plaz  greift,  wie  bey  der  Zersezung 
des  Wassers  toffhyperoxyd's ,  des  ChlorstickstofTs  etc.  Wir 
gehen  nun*  an  die  Betrachtung  der  verschiedenen  desinfici« 
renden  Potenzen. 

Der  Repräsentant  aller  entgiftenden  3Iittel  ist  die 
Elektrizität,  als  Elektrizität  im  engern  Sinn  oder  als  Gal- 
vanismus.  Dieses  haben  die  denkenden  Aerzte  und  Natur- 
forscher längst  eingesehen.  B  o  e  r  heilte  schon  zu  Endo 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  hartnäckigsten  Fälle  von 
Ophthalmopyra  neonatorum  durch  den  elektrischen  Strah- 
lenbüschel ;  Kastner  in  Erlangen  schlug  schon  um  das 
Jahr  1815  die  Anwendung  des  Galvanismus  zur  Zerstö- 
rung von  Krankheitsgiften  innerhalb  des  Organismus  vor, 
und  Pravaz  hat  endlich  diese  Aaturkraft  gegen  die  An- 
steckung durch  Hunds wuth gif t  mit  glänzendem  Erfolg 
henüzt.  Bey  den  Typhen  hat  man  von  der  Elektrizität 
und  dem  Galvanismus  wenig  oder  gar  keinen  Gebrauch 
gemacht,  und  es  ist  durch  diese  Versäumnifs  nicht  nur 
der  Praxis  mancher  Gewinn,  sondern  auch  der  Wissen- 
schaft manche  Bereicherung  entgangen.  Dafs  bey  den 
Typhen  nicht  von  Anwendung  elektrischer  Schläge  und 
dergleichen  die  Rede  seyn  kann,  ist  von  selbst  klar,  da- 
gegen verdient  das  elektrische  Bad,  der  elektrische  Sträh- 
lenbüschel  etc.  besondere  Rücksicht,  und  es  dürfte  man- 
cher Fall,  wo  Gangräne  oder  Ganglienlähmung  in  Anzug 
ist,  noch  durch  die  Elektrizität  zur  glücklichen  Entschei- 
dung gebracht  werden.  Zur  Anwendung  der  Elektrizität 
mögten  wir  der  Voltasäule  vor  der  Elektrisirmaschine  den 
Vorzug  geben,  da  man  durch  erstere  eine  gleichförmigere 
Würkung  bezwecken,  und  diese  nach  Belieben  durch  Auf- 
sezen  oder  Abnehmen  von  Platten  verstärken  oder  schwä- 
chen kann;  auch  ist  es  am  besten,  sie  mit  Hydrochlor- 
säure  zu  laden,  weil  bey  einer  solchen  Ladung  ihre  Wür- 
kung zwar  für  den  Augenblick  nicht  sehr  intensiv  ist, 
aber  gleichmäfsiger  anhält.  Wie  aber  der  Voltasäule  auch 
die  sogenannte  Reibungselektrizität  abzugewinnen  sey,  daa 
haben  wir  schon  oben  bey  der  Aetiologie  angedeutet;  es 
geschieht  nämlich,  indem  wir  den  positiven  oder  negativen 
Pol  mit  der  Erde,  den  andern  mit  dem  Kranken  in  Be- 
rührung bringen. 

Hier  müssen  wir  auch  der  kalten  Begiesungen  geden- 
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Iren,  dfe  besonder*  in  neuerer  Zeit  bey  verschiedenen  ady- 
namigehen  Krankheiten,  and  nach  bey  den  Typhcn  häufig 
und  oft  mit  Gluck  angewendet  worden,  und  deren  Wir- 
kung keine  andere  als  eine  elektrische  Entladung  der 
krankhaften  Elektrizität  seyn  kann.  Die  Waschungen  mit 
kaltem  Wasser  wurden  schon  1557  oder  156*8  in  Spanien 
von  Vallesius  gegen  den  Petechialtyphus  angewendet, 
weil  das  Aderlassen  sich  damals  durchaus  nachtheil  ig  er- 
wiesen hatte,  und  man  die  kalten  Waschungen  für  ein 
antiphlogistisches  Mittel  gehalten  haben  mogte.  Später 
kamen  diese  Waschungen  in  Vergessenheit,  bis  Godfricd 
Hahn  in  Breslau  sie  173?  gegen  bösartige  Blattern  be- 
nutzte und  endlich  Cnrrie  sie  in  kalte  Begicsnngen  ver- 
wandelte, nnd  gegen  adynamische  Fieber  überhaupt  em- 
pfahl. Sie  sind  besonders  auf  der  Hohe  der  Krankheit 
bey  trockener  heiser  Haut  von  grobem  Nuzen,  sie  min- 
dern die  Hize,  machen  den  Puls  langsamer  und  bringen 
comatose  Kranke  zum  Bewufstscyn.  Pneumonische  Zu- 
falle, Seitenstechen,  und  Durchfälle  sollen  ihre  Anwendung 
nicht  verbieten,  wohl  aber  eine  feuchte  Haut,  das  Gefühl 
äusserer  Hize  bey  innerem  Frost  und  überhaupt  die  Zei- 
chen innerer  Vereiterung.  Da  aber  diese  Begiesungen  mit 
vielen  Unbequemlichkeiten  verbunden  sind,  und  oft  wegen 
des  ihnen  entgegenstehendea  Vornrtheils  nicht  angewendet 
werden  können,  auch  unter  den  eben  angegebenen  Um- 
stünden nicht  angewendet  werden  dürfen,  da  endlich  die 
Waschungen  mit  Chlor  oder  mit  Säuren,  besonders  wenn 
sie  etwas  kalt  gemacht  werden,  dasselbe  leisten,  nie  con- 
traindicirt  und  sehr  leicht  anzuwenden  sind,  so  geben  wir 
diesen  den  Vorzug,  und  werden  zu  den  kalten  Begiesun- 
gen nur  dann  schreiten,  wenn  wir  mit  diesen  Waschungen 
nicht  ausreichen  sollten. 

„Die  Extreme  berühren  sich"  ist  eine  alte  Behaup- 
tung, die  auch  in  der  Heilkunde  oft  ihre  Bestätigung 
findet;  wahrend  Cnrrie  und  seine  Nachfolger  die  ndynn- 
mischen  Fieber  mit  kalten  Begiesungen  behandlen,  hat 
Dr.  Mo mbert  den  entgegen gesezten  Weg  eingeschlagen, 
und  Scharlachkranke,  die  bewustlos,  regungslos  und  kalt 
da  lagen,  keinen  Puls  und  Herzschlag  vmehr  wahrnehmen 
liefsen,  in  eine  Wanne  mit  heisem  Wasser —  40 — 50° R.  — 
sezen  und  ihnen  6 — 20  Eimer  Wasser  von  derselben  Tem- 
peratur über  den  hochgehaltenen  Kopf  giesen  lassen,  bis 
sich  Lebenszeichen  und  einige  Bewegung  einstellte.  Diese 
Begiesungen  raufsten  am  andern  Tag  wiederholt  werden, 
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dann  aber  trat  schnell  Crise  und  Genesung  der  verlohren 
gegebenen  Kranken  ein.  Diese  Erfahrungen,  die  Mombert 
in  Hufein n d«  Journal  1833  Spthr.  bekannt  gemacht  hat, 
sind  gewifs  ton  gröfstem  Interresse,  und  es  ist  mehr  als 
Wahrscheinlich ,  dafs  diese  heisen  Begiesungcn  auch  bey 
adynamischen  Typhen ,  in  sofern  keine  örtliche  Zerstörung 
zugegen  ist,  dasselbe  leisten  werden. 

Die  Arzneimittel,  welche  eine  geringere  oder  stärkere 
desinffeirende  Kraft  auf  die  Typhusstoffe  ausüben,  sind, 
soweit  wir  sie  kennen,  folgende. 

a)  Die  Carbon«.  Die  reine  Kohle  und  manche  Stoffe, 
welche  steh  durch  grofsen  Reichthum  an  Carbon  auszeich- 
nen, besizen  eine  entschiedene  Desinfektionskraft,  die  sie 
schon  durch  Zerstörung  böser  Gerüche  an  den  Tag  legen. 
Die  reine  Pflanzenkohle  wurde  gegen  die  typhöse  Ruhr 
und  seihst  gegen  das  Gelbfieber  mit  Erfolg  gegeben,  es 
scheint  aber  nöthig  zu  seyn,  dafs  immer  eine  frisch 
gebrannte  Kohle  angewendet  werde.  Ob  die  stickstoff- 
haltige* Kohlen,  die  Carbo  animalis,  etwas  gegen  die  Ty- 
phen vermöge,  steht  noch  zu  versuchen;  es  ist  dieses 
aber  wahrscheinlich,  da  sie  gegen  böse  Gerüche  noch  in- 
tensiver würken  als  die  Pflanzenkohlen  und  auch  gegen 
andere  Krankheiten  sich  ftüzlich  gezi  3iet  haben.  In  die 
Reihe  der  Carbone  gehört  sicher  auch  das  von  Reichen- 
bach entdeckte  Kreosot,  weiches  ein  sehr  kraftiges  Anti- 
septicum  und  Anticontagiosum  ist,  und  schon  längst  gegen 
den  typhösen  Prozefs  sehr  dankenswerthe  Dienste  geleistet 
hat;  dann  der  empyreumatische  Holzessig,  sowie  die  eta- 
pyreumatische  Kaffeesäure;  das  empyreumatische  Ainmon- 
carhonat  verdankten  ihm  einen  grofsen  Theil  ihrer  Heil- 
kraft. Der  Holzessig  hat  sich  besonders  bey  gangränösen 
Typhusformen  nüziich  bewiesen,  mehr  aber  noch  als  die- 
ser leistet  das  von  Ranque1  in  die  Praxis  eingeführte 
Pyrothonid,  welches  dnreh  das  Verbrennen  von  Leinwand 
in  verschlossenen  Gefafsen  gewonnen  wird  —  das  Ergeb- 
nifs  Wird  in  Wasser  gelöfst,  fiiterirt  und  abgedampft  — 
welches  eine  Verbindung  von  Kreosot  und  Essigsäure  ist, 
und  von  Ranque*  auch  resina  empyreumatica  acetica  ge- 
nannt wird. 

b)  Die  fetten  Oele  sind  längst  bekannte  Heilmittel 
gegen  typhöse  Krankheiten1),  und  Oeleinreibungen  wur- 

1)  Das  Oel  gilt  such  keim  Volk  als  ein  allgemeines  Antimiaaina- 
tieum  besonders  bey  Thierkraakueiten }  krankes  llautstkiereia 
schüttet  mau  häufig  Oel  ein. 
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den  schon  von  Peter  a'  Castro  im  17ten  Jahrhundert 

gegen  die  Pest  angewendet,  and  in  neuerer  Zeit  wurde 
das  Oel  gegen  die  Pest  und  gegen  das  Gelbfieber  innerlich 
und  äusserlich  mit  Erfolg  gebraucht.  Dafs  die  nicht- 
trocknenden  Oele  würksamer  sind  als  die  trocknenden, 
haben  wir  bereits  oben  bey  der  Prophylaxe  bemerkt, 
aber  die  Thrane  scheinen  noch  heilkräftiger  als  die  Pflan- 
zenöle. Durch  die  Verbindung  des  Oels  mit  Kreosot,  wie 
sich  solche  im  braunen  Leberthran  findet,  wird  die  Wirk- 
samkeit desselben  noch  mehr  gesteigert. 


c)  Die  Terebinthinacea.  Wir  rechnen  hieher  das  Oleum 
Terebinthinae,  das  Oleum  Copaivae,  das  Oleum  Sabtnae 
und  das  Oleum  Ledi  palustris.  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
diese  flüchtigen  Oele  sehr  nachtheilig  auf  die  Insekten, 
Läuse,  Wanzen,  Motten,  würken  —  ähnlich  wie  die  Queck- 
silberpräparate —  und  es  läfst  sich  vielleicht  schon  dar- 
aus ersehen,  wie  sie  auoh  auf  die  Contagien.  als  eine  Art 
von  Elementarorganismen,  einen  zerstörenden  Einflute  üben  ; 
und  nach  der  Homöopathie  kann  sichs  gar  nicht  fehlen, 
denn  das  Typhusgift,  respektive  sein  Geruch  todtet  die 
Wanzen,  das  Terpentinöl  und  die  andern  genannten  Oele 
todten  auch  die  Wanzen,  und  Similia  simÜihus  curantur, 
also  ist  alles  in  Richtigkeit.  —  Das  Terpentinöl  hat  oft 
bey  der  typhösen  Ruhr  groTsen  Nuzen  gebracht,  sogar 
gegen  die  Pest  in  Odessa  1829  hat  es  gute  Dienste  ge- 
leistet *).  Das  Copaivaeol  wurde  von  Cheyne  in  Dublin 
gegen  die  Ruhr  erprobt  gefunden,  besonders  wenn  es  mit 
Weinsäure  gegeben  ward;  das  Sabiiiaeöl  empfiehlt  sich 
nach  Oxley's  und  Long's  Erfahrungen  sehr  beim  Puer- 
peral typhus,  und  das  Oleum  Ledi  ist  ein  schazbares  Mittel 
bey  den  Typheh  der  Respirationsorgane,  bey  Garotillo, 
Pnenmotyphus.  Dabey  wollen  wir  aber  bemerken,  1)  dal« 
diese  flüchtigen  Oele  für  sich  allein  nicht  immer  ausrei- 
chen, aber  die  schäzbarsten  Beihülfsmittel  sind,  2)  dafs 
ihr  Gebrauch  bey  entwickelter  örtlicher  Hypersthenose 
und  starkem  entzündlichem  Fieber   kaum   zulassig  seyn 


1)  Dr.  Wagner  in  Odessa,  der  mit  der  grofsen  Heilkraft  des 
Terpentinöls  unbekannt  scheint,  hat  in  seinen  Mittheilungen 
über  diese  Epidemie  in  Hufelands  Journal  1830  seiner  ge- 
leisteten Dienste  erwähnt,  aber  auch  seine  Verwunderung  Uber 
die  Würkung  dieses  Mittels,  „von  dem  man  am  wenigsten 
erwartet  hatte,''  ausgesprochen. 


dürfte. 
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d)  Die  Kampherarten.  Man  weifs  zwar  dnrcli  direkte 
Versuche,  dal's  der  gemeine  Camulior  die  Typhuscontagien, 
namentlich  das  so  selbstständige  Cnntag  de«  Wundtyphus 
zerstört,  seine  Ansteckungskraft  vernichtet,  auch  ist  be- 
kannt, dafs  er  böse  Gerüche  schnell  beseitigt,  allein  trnz 
dieser  desinücirenden  Kraft,  konnte  er  sich  doch  in  der 
Therapie  der  Typhen  keinen  allgemeinen  Ruf  erwerben; 
was  viel! eicht  daher  kommen  mag,  dafs  man  ihn  in  zu 
kleinen  Dosen,  und  nicht  zugleich  ausseriich  angewendet 
hat;  denn  nach  Hoffmanns  Erfahrungen  ist  derselbe 
bey  einem  fruchtbaren  äusseren  Gebrauch  (über  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  angewendet)  ein  intensiven  Desin- 
fektionsmittel. Uebrigens  hat  der  Kampher  als  ein  grofse« 
Mittel  beim  Petechialtyphus  an  Co  II  in,  Stoll,  Gera, 
Quarin,  Ferro,  J.  P.  Frank,  Hildenbrand  entschie- 
dene Lobredner  gefunden,  und  auch  bey  der  Pest  wird  er 
von  vielen  Aerzten  sehr  gerühmt.  Der  Cantharidcnkam- 
pher  der  nur  in  der  kleinsten  Dosts  —  in  der  Canthariden - 
tinctur  —  gegeben  werden  darf,  würkt  mehr  erregend 
als  desinßcirend.  Ein  Mittel  aber,  was  viel  zu  wenig  be- 
rücksichtigt wird,  ist  der  Tabukskampher ,  der  in  der 
Tinctura  ntcotianae  rusticae  benüzt  wird.  Der  Tabak  ist 
das  zerstöreudste  Mittel  für  die  niederen  Organismen,  In- 
sekten etc.,  und  würkt  eben  so  deletär  auf  die  Contagien. 
Den  Kosaken  und  andern  russischen  Völkers  tarn  men  ist  er 
ein  Hauptmittel  gegen  die  sibirische  Brandbeule,  und 
Kademaeher  versichert,  dafs  er  eine  Zeit  lang  die  in 
seiner  Gegend  herrschenden  Nervenfieber  dnrch  die  Tinc- 
tura Nicotianae  aus  dem  ersten  Stadium  direkt  in  Genesung 
überführen  konnte,  was  freilich  im  3tcn  Jahre,  wo  sich 
der  Krankheitscharakter  etwas  geändert  hatte,  nicht  mehr 
gut  that. 

e)  Die  Alkalien.  Unter  diesen  ist  das  Ammon  ein 
sehr  kraftiges  Desinfektionsmittel,  welches  sich  selbst  mit 
dem  Chlor  messen  darf,  und  dasselbe  oft  zu  übertreffen 
scheint.  Weil  es  zugleich  erregend  auf  die  Nerven  würkt, 
wurde  seine  Desinfektionskraft  übersehen,  und  alle  seine 
heilsamen  Wirkungen  auf  Rechnung  seiner  erregenden 
Eigenschaft  gesezt;  wer  sich  aber  von  seinen  entgiftenden 
Kräften  überzeugen  will,  der  mische  Variolen-,  Vaccine- 
oder  sonst  ein  impfbares  Gift  mit  einer  ganz  kleinen 
Quantität  caustischen  Ammons  und  versuche  dann  zu  im- 
pfen; ja  es  ist  schon  hinlänglich.  Ammondiinste  vor  der 
Impfung  an  die  noch  reine  Lanzette  streichen  zu  lassen/ 
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um  das  Contag,  welches  dann  mit  derselben  geimpft  wer- 
den soll,  unwürksam  xn  machen.  Das  Ammon  empfiehlt 
sich  besonders  bey  der  adynamischen  Form  der  Typhen, 
nnd  leistet  hier  in  Verbindung  mit  andern  schicklichen 
Mitteln,  namentlich  mit  Terpentinöl  und  Arnica-  oder 
Capsicumtinctur  ausgezeichnete  Dienste.  Die  fixen  Alka- 
lien ,  das  heilst,  die  kohlensäuerliehen ,  leisten  weniger, 
dagegen  sind  die  Würkungen  des  Barytwassers,  des  KahV- 
wassers  deutlicher;  sehwach  reagiren  die  Magnesia  und 
die  Thonerde ,  doch  |tat  (eztere  ßnch  sehr  empfehlen*- 
werthe  Eigenschaften,  indem  sie  bey  drohender  Dissolution 
zugleich  als  Adstringens  würkt.  Hieher  gehört  auch  Ser- 
türners alkalische  Heilmethode,  die  mehr  auf  der  anti- 
miasmatischen Kraft  der  Alkalien  als  auf  der  von  ihm 
angenommenen  Neutralisation  der  krankhaften  Aciditat 
beruht. 

f)  Die  Säuren  und  zwar  a)  die  vegetabilischen  Säu- 
ren, deren  Heilkraft  seit  undenklichen  Zeiten  und  bey  allen 
Völkern  erkannt  wurde.  Iluxham  sagt  im  2ten  Theil 
seiner  op.  phys.  med.  ,,asiae  aliaeque  gentes,  ubi  morbi 
pestilentiales  sunt  solemniores  quam  apnd  nos,  limonum 
sueco  his  in  febribus  majorem  efficaciam,  quam  maxime 
celebrato  alexipharniaco  tribuunt."  Die  Negerinnen  auf 
Pomingo  reiben  den  ganzen  Körper  der  Gelbfiel)  erk ranken 
mit  Citronenschelben ,  und  dieses  Mittel  zu  dem  sie  durch 
eine  Art  Instinkt  geleitet  wurden,  leistet  sehr  gute  Dienste. 
Die  vegetabilischen  Säuren,  die  Essig-,  Wein-  und  Ci- 
tronensäuren  empfehlen  sich  besonders  zum  innerlichen 
Gebrauch  bey  der  didynamischen  oder  entzündlichen  Form 
der  Typhen,  wo  man  sie  mit  Mandel-,  Oliven-  oder 
Buchcckerpöl  geben  kann.  Sie  werden  hier  leichter  ver- 
tragen und  sind  den  Mineralsäuren  vorzuziehen,  ß)  Die 
Mino  raisäuren  haben  gegen  die  Typhen  so  entschiedene 
Dienste  geleistet,  dafs  sie  keiner  weiteren  Empfehlung 
mehr  bedürfen.  Wenn  man  aber  über  den  Werth  dersel- 
ben überhaupt  einig  ist,  so  sind  dagegen  die  Meinungen 
darüber ,  welche  den  Vorzug  verdienen ,  sehr  getheiit ; 
der  eine  lobt  vor  allen  andern  die  Phosphorsäure  ( Gö- 
den) ,  der  andere  die  Schwefelsäure  (Dürr,  Karpe  etc.), 
ein  dritter  die  Salpetersäure  (Thilenius,  Waker), 
und  viele  die  Salzsäure.  Wir  mögten  der  Salpeter-  und 
der  Schwefelsäure  den  Vorzug  geben.  Die  Mineralsäuren 
sind  besonders  bey  der  adynamischen  Form  der  Typhen 
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g)  Die  Satzbilder,  Wir  kennen  durch  die  Erfahrung 
das  Chlor  als  ein  ausgezeichnetes  Desinfektionsmittel ,  und 
beim  Petechialtyphus  hat  es  sich  einen  so  grofscn  Rufer«-, 
worben,  dafs  Dr.  Wolff  in  Warschau  es  geradezu  das 
SpecLficuiii  gegen  diese  Krankheit  nennt.  Wenn  das  Chlor 
bey  manchen  topischen  Affektionen  des  Typhus  nicht  aus- 
zureichen scheint,  z.  B.  zur  ortlichen  Behandlung  des 
Isthmotyphus ,  des  Fegar,  des  Wundtyphus,  so  liegt  die 
Schuld  nicht  am  Chlor  selbst,  sondern  am  Präparat  des- 
selben, das  man  anwendet,  denn  die  Aqua  chlorata  ent- 
hält im  Ganzen  nur  wenig  Chlor  und  ist  ein  schwaches 
Mittel,  welches  man  bekanntlich  im  untermischten  Zu- 
stand innerlich  El'sloffelweis  geben  kanu ;  würksainer  da- 
gegen ist  der  Chlorkalk,  und  ein  aus  Chlorkalk  und  Was- 
ser gekneteter  Brey  leistet  bey  den  genannten  topisehen 
AflVküoncn  das,  was  die  Aqua  chlorata  nicht  vermag,  wie 
solches  z.  B.  Bern  dt  in  einem  Fall  von  Fegar  beobach- 
tet hat.  Achnlich  dem  Chlor  wiirkt  das  Jod,  ja  es  ver- 
dient in  manchen  Fällen  vor  dem  Chlor  dm  Vorzug,  weil 
es  nicht  nur  überhaupt  eingreifender  zu  würken  scheint, 
sondern  auch  in  ganz  concentrirter  Gestalt  angewendet 
werden  kann,  und  wir  sind  überzeugt,  dafs  das  Jod,  tro- 
cken aufgetragen,  selbst  bey  solchen  topischen  Typhus- 
aftektionen,  die  dem  Chlorkalke  trozen,  Desinfektion  und 
Heilung  bewürken  könne;  es  ist  dalier  nach  unserer  An- 
sicht das  Jod  bey  der  örtlichen  Behandlung  des  Wundty- 
phus, des  Pharyngotyphu8  und  des  Stomatyplius  das  liaupt- 
mittcl.  Jener  Salzbilder  endlich,  welcher  die  stärksten 
Verwandtschaften  und  die  stärkste  Zerstörungskraft  besizt, 
nnd  der  sicher  auch  in  manchen  bisher  unheilbar  erschie- 
nenen Fällen  noch  Hülfe  bringen  dürfte,  das  Fluor,  ist  lei- 
der bis  jezt  der  praktischen  Anwendung  noch  nicht  zugän- 
gig geworden,  doch  wird  man  gewifs  über  kurz  oder  lang 
auch  diesen  Stoff  zu  beherrschen  und  therapeutisch  nüz- 
lich  zu  machen  wissen.  Die  kräftigsten  Naturen  in  der 
physischen,  wie  in  der  moralischen  Welt,  vermögen  das 
meiste  zu  leisten,  nur  mufs  man  sie  beherrschen  können* 
Jene  Aerzte,  die  sich  über  die  allzuheftige  Wärkung  ge- 
wisser Arzneimittel  beklagen,  gleichen  jenem  Bauern,  wel- 
cher den  Pegasus  wie  eine  gemeine  Mähre  an  den  Pflug 
spannen  und  behandeln  zu  können  glaubte,  und  sich  dann 
über  dieses  unbändige  und  unbrauchbare  Thier  beklagte» 
weiches  ihm  sein  Geschirr  zertrümmert  hatte. 

h)  Die  Metalle.    Mehrere  Metalle  beskea  eine  ganz 
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entschiedene  Desinfektionskraft,  die  sie  aber  erst  im  ver- 
salzten sowie  im  oxydirten  Znstand  äusern;  hieher  gehö- 
ren das  Gold  (sieher  auch  das  Platin),  das  Silber,  das 
Quecksilber,  das  Kupfer  und  die  meisten  oder  alle  elektro- 
negative  Metalle.  Key  den  Typhen  hat  man  bis  jezt,  so- 
viel uns  bekannt,  nur  von  Quecksilber  und  von  Kupfer 
Gebrauch  gemacht.  Das  Quecksilber  hat  man  als  Queck- 
silber -Chlorür  —  Calomel  —  sehr  häufig  angewendet, 
es  scheint  aber  in  dieser  Form  gegen  die  Typhen  wenig 
zu  leisten,  desto  würksamer  hat  sich  der  Sublimat  erwie- 
sen z.  B.  hey  Ileotyphus  (Spiritus),  wo  er  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen,  bey  drohender  Ausschwizung 
im  Gehirn  noch  Rettung  brachte,  und  beim  Ruhrtyphus 
(Kopp),  wo  er  durch  den  Mund  und  durch  den  After 
mit  dem  entschiedensten  Erfolg  angewendet  wurde.  Wir 
glauben,  dafs  der  Sublimat  besonders  im  ersten  Zeitraum 
der  Typhen,  noch  ehe  eine  Dissolution  des  Blutes  einge- 
treten ist,  besonders  zu  empfehlen  sey ,  dafs  aber  im  spä- 
tem Verlauf  der  Krankheit  die  Knpferpräparate  den  Vor- 
zug verdienen.  Man  behauptet,  dafs  das  Kupfer  das  Blut 
verdicke,  auch  liegen  Analogieen  und  direkte  Thatsachen 
vor,  die  zn  grofren  Erwartungen  in  Bezug  auf  die  anti- 
typhöse Kraft  des  Kupfers  berechtigen.  Die  Kupferpräpa- 
rate —  Kupfer -Sulphas  und  Kupfer  -  Ammoniak  —  haben 
sich  nämlich  gegen  mehrere  Species  der  Krankheitsfamilie 
Pyra,  Croup,  Bronchitis,  Keuchhusten,  auffallend  heil- 
kräftig bewiesen,  nun  ist  aber  bekannt,  wie  nahe  ver- 
wandt die  Pyren  und  Typhen  sind  (die  Pyren  sind  die  Ty- 
phen des  Nordens,  die  Typhen  die  Pyren  des  Südens),  es 
läfst  sich  sohin  von  den  Kupferpräparaten  eine  ähnliche 
Würkung  auch  gegen  die  Typhen  verrauthen.  Diese  Ver- 
niuthung  wird  durch  die  Thatsache  unterstt'izt,  data  Contes, 
Arzt  am  Kinderhospital  zu  Philadelphia,  über  eine  in  die- 
ser Anstalt  ausgebrochene  Epidemie  des  Fegar  (Stomaty- 
phus) ,  welche  allen  andern  Mitteln  trozte ,  nur  durch  das 
schwefelsaure  Kupfer  Herr  werden  konnte;  dafs  Mon- 
garni  die  Fegareptdemie  1810  in  Spanien  durch  örtlichen 
Gebrauch  des  Kupfervitriols  beherrschte;  dafs  nach  Bi- 
schoffs Zeugnifs  das  Kupferammon  sich  sehr  nüzlich  in 
der  Ruhr  gezeigt  hat;  dafs  Weimar  die  Pestcarhnnkeln 
mit  Kupfervitriol  erfolgreich  behandelte.  Diese  Thatsa- 
chen lordern  gewifs  zu  weiteren  Versuchen  und  Beobach- 
tungen auf,  und  es  mag  sich  dann  ergeben,  ob  das  Ku- 
pferoxyd -  Amnion ,    oder  das  Kupfer  -  Chlorid ,    -  Jodid, 
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-Fluorid  jene  grofse  Heilkraft  bey  den  Typhen  überhaupt 
besizen,  die  wir  diesen  Präparaten  zutrauen.  Uebrigens  ver- 
muthen  wir,  dafs  die  Salze  des  Zinks  und  des  Carinii  ums 
gegen  die  Typhen  noch  entschiedener  reagiren  durften. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Anwendnngs- 
art  verschiedener  Entgiftungsmittel.  Es  giebt  drey  Wege, 
die  Arzneien  in  den  Organismus  einzuführen,  nämlich 
1)  durch  die  Lymphgefüfse  und  Venen  des  Nutritionssy- 
stems,  2)  durch  die  Lymphgefäße  und  Venen  des  derma- 
tischen  Systems,  3)  durch  die  Arterien  wurzeln  des  Respi- 
rationssysteras.  Die  gewöhnlichste  Art,  die  Arzneimittel 
zu  reichen,  ist  die  durch  den  Mund  und  den  After,  sohin 
durch  die  resorbirenden  Gefäfse  des  Nutritionssystems. 
Bey  dieser  Art,  die  Arzneien  einzuführen,  ist  folgendes  zu 
berücksichtigen:  a)  die  Arzneien  können  auf  diesem  Wege 
nur  in  kleinen  Dosen  gegeben  werden,  da  sie  wenig  Ter« 
theilt  mit  ganzer  Kraft  auf  dieselbe  Parthie  der  empfind- 
lichen Nutritionsschleimhaut  cinwürken,  und  defshalb  in 
grofsen  Gaben  diese  Schleimhaut  mehr  oder  weniger  ge- 
fährden, b)  Die  Arzneimittel  erleiden  durch  den  Elektro- 
Chemismus  des  Magens  eine  mehr  oder  weniger  starke  Ver- 
änderung, sie  werden  verdaut,  und  verlieren  dadurch  oft 
an  ihrer  spezifischen  Würkung.  c)  Die  Arzneien  gelangen 
durch  die  Resorptionsgeföfse  in  den  Ductus  thorncicus,  ins 
rechte  Herz,  in  die  Lungen,  werden  hier  zum  Theil  schon 
ausgeschieden,  die  bleibenden  erreichen  nun  die  arterielle 
Sphäre,  und  werden  hier  durch  die  Nieren,  die  Darm- 
schleimhaut und  die  äussere  Haut  gröfstentheils  au sges to- 
sen, so  dafs  für  die  ganze  venöse  Strömung  von  der  äus- 
sern Peripherie  und  zum  Theil  auch  von  der  innern  Peri- 
pherie durch  die  obere  und  untere  Hohlvene  bis  zum  rech- 
ten Herzen,  wenig  von  den  Arzneien  übrig  bleibt. 

Die  zweite  Art,  die  Arzneien  einzuführen,  nämlich 
durch  die  äussere  Haut  —  die  derma  tische  Methode  — 
hat  oft  einen  kräftigeren  und  zuverlässigeren  Erfolg,  na- 
mentlich wenn  die  Arzneien  in  ver theilt em  Zustande  mit 
der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  in  Berührung  kommen 
und  so  an  unendlich  vielen  Stellen  zugleich  aufgesaugt 
werden.  Hier  kommen  folgende  Vortheile  in  Betracht, 
a)  Da  die  Arzneikörper  hier  sehr  verthcilt  einwiirken  und 
die  äussere  Haut  nicht  so  empfindlich  ist  als  die  innere, 
so  können  sie  in  viel  gröfseren  Gaben  eingeführt  werden, 
ohne  irgend  einen  Nachtheil  zu  veranlassen  ,  wie  solches 
durch  folgendes  Beispiel  klar  wird.    Wedekind  hat  bc- 
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kanntlich  die  Sublimathnder  in  die  medizinische  Praxis 

eingeführt,  und  eine  halbe  bis  eine  ganze  Unze  Mercnr- 
chlorid  in  einem  mit  Retrenwasser  bereiteten  Bad  ange- 
wendet. Der  menschliche  Körper  saugt,  nach  Kathlors 
genauen  Untersuchungen,  in  einem  lauwarmen  Bade  wäli- 
reud  einer  Stunde  2  —  4  Pfund  Flüssigkeit  auf;  nehmen 
wir  nun  die  kleinere  Dosis  von  Sublimat,  und  die  kleinere 
Menge  von  resorbirter  Flüssigkeit  an,  und  berechnen  wir 
die  zu  einem  Bade  verwendete  Quantität  Wasser  zu  240 
Pfund,  so  bekömmt  der  Badende  zwey  Gran  Sublimat  in« 
Blut.  Und  diese  Bäder  in  dieser  Dosis  längere  Zeit,  fort- 
gebraucht, haben  z.  B.  nach  den  Erfahrungen  des  gehei- 
men Raths  von  Walther,  nie  Schaden  gebracht.  Was 
würde  aber  entstehen,  wenn  man  einem  Kranken  zwey 
Gran  Sublimat  pro  Dosi,  wenn  auch  mit  zwey  Pfund  Was- 
ser verdünnt,  einige  Tage  hindurch  innerlich  geben  woll- 
te? Die  auf  diesem  Wege  angewendeten  Arzneikörper 
kommen  unverändert,  unverdaut  ins  Blut,  conserviren  so- 
hin  ihre  Wirksamkeit  in  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit, 
sie  durchdringen  das  ganze  dermatische  System,  und  das 
ganze  Stromgebieth  der  von  der  äussern  Peripherie  zum 
Herzen  laufenden  Venen,  gelangen  eben  so  wie  die  inner- 
lich angewendeten  Arzneien  durch  die  Lungen  in  die  ar- 
terielle Balm,  und  werden  nach  unserer  Ansicht  nicht  ganz 
so  schnell  ausgeschieden,  wie  die  durch  den  Magen  ein- 
geführten, weil  ihnen  die  erste  Verdauung  im  Magen  ab- 
geht. Dabey  hat  diese  Methode  den  Vortheil,  dafs  sie 
auch  bey  jenen  eigensinnigen  Kranken,  die  sich  nicht  zum 
innern  Arzneigebrauch  entschliesen  können,  namentlich  bey 
Kindern,  leicht  zulässig  ist.  Dies  die  rationellen  Gründe 
für  die  dermatische  Methode,  nun  die  empyrischen.  Wir 
wollen  hier  nicht  auf  die  Würkung  der  Mineralbäder  com- 
promitttren ,  sondern  noch  schlagendere  Thatsachen  anfüh- 
ren. L.  Hoffmann,  Hufeland  und  Günther  er- 
zweckten Heilungen  von  Brust-  und  Uterus  -  Carcinomen 
durch  Schirlingsbäder  zum  Theil  in  solchen  Fällen,  wo 
ein  vorhergehender  innerer  Gebrauch  des  Cicutaextracts 
ohne  Erfolg  geblieben  war;  Anderson  sah  von  den  Ta- 
backsbädern  eine  glückliche  Würkung  beim  Tetanus ;  Her- 
berg er  heilte  verschiedene  fieberhafte  Krankheiten  unter 
sehr  ungünstigen  Umstanden  durch  Essigwaschungen ; 
Schönlern  den  Friese!  durch  Kaliwaschungen,  den  Schar- 
lach durch  Chlor  Waschungen ;  wir  selbst  wurden  durch 
Chlor  Waschungen  über  die  Variolen  Herr  etc.  etc.  Aber 
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auch  bey  den  Typhen  selbst  hat  sich  der  hohe  Werth  der 
derrantischen  Methode  bewährt;  wir  erinnern  an  die  Oel- 
einreibungen  bey  der  Pest,  an  Karpe's  glänzende  Erfol- 
ge der  Waschungen  mit  Schwefelsäure  beim  Petechialty- 
phus ;  an  Bisch  off  s  (in  Bonn)  wunderbar  glückliche 
Behandlung  des  Petechialtyphus  durch  Chlorwaschun- 
gen etc.  etc.,  worüber  bey  den  einzelnen  Typhusspecies 
das  Nähere  vorkommen  wird.  Diese  Erfahrungen  müssen 
uns  dringend  auffordern,  bey  den  Typhen  die  dcsiiificireii-  * 
den  Mittel,  nebst  ihrem  anderweitigen  Gebrauch  auch  im- 
mer durch,  die  Haut  in  Form  von  Waschungen  oder  Bä- 
dern anzuwenden.  Dabey  ist  aber  zu  bemerken,  dnfs  die- 
se Waschungen,  wenn  sie  würklich  die  grofsen  Dienste 
leisten  sollen  9  die  wir  von  ihnen  versprechen ,  in  Zwi- 
.  sehen  räumen  von  1  —  3  Stunden,  je  nach  der  Intensität 
der  Krankheit,  angewendet  werden  müssen;  denn  die  Arz- 
neikorper  gelangen  in  die  Blntmasse,  werden  aber  lang- 
samer oder  schneller  wieder  ausgeschieden,  und  es  er- 
loscht ihre  Würkung  mit  ihrer  Ausscheidung,  wie  t  der 
Bausch  mit  der  Exhalation  des  genossenen  Weingeists  ver- 
schwindet, während  die  Giftreproduktion  im  Organismus 
fortwährt. 

Die  dritte  nnd  gleichfalls  höchst  würksamo  Art,  die 
Arzneien  anzuwenden,  die  durch  die  Rcspirationsorgnne, 
die  pneumatische  Methode,  bey  welcher  die  Arzneimittel 
unmittelbar  in  die  arterielle  Sphäre  gelangen,  würde  viel- 
leicht vor  allen  übrigen  Methoden  den  Vorzug  verdienen, 
wenn  sich  alle  Arzncikorper  in  Gasgestalt  darstellen,  und 
die  höchst  reizbaren  Respirationsorgane  eine  etwas  inten-* 
sive  Einführung  der  IlcilstofTe  zuliefsen.  pals  aber  auch 
die  Respirationswege  für  die  Heilstoffe  gangbar  seyen, 
jreht  theoretisch  schon  daraus  hervor,  dafs  ja  auch  alle 
innerlich  gereichten  Arzneien  die  Lungen  passiren  müssen, 
um  ins  arterielle  System  zu  gelangon,  durch  welches  sie 
dann  den  Vegetation»-  und  psychischen  Nerven,  so  wie 
den  afficirten  Organen  zugeführt  werden;  dafs  aber  dieser 
Weg  bereits  mit  grofsem  Nuzen  eingeschlagen  wurde,  be- 
weisen praktisch  die  von  Ganal  und  Scudamore  gegen 
Lungen phthise  zum  Athmen  empfohlenen  und  angewende- 
ten Chlor-  und  Joddünste,  die  bey  den  Typhen  angewen- 
deten nnd  von  den  Kranken  unter  grofser  Erleichterung 
der  vegetativen  wie  der  sensitiven  Zufälle  geathmeten  Däm- 
pfe von  salpetriger  Säure  und  von  Chlor  (Thilenius, 
Bischoff).     Die  Anwendung  der  Hcilstofte  durch  tüe 
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Kespirationsorgane  erfordert  ober,  dafs  die  entsprechenden 
heilkräftigen  Gase  in  einein  verdünnten,  gLeichmafcig  ver- 
theilten, die  Lungen  nicht  belästigenden  und  gleichförmig 
unterhaltenen  Zustande,  der  Luft,  die  der  Kranke  athmct, 
beigemischt  seyen/ 

Aus  diesen  Bemerkungen  über  die  Anwenditngsart  der 
Heilmittel,  dürfte  wohl  uberzeugend  hervorgehen,  dafs 
man  dann  der  Würkung  der  angewendeten  Arzneistoffe  si- 
cher, und  die  Desinfektion  am  zuverlässigsten  sey,  wenn 
wir  die  entsprechenden  Heilstoffe  auf  jedem  der  drey  be- 
zeichneten Wege ,  und  auf  jedem  nach  der  ihm  zukom- 
menden Capacität  in  den  Korper  führen.  Wenn  wir  aber 
durch  Umstände  gezwungen  waren,  einen  oder  den  andern 
dieser  Applikationswege  aufzugeben,  und  uns  dabey  die 
Wahl  frey  stünde,  so  würden  wir  ohne  Bedenken  die  en- 
terische  Methode  der  dermatischen  opfern,  obgleich  eine 
solche  Beschränkung  bey  örtlichen  Aflfelrtionen  des  Darm- 
kanals, namentlich  bey  Diarrhöen  und  Geschwüren  man- 
che Verlegenheit  zur  Folge  haben  würde. 

• 

B.  Geordneter  Heilplan. 

Die  Behandlung  der  Typhen  zerfällt  in  die  topische 
und  in  die  allgemeine.  Die  topische  Behandlung  ist  be- 
sonders bey  jenen  Typhen,  welche  auf  peripherischen 
Schleimhäuten  wuchern,  so  bey  Ophthalmotyphus,  Stoma- 
typhus,  Isthmotyphus  und  Traumotyphus ,  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit,  und  fordert  die  Anwendung  der  entspre- 
chenden Desinfektionsmittel  in  weniger  oder  mehr  concen- 
trirter  Form.  Hier  empfehlen  sich  Fomentationen  und 
Gurgelwässer  mit  Holzsäure,  oder  noch  besser,  mit  einer 
Auflösung  des  Fyrothonid,  Ueb erschlage  von  einem  aus 
Chlorkalk  und  Wasser  gekneteten  Brey,  Auspinseln  mit 
Jodtinctur  oder  Auftragen  des  trockenen  Jods  mittels  eines 
Pinsels,  Auflegen  der  Kupferpräparate,  z.  B.  des  schwe- 
felsauren Kupfers  oder  des  Kupferoxyd -Ammoniaks,  die 
mit  China  oder  einem  indifferenten  Pulver  gemischt  sind ; 
oder  öfteres  Auspinseln  der  ergriffenen  Parf.hieen  mit  ei- 
ner weniger  oder  mehr  concentrirten  Losung  des  Knpfcr- 
Aramons,  des  Chlorkupfers  etc.  Eine  ähnliche  Behand- 
lung erfordern  auch  die  auf  der  Peripherie  vorkommen- 
den sekundären  oder  metastatischen  Erscheinungen ,  die 
übrigens  unten  noch  einmal  zur  Sprache  kommen.  Wenn 
durch  diese  Mittel  die  kranken  Parthiccn  in  reine  Ge~ 
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schwüre  verwandelt  sind ,  dann  verbindet  man  sie  mit  P*> 

ruhalsam  und  Chamillenextrakt .  mit  Terpentin  und  Cha-^ 
miüenextrakt,  dem  man  noch  Pyrothonid  zusezen  kann. 
In  jenen  Fällen,  wo  der  typhose  Prozels  auf  einer  Innern 
Schleimhaut  vor  sich  geht,  findet  ebenfalls  eine  topische 
Behandlung  statt  und  besteht  theils  in  der  Anwendung-  von 
Blntegeln  bey  dem  Zustande  von  örtlicher  JHypersthenose, 
theils  in  desinficirenden  Umschlägen  aus  Essig,  Holzessig, 
Chlor  etc. .  theils  in  Revuisiv  -  und  Ahleitungsmitteln, 
z.  B.  in  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf  gegen  die  häu- 
fig vorkommenden  Kopfaffekt  tonen ,  und  in  Einwickeln  der 
Füfse  mit  in  heisen  Essig  getauchten  Flanell,  um  die  Con- 
gestionen  vom  Kopf  abzuleiten. 

Die  allgemeine  Behandlung  hat  die  Krankheitsstofte 
als  die  Ursache  der  Krankheit  und  die  Reaktienserschei- 
nnngen  als  die  Folgen  im  Auge ,  'ist .  sohin  eine  wesentli- 
che und  eine  symptomatische.     Die  wesentliche  Behand- 
lung wird  blofs  durch  die  desinficirenden  Mittel  realisirt, 
die  symptomatische  Behandlung  wird  durch   die  Kegeln 
der  allgemeinen  Therapie  geleitet.    Das  liauptdesinfektions- 
verfahren,  die  lauwarmen  Waschungen  mit  Chlor,  Brom, 
Jod,  Säuren  oder  Amnion,  bleibt  unter  allen  Umständen 
angezeigt ,  nur  dafs  sie  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit 
seltener  oder  öfter,  schwächer  oder  concentrirter  gemacht 
werden,  und  dafs  man  in  torpiden  Fällen  diesen  Wasch- 
mittein  Spirituosa,   Spiritus  Serpilli,  kölnisches  Wasser 
u.  dgl.  beisezt.     Der  innerliche  Gebrauch  der  Desinfek- 
tionsmittel mufs  nach  dem  Charakter  der  Krankheit  modi- 
ficirt  werden,  beim  dynamischen  und  entzündlichen  Cha- 
rakter vegetabilische  Säuren,  beim  adynamischen  Charak- 
ter Mineralsäuren,  bey  tiefem  Torpor  caustisches  Amnion; 
immer  aber  dürfte   der  innere  Gebranch  eines  Kupfer- 
oder Zinkpräparats  in  mehr  oder  weniger  concentrirtem 
Zustande  nüzlich  seyn,  wenigstens  bat  die  verdünnte  Auf- 
lösung des  essigsauren  Zinks,  so  wie  des  schwefelsauren 
Kupfers  selbst  bey  starker  Gefäfsreizung  nur  Hülfe,  nie 
Schaden  gebracht.    Doch  müssen  wir  bemerken,  dafs  in 
leichteren  Fällen  der  Typhen  diese  Präparate  sehr  ent- 
behrlich sind,  weil  man  hier  schon  mit  einer  Mischung 
von  Oel  und  Citronen-  oder  Essigsäure  ausreicht.  Bit; 
individualisirende  Behandlung,  welche  natürlich  die  symp- 
tomatische in  sich  begreift,  wendet  ihr  erstes  Augenmerk 
auf  die  etwa  anwesenden  flypersthenosen  und  das  sie  be- 
gleitende didynamische  Fieber,  und  bekämpft  diese  Zu- 
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stände  durch  Blutegel  und  Aderlässe,  frrelft  atier  %n  lez- 

teren  nur  bey  'deutlicher  örtlicher  Hyuersthenose  und  har-% 
tem  Puls.  Es  kommt  zuweilen  ein  entzündliches  Fieher 
ohne  ortliche  Hyperthenose  vor,  hier  sind  die  Venucsec- 
tionen  nicht  nur  entbehrlich ,  sondern  seihst  gefährlich, 
weil  dieser  Geffifssturm  in  der  Regel  nur  vorübergehend 
ist,  entweder  durch  die  Eruption  der  Enantheiue  oder 
Exantheme  sich  beschwichtigt  oder  bald  in  Adynamie  über* 
geht.  Sind  die  phlogistischen  Indicationen  erfüllt,  oder 
waren  sie  gar  nicht  zugegen ,  dann  untersuchen  wir ,  ob 
keine  gastrische  oder  biliöse  Complication  vorhanden  ist, 
welche  nach  Lage  der  Dinge  durch  ein  Emeticum  aus 
ISrechwurzei  und  Brechstein  oder  durch  gelinde  Cathartica 
schnell  beseitigt  werden  mufs.  Einige  Aerzte  reichen  so- 
fort das  Brechmittel,  andere  gehen  vorher  einige  Dosen 
Salmiak,  10 — 15  Gran  pro  Dosi,  als  Vorbereitangsmittel, 
und  wir  glauben,  dafs  leztere  Methode  bey  der  Hinnei- 
gung zum  entzündlichen  Charakter  den  Vorzog  verdient* 
Wenn  das  Brechmittel  gewürkt  hat,  So  reicht  man  in  der 
Hegel  noch  gelinde  Cathartica,  um  die  Ausleerungen  zu 
unterhalten,  die  auch  bey  der  häufig  von  Verstopfung  he- 
gleiteten reinen  entzündlichen  Form  der  Typhen  stets  be- 
rücksichtigt werden  müssen.  Als  Abführmittel  empfehlen 
sich  vorzüglich  die  Pulpa  prunorum ,  das  Tamarindende- 
eoct,  das  Bitartras  Potassae  und  das  von  James  Henry 
In  die  Praxis  eingeführte  Bisulphas  Magnesiae  *)  mit 
schicklichen  Verbindungen.  Was  nun  die  inneren  Arznei- 
mittel  betrifft,    so  haben  wir  oben  schon  bemerkt,  dafs 


1)  Henry  giebt  zur  Bereitung  dieses  Mittel«  Im  Edtnb.  med. 
and  surf.  Journ.  1834  January  (Frorieps  Notizen  B.  39. 
Nr.  19.  S.  303.)  folgende  Vorschrift.  Eine  Quantität  kaltes 
Wasser  wird  mit  Magnesia  Sulphurica  gesättigt,  zu  7  Unzen 
'der  liltrirten  Auflösung  wird  eine  l'nze  verdünnter  Schwefel- 
saure (Pharmac.  Dublin.  si%*e  Edinb<)  beigesezt.  Die  Dosis 
ist  nur  ein  Efslöflcl  voll  in  einem  Glas  Wasser,  die  nach  Vm- 
stäuden  1  oder  2  mal  in  Zwischenräumen  von  1  —  3  Stunden  wie- 
derholt werden  kann.  Das  Mittel  wurkt  schon  2  —  3  Stunden 
nach  der  ersten  oder  zweiten  Gabe ,  isf  angenehm  zu  nehmen, 
0  macht  weder  Eckel  noch  sonst  eine  Unbehaglichkeit*  schwächt 
nicht  und  würkt  nicht  nachtheilig  auf  den  Magen ,  ist  sohin 
dem  doppelt  -.Weinsäuren  Kali  vorzuziehen,  und  dürfte  bey 
allen  Krankheiten,  solange  sie  den  dynamischen  oder  didyna- 
mischen  Charakter  haben  und  ein  Abführmittel  fordern,  sehr 
zu  empfehlen  seyn.  Sollte  man  es  nicht  Henry' s  Salz  nen- 
nen? Es  war  eine  gemüthlichc  Zeit,  wo  mdn  alle  Arzneimit- 
tel nach  ihren  Entdeckern  nannte. 
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sich  hier  die  Pflanzensnurcn ,  namentlich  hey  der  entzünd- 
liehen  Form,  eignen,  und  dafs  es  gut  ist,  sie  mit  Man-» 
det-,  Oliven-  oder  Bucheckern  -  Gel  zu  gehen;  bey  der 
dynamischen  Form  braucht  man  bey  der  Auswahl  der  in« 
nerlich  zu  reichenden  Desinfektionsmittel  nicht  so  aufmerk- 
sam zu  seyn,  man  kann  die  vegetabilischen  Sauren,  die 
Mineralsäuren  und  selbst  die  Aqua  chlorata  als  solche  ge- 
ben, dazwischen  auch  Terpentinöl  nehmen  lassen. 

Bey  der  adynamischen  Form  richtet  sich  die  Behand- 
lung nach  dem  Grade  der  Adynamie;  in  leichteren  Fällen 
gieht  man  Phosphor-,  Salz-,  Schwefel-  oder  Salpeter- 
säure in  einem  Arnica-Infusum ,  dazwischen  Terpentinöl; 
bey  tieferem  Torpor  sezt  man  die  Tinctura  capsici  annni 
oder  selbst  die  Cantharidentinctur  bey.  Beim  torpiden 
Charakter  kann  man  auch  zum  Ammon  greifen  und 
dasselbe  in  Verbindung  mit  Capsicumtinctur  und  Terpen- 
tinöl reichen.  Bey  den  adynamischen  Typhen  stellen  sich 
hüniig  profuse  Diarrhoen  ein,  die  oft  den  meisten  Mitteln 
widerstehen  ;  der  ebengenannten  Verbindung  von  Ammon, 
Terpentinöl  und  Capsicumtinctur  werden  sie  kaum  trozen; 
auch  eine  Mischung  aus  Subcarbonas  ammoniae,  Terra 
sluminosa,  frischgebrannter  Kohle  mit  oder  ohne  Mor- 
pheiun  darf  als  ein  souveraines  Mittel  gegen  diese  heil- 
losen Durchfälle,  die  namentlich  beim  lleotyphus  so  ge- 
fährlich sind,  betrachtet  werden.  Endlich  verdient  in 
dieser  Beziehuug  auch  das  schwefelsaure,  Kupfer,  welches 
£  1 1  i  o  t  s  o  n  so  würksam  fand ,  besonders  berücksichtigt 
za  werden.  In  änssersten  Fallen,  wo  Meteorismus  und 
colliquative  Erscheinungen  jeden  Augenblick  Ganglien- 
lähmuns;  furchten  lassen,  sollte  man  die  Anwendung  der 
Elektrizität  nie  versäumen,  denn  sie  vermag  oft  noch 
Hülfe  zu  bringen  —  solange  nämlich  keine  lethale  orga- 
nische Zerstörung,  z.  B.  Dnrch fressung  der  Gedärme,  zu- 
gegen ist  —  wo  alle  anderen  Mittel  den  Dienst  versagen. 

Hey  der  Realisirung  dieses  Heilplans  mufs  möglichst 
für  Luftreinigung  gesorgt  und  die  Atmosphäre  des  Zim- 
mers gleichmäßig  mit  solchen  desinficirenden  Gasen  ge- 
schwängert werden,  die  mit  den  zu  Waschungen  ange- 
wendeten in  Harmonie  stehen.    Die  Diät  entspreche  dem 


1)  Der  innere  Gebrauch  des  Amnions  vertrügt  sieh  recht  gut  mit 
den  saueren  Waschungen,  man  kann  übrigens  das  Ammon  auch 
äusserlich  anwenden.    Dafs  das  Ammon  ein  Antiscpticum  int 
habe  ich  schon  in  meiner  Schrift  über  die  Pyren  gezeigt. 
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Krankheitscharakter,   sey  sohin  reizlos  nährend  bey  der 

dynamischen  und  adynamischen,  antiphlogistisch  bey  der 
entzündlichen  Form.  Zum  Getränke  säuerliche  Flüssig- 
keiten —  solange  der  Kranke  innerlich  kein  Amnion  und 
keine  alkalischen  Erden  bekommt  —  sohin  Limonade, 
Orangeade,  Himbeersaft  etc.;  wenn  aber  Alkalien  gegeben 
werden,  reines  Wasser,  Zuckerwasser,  Mandelmilch,  Ey- 
dotterwasser  mit  Zucker.  Hey  tiefem  Torpor  Liqueur, 
Weine,  selbst  Glühwein. 

Hier  wollen  wir  noch  einiger  besonderer  Zufälle  ge- 
denken, die  bey  den  verschiedenen  Typhusspccies  vorkom- 
men, aber  bey  allen  die  gleiche  Behandlung  fordern. 

a)  Parotiden.  Man  kann  bey  ihrem  Entstehen  einige 
Blutegel  an  das  schmerzhafte  Knotehen  sezen,  doch  ist 
diefs  oft  entbehrlich;  jedenfalls  aber  mache  man  sogleich 
warme  Fomentationen  mit  verdünntem  Weinessig,  mit  ver- 
dünnter Brenzholzsuure  oder  mit  einer  Auflösung  des  Py- 
rothonid.  Sehr  heilsam  würken  die  durch  eine  Röhre 
an  die  Geschwulst  geleiteten  warmen  Dämpfe  von  Wein- 
oder Holzessig.  Durch  dieses  Verfahren  gelingt  oft  die 
Verth ci long,  sicher  aber  wird  das  so  gefährliche  Zurück-» 
sinken  der  Parotiden  verhütet,  und  wenn  die  Vereiterung 
nicht  mehr  gehindert  werden  kann,  dieselbe  beschleunigt. 
Ist  Eiterung  eingetreten,  so  wird  der  Abscefs  zeitig  ge- 
öffnet, wobey  man  sich  aber  vor  ein  zu  tiefes  Einschnei- 
den zu  hüten  hat. 

b)  Buhoncn.  Die  Behandlung  ist  ganz  dieselbe  wie 
bey  den  Parotiden.  Die  geöffneten  Abscesse  werden  mit 
Terpentin-  und  Chamilien -Extract  verbunden.  » 

c)  Decubitus.  Man  suche  vor  allem  ihn  zu  verhüten; 
dazu  dient  eine  gute  Bofshaarmatraze  mit  einem  guten, 
immer  glatt  aufliegendem  Betttuch ;  ein  gegerbtes  Hirschfell 
statt  des  Betttuchs,  oder  ein  noch  behaartes  Kehfell  dem 
Kranken  untergelegt,  sind  sehr  erprobte  Vorkehrungen. 
Die  Glaubigen  stellen  eine  Schüssel  voll  Wasser  unters 
Bett,  deren  Einflufs  auf  den  Kranken  wir  dahingestellt 
seyn  lassen  wollen ,  wenn  wir  auch  zugehen,  dafs  ein  sol- 
cher nicht  unter  die  Undenkbarkeiten  gehört.  Jedenfalls 
mufs  der  Kranke  sehr  rein  gehalten  werden,  besonders 
wenn  er  an  Durch  Rillen  leidet,  weil ,  die  scharfen  Excre- 
mente  die  Haut  reizen.  Gut  ist  es  ferner,  jene  Theile, 
welche  beim  Liegen  einem  stäten  Druck  ansgesezt  sind, 
öfter  mit  einer  Salbe  aus  Hirschunschlitt  und  Spiritus 
Scrpilli  einzureiben.    Ist  würklicher  Decubitus  entstanden, 

und 
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und  hat  sich  ein  Schorf  gebildet,  so  suche  man  denselben 
*o  schnell  als  möglich  zu  losen,  was  durch  Aufschläge 
von  Pyrothonid,  Holzessig,  oder  durch  Behandlung  mit 
Chlorkalk  oder  Jod  erzweckt  werden  kann.  Hat  sich  die 
Wunde  gereinigt,  so  wird  sie  mit  Terpentinöl  und  Cha- 
millenextract,  dem  man  auch  Pyrothonid  beisezen  kann, 
verbanden. 

d)  Spontane  Gangräne.  Sie  fordert  dieselbe  Behand- 
lung wie  der  Decubitus. 

HI.  Behandlung  der  Crisen. 

Bey  der  dynamischen  und  entzündlichen  Form  der 
Typhen  machen  sich  die  Crisen  von  selbst,  die  Natur  be- 
darf keiner  Unterstäzung ;  übrigens  werden  die  sauren 
Waschungen,  wenn  man  sie  jezt  etwas  wärmer  macht, 
jedenfalls  nüzen  und  nie  schaden.  Innerlich  kann  man 
anch  Essigammoniak  in  einem  Valeriana  Infusum  oder  das 
pulvis  Doweri  geben.  Bey  dem  torpiden  Charakter  braucht 
die  Natur  oft  die  Unterstüzung  der  Kunst,  und  wir  haben 
hier  folgende  Mittel  zur  Beförderung  und  selbst  zur  For- 
cirnng  der  Crisen.  Obenan  stehen  die  nun  wärmer  ge- 
machten saueren  Waschungen;  man  hat  auch  die  warmen 
Begiesungen  empfohlen  und  im  Nothfall  kann  man  selbst 
die  von  Mombert  erprobten  heisen  Begiesungen  zu  Hülfe 
nehmen.  Unter  den  innerlichen  Mitteln  leistet  der  Moschus 
in  Gaben  von  6  — 10  Gran  oft  besondere  Dienste,  indem 
er Hantcrisen  erzwingt;  sehr  kräftig  würkt  ferner  das  pul- 
vis dynamicus,  dessen  wir  schon  bey  den  Pyren  gedachten, 
und  welches  aus  1  Gran  Tartarus  emetiens,  3  Gran  Chinin 
oder  Chinioidin,  5  Gran  Subcarbonas  ammoniae  nnd  5  Gran 
Zimmt  pro  Dosi  besteht,  nnd  das  alle  Stund  in  derselben 
Dosis  wiederholt  wird,  bis  die  Crisen  eintreten.  Es  macht, 
wie  wir  schon  bey  einer  andern  Gelegenheit  bemerkt  ha- 
ben, weder  Erbrechen  noch  Durchfälle,  wohl  aber  einen 
starken  Schweifs.  Von  diesen  Mitteln  macht  man  aber 
naturlich  nur  dann  Gebrauch,  wenn  statt  der  erwarteten 
Crisen  ein  torpider,  an  Lähmung  grenzender  Zustand 
eingetreten  ist.  Wir  wiederholen  aber,  dafs  man  in  der 
Regel  die  Natur  nicht  besser  unterstuzen  kann,  als  wenn 
man  durch  die  desinficirenden  warmen  Waschungen  das 
Krankheitsgift  zerstört,  und  ihr  so  die  Last  abnimmt,  ohne 
ihre  Thätigkeit  zu  durchkreuzen. 

Der  Arzt  darf  seine  Typhusreconyalescenten  nicht  aus- 
ser Acht  lassen,  theils  wegen  der  häufigen  Recidiven,  die 


Di 


in  der  ersten  Zeit  stattfinden  können,  theils  wegen  den 
Nachtheilen,  die  sich  die  Reconvalescenten  so  leicht  dnrch 
Fehler  in  der  Diät  und  im  Verhalten  zuziehen. 

IV.  Behandlung  der  Folgeübel. 

1)  Die  Metastasen  und  Pseudokrisen  werden  eben  so 
behandelt,  als  wie  dieselben  Zufälle,  wenn  sie  symptoma- 
tisch auftreten;  die  pseudocritischen  Parotiden,  Bubonen, 
Gangränescenzen  fordern  demnach  dieselben  Mittel,  wie 
sie  oben  bey  den  symptomatischen  Zufällen  gleichen  Na- 
mens angeführt  sind.  Hydropsieen  würden  wir  Oelein- 
reibungen  nebst  dem  innerlichen  Gebrauch  des  Jods  ent~ 
gegensezen,  und  wenn  wir  damit  nicht  ausreichen  den 
Galvanismus  zu  Hülfe  nehmen,  und  zwar  so,  dafs  auf  der 
einen  Seite  der  hydropischen  Hohle  der  positive,  auf  der 
andern  Seite  der  negative  Pol  auf  mehrere  leicht  in  die 
Haut  eingedrehte  Nähnadeln  durch  Leitungsdräthe  ein- 
würkt. 

2)  Typhusseuchen.  Ihre  Therapie  ist  noch  wenig 
bearbeitet;  wir  würden  in  vorkommenden  Fällen  innerlich 
mit  Jod,  Chlorgold,  Chlorkupfer,  Kupferammon,  Ammon 
mit  Terpentinöl,  Kalkwasser,  und  äusserlich  mit  Bädern, 
•denen  Chlorkupfer  beigesezt  ist,  oder  mit  Wasserdampf- 
schwizbädern  nach  rationellen  Prinzipien  experimentiren ; 
bey  Lungenphthisen  aber,  die  sich  in  Folge  von  Typhen 
ausbilden,  werden  wir  stets  dem  Kranken  das  Athmen  von 
Theer  -  oder  Terpentindämpfen  empfehlen,  mit  denen  man 
des  Tags  öfter  sein  Wohnzimmer  schwängert,  und  zwar 
in  solchem  Grade,  dafs  sie  seiner  Brust  nicht  lästig  fallen, 
und  die  sich  in  vielen  Fällen  äusserst  heilsam  erprobt 
haben.  Man  kann  den  wohlthätigen  Einflute  dieser 
Dämpfe  auf  die  Lungen  solcher  Kranken  schon  daran 'er- 
kennen, dafs  sie  bey  einer  Intensität,  durch  welche  sie 
den  Respirationsorganen  gesunder  Menschen  lästig  fallen, 
die  Lunge  des  Kranken  noch  nicht  im  geringsten  reizen, 
sondern  beruhigen,  mit  einem  Wort,  sie  würken  ähnlich 
so  auf  die  ulcerose  Lunge,  wie  der  Terpentin  auf  Ge- 
schwüre überhaupt. 

3)  Typhusresiduen.  Absolute  Verluste  lassen  sich  na- 
türlich nicht  ersczen;  Lähmungen,  denen  kein  fortdauern- 
der Krankheitsprozefs  zu  Grund  liegt,  weichen  vielleicht 
dem  Phosphor  oder  der  Elektrizität. 
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I.  Gruppe. 

Peripherische  Typhen. 

Ophthalmotyphus  ,  Typh Ophthalmie  , 

Augenpest 
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Geschichte. 

Wenn  wir  über  das  Alterthum  einer  Krankheit  For- 
schungen anstellen  wollen,  so  müssen  wir  uns  fürs  erste 
über  die  Erscheinungen  verständigen,  an  welchen  wir  die- 
selbe erkennen.  Bey  der  vorliegenden  Ophthalmie  dürften 
uns  besonders  zwey  Momente  zum  Anhaltspunkt  dienen, 
nämlich  die  knotigen  Auswüchse  auf  der  Augenliedschleim- 
haut  und  die  epidemisch  -  eontagiöse  Verbreitung  des  Au- 
genübels selbst.  Dieses  nun  vorausgesezt  wollen  wir  un- 
historische Betrachtung  nach  3  Perioden  abtheilen, 
erste  vom  Anfang  der  Geschichte  bis  ins  Mittelalter 
reicht  9  die  zweite  mit  Erfindung;  der  tiiichdruckcrkuiist 
beginnt  und  mit  dem  ISten  Jahrhundert  endet,  die  dritte 
endlich  1801  anfangt,  also  zur  Zeit,  wo  die  französischen 
und  englischen  Truppen  Aegypten  verließen. 
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Ite  Periode.  Wenn  wir  bey  Herode t  lesen, 
der  Perserkönig  Cyrus  den  König  Amasis  von  Aegyp- 
ten um  einen  vorzüglichen  Augenarzt  an«  seinem  Lande 
ersucht  habe,  wenn  wir  dabey  berücksichtigen,  dafs  meh- 
rere Pharaonen  erblindeten,  so  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dafs  schon  vor  Herodots  Zeiten  —  560  v.  Chr.  — 
nicht  selten  vorkommende  und  gefährliche  Augenübel  in 
Aegypten  ein  besonderes  Studium  dieser  Krankheiten  ver- 
anlagt hatten;  und  es  kann  demnach  der  Umstand,  dafs 
Herodot,  Strabo  und  Diodor  in  ihren  Beschreibun- 
gen von  Aegypten  der  fraglichen  Ophthalmie  nicht  geden- 
ken, sondern  dieses  Land  als  sehr  gesund  rühmen,  nicht 
als  Beweis  gelten,  dafs  die  jezt  in  Aegypten  endemische 
Ophthalmie  zu  jener  Zeit  in  diesem  Lande  unbekannt  ge- 
wesen sey;  das  aber  geht  aus  diesen  Beschreibungen  sicher 
hervor,  dafs  dieses  Augenleiden,  falls  es  damals  schon 
bestanden  haben  sollte,  bey  weitem  nicht  in  der  Extensi- 
tät auftrat  als  gegenwärtig,  was  bekanntlich  auch  von  der 
Pest  gilt,  die  früher  in  Aegypten  viel  seltener  epidemi- 
sirte  als  jezt,  so  dafs  wir  schon  dadurch  veranlafst  wer- 
den ,  an  eine  Verwandschaft  dieser  beiden  Krankheiten  zu 
glauben.  Ein  anderer  Beweisgrund,  dafs  die  vorliegende 
Ophthalmie  sich  im  Alterthum  in  Aegypten  wenig  be- 
merklich machte,  ist  durch  die  bekannten  Verse  des  Lu- 
krez  gegeben.  Er  sagt  nämlich: 

Est  Elephas  morbus ,  qui  propter  flumina  TVfH 
gignitur  Aegypto  in  media  neque  praeterea  tisquam. 
Atthide  tendantur  gressus,  oculique  in  Achacis 
finibua,  inde  aliis  alius  locus  est  inimicus 
partibus  et  membris:  varias  conciunat  id  aer. 

Lib.  VI.  v.  1101. 

und  bezeichnet  sohin  Aegypten  als  die  Heimath  der  Ele- 
phantrasis,  als  jene  der  Augenkrankheiten  aber  Griechen- 
land, was  er  gewifs  unterlassen  hätte,  wenn  Aegypten 
damals  nur  den  4ten  Theil  soviel  Ophthalmieen  aufzu- 
weisen gehabt  hätte  als  gegenwärtig.  Wir  sehen  also, 
dafe  im  Alterthum  die  fragliche  Epidemie  in  Aegypten 
wohl  vorgekommen  seyn  m»ge,  selbst  Könige  nicht  ver- 
schont habe,  dafs  sie  aber  damals  durchaus  in  keiner  be- 
merklichen oder  auffallenden  Häufigkeit  auftrat. 

Die  nächste  Nachricht  über  eine  epidemische  Ophthal- 
mie haben  wir  von  dem  als  Feldherrn  und  Schriftsteller 
gleich  berühmten  Xenophon.  Derselbe  erzählt  in  sei- 
ner Anabasis,  dafs  er  auf  dein  bekannten  Ruckzug  mit 
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•einen  10,000  Griechen  aus  Oberasien,  und  besonders  als 
er  die  hohen  Schneegebirge  Armeniens  passierte,  nicht 
nur  mit  dem  Feinde,  sondern  auch  mit  sehr  bösartigen 
Witterungseinflüssen  zu  kämpfen  gehabt,  dafs  unter  an- 
dern Unfällen  auch  mehrere  Soldaten  durch  den  Schnee  das 
Gesicht  verloren,  und  dafs  endlich  eine  Augenentzündung 
häufig  vorkam,  an  der  viele  Soldaten  erblindeten.  Wenn 
wir  mit  dieser  Erzählung  des  Xenophon  eine  andere 
Nachricht  vergleichen ,  welche  der  brittische  Wundarzt 
Alex.  Fisher  am  Bord  der  Schiffe  Hecla  nnd  Griper 
in  seinem  Tagebuch  über  die  lezte  Kordpol  -  Reise  in  den 
Jahren  1819  und  1820  gegeben  hat,  so  kommen  wir  zu 
der  Ansicht,  dafs  auch  die  von  Xenophon  berührte  omi- 
nöse Ophthalmie  unter  seinen  Soldaten  vorzüglich  durch 
das  blendende  Weifs  des  Schneens  verursacht  war,  und 
sohin  nicht  wohl  mit  der  in  Frage  stehenden  contagiösen 
Ophthalmie  identisch  sey.  Fisher  sagt  nämlich:  „In  der 
„Mitte  des  Monats  May  1820  bekamen  mehrere  Mitglieder 
„der  Schiffsgesellschaft  in  der  Gegend  ihres  damaligen 
„Aufenthalts  auf  Winter  -  Harbour ,  welche  Excursionen 
„gemacht  hatten,  nach  ihrer  Rückkehr  einen  sehr  hefti- 
„gen  Schmerz  in  den  Augen,  und  erkrankten  an  dem 
„Uebel,  welches  man  die  Schneeblindheit  nennt,  und  des- 
„sen  Ursache  keine  andere  ist,  als  die  Blendung  durch 
„den  Schnee.  Bey  einigen  war  die  Entzündung  der 
„Augen  so  heftig,  dafs  sie  an  ihrem  Blindwerden  gar 
„nicht  zweifelten.  —  Das  Uebel  fing  mit  einer  Einpfin- 
„dnng  an,  die  der  ganz  ähnlich  ist,  welche  man  von  in 
„die  Augen  gekommenem  Sande  oder  Staube  hat ,  und  die 
„Ersten,  welche  unter  uns  von  diesem  Uebel  befallen 
„wurden,  wollten  sich  es  auch  gar  nicht  ausreden  lassen, 
„dafs  ihnen  Sand  in  die  Augen  geflogen  sey"  *).  Wir 
haben  sonach  In  diesem  wie  in  Xenophon«  Fall  eine 
durch  Ueberreizung  der  Retina  (?)  veranlafste,  höchst 
ausgebildete  Blepharophthalmie  2) ,  die  wie  bereits  ange- 


1)  Miszellen  der  neuesten  ausländischen  Literatur  8tes  Heft  1821 
and  B  a  1 1  z  over  de  Oogonsteking. 

2)  Man  hat  mehrseitig ,  besonders  in  Bezug  auf  die  Lippitudo 
Neonatorum,  die  Behauptung  aufgestellt,  starkes  Licht  könne 
keine  Blepharitis  verursachen ,  da  die  Angenliedconjunctiva 
gegen  dasselbe  unempfindlich  sey,  und  ich  selbst  hatte  mich 
zu  dieser  irrigen  Folgerung  bekannt ;  allein  heftiger  Lichtreiz 
kann  allerdiugH  zur  Blepharophthalmie  diwponiren  ,  zwar  nicht 
durch  direkte  Einwirkung  auf  die  Conjunctrvs,  soudera  mittel' 
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deutet,  mit  der  contagiosen  Ophthalmie  der  neueren  Zeit 
kaum  verwandt,  noch  weniger  identisch  seyn  dürfte. 

Dafs  Hippokrates  die  in  Frage  stehende  Ophthalmie 
gekannt  habe,  und  dafs  namentlich  seine  o(p&alfi$a  Qoadtjg 
die  oft  im  Herbste  und  bey  feuchter  Witterung  epideinisirte, 
der  Ophthatmotyphus  gewesen  sey,  läfst  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  nicht  aber  mit  Sicherheit 
behaupten.  Es  sind  übrigens  die  schon  von  Gräfe  ange- 
deuteten Stellen  hierüber  zu  vergleichen.  Ein  wichtiges 
Dokument  für  die  Geschichte  dieser  Krankheit  finden  wir 
dagegen  bey  Celsus.  Derselbe  sagt  in  dem  Caput  de 
alio  genere  inflammationis  oculorum:  atquc  alia  quoqne 
ut'dia  sunt  quae  ad  exten  na  n  dam  asperitatem  Hunt;  de 
qua  protinus  dicam.  Haec  autem  (asperitas)  inilammatio- 
nem  oculorum  fere  sequitur,  interdtim  major,  interdum 
levior.  IVonnunquam  etiam  ex  aspritudine  lippitudo  fit, 
atque  ipsam  deinde  aspritudinem  äuget,  iitque  ea  in  aliis 
brevis ,  in  aliis  longa ,  et  quae  vix  unquam  finiatur.  Um 
diese  Stelle  genau  zu  würdigen,  müssen  wir  vordersamst 
untersuchen  worin  diese  asperitas  oder  aspritudo  be- 
stehe. Galen  sagt  in  seinen  Definitionen:  asperae  dicun- 
tur  palpebrae  com  eversae,  sanguinolentiores  apparent,  et 
magi8  asperae  carnosaeque  et  fici  acini  similes.  Die- 
sen krankhaften  Zustand  nannte  Galen  auch  rprr^w^« 
und  6v%(oG€tg  rtav  ßli<poQ(oy.  Wenn  wir  nun  obigen  Sa/, 
des  Celsus  mit  andern  Worten  wiedergeben,  so  heifst  er 
so :  „Oft  bleibt  nach  akuten  Ophthalmieen  ein  Leiden  der 
„Augenlieder  zurück,  wobey  sich  dieselben  auswärts  kell- 
eren, angeschwollen,  stark  geruthet  und  mit  knotigen 
„Auswüchsen,  ähnlich  den  Feigenkörnern,  besezt  sind. 
„Dieser  Zustand  geht  zuweilen  wieder  in  eine  akute  Oph- 
thalmie über,  ist  bald  unbedeutend,  bald  heftig,  bald 
„kurzdauernd,  bald  langwierig,  mitunter  läfst  er  gar  kein 
„Ende  absehen."  Nun  vergleiche  man  diese  Schilderung 
mit  den  Beschreibungen ,  welche  v.  Walther,  Rust, 
Müller  und  andere  von  der  contagiösen  Ophthalmie 
und  den  sogenannten  Granulationen  geliefert  haben,  und 
man  wird  auch  nicht  den  kleinsten  Unterschied  zwischen 
denselben  finden.  Würklich  haben  auch  die  Engländer 
längst  angenommen,  dafs  die  vorliegende  Ophthalmie  den 


bar  durch  l'eberreizung  der  Retina,  eben  so,  wie  Gcinüthsbc- 
weguiifrcn  Phlogogen  und  andere  vegetative  Krankheiten  cur 
Folge  habeu  können. 
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Griechen  und  Römern  bekannt  gewesen  sey,  und  nament- 
lich halten  sie  die  Ton  Galen  in  dem  Buche:  Isagoge  c.6. 
aufgeführte  Piadarotis1)  für  dieses  Augenleiden.  . 

Nachdem  wir  bey  den  Alten  ein  Augenleiden  gefun- 
den haben,  welches  in  seinen  äussern  Erscheinungen  un- 
serer Ophthalmie  höchst  ähnlich  ist,  so  handelt  es  sich 
noch  um  die  etwaige  Contagiosität  dieses  im  Alterthum 
beobachteten  «Augenübels.  Aliein  gerade  die  Meinung  von 
der  Contagiosität  der  Ophthalmie  war  in  jenen  Zeiten  all- 
gemein angenommen.    Schon  Ovid  sagt: 

Dum  8pectaot  laesos  oculi.  laedautur  et  ipsi » 
multaque  corporibüs  transitione  uocent. 

# 

Seneca  (de  dementia  §2.)  macht  folgende  Bemerkung: 
imbecilles  occulos  esse  scias,  qui  ad  alienam  lippitudinem 
et  ipsi  suffunduntur.  Plutarch  erklärt:  „de  reliquis 
niorbis  cum  maxime  tum  facilime  ophthalmiae  contagium 
proserpit  ad  una  degentes;  tarn  acrem  habet  vim  visu« 
a faciendi  alterum."  Galenus  hat  zwey  Stellen,  die  hie- 
her  gehören,  nämlich  in  der  Schrift  de  dißerentia  febrium 
Lib.  I.  cap.  2.  sagt  er:  Et  quidem  quod  aeris  pestilens 
Status  febrem  afferre  consuevit,  nemo  sanae  mentis  dubi- 
tavit,  sicuti  et  pestilenti  morbo  laborantium  conversatio 
periculosa,  ne  inde  contagium-  contrahatur,  quemadinodum 
ex  scabie  et  lippitudine.  Die  andere  Stelle  fand  sich  in 
dem  Buche:  de  motibus  inevitabilihus,  welches  verloren 
gegangen  ist,  sie  wurde  aber  durch  Rabbi  Moysea 
(Maimonides)  wenigstens  dem  Inhalte  nach  uns  über- 
liefert. Er  sagt  im  Partie.  XXIV.  seiner  Aphorismi  se- 
cundum  doctrinam  Galeni:  „Qui  primo  videt  Ophthalmia 
laborantern,  statim  ipsi  oculus  conturbatur;  quod  si  adhuc 
intente  aspiciat,  non  solum  conturbatur,  verum  etiam  oph- 
thalmiam  contrahit.  Alexander  v.  Tralles  sagt  im 
42s ten  Problem  seines  2ten  Buchs:  Spiritus  et  humores 
contaminati  ocnli  affecti,  cum  tangant  oculos  sanos,  infi- 
ciunt  ipsos  und  im  35sten  Problem  des  lten  Buchs  sucht 
er  die  leichte  Ansteckbarkeit  der  Augen  mit  dem  Conta- 
gium kranker  Augen  durch  die  anatomische  und  physiolo- 
gische Beschaffenheit  dieses  Organs  zu  erklären.  Auch 
Hhazes  behauptet  in  seinen  Aphorismen,  dafs  man  durch 
langes    Anschauen    von    Triefäugigen    leicht  angesteckt 


1)  nAccdctQog  heif*t  bekantlich,  nafs  and  schwammig,  es  ist 
demnach  dieser  Ausdruck  für  unsere  Ophthalmie  bezeichnend. 
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wurde1).  Endlich  hat  nach  v.  Gräfe  der  Araber  Avi- 
sen na  ein  treues  Bild -dieser  Ophthalmie  geliefert,  den 
Süden  als  die  Heimath  derselben,  Hize  und  anderwei- 
tige atmosphärische  Einflüsse  als  die  primären  Ursachen 
bezeichnet,  dagegen  aber  auch  ihre  contagiuse  Fortpflan- 
zung behauptet. 

Dieses  sind  nun  die  historischen  Thatsachen,  die  wir 
bey  den  Griechen ,  Römern  und  Arabern  in  Bezug  auf 
diese  Ophthalmie  treffen,  welche  allerdings  ein  bald  akutes, 
bald  chronisches,  unserer  Ophthalmie  höchst  ähnliches,  durch 
atmosphärische  Einflüsse  wie  durch  Contagion  bedingtes 
Augenleiden  beurkunden,  von  so  ausgebreiteten  und  hef- 
tigen Epidemieen  aber,  wie  sie  in  der  neueren  Zeit 
bey  den  Armeen  beobachtet  wurden,  durchaus  keine  An- 
deutung enthalten.  Ob  nur  die  im  Alterthum  beobachte- 
ten Ophthalmien  Mos  Augencatarrhe  und  Augentripper 
(eine  der  Lepra  verwandte  Krankheit,  die  mit  dem  Tripper 
der  Geschlechtstheile  in  eine  Klasse  gehört)  waren,  wel- 
cher leztere  aber  eben  so  wie  der  Genitaltripper  zuweilen 
einen  akuten  Verlauf  nahm  —  oder  ob  auch  schon  damals 
die  Ophthalmie  ganz  in  der  Form  vorkam,  die  wir  als 
Ophthalmotyphus  näher  kennen  lernen  werden,  wollen 
wir  nicht  entscheiden,  doch  müssen  wir  gestehen,  dafs 
wir  von  dem  Vorkommen  der  leztgenannten  Form  durchaus 
keine  Nachricht  finden. 

2te  Periode.  In  dieser  Periode  müssen  wir  den  Blick 
theils  auf  Aegypten,  theils  auf  Europa  werfen.  Schon  im 
16ten  Jahrhundert  machte  der  berühmte  Prosper  Al- 
pin die  Beobachtung  von  der  unendlichen  Häufigkeit  einer 
eigenen  Ophthalmie  in  Aegypten,  die  besonders  im  Früh- 
jahr und  Herbste  herrscht  und  viele  dortige  Einwohner  um 
Ihr  Sehvermögen  bringt.  Alle  spätere  Reisenden  haben 
diese  Beobachtung  bestättigt,  und  mehrere  von  ihnen  — 
namentlich  Volney  —  versichern,  man  treffe  in  Aegyp- 
ten oft  unter  hundert  Personen  20  Blinde,  10  Einäugige, 
und  zwanzig  mit  rothen ,  eiternden  oder  sonst  kranken  Au- 
gen. Dafs  diese  Endemie  und  Epidemie  schon  lange  vor 
Prosper  Alpins  Reise  nach  Aegypten  in  diesem  Lande 
bestanden  habe,  ist  gewifs,  wenn  und  wie  sich  aber  die- 


1)  Rust  scheint  die  einschlägigen  Stellen  des  Alexanders  v. 
Tralles  und  des  Rhazes  übersehen  zu  haben,  indem  er 
behauptet,  dar«  diese  Autoren  der  Contagiositat  der  Ophthal- 
mie sieht  erwähnt  hätten. 
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te  Krankheit  ausgebildet  und  so  sehr  verbreitet  habe,  dar* 
über  haben  wir  durchaus  keine  Nachrichten,  sondern  blos 
die  Vermuthung,  data  alle  jene  Umstände,  welche  die 
Ausbildung  und  die  sich  immer  rascher  folgenden  Epide- 
mieen  der  Pest  in  Aegypten  begünstigten,  auch  der  Ent- 
wicklung und  Verbreitung  dieser  Ophthalmie  sehr  forder- 
lich waren,  dafs  demnach  ohngefähr  das  7te  Jahrhundert 
als  der  Zeitpunkt  angesehen  werden  durfte,  wo  die  Oph- 
thalmie in  Aegypten  häufig  zu  werden  begann ,  ihre  ge- 
genwärtige Heftigkeit  und  Ausbreitung  aber  erst  dann  er- 
reichte, als  die  Landeskultur  unter  d  ein  Druck  türkischer 
Satrapen  unterging  und  die  Versandung  von  der  Wüste 
aus  auf  die  bekannte  Art  um  sich  griff.  Kurz !  wir  glau- 
ben, dafs  die  Pest,  die  Kühr  und  die  Ophthalmie  als  ver- 
wandte Krankheiten  gleichzeitig  und  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen ins  Daseyn  traten  und  allmälig  stationär  wurden. 

Als  im  July  1796  Napoleon  mit  32,000  Franzosen 
in  Aegypten  gelandet  war,  wurde  sein  Heer  bald  von  die- 
ser Ophthalmie  heimgesucht,  die  sich  nun  auch  mit  wech- 
selnden Remissionen  und  Exacerbationen,  je  nachdem  die 
atmosphärischen  Verhältnisse,  die  Strapazen  und  die  Le- 
bensweise der  Soldaten  wechselten,  in  demselben  erhielt, 
bis  es  1801  Aegypten  wieder  verlies.  Ein  ahnliches  Schick- 
saal hatten  die  unter  Abercrombie  bey  Abukir  gelande- 
ten Engländer. 

In  Europa  stofsen  wir  während  dieser  Periode  auf 
folgende  Spuren  der  contagiösen  Ophthalmie.  Es  kamen 
zwar  in  verschiedenen  Gegenden  dieses  Welttheils  mehr 
oder  weniger  heftige  Epidemieen  von  Augenkrankheiten 
vor;  so  beschrieben  Forest us  eine  Epidemie  in  Holland 
1565 ;  Valentin  eine  Epidemie  in  Hessen  1695;  Gar- 
liep  eine  Epidemie  in  Berlin  1606,  bey  welcher  oft  ein 
schlimmer  Ausgang  beobachtet  wurde;  die  Leopoldinische 
Akademie  eine  Epidemie  in  Breslau  1699 — 1701;  Lan- 
zoni  eine  sehr  ausgebreitete  Epidemie  zu  Ferrara  1722; 
Monro  eine  heftige  Aiigenhlennorrhoe  unter  den  teutschen 
und  englischen  Truppen  in  Westphalen  1761  — 1762  $ 
Srins  eine  leichte  Epidemie  (gastrischer  Natur?)  in  Lon- 
don 1772;  Stoil  eine  bedeutende  Epidemie  in  Wien  1777. 
Bey  allen  diesen  Epidemographieen  aber  vermissen  wir  die 
genaue  Angabe  jener  Erscheinungen,  durch  welche  sich 
die  contagiose  Epidemie  der  neueren  Zeit  charakterisirt. 
Mehrere  dieser  Epidemieen ,  z.  B.  die  in  Breslau  und  je- 
ne in  dem  englischen  und  teutschen  Heer  in  Westphalen, 
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entwickelten  Bich  freilich  unter  Umständen,  unter  denen 
auch  der  Typhus  entstand,  sie  bestanden  zum  Theil  ne- 
ben dem  Typhus,  zum  Theil  wechselten  sie  mit  demsel- 
ben; die  Contagiosität  wird  bey  mehreren  derselben  aus- 
drücklich angegeben,  so  wie  überhaupt  die  Meinung  von 
der  Ansteckung* kraft  der  Ophthiilinieen  sehr  verbreitet  und 
z.  B.  von  Mercurialis,  Faventinus,  Sylvias, 
Hildanus,  Diemerbröck,  Ettmüller,  Wedel, 
Boerhave  etc.  adoptirt  war.  Wir  könnten  daher  anneh- 
men, dafs  mehrere  dieser  Epidemieen  Ophthalmotyphus 
gewesen  seyn  dürften,  den  detailirten  Beweis  für  diese 
Meinung  aber  können  wir  nicht  führen,  und  jedenfalls  müs- 
sen wir  zugestehen,  dafs  diese  Augenübel  bey  weitem  nicht 
mit  der  Ausbreitung  und  Heftigkeit  auftraten,  wie  in  der 
neueren  Zeit,  und  dafs  gerade  jene  Epidemieen,  welche 
sehr  ausgebreitet  waren,  wie  die  in  Holland  1565  und  je- 
ne in  Ferrara  1722  offenbar  nur  Augencatarrhe  gewesen 
zu  seyn  scheinen. 

Jene  Erscheinungen  auf  der  Schleimhaut  der  Con- 
junetiva ,  welche  die  contagiöse  Ophthalmie  charakterisiren 
sollen,  wurden  übrigens  in  mehreren  Ländern  Europas, 
wie  es  aber  scheint,  nur  sporadisch,  sehr  häufig  beobach- 
tet. Schon  S  e  n  n  e  r  t  gedenkt  des  Trachoma  und  der  Sy- 
kosis  pulpebrarum  des  Galens,  bezeichnet  dasselbe  als 
eine  pustulöse  oder  körnige,  dem  Saamen  des  Hirses  oder 
der  Feigen  ähnliche,  Entartung  der  innern  Fläche  der  Au- 
genlieder, unterscheidet  diesen  Zustand  von  der  Kräze  der 
.Augenlieder  und  überhaupt  von  der  Psorophthalmie ,  und 
glaubt,  dafs  derselbe  in  Folge  der  gegen  acute  Ophthal- 
mieen  gebrauchten  scharfen  Collyrien  entstehe.  Merkwür- 
dig ist  auch  eine  Stelle  in  der  Dissertation  des  Dr.  Lintz 
auf  welche  Wer  res  bereits  aufmerksam  gemacht  hat. 
Lintz  sagt  nämlich:  Trachoma  differt  a  psorophthalmia 
ex  eo,  quod  pustulae  durae  miliares,  seu  exiguae  pulpe- 
bras  intus,  non  vero  globum  oculi  afficiant  —  —  si  in- 
veterascit  morbus,  pulpebra  potissimum  inferior  invertitur. 
In  England  war  diese  Krankheit  unter  dem  bezeichnenden 
Namen  Maulbeer -Augenlied  —  Mulberry  -  Eyelid —  eben- 
falls längst  bekannt  2),  und  Read  gab  schon  in  seiner 
1706  zu  London  zum  zweitenmal  aufgelegten  Schrift: 
Short  but  exaet  aecount  of  all  diseases  incident  to  the 


1)  De  morbis  oculorum.   Wien  1771. 

2)  Qaarterly  Journal  of  foreign  Med.  Vol.I.  p,  403. 
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Eye«  die  Anweisung,  diese  Auswüchse  mit  der  Lanzette 
wegzunehmen  und  dann  die  Stelle  mit  Alaun  oder  Kupfer- 
wasser zu  äzen. 

Endlich  müssen  wir  noch  folgender  Thatsachen  ge- 
denken :  Gilbert  Blane  hat  das,  wenn  auch  seltenere. 
Vorkommen  einer  der  ägyptischen  Augenentzündung  ganz 
ähnlichen  Ophthalmie  auf  einigen  englischen  Kriegsschif- 
fen schon  vor  der  ägyptischen  Expedition  in  seinen  Seleci 
Dissertation 8  nachgewiesen;  und  der  preufsische  Regi- 
mentsarzt Dr.  Müller,  hat  in  seiner  2ten  Schrift:  Neu- 
ste Resultate  etc.  Fälle  einer  am  Unterrhein  endemisch 
vorkommenden  Augenkrankheit  erzählt,  die  zum  Theil 
schon  in  den  neunziger  Jahren  ihren  Anfang  genommen 
hatten,  nicht  selten  eine  contagiöse  Verbreitung  auf  einen 
oder  den  andern  Familienkreis  wahrnehmen  liefsen,  und 
der  von  t.  Walther  beschriebenen  Augenkrankheit  in 
Brauweiler  ganz  ähnlich  waren.  Auch  Bai tz  gedenkt  der 
so  häufigen  Augenübel  am  Unterrhein,  und  stellt  sogar 
die  Vermuthung  auf,  als  hätte  die  preufsische  Armee  die 
fragliche  Krankheit  am  Rhein  und  durch  die  Rheinländer 
erworben. 

U eberblicken  wir  nun  die  2te  Periode  der  Geschichte 
dieser  Augenkrankheit,  so  treffen  wir  sie  in  Aegypten  en- 
demisch und  epidemisch,  bald  und  zwar  häufig  acut  in 
einer  gewissen  Zeit  verlaufend  (L.  Frank),  sich  den  fie- 
berhaften Krankheiten  anreihend,  bald,  besonders  bey 
Vernachlässigung  eine  unbestimmbare  Dauer  annehmend 
und  den  Tripperformen  gleichstehend.  In  Europa  finden 
wir  ihr  sporadisches  und  sporadisch  -  contagioses  Vorkom- 
men ganz  unzweideutig  nachgewiesen,  wir  finden  sie  hier 
als  einen  seit  Menschengedenken  theils  primär  entstehen- 
den, theils  contagiös  sich  forterbenden  wahren  Augentrip- 
per, in  England  unter  dem  Kamen  Maulbeer  -  Augenlid, 
am  Rhein  unter  dem  Namen  siefige  oder  weiche  Augen, 
an  manchen  andern  Orten  unter  der  Bezeichnung  Trierau- 
gen; dagegen  können  wir  das  epidemisch  contagiöse  Auf- 
treten der  in  Frage  stehenden  Ophthalmie  vor  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  in  Europa  nicht  beweisen,  wenn  gleich 
melirere  der  angeführten  Epidemieen  dieser  Art  von  Oph- 
thalmie anzugehören  scheinen* 

3te  Periode.  Jm  August  1801  verliefs  das  franzö- 
sische Heer  Aegypten;  schon  auf  der  Heimreise  besserten 
sich  die  Augenkranken,  deren  dieses  noch  13.000  Mann 
starke  Heer  gegen  1500  zählte,  auffallend,  und  bald  nach 
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der  Ankunft  in  Frankreich  verschwand  dieses  Uebet  voll- 
kommen, wie  solches  der  ebenso  moralisch-  als  wissen- 
schaftlich-zuverlässige Larrey  ausdrücklich  versichert. 
In  Frankreich  selbst  hat  man  vor  dem  Einrücken  der 
Preufsen  nie  etwas  von  einer  epidemisch- contagiösen  Oph- 
thalmie gehört,  noch  weniger  kennt  man  dort  eine  solche 
Menge  von  Unglücklichen ,  durch  diese  Ophthalmie  Erblin- 
deten, wie  in  England  und  in  Preufsen. 

Anders  war  das  Loos  der  Engländer.  Als  der  gröfste 
Theil  des  englischen  Heers  nach  dem  mit  Frankreich  ge- 
schlossenen Frieden  1803  Aegypten  verlies ,  verbreitete  es, 
nach  dem  Zeugnifs  englischer  Schriftsteller  —  Edmon- 
ston,  Vetch,  Farrel  —  die  Augenkrankheit  nach  Gi- 
braltar, Malta,  Spanien  und  Grosbrittannien  und  endlich 
18ÜG  auch  nach  Sicilien,  ja  es  soll  sich  diese  Krankheil 
selbst  durch  Schiffe,  die  früher  Augenkranke  an  Bord  ge- 
habt, und  auf  das  sorgfältigste  gereinigt  waren,  später 
auf  die  andere  Bemannung  verbreitet  haben  *).  Die 
Krankheit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  das  Militair,  son- 
dern sie  verbreitete  sich  in  Gibraltar  wie  in  Grosbrittan- 
nien selbst  auf  das  Volk ;  Freudenmädchen  wurden  zuerst 
angesteckt,  dann  drang  die  Seuche  in  Hospitien,  Spitäler 
und  Arbeitshäuser,  so  dafs  z.  B.  in  den  für  1400  Solda- 
tenwaisen  bestimmten  Militairasylum  zu  London  bis  zum 
Jahre  1811  schon  1500  Fälle  von  Ophthalmie  vorgekom- 
men waren.  Dabey  müssen  wir  freilich  dahingestellt  seyn 
lassen,  ob  nicht  in  diesem  zu  jener  Zeit  sehr  überfüllten 
  Asylum 


1)  Ucber  die  Verbreitung  dieser  Ophthalmie  durch  inficirte  Schif- 
fe findet  sich  eine  sehr  interessante  Mittheilung  des  Majors 
Boer  iu  Fallot'8  und  Varlez's  oben  bey  der  Literatur 
angeführtem  Werk.  Boer,  Major  in  holländischen  Diensten, 
wurde  sammt  der  Garnison ,  die  er  in  Indieu  befehligte  ,  1803 
von  den  Engländern  gefangen ,  und  auf  einem  Schiffe ,  welches 
Kranke  von  der  englischen  Armee  von  Aegypten  zurückgeführt 
hatte,  nach  Europa  gebracht.  Das  Schiff,  welches  den  10. 
Novbr.  1803  absegelte,  hatte  46  kriegsgefaugene  Offiziere,  5 
oder  6  Frauen,  3  —  4  Kinder  und  486  Linteroffiziere  und  Sol- 
daten an  Bord.  Am  20.  Novbr. ,  10  Tage  nach  der  Abfahrt, 
brach  die  Ophthalmie  mit  solcher  Heftigkeit  aus ,  dafs  deB 
Tags  20  —  40  Personen  (Offiziere,  Soldaten,  Matrosen)  er- 
krankten und  mehrere  sogleich  das  Gesicht  verloren.  Am  28. 
December  litten  sie  an  der  Küste  von  Portugal  Schiffbruch, 

•  wobev  viele  ertranken.  Die  Uebergebliebenen  wurden  nach 
Lissabon  gebracht,  und  die  Unteroffiziere  and  Soldaten  in  ein 
Gapucinerkloster  gelegt.  Die  Ophthalmie  seite  ihre  Verwü- 
stungen fort  und  verbreitete  sich  selbst  auf  die  Mönche  dieses 
Klosters  etc. 
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Asylum  die  Seuche  primär  entstanden  sey,  sowie  nach  die 
verwandte  Lippitudo  neonatorum  in  den  stark  belegten 
Findelhäusern  eine  «ehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist. 
Ueberhaupt  aber  müssen  wir  bemerken,  dafs  die  Art  der 
Entstehung  und  Fortpflanzung  dieser  Krankheit  in  Eng- 
land, noch  nicht  jedem  Zweifel  entruckt  ist,  denn  Law- 
rence, ein  sehr  aufmerksamer  Beobachter,  wagt  zwar 
nicht,  die  Contagiositat  dieser  Ophthalmie  zu  lau  grien,  er 
ist  aber  auch  nicht  geneigt,  die  von  andern  englischen 
Aerzten  aufgestellten  Meinungen  anzuerkennen.  Das  aber 
ist  leider  nur  zu  gewifs,  dafs  die  englische  Regierung 
schon  im  Jahre  1818  fünf  Tausend  Blinde  sn  ernähren 
hatte. 

In  Italien  ist  die  Geschichte  der  Verbreitung  dieser 
Krankheit  eben  sowenig  im  Reinen,  als  in  andern  Län- 
dern. Nach  Mongiardini  epidemisirte  diese  Krankheit 
im  September  und  Oktober  1801  zu.  Chiavari;  die  zuerst 
befallenen  Individuen  waren  von  Livorno  angekommene 
Seeleute ,  welche  aussagten ,  dafs  eben  zu  Livorno  eine 
heftige  Augenentzündung  s  herrsche ,  an  der  mehrere  er- 
blindet seyen ,  und  welche  der  allgemeinen  Meinung  zufol- 
ge durch  ein  Ton  Aegypten  angekommenes  Parlamentär- 
Schiff  mit  französischen  Gefangenen  eingeschleppt  worden 
•ey.  Dieses  ist  die  Quelle  über  das  erste  Erscheinen  der 
ägyptischen  Augenentzündung  in  Italien*  Nach  Omodei 
landeten  auch  kriegsgefangene  Franzosen  Tom  6ten  Infan- 
terieregiment nach  der  Kapitulation  von  Alexandrien  auf 
Elba,  und  steckten  hier  die  italienischen  Soldaten  an,  we- 
nigstens hat  der  Major  Ferru  vom  6ten  italienischen  Re- 
giment im  Jahr  1812  berichtet,  dafs  dieses  Regiment  — • 
welches  inzwischen  in  Spanien  gewesen  —  seit  7  Jahren 
an  dieser  Ophthalmie  leide,  nämlich  seit  dem  Zeitpunkt» 
wo  es  auf  Elba  garnisonirte  und  augenkranke  franzosische 
Gefangene  des  6ten  (französischen)  Infanterieregiments  von 
Alexandrien  dahin  gekommen  waren.  Jacob  Penada 
aber  behauptet  in  seiner  1804  erschienenen  Schrift,  dafs 
schon  vor  4  Jahren,  also  im  Jahre  1800,  sohin  vor  der 
Rückkehr  der  Franzosen  aus  Aegypten,  in  Padua  eine  der 
ägyptischen  Ophthalmie  ganz  ähnliche  Augenkrankheit  epi- 
demisirt  habe;  eine  Angabe,  die  sehr  zu  berücksichtigen 
ist.  Ueber  diese  Epidemie  und  ihre  etwaige  Verbreitung 
verlautet  nichts  weiter,  dagegen  nahm  man  an,  dafs  die 
Ophthalmie  sich  von  Livorno  und  Elba  aus  verbreitet  ha- 
be; über  den  Gang  aber,  den  die  Epidemie  von  Livorno 
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oder  Chiavarl  und  Elba  ans  genommen  haben  soll,  «lad 
wir  nicht  genau  unterrichtet.  Uebrigcns  erschien  die  epi- 
demische Ophthalmie  bald  darauf  in  Genua,  1804  wieder 
in  Padua,  1806  zu  Parma,  1808  zu  Mantua,  in  demsel- 
ben Jahr  zu  Vicenza,  wo  sie  Laverini  beobachtete,  und 
1812  endlich  soll  sie  durch  das  oben  erwähnte  6te  italieni- 
sche Infanterieregiment,  nach  dessen  Rückkehr  von  Spa- 
nien auf  die  Ostküste  Italiens,  nach  Ankona  verschleppt 
worden  seyn.  In  Ankona  gewann  diese  Krankheit  eine 
grofse  Heftigkeit  und  eine  fürchterliche  Ausbreitung,  ge- 
langte von  da  in  einige  benachbarte  Seepläze,  verbreitete 
sich  auch  häufig  aufs  Volk,  und  verschwand  zu  Anfang 
des  Jahrs  1813  gänzlich ,  so-  dafs  ganz  Italien  nun  von  die- 
ser Krankheit  frey  war. 

Die  verschiedenen  Epidemteen  in  Italien  zeigten  aber 
eine  etwas  verschiedene  Physiognomie,  ja  während  einer 
und  derselben  Epidemie  hatte  die  Krankheit  bey  verschie- 
denen Individuen  einen  ganz  heterogenen  Charakter,  so 
dafs  uns  die  Ueberzeugung  ward,  es  habe  Augenkatarrh, 
Augenpyra,  Augentyphus  und  Augentripper  öfter  gleich- 
zeitig geherrscht,  und  als  seyen  alle  diese  Krankheitsspe- 
cies  Zweige  eines  und  desselben  Stammes,  des  Catarrhs 
nämlich,  so  wie  auch  bey  den  Rühren  und  den  andern 
Schleimhautkrankheiten  ein  ähnliches  Verhältnifs  beobach- 
tet wird;  denn  die  catar  rhalische ,  die  von  uns  sogenannte 
pyröse,  die  typhöse  und  die  chronische  Ruhr  sind  die  rein- 
sten Parallelen  der  oben  genannten  4  Augenkrankheiten, 
Parallelen,  die  wir  auch  auf  den  übrigen  Schleimhäuten 
nachweisen  können,  z.  B.  auf  der  Schleimhaut  des  Larynx 
und  der  Trachea,  wo  wir  den  Catarrh,  den  Croup,  den 
Garotillo  etc.  beobachten.  Wer  sich  aber  überzeugen  will, 
dafs  die  Augenkrankheiten  bey  den  verschiedenen  Epidc- 
mieen  in  Italien,  respektive  in  einer  und  derselben  Epide- 
mie oft  diese  verschiedene  Beschaffenheit  zeigten,  der  neh- 
me Omodei's,  Vasani's,  Laverini' s  und  Anderer  Be- 
schreibung zur  Hand.  In  Ankona  verlief  die  Krankheit 
bey  einigen  äufserst  mild  und  schnell,  bey  andern  ging 
das  Aug  verloren;  bey  einigen  war  die  Entzündung  so 
heftig,  dafs  es  ähnlich  wie  bey  der  trockenen  Ruhr  gar 
nicht  zur  Ausschwizung  von  Schleim  oder  Eiter  kam,  oder 
mit  deren  Eintritt  die  Heftigkeit  der  Krankheit  gebrochen 
wurde,  bey  andern  stellte  sich  die  puriforme  Absonderung 
•ehr  zeitlich  ein;  bey  Vielen  zeigten  sich  nicht  nur  am 
Rande  der  Augenlieder,  sondern  auch  auf  der  Conjunctiva 
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des  Angapfels  kleine  Bläschen,  die  In  Geschwürchen  über- 
gingen ,  gerade  so,  wie  sie  von  mehreren  Beobachtern  als 
die  Symptome  des  Angencatarrh  angegeben  werden  *); 
bey  andern  kam  die  gewöhnliche  chronische  Lippitudo  vor. 

Endlich  kommen  wir  auf  die  Entstehung  und  Verbrei- 
tung dieser  Augenkrankheit  in  Teutschland.  In  der  fran- 
zösischen Armee  war.,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  bald 
nach  deren  Rückkehr  von  Aegypten  jede  Spur  der  ägypti- 
schen Ophthalmie  erloschen.  Vom  Jahre  1805  an  durch- 
kreuzten die  Franzosen  Teutschland  in  allen  Richtungen; 
die  Streitkräfte  von  Bayern,  Würtemberg,  Baden,  Darm- 
stadt, Nassau,  Würzburg,  Reufs,  Sachsen,  Westphalen, 
so  wie  die  der  ehemaligen  Hansestädte  mufsten  sich  an 
die  franzosischen  Fahnen  anreihen  und  des  Krieges  Stra- 
pazen und  Wechselfalle  mit  ihnen  theilen;  aber  unter  al- 
len diesen  Truppen  ist  in  einer  Reihe  von  7  —  8  Jahren 
auch  nicht  ein  Beispiel  von  der  famosen  Ophthalmie  be- 
kannt geworden.  Das  ganze  südliche  Teutschland  ist,  be- 
sonders an  den  Heeresstrafsen ,  wie  namentlich  Würzburg, 
seit  dem  Jahre  1804  beinahe  ununterbrochen  von  Franzo- 
sen besezt  gewesen,  wir  sahen  die  Heere  nach  Preufsen, 
nach  Oestreich,  nach  Rufsland  marschieren,  eine  ägypti- 
sche Augenentzündung  aber  haben  wir  nie  gesehen,  die 
Hamburger  und  überhaupt  viele  Kordteutsche  haben  ganz 
ähnliche  Erfahrungen  gemacht.  Bis  zum  Jahr  1813  gab 
es  keine  epidemische  Ophthalmie  in  Teutschland.  Als 
aber  zu  Anfang  des  Jahrs  1813  das  zu  den  Russen  über- 
gegangene Armeekorps  des  General  York  über  Königs- 
berg nach  Berlin  zurückkehrte,  da  begann  ein  Augenlei- 
den in  diesem  Heere  bemerklich  zu  werden,  welches  aber 
allen  gegebenen  Beschreibungen  zufolge  nichts  weiter  war,  * 
als  ein  Angencatarrh,  und  sich  auch  in  dem  Sommer  des- 
selben Jahrs  beinahe  gänzlich  wieder  verlor.  Erst  nach 
der  Schlacht  bey  Leipzig  erhob  sich  die  Ophthalmie 
wieder  in  der  preußischen  Armee,  sie  war  aber  nun 
nicht  mehr  jene  unbedeutende  Krankheit,  wie  zu  Anfang 


1)  Ich  bin  noch  nicht  darüber  einig,  ob  diese  Bläschen  anf  der 
Conjunctiva  des  Augcnlieds  und  des  Augapfels,  die  v.  Wal- 
ther so  schön  beschrieben  hat  (medizinisch  -  chirurgische  Ab- 
band lungen)  dem  Augencatarrh  angehören;  ich  kann  mich  von 
der  Ansicht  noch  nicht  trennen,  dafs  diese  Bläschen  eine  Er- 
scheinung des  pyrösen  Prozesses  seyen ,  und  dafs  der  catarrha- 
lische  Prozcfe  im  Auge  die  Meibomschen  Drosen  anfauche,  und 
des  Angapfel  nur  sekundär  mit  Gefäfserweitcrungen  officire. 


Digitized  by  Google 


116 

desselben  Jahrs,  sie  war  für  das  Sehevermftgen  gefährli- 
cher, hartnäckiger,  zeigte  aber  kaum  Contagiosität ,  we- 
nigstens verbreitete  sie  sich  nicht  anf  das  Volk,  wenn  das- 
selbe anch  mit  den  Soldaten  in  die  häufigste  Beruhrang 
kam,  kurz  sie  zeigte  sich  ganz  als  jene  Augenkrankheit, 
die  wir  als  Ophthalmopyra  bezeichnet  haben,  die  Kuts  ch- 
kovsky  später  in  Polen  epidemisiren  sah,  und  in  v.  G ra- 
ff c's. und  v.  Wal t he r's  Journal  so  trefflich  beschrieben 
hat.  Im  Jahre  1815  endlich  entwickelte  steh  dieses  Au- 
genleiden zu  jener  Höhe,  wie  wir  es  in  dieser  Abhandlung 
werden  kennen  lernen,  und  in  welcher  Erscheinung  wir  es 
als  einen  Augentyphus,  oder  als  eine  Augenpest  erkennen 
mögten;  nun  war  seine  Contagiosität  nicht  mehr  zu  leng*- 
nen ,  nun  verbrettete  es  sich  vom  Heere  auf  das  Volk,  na- 
mentlich am  Rhein  und  in  Holland.  Ob  das  Zusammen- 
treffen der  Preufsen  mit  den  Engländern  im  Sommer  1815 
(belle  Alliance)  etwas  zu  dieser  Steigerung  der  Krankheit 
beigetragen  habe,  ob  nämlich  die  Engländer  noch  echt 
ägyptische  Waare  mit  sich  fährten  und  sie  den  Preufsen 
mittheilten,  mögten  wir  aus  mehrfachen  Gründen  bezwei- 
feln. Auf  dieser  Höhe  erhielt  sich  aber  die  Krankheit 
nicht  lange,  und  wenn  wir  v.  Grafels  Angabe,  dafs  das 
iTebel  in  den  schönen  und  heitern  Sommern  der  Jahre 
1816'  und  1817  gänzlich  erloschen  sey,  für  unrichtig  er- 
klären müssen,  da  die  genannten  beiden  Sommer  bekannt- 
lich nichts  weniger  als  schön  und  heiter  waren,  und  in 
diesen  Jahren  die  Ophthalmie  in  der  preufsischen  Armee 
durchaus  nicht  unterging,  sich  im  Gegentheil  selbst  in 
Berlin  recht  bemerklich  machte,  so  ist  doch  soviel  gewifs, 
dafs  sie  nicht  nur  an  Ausbreitung  sehr  verlor,  sondern 
anch  allmälig  die  4te  Entwicklungsstufe  beschritt,  und 
mehr  als  chronisches  Leiden  auftrat,  jedenfalls  selbst  bey 
acutem  Anfang  die  gröfste  Neigung  offenbarte ,  in  den 
dauernden  Zustand  überzugehen. 

In  dieser  Form  war  sie  jezt  auch  wieder  in  Italien 
aufgetreten,  in  dieser  Form  suchte  sie  in  den  Jahren  1818 
und  1819  das  34 te  preufsische  Linien -Infanterieregiment 
in  Mainz  so  schrecklich  heim,  während  sie  auf  eine  sehr 
auffallende  Weise  die  östreichische  Garnison  in  Mainz  gänz- 
lich verschonte;  in  dieser  Form  erschien  sie  in  der  Ar- 
beitsanstalt zu  Brauweiler  und  noch  in  der  neusten  Zelt  in 
Coblenz,  in  dieser  Form  haufste  sie  in  RuTsland,  und  in 
dieser  Form  wuchert  sie  noch  jezt  in  der  preufsischen  Ar- 
mee.   Dafs  aber  diese  Form  mit  der  im  Jahre  1815  beo- 
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Lachteten  acuten  Ophthalmie  in  Zusammenhang  stehe,  oder 
richtiger  gesagt,  sehr  nahe  mit  derselben  verwandt  sey, 
ist  eben  so  sicher,  als  dafs  sie  sich  immer  mehr  als  eine 
selbstständige  Krankheitsspezies  chronischer  Art  behauptet, 
bey  welcher  die  acuten  Erscheinungen  keine  andere  Be- 
deutung haben,  als  die  entzündlichen,  zuweilen  selbst  von 
Fieber  begleiteten  Zufallendes  Trippers,    v.  Gräfe  hat  in 
seinem  interessanten  Werk  über  die  ägyptische  Augen- 
entzündung 3  Stadien  dieser  Krankheit  angenommen,  näm- 
lich das  der  Hydrorrhoe,  das  der  Phlegmatorrhöe  und  das 
der  Pyorrhoe;   wir  können  zwar  v.  Gräfe's  Nosologie 
schon  defswegen  nicht  adoptiren,  weil  er  auf  eine  uns  un- 
erklärliche Weise  diese  Absonderungen  als  das  primäre, 
die  exanthematische  Wucherung  auf  der  Augenk'cdschleim 
haut  aber  als  das  sekundäre  erkennt  und  die  dortigen  Aus- 
wüchse mit  den  Granulationen  heilender  Wunden  und 
Abscesse  in  eine  Cathegorie  stellt,  dem  ohngeachtet  aber 
verdient  diese  Unterscheidung  des  Secretums  unsere  beson- 
dere Aufmerksamkeit,  da  sie  die  Entwicklungsstufen  der 
Krankheit  nicht  so  richtig  im  einzelnen  Individuum  als  im 
Grofsen  andeutet;  denn  im  Jahre  1813  war  die  Ophthal- 
mie, um  mit  v.  Gräfe  zu  reden,  Hydrorrhoe,  Augeuca- 
tarrh;  im  Jahr  18l3/14  wurde  sie  Phlegmatorrhöe,  Augen py- 
ra,  im  Jahr  1815  e/schien  sie  als  Pyorrhoe,  Augentyphus, 
und  später  lieferte  sie  bey  einem  mehr  chronischen  Ver- 
lauf ein  Secret,  welches  nicht  Serum,  nicht  GcrinnstofT, 
nicht  Schleim,  nicht  Eiter  ist,  sondern  der  Trippermaterie 
gleicht,  und  für  welches  v.  Gräfe  keinen  IXamen  fand, 
oder  keinen  finden  wollte,  da  er  überhaupt  die  spätem 
Epideniicen ,  namentlich  die  in  Mainz,  mit  der  Feinheit  eines 
Diplomaten,  für  den  Leser  aber  doch  etwas  auffällig,  umgeht. 

Wenden  wir  die  bekannte  Frage:  Was  ist  der  laugen 
Hede  kurzer  Sinn?  auf  dieses  unser  historisches  Referat 
an,  so  ergiebt  sich  folgendes. 

1)  Eine  sporadisch  vorkommende,  chronisch  verlau- 
fende, mitunter  contagiöse,  der  ägyptischen  Ophthalmie 
in  ihren  Erscheinungen  ähnliche  Augenkrankheit  hat  seit 
undenklichen  Zeiten  und  in  den  verschiedensten  Ländern 
existirt;  sie  ist  ein  wahrer  Augentripper. 

2)  Zu  allen  Zeiten  hat  es  verschiedene  acute  Oph- 
thalmieen  gegeben,  die  theils  den  wahren  Phlogogen,  tliciU 
den  Catarrhen ,  theils  den  Pyren  angehörten ,  und  hey  et- 
waiger Aehnlichkeit  mit  der  ägyptischen  Ophthalmie  sich 
durch  die  mangelnde  Contagiosität  unterschieden. 
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8)  Die  eigentliche  ägyptische  Augenentzündung ,  der 
Augentyphus  oder  die  Augenpest,  welche  sich,  nebst  den  äus- 
sern Erscheinungen,  durch  einen  acuten  oder  subacuten 
Verlauf  und  durch  Contagiosität  charakterisirt ,  hat  sich  in 
Aegypten  gleichzeitig  mit  der  Pest  und  unter  gleichen  Um- 
ständen zu  einer  endemischen  Krankheit  ausgebildet;  in 
Europa  aber  hat  sie  sich  unter  jenen  Verhältnissen ,  wel- 
che häufig  auch  den  contagiosen  Typhus  erzeugen  —  at- 
mosphärische und  sociale  Verhältnisse  —  aus  dem  Augen- 
catarrh  und  der  Augenpyra  —  entwickelt;  ihre  Uebertra- 
gang  von  Aegypten  aus  mag  an  einzelnen  Orten  stattge- 
funden haben,  an  andern  wird  sie  blos  vermuthet,  an 
andern,  namentlich  in  Teutschland,  ist  sie  mehr  als  un- 
wahrscheinlich. Dafs  auch  schon  früher  unter  ähnlichen 
Umständen  in  den  Armeen  die  Augenpest,  *  wenn  auch  nicht 
mit  der  Heftigkeit  und  Ausbreitung  wie  in  der  neueren 
Zeit,  vorgekommen  sey,  z.  B.  in  der  englisch  -  teutschen 
Armee  in  Westphalen  1762,  l&fst  sich  vermuthen,  aber 
nicht  geradezu  behaupten. 

4)  Als  die  dem  Ophthalmotyphus  günstigen  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  sich  verloren,  die  socialen  und  zum 
Theil  auch  tellurischen  Verhältnisse  aber  noch  fortwirk- 
ten, nahm  die  Krankheit  wieder  jene  Form  an,  unter  der 
sie  seit  Menschen  -  Gedenken  besteht,  sie  erschien  wieder 
als  wahrer  Augentripper,  nur  in  viel  gröTserer  Häufigkeit 
nnd  Heftigkeit  als  zu  andern  Zeiten,  wo  Ernährung,  Be- 
kleidung, Wohnung  und  sonstiges  Verhalten  ihr  nicht  den 
grofsen  Vorschub  leisteten,  den  man  ihr  in  der  preußi- 
schen und  niederländischen  Armee  verschafft  hat.  Ihr  der- 
artiges Erscheinen  dürfte  unter  ähnlichen  Gesezen  stehen, 
wie  das  der  Kräze,  weiche  gleichfalls  in  stehenden  Heeren 
•ehr  häufig  angetroffen  wird. 

Synonyma. 

Ophthalmia  aegyptiaca,  Piadarotis  (Galen), 
Blepharotis  contagiosa  (Müller),  Lagadoblennorrhoe 
(v.  Gräfe),  Blepharophthalmia  contagiosa,  Ophthalmia 
bellica. 

Nosologie. 

Wenn  mehrere  andere  Krankheitsprozesse  in  den  Mikro- 
organismus des  Auges  auf  eine  so  instruktive  Weise  in 
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die  Erscheinung  treten,  data  wir  die  Regel  annahmen,  die 

Beschreibung  der  einzelnen  Speeles  einer  KrankhcitsfaiiiHic 
immer  mit  der  Darstellung  des  fraglichen  Krankheitspro- 
zesses im  Auge  zu  beginnen,  so  findet  dieses  bey  den 
Typhen  zwar  auch  seine  Anwendung,  allein  wir  mögten 
die-  Vorgange,  die  ,wir  bey  der  sogenannten  ägyptischen 
Ophthalmie  im  Auge  beobachten,  eben  nicht  als  den  Pro- 
totyp des  typhosen  Prozesses  erklären,  wenn  auch  diese 
Vorgänge  mit  jenen  auf  andern  Schleimhäuten  bey  andern 
Typhen  die  groTste  Aehnlichkcit  haben,  und  sich  vielleicht 
nur  durch  ihre  besondere  Neigung  in  den  chronischen  Zu- 
stand überzugehen  unterscheiden,  welche  Neigung  sie  übri- 
gens mit  den  Vegetationen  bey  der  Ruhr  gemein  haben. 
In  der  fraglichen  Ophthalmie  den  Prototypus  des  typhösen 
Prozesses  aufzustellen,  mufsten  wir  schon  deswegen  Be- 
denken tragen,  weil  die  typhöse  Natur  dieses  Krankheits- 
prezesses  von  den  N osologen  noch  gar  nicht  anerkannt  ist, 
und  wir  bey  unserer  Behandlung  dieses  pathologischen 
Objekts  wohl  manchen  Widerspruch  cum  et  sine  ira  et 
studio  zu  gewärtigen  haben.  Es  kann  dieses  auch  wohl 
nicht  anders  seyn,  wenn  man  die  verschiedenen  Meinun- 
gen überblickt,  welche  über  die  Natur  dieser  Krankheit 
aufgestellt  wurden.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Erscheinens 
in  der  preufsischen  Armee  kam  man  (Krantz,  Büttner) 
allerdings  auf  die  Idee,  dafs  diese  Ophthalmie  eine  der 
vielen  Gestalten  des  typhösen  Prozesses  seyn  möge,  und 
Rust  war  ebenfalls  dieser  Meinung  zugethan,  doch  liefs 
er  es  unentschieden,  ob  sie  nicht  eine  in  Aegypten  ge- 
schaffene Modifikation  der  Syphilis  (respektive  des  Trip- 
pers?) sey1).  Als  aber  diese  Ophthalmie  ihre  4te  Evo- 
lutionsperiode erreicht  hatte,  und  mehr  chronisch  verlief, 


l)vHust  argumentirte  nämlich  so:  Die  Krankheit  ist  einzig  von 
Aegypten  aus  zu  uns  gekommen ;  in  Aegypten  kennt  man  sie 
zuverläh&ig  seit  Prosper  Alpin;  von  inrein  früheren  Vor- 
kommen daselbst  weifa  man  nichts;  die  Syphilis  erschien  zu- 
erst in  Europa  gegen  das  Ende  des  löten  jahrhnnderts ;  diese 
Krankheit  kann  durch  irgend  eine  Modifikation  in  Aegypten  die 
fragliche  Ophthalmie  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts  erzeugt 
haben.  —  Wir  wollen  dagegen,  abgesehen  von  allen  uuderu 
Itmständcn,  nur  bemerken  ,  dafs  Prosper  Alpin  in 'Aegyp- 
ten gewifs  davon  unterrichtet  worden  wäre,  wenn  eine  so  auf 
fallende  und  so  ausgebreitete  Krankheit  kurz  vor  seiner  Au 
kunft  daselbst  gauz  neu  entstanden  gewesen  wäre,  respektive 
aus  der  Syphilis  sich  entwickelt  hätte  ;  und  dann  ist  ja  der 
Tripper  bekanntlich  von  sehr  altem  Adel. 
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da  gab  man  die  frühere  Idee  auf,  und  nur  Pittschaft 
sprach  sich  noch  ahnlich  wie  Rast  aus,  indem  er  sagte: 
„Ich  habe  bey  dieser  Ophthalmie  das  Typhuscontagr  im 
Auge,  ich  denke  dabey  an  den  Ursprung  der  Syphilis.** 
v.  Walther  und  nach  ihm  Wuzer  erblicken  in  dieser 
Ophthalmie  eine  Art  Räude   oder  Kräze ;  Schonlein 
zählt  sie  zu  den  auf  den  Schleimhäuten  vorkommenden 
Lepraformen;  v.  Ammon  findet  eine  Aehnlichkeit  dersel- 
ben mit  dem  Tripper  und  vergleicht  die  auf  der  Augen- 
liedschleimhaut  zurückbleibenden  Wucherungen  mit  jenen 
Vegetationen  in  der   Harnröhre,  welche  die  bekannten 
Tripper 8 trikturen  veranlassen;   v.  Gräfe  berücksichtigt 
mehr  die  akute  Form  dieser  Ophthalmie  und  bezeichnet 
sie  überhaupt  als  einen  blenorrhoischen  Prozcfs,  wirft  sie 
mit  der  sekundären  oder  metastatischen  Augenblennorrhöe 
heim  Tripper,  mit  der  Lippitudo  Neonatorum  und  meh- 
reren andern  ähnlichen  Augenleiden  zusammen  und  scheint 
sohin  die  spezifische  Natur  dieser  Ophthalmie  zu  verken- 
nen oder  zu  läugnen.    Wir  unterscheiden,  wie  wir  schon 
oben  bey  der  Geschichte  dieser  Krankheit  angedeutet  ha- 
ben, eine  akute  contagiose  Ophthalmie  und  eine  chroni- 
sche contagiose  Ophthalmie.    Die  leztere  kann  sich  aus 
der  erstem  entwickeln,  aber  auch  selbstständig  entstehen, 
und  auf  diese  passen  die  Ansichten  von  v.  Walther, 
Schonlein  und  Ammon  —  sie  ist  ein  der  Lepra  ver- 
wandter Augentripper,   so  wie  wir  überhaupt  zwischen 
dem  Aussaz  und  der  Tripperspecies  eine  Verwandschaft 
anerkennen;  und  wenn  diese  Ophthalmie  aus  der  akuten 
epidemisch  -  contagiosen  Ophthalmie  des  Jahres  1815  sich 
entwickelt  hat,  und  nun  eine  stationäre,  häufiger  denn 
früher  vorkommende  Krankheit  werden  sollte,  so  finden 
wir  in  der  Geschichte  der  Lustseuche  die  passendste  Pa- 
rallele zu  dieser  Erscheinung.    Es  gab  seit  undenklichen 
Zeiten   syphilitische  Krankheiten,  gegen  das  Ende  des 
15ten  Jahrhunderts  aber  entwickelte  sich  aus  atmosphäri- 
schen und  socialen  Verhältnissen  eine  höchst  contagiose 
epidemische  exanthematische  fieberhafte  Krankheit,  die 
nach  den  Begriffen,  welche  die  Aerzte  gegenwärtig  von 
der  Syphilis   haben,    kaum  als   solche  erkannt  werden 
dürfte,  wenn  sie  zu  unserer  Zeit  wieder  ausbrechen  sollte, 
und  allmälig  in  jene  Krankheit  überging,   die  wir  jezt 
Syphilis  nennen,  und  welche  nichts  anders  als  eine,  durch 
die  dazwischen  gekommene  größte  Epidemie  zu  Ende  des 
15ten  Jahrhunderts  bedingte  Modifikation  der  schon  früher 
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bestandenen  venerischen  Krankheit  ist.  Diese  chronische 
contagiöse  Ophthalmie  liegt  an  sich  ausser  dein  Kreis  un- 
serer gegenwärtigen  Betrachtung,  und  kann  nur  in  sofern 
berücksichtigt  werden,  als  sie  ein  Ausgang  oder  U eber- 
gang der  akuten  contagiösen  Ophthalmie  ist. 

Die  in  Frage  stehende  akute  contagiöse  Ophthalmie 
nun  betrachten  wir  als  eine  Erscheinung  des  typhösen 
Prozesses,  für  welche  Meinung  wir  folgende  Gründe  ha^ 
ben.  1)  Das  Vaterland  der  Pest  und  der  typhosen  Ruhr 
ist  auch  die  ständige  Heimath  dieser  Ophthalmie:  2)  sie 
entsteht  vorzüglich  da,  wo  viele  Menschen  in  i  Räumo 
zusammengedrängt,  ähnlich  wie  der  exan  thematische  Ty- 
phus; 3)  sie  befällt  eben  so  wie  der  Typhus  die  kräftig- 
sten Subjekte  am  heftigsten,  und  läfst  ahnlich  wie  der 
Wundtyphus  eine  mehr  rapid  verlaufende  und  eine  sub- 
akute Form  unterscheiden,  deren  Entwicklung  denselben 
Gesezen  unterworfen  ist,  wie  die  des  pulpösen  und  ulce- 
rösen  Wundtyphus;  4)  sie  erzeugt  auf  der  Augenlicd- 
8chleimhaut  ähnliche  Auswüchse  wie  die  typhöse  Ruhr 
auf  der  Schleimhaut  des  Dickdarms,  der  lleotyphus  auf 
jener  des  lleums,  der  Fegar  in  der  Mundhöhle  etc.;  5) 
Ihre  Absonderungen  verhalten  sich  in  den  entsprechenden 
Stadien  und  bey  dem  entsprechenden  Krankheitscharakter 
gerade  so  wie  bey  den  andern  Typhen,  nur  der  fürchter- 
liche Geruch,  der  dem  Fegar,  dem  Isthinotyphus  und 
dem  Garotiilo  eigen  ist,  wurde  bey  ihr  vermtlst;  0)  sie 
steht  zu  andern  Krankheiten  in  ganz  ähnlichen  feindlichen 
Verhältnissen  wie  der  exanthematische  Typhus.  Dieses 
unsere  Gründe  für  unsere  nosologische  Ansicht  dieser 
Krankheit.  Doch  gehen  wir  nun  an  die  nähere  nosologi- 
sche Exposition! 

Das  Wesen  dieser  Krankheit  ist  also  —  nach  unserer 
Ansicht  wenigstens  —  das  typhöse  Prinzip,  jener  Vegeta- 
tionsakt, welcher  eine  Art  Typhusgift  erzeugt,  und  zwar 
hier  auf  der  Schleimhaut  der  Augenlieder.  Ob  dieser 
krankhafte  Vegetationsakt  durch  blose  örtliche  Einwürkung 
der  Krankheitsursachen,  oder  durch  gleichzeitige  örtliche 
und  allgemeine  Einwürkung  angeregt  werde,  wissen  wir 
zur  Zeit  nicht,  auch  läfst  sich  die  Frage  in  dieser  Allge- 
meinheit, wie  sie  hier  gestellt  ist,  nicht  wohl  beantwor- 
ten, denn  es  ist  uns  mehr  als  wahrscheinlich,  dal*  der 
Vorgang  ein  anderer  ist  bey  der  primären  Genesis,  nnd 
ein  anderer  bey  der  contagiösen  Genesis.  Wir  sind  näm- 
lich der  Meinung,  dal*  bey  der  primären-  Genesis  solche 


Digitized  by  Google 


Potenzen  auf  den  Gosammtorganlsmus  ein  würken  müssen, 

die  ihn  zu  typhösen  Vegetationen  überhaupt  disponiren, 
daß*  aber  auch  gewisse  Reize  das  Auge  heimsuchen  müs- 
sen, um  den  Ausbruch  des  typhosen  Prozesses  hier  zu 
vermitteln;  so  dafs  demnach  das  typhöse  Erkranken,  re- 
spektive die  Natur  der  Krankheit  die  Folge  allgemeiner 
Kiiiflüsse  wäre,  das  spezielle  Erkranken  des  Auges  aber 
durch  solche  Einflüsse  vermittelt  würde,  die  gerade  auf 
das  Auge  würken,  und  sohin  die  Schuld  sind,  dafs  ein 
Augentyphus  und  nicht  ein  Mund,-,  Lungen-  oder  Darm- 
typlius  entsteht,  ja  die  selbst  schuld  sind,  daCs  überhaupt 
eine  Krankheit  zum  Ausbruch  kömmt,  da  ohne  ihr  Mit- 
würken  der  Organismus  vielleicht  über  die  allgemeinen 
typhosen  Einflüsse  Herr  geworden  wäre,  leichtere  pathi- 
sche  Steife  durch  die  natürlichen  Secretionsorgane  ausge- 
schieden hätte.  Bey  der  contagidsen  Genesis  scheint  uns 
die  Sache  einfacher ,  hier  braucht  das  ausgebildete ,  orga- 
nisirte  Contag  nur  auf  das  empfängliche  Auge  zu  würken, 
um  sich  hier  fortzupflanzen.  Doch  darüber  das  Nähere 
bey  der  Aetiologie.  Gefäfsnerve  und  Blut  sind  hier,  wie 
bey  allen  vegetativen  Krankheiten,  die  eigentlichen  Fakto- 
ren der  Krankheit;  über  die  in  denselben  vorgehenden 
Veränderungen  wissen  wir  nichts  näheres,  doch  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dafs  Varlez  auf  dem  bey  Augen- 
kranken aus  der  temporalis  gelassenen  arteriellen  Blut 
viele  schwarze  Flecken  und  Streifen  beobachtete,  dafs  er 
diese  Beobachtung  bey  sehr  vielen  Augenkranken  machte, 
ausserdem  aber  diese  Erscheinung  nie  bemerkte.  Der 
Krankheitsheerd  ist  im  Allgemeinen  die  Schleimhaut  der 
Augcnlieder.  Nach  v.  Walt  her  wird  mehr  das  untere 
Augenlied  befallen,  nach  v.  Rust,  v.  Gräfe  und  andern 
mehr  das  obere,  wenn  wir  aber  die  Sache  genau  unter- 
suchen, dann  ergiebt  sich  als  wahrscheinlich,  dafs  beim 
Ophthalmotyphus  das  obere  Augenlied  öfter  das  leidende 
ist,  bey  dem  chronischen  Augenübel  aber,  welches  wir 
Augentripper  nennen,  das  untere  Augenlied  häufiger  die 
Krankheit  beherbergt;  wenigstens  haben  auch  die  älteren 
Aerzte,  z.  B.  Lintz,  bey  dem  sogenannten  Trachoma 
die  Ectropien  am  häufigsten  am  untern  Augenlied  beo- 
bachtet. Nicht  immer  sind  die  Lieder  der  beiden  Augen 
von  der  Krankheit  befallen,  oft  wird  erst  das  eine,  spä- 
ter das  andere  Auge  ergriffen,  zuweilen  beschränkte  sich> 
die  Krankheit  für  ihre  ganze  Dauer  auf  ein  Auge,  und 
man  hat  die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dafs  in 
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solchen  Fällen  in  der  Regel  das  rechte  Auge  das  leidende 
war.  Larrey  suchte  den  Grund  dieser  Erscheinung  darin, 
weil  die  Soldaten  in  den  Bi wachten  mehr  auf  der  rechten 
als  der  linken  Seite  lägen,  das  rechte  Ange  sohin  mit  dem 
oft  feuchten  Boden  mehr  in  Berührung  komme ,  und  daher 
der  Verkfiltung  mehr  ausgesezt  sey;  v.  Gräfe  glaubt, 
dafs  die  Gewohnheit  das  linke  Auge  zu  sohliefsen,  wenn 
Sand,  Staub,  \Vind  etc:  den  Augen  lästig  werden,  viele 
Heize  vom  linken  Ange  abhalte,  und  so  die  gesteigerte 
Krankheitsprädisposition  in  demselben  verhüte.  Diese 
beiden  Erklärungen  können  uns  nicht  genügen,  und  schon 
dadurch  widerlegt  werden,  dafs  auch  bey  der  typhösen 
Ophthalmie,  wenn  sie  bey  Neugebornen  in  überfüllten 
Findelhäusern  vorkömmt,  immer  zuerst  zuweilen  aus- 
schliefslich  das  rechte  Auge  befallen  wird;  wir  gestehen 
aber  auch,  dafs  wir  keine  bessere  geben  können,  doch 
wollen  wir  auf  das  Verhältnis  aufmerksam  machen,  in 
welchem  die  Leber  zur  rechten  Seite  des  Kopfs  (Ohr, 
Auge,  Nase  etc.)  steht;  vielleicht  giebt  diese  Sympathie 
mit  der  Zeit  Aufschluß. 

Es  fragt  sich  aber  nun,  in  welchen  constitutiven  Be- 
standteilen des  Augenlieds  hat  die  Krankheit  zunächst 
ihren  Siz?  Hier  stofsen  wir  ganz  auf  denselben  Meinungs- 
streit, der  sieh  bey  den  Typheil  überhaupt  erhoben  hat; 
denn  sowie  viele  Beobachter  in  den  Auswüchsen  auf  der 
Darmschleimhan t  bey  den  Abdominal  typhen  nichts  als  de- 
generirte  Drüsen ,  andere  aber  exanthematische  3Veu- 
s< Impfungen  sehen,  so  ist  es  auch  hier.  Der  rühmlichst 
bekannte  prculsische  Regimentsarzt  Müller  war  unseres 
Wissens  der  erste,  der  die  Schleimdrusen  der  Conjunctiva 
pul peb ramm  als  den  eigentlichen  Siz  dieser  Krankheit  be- 
zeichnete, dabey  aber  diese  Schleimdrüsen  von  den  Mei- 
bomischen Drüsen  anatomisch  und  physiologisch  streng 
unterschied,  und  deshalb  kein  Nachtreter  Beer's  genannt 
werden  kann.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  diese  Drüsen 
der  Augenliedschleimhaut  an  sich  noch  etwas  propiema- 
tisch  sind,  so  können  wir  schon  deswegen  Müllers  An- 
sicht nicht  beitreten,  weil  die  knotigen  Auswüchse,  sowie 
sie  einmal  chronisch  geworden  sind,  troz  den  tiefgreifend- 
sten Zerstörungen  der  vermeintlichen  hypertrophischen 
Drusen  dennoch  fortwuchern;  hiezu  kommt  noch,  dafs 
Analogieen  mit  andern  Typhen  und  mit  den  Strukturen 
der  Harnröhre  uns  zu  einer  andern  Ansicht  führen,  v. 
Walt  her  hat,  wie  bekannt,  zuerst  die  exanthematische 
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Katar  dieses  Augenleidens  aufgefafst,  und  mehrere  andere 
^  osologen  sind  seiner  Meinung  beigetreten,  namentlich 
aber  hat  Eble  diese  Idee  auf  eine  sehr  verdienstvolle 
Weise  verfolgt.  Eble  hat  nämlich  nachgewiesen ,  dal« 
wie  die'  Schleimhäute  überhaupt,  auch  die  der  Augenlie- 
der einen  Papillarkörper  haben,  dafs  die  Papillen  aus  Ver- 
strickungen von  (Vegetation«-)  Nerven  und  Gefäfsen  be- 
stehen, und  glaubt  durch  seine  raikroscopisehe  Beobach- 
tungen diese  Papillen  als  die  eigentlichen  Elemente  der 
krankhaften  exanthematischen  Vegetation  erkannt  zu  haben. 
Wir  wagen  nicht  darüber  abzuurtheilen ,  inwiefern  diene 
Ansicht  die  richtige  sey,  allein  sowie  wir  in  Bezug  auf 
die  Ophthalraopyra  durch  Analogie  mit  den  Abdominalpy- 
ren  bestimmt,  Eble' s  Meinung  beigetreten  sind,  so  mög- 
ten  wir  auch  beim  Ophthalmotyphus  der  Analogie  mit  den 
AbdominaUyphen,  und  selbst  der  Analogie  mit  den  vom 
Zellgewebe  ausgehenden  Wucherungen  bey  den  Tripper- 
strikturen  in  der  Harnrohre  einiges  Gewicht  einräumen, 
und  wir  glauben  demnach,  dafs  bey  dieser  Ophthalmie 
der  Krank  hei  toprozefs  im  Vnterschleimhaut  -  Bildgewebe 
der  Conjunctiva  seinen  Ausgangspunkt  habe,  und  dafs  in 
diesem  Gewebe  wahre  Neuschöpfungen,  eine  Art  Schwäm- 
me erzeugt  werden ,  die  sieh  alliuälig  vergrößern ,  die 
Schleimhaut  erheben,  als  Knötchen  zu  Tag  gehen,  und 
endlich  zerfliefsen. 

Mag  aber  nun  das  fragliche  Exanthem  durch  die 
Schleunhautdrüsen ,  oder  durch  die  Schleimhautpapillen 
gebildet  werden,  oder  als  jVeuschöpfung  aus  dem  Krank-; 
heitsprozefs  hervorgehen,  so  entwickelt  es  sich  jedenfalls 
in  3  Stadien  anf  folgende  Art  Im  Stadium  der  Evolution 
erheben  sich  auf  der  Schleimhaut  mikroscopische ,  durch 
das  freie  Auge  kaum  erkennbare  rothe  Knötchen,  oder 
rothe  Pünktchen,  welche  der  Schleimhaut  ein  beinahe 
gleichmäfsiges  rothes  Aussehen  geben,  ohne  dafs  hervor- 
tretende Gefäfsraraifikationen  bemerkbar  wären.  Während 
sich  diese  mikroscopische  Knötchen  entwickeln,  findet  die 
Absonderung  einer  serösen,  oft  sehr  scharfen  und  äzenden 
Flüssigkeit  statt,  deren  Quelle  ebensowenig  mit  Sicherheit 
bekannt  ist,  als  deren  chemische  Beschaffenheit.  Mehrere 
Beobachter  halten  sie  für  eine  alienirte  Thränenfeuchtig- 
keit  durch  den  Kr ankhei tsprozefs  auf  eine  mehr  sekundäre 
Weise  hervorgerufen,  v.  Gräfe  hält  sie  für  ein  Secrc- 
tum  der  Schleimhaut  selbst.  Bey  den  Catarrhen  sondern 
allerding«   die   Schleimhäute   eine  mehr    oder  weniger 
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scharfe  seröse  Flüssigkeit  ab,  ob  dieses  bey  den  Typben 
nnd  zwar  im  ersten  Zeitraum  auch  der  Fall  sey ,  oder  ob 
die  erstere  Meinung  die  Wahrheit  für  sich  habe,  so  dal« 
hier  beim  Ophthalmotyphus  eben  so  eine  quantitativ  und 
qualitativ  abnorme  Thränensekretion  stattfindet,  wie  wir 
bey  den  Aphthen  und  beim  Fegar  eine  alicnirte  Speichel- 
absonderung wahrnehmen,  wollen  wir  nicht  entscheiden* 
Uebrigens  ist  es  bekannt,  dafs  die  Thränen  leicht  eine 
äzende  Beschaffenheit  annehmen. 

Im  Zeitraum  der  Blüthe  haben  die  genannten  Knöt- 
chen sich  so  weit  ausgebildet,  dafs  sie  mit  freiem  Auge 
sehr  leicht  unterschieden  werden,  und  so  haben  sie  zuerst 
die  Engländer,  namentlich  Veten  beobachtet;  oft  erblickt 
man  zwischen  denselben  blaulich  weifsc  Bläschen,  auf  die 
v.  Walther  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  welche 
aber  nicht  constant  vorzukommen  scheinen,  vielleicht  mehr 
der  chronischen  Form  angehören,  und  deren  Verhältnifs 
zu  den  Knötchen  noch  nicht  ermittelt  ist.  Die  Schleim- 
haut ist  dabey  noch  etwas  mehr  geröthet,  und  wie  wir 
bey  jenen  Typhen,  deren  Krankheitsherd  der  Autopsie 
zugängig  ist,  z.  B.  beim  Wundtyphus,  Fegar,  Isthmo- 
typhus,  in  diesem  Zeitraum  die  Absonderung  einer  bald 
gerinnstoffigen,  bald  glutinösen  Masse,  je  nach  dem  Char 
rakter  der  Krankheit,  beobachten,  so  ist  dieses  auch  hier 
der  Fall;  wir  nehmen  ein  Secretum  auf  der  leidenden 
Schleimhaut  wahr,  welches  beim  dynamischen  und  ent- 
zündlichen Charakter  der  Krankheit  zu  feinen  Pseudomem- 
branen gerinnt,  welche  den  Augapfel  überziehen,  beson- 
ders auf  der  Cornea  bemerklich  sind  und  sieht  leicht  weg- 
nehmen lassen^  beim  adynamischen  Charakter  aber  mehr 
als  ein  klebriger  Schleim  erscheint,  an  den  Augenliedern 
bernsteinfarbne  Krusten  bildet,  und  so  die  Augendeckel 
leicht  verklebt.  In  dieser  mit  dem  Grad  der  örtlichen 
Reaktion  wechselnder  Qualität  des  fraglichen  Secretums 
liegt  der  Grund,  dafs  die  Beobachter  bey  der  Beschrei- 
bung desselben  sich  oft  widersprechen.  Bey  hohen  Gra- 
den von  entzündlicher  Reaktion  findet  gar  keine  Absonde- 
rung statt,  und  die  Augenlieder  sind  ähnlich  wie  bey  der 
sogenannten  trockenen  Ruhr  wahrhaft  trocken.  Eine  phy- 
sikalische oder  chemische  Untersuchung  der  bezeichneten 
abgesonderten  Massen  liegt  zur  Zeit  nicht  vor,  wir  wissen 
nicht  einmal ,  ob  sie  kaiisch  oder  sauer  reagiren ;  darüber 
aber  dürfte  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  ihre  verschiedene 
Gerinnbarkeit   und   Klebrigkeit  durch    die  wechselnden 
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Mischungsverhältnisse  tob  Faserstoff,  Eystoff,  MacOS  ttnd 
Osmazom  bedingt  ist. 

Ini  Zeitraum  der  Reife  erscheinen  die  exanthemati- 
f»chen  Knötchen  als  warzenähnliche  blutrothe  Auswüchse 
von  der  Grofse  eines  Hirsekorns  und  darüber,  ganz  ähn- 
lich den  Schleimhautschwämmen  auf  der  Mucosa  des 
Darms  beim  Ueotyphus;  sie  haben  eine  runde,  zuweilen 
auch,  wenn  sie  sehr  dicht  beisammen  stehen  und  sich 
wechselseitig  drucken ,  eine  regellose  Gestalt,  und  sind  die 
Quelle  des  nun  erscheinenden  Eiters,  was  man  deutlich 
wahrnehmen  kann,  wenn  man  das  Augenlied  vom  Eiter 
reinigt,  wo  dann  der  Eiter  von  neuem  aus  diesen  Schwäm- 
men hervorzuquellen  scheint,  wie  solches  zuerst  v.  Grä- 
fe, später  Eble,  gezeigt  haben.  Wir  mögten  aber  des- 
wegen nicht  annehmen,  dafs  diese  Schwäramchen  (fungi) 
eine  freie  Hohle  besizen,  in  welcher  sie  den  Eiter  erzeu- 
gen und  die  zugleich  als  ein  Behälter  desselben  zu  be- 
trachten sey,  sondern  wir  glauben,  dafs  die  Eiterbildung 
durch  das  oberflächliche  Zcrüiefsen  der  genannten  Schwäm- 
me selbst  bedingt  ist,  wie  wir  solches  auch  beim  Ileoty- 
phus  und  beim  Fcgar  sehen;  dafs  aber  in  jenen  Fällen, 
wo  diese  Auswüchse  in  den  chronischen  Zustand  überge- 
hen, die  Ernährung  derselben  mit  ihrem  Zerlliefsen  in 
gleichem  Verhältnifs  steht.  Dieser  Eiter  oder  diese  eite- 
rige Masse  ist  je  nach  dem  Charakter  der  örtlichen  Reak- 
tion bald  mehr  consistent,  bald  mehr  ichorös,  bald  er- 
scheint er  in  raäfsiger  Quantität ,  bald  wird  er  so  reich- 
lich abgesondert,  dafs  er  in  Strömen  die  Wangen  herun- 
terläuft und  in  24  Stunden  2 — 4  Unzen  desselben  ergos- 
sen werden.  Dieser  Eiter  ist  ohne  Zweifel  der  Träger  des 
Contap^s,  leider  aber  ist  ejr  weder  durch«  das  Mikroscop, 
noch  durch  chemische  Reagcntien,  genau  untersucht,  ja 
wir  wissen  nicht  einmal,  ob  er  basisch  oder  sauer  reagirt, 
und  es  ist  Mos  eine  Folgerung  von  uns,  dafs  er  sich  in 
-mehrfacher  Beziehung  ähnlich  verhalten  möge,  wie  der 
Eiter  oder  die  Jauche  des  Wundtyphus.  v.  Gräfe  sagt 
zwar  in  seinem  Prachtwerk  (S.  33.)  da,  wo  er  den  blennor- 
rhoischen  Frozefc  überhaupt  und  auch  den  der  vorliegen- 
den Ophthalmie  mit  dem  Entzündungs-  und  Eiterungspro- 
zefs  nach  ihren  verschiedenen  Stadien  vergleicht:  „Alle 
„chemischen  von  mir  angestellten  Untersuchungen  der  lez- 
..  teren  Flüssigkeit  (des  Eiters)  ergaben,  dafs  dieselbe  hin- 
sichtlich  des  Gehalts  an  Wasser,  an  coagulabler  Lym- 
..phc  (?),  an  Eystoff >  an  reinem  (?)  und  salzsaurem  Än- 
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^tron  nicht  im  mindesten  von  dem  pyorrholschen  Efluvio 
„der  Blennorrhoe  abweicht."  Allein  solche  allgemeine 
Angaben  können  uns  nicht  genügen,  besonders  wenn  sie 
so  zweideutig  wie  eine  diplomatische  Note  abgefafst  sind. 
So  sollte  man  e.  B.  aus  obigen  Säzen  folgern  dürfen,  dafs 
die  fragliche  purulente  Masse  wenigstens  basisch  reagire, 
denn  ausserdem  könnte  doch  wohl  nicht  von  reinem  Na- 
tron —  worunter  wahrscheinlich  kohlensäuerliches  Natron 
gemeint  ist  —  als  von  einem  Bestand theil  derselben  die 
Hede  seyn,  allein  weiter  unten  heilst  est  „Beiderley  Pro- 
„fluvien  (Eiter  und  blennorrlwisches  Sccrctum)  zeigen 
„sich  hie  und  da  bald  durch  vorwaltende  Alkalose enz, 
„bald  durch  überschlagende  Säurung  dermnfsen  äzend, 
„dafs  sie  Corrosionen  in  dem  berührten  Corio  herbeifüh- 
9,ren",  und  somit  ist  der  obigen  Angabe,  dafs  bey  allen 
chemischen  Untersuchungen  Eiter  und  blennorrhoisches  Se- 
cret  immer  gleichen  Gehalt  an  reinem  und  salzsanrem  Na- 
tron gezeigt  hätten,  geradzu  widersprochen,  und  wir  müs- 
sen demnach  die  diefsfallsigen  Untersuchungen  und  An- 
gaben des  Herrn  v.  Gräfe  als  unzuverlässig  erachten. 
Hätte  derselbe  aber  seine  vorgenommenen  Untersuchungen 
und  deren  Resultate  mit  unbefangener  Genauigkeit  aufge- 
führt, so  würde  jman  sich  vielleicht  verständigen  können, 
und  es  würde  uns  nicht  auffallen,  wenn  er  die  Absonde- 
rung der  Angcnliedschleimhaut  bald  sauer  bald  alkalisch 
gefunden  hätte,  denn  wir  glauben  selbst,  dafs  sich  die 
sonst  so  ähnlichen  Affektionen  des  Auges,  Ophthalmopyra 
und  Ophthaimotyphus  durch  diese  verschiedene  chemische 
Beschaflenheit  ihrer  Absonderungen  unterscheiden;  dafs 
aber  bey  einer  und  derselben  Soecies  von  Ophthal- 
mie dieselbe  Schleimhaut  bald  ein  überwiegend  basi- 
sches, bald  ein  vorherrschend  saures  Secretom  liefere, 
dieses  zu  glauben,  wird  uns  Herr  v.  Graf«  nicht  zu- 
muthen. 

Dieses  sind  die  vegetativen  Vorgänge  in  dem  primär 
leidenden  Theile;  sowie  aber  bey  den  andern  Typhen 
solche  Gebilde,  die  mit  dem  ursprünglich  erkrankten  Or- 
gan in  nächster  Verbindung  oder  in  organischer  Sympa- 
thie stehen,  häufig  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden, 
so  nehmen  auch  beim  Ophthaimotyphus  oft  die  Conjunc- 
tiva  Sderoticae,  das  Bindehaut  -  Blättchen  der  Cornea,  die 
Lamellen  der  Cornea,  ja  selbst  die  tiefer  gelegenen  Par- 
thieen  des  Auges,  Iris,  Choroidca,  Retina,  Linse  und 
Glaskörper,  an  der  Krankheit  Antheil ,  und  nur  die  Sclero- 
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tica  scheint  gegen  dieselbe  unempfindlich  zu  seyn.  Der 
eigentliche  Krankheitsprozefs  kann  sich  nnr  auf  der 
Schleimhaut  der  Augenliedcr  vollkommen  entfalten,  in 
den  andern  Theilen  des  Auges  hat  man  nie  diese  knotigen 
oder  körnigen  Wucherungen  beobachtet;  in  ihnen,  selbst 
auf  der  Conjunctiva  des  Augapfels,  nimmt  das  Mitleiden 
mehr  die  Form  der  wahren  Phlogogen  an,  durch  den  Reiz 
des  in  den  Haargefäisen  .hansenden  Krankheitsstoffs  ent- 
stehen mehr  oder  weniger  bedeutende  Gefafserweiterungen 
und  Blutstockungen,  und  in  deren  Folge  eine  entspre- 
chende Geschwulst;  endlich  finden  Ansschwizungen  oder 
Zcrsezungen  statt,  ohne  dafs  aber  dadurch  der  Augapfel 
einer  absondernden  Druse  ähnlich  würde,  wie  einige  Beo- 
bachter gemeint  haben.  Je  nach  der  geringeren  oder 
gröfseren  Ausbreitung  des  Krankheitsprozesses  hat  man 
mehrere  Grade  der  Krankheit  angenommen,  nämlich  einen 
ersten  Grad,  wo  sich  das  Leiden  auf  die  Augenlieder  be- 
schränkt ,  und  die  Conjunctiva  des  Augapfels  höchstens  an 
der  Peripherie  geröthet  ist;  einen  zweiten  Grad,  wo  die 
Conjunctiva  des  Augapfels  heftig  mitleidet,  sich  anfwiilstet, 
wellenförmig  um  die  Cornea  erhebt,  wahrend  leztere  noch 
verschont  ist;  einen  dritten  Grad,  wo  die  Cornea  mitleidet 
und  mehr  oder  weniger  getrübt  erscheint;  einen  vierten 
Grad,  wo  die  innern  Parthieen  des  Augapfels  ergriffen 
sind,  die  Augenkammern  mit  Flüssigkeiten  überfüllt  wer- 
den, und  das  unheilvolle  Bersten  der  Cornea  eine  nicht 
seltene  Erscheinung  ist.  Es  versteht  sieh  übrigens  von 
selbst,  dafs  zwischen  diesen  4  Graden  räumlicher  Aus- 
breitung so  feine  Uebergänge  stattfinden,  dafs  in  manchen 
Fällen  die  Entscheidung,  ob  die  Krankheit  auf  diesem  oder 
jenem  Grade  stehe,  schwer  fallen  dürfte. 

Nachdem  wir  nun  die  produktive  oder  vegetative  Sei- 
te dieser  Krankheit  betrachtet  haben,  wollen  wir  auch  die 
reaktive  Sphäre  derselben  näher  würdigen.  Die  vegetati- 
ve topischc  Reaktion  kann,  wie  bey  so  vielen  andern 
Krankheiten  ,  auch  hier  in  den  bekannten  4  Graden  auf- 
treten, nämlich  als  Sthcnie  oder  Reizzustand,  als  Hyper- 
sthenie  oder  Entzündungsznstand,  als  Asthenie  oder  Ueber- 
reiz  und  als  Torpor  oder  Parese.  Diese  verschiedenen 
Grade  der  örtlichen  Reaktion  werden  natürlich  durch  die 
Intensität  der  einwirkenden  Krankheitsursache,  durch  die 
liiiftconstitution  und  durch  die  Energie  des  leidenden  Theils 
bedingt.  Die  sthenische  Reaktion  charakterisirt  sieh  durch 
mafsige  Geschwulst,  blasse  Rothe  —  Rosenrothe  —  Schö- 
na 
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ne  Entwicklung1  der  Knotehen,  schleimige  Absonderung  im 
Stadium  der  Blüthe  und  kaum  bemerkbare  Eiterbildung 
im  Stadium  der  Reife.  Die  hypersthenische  Reaktion: 
stärkere  Geschwulst,  feurige  Rothe  der  Schleimhaut,  meist 
schwach  entwickeltes  Exanthem,  Absonderung  einer  höchst 
gerinnbaren  Masse  im  Blüthestadium,  oder  gar  Mangel 
aller  Absonderung,  dicker  Eiter  im  Reifestadium.  Asthe- 
nische Reaktion:  sehr  starke  oft  enorme  Geschwulst  der 
Augenlieder,  Purpurröthe  der  Schleimhaut,  höchst  entwic- 
keltes Exanthem,  Absonderung  eines  glutinösen  Schleims 
im  Blüthezeitraum  und  eines  mehr  dünnflüssigen  scharfen 
Eiters  zur  Zeit  der  Reife.  Der  Zustand  des  wahren  Tor- 
pors,  der  mit  Sepsis  endet,  scheint  bey  dieser  Ophthal» 
mie  nicht  vorzukommen,  wohl  aber  kann  der  asthenische 
Zustand  der  Parese  sehr  nahe  stehen,  und  in  gewisser 
Hinsicht  auch  Torpor  genannt  werden.  Die  Geschwulst 
ist  dann  mehr  oder  weniger  stark,  die  Schleimhaut  livid 
geröthet,  das  Exanthem  entwickelt,  das  Secretum  im  Blü- 
thestadium schleimig -klebrig,  im  Reifestadium  jauchigt. 

Die  Intensität  der  Krankheit  oder  die  Quantität  der 
örtlichen  Reaktion  steht  mit  der  räumlichen  Ausbreitung 
des  Leidens  nicht  immer  in  Verhältnils ,  in  der  Regel  aber 
ist  es  die  hypersthenische  und  die  ihr  noch  nahe  stehende 
asthenische  Varietät,  welche  den  Augapfel  mehr  oder  we- 
niger gefährdet. 

Die  vegetative  allgemeine  Reaktion  ist  bey  dieser 
Krankheit  nicht  durchaus  constant,  wenigstens  nicht  im- 
mer wahrnehmbar.  L.  Frank,  der  bey  dieser  Krank- 
heit, wie  er  sie  nämlich  in  Aegypten  sah,  immer  Asthe- 
nie sucht,  und  der  3  Species  derselben  aufstellt,  nämlich 
eine  einfache  örtliche  Ophthalmie,  eine  Ophthalmie  mit 
Asthenie  und  eine  örtliche  Ophthalmie  mit  nachfolgender 
Asthenie,  behauptet  anderseits,  dafs  dieselbe  selten  von 
Fieber  begleitet  Sey.  Omodei  und  Vasani  sahen  die 
verschiedenen  Charaktere  des  Fiebers  bey  dieser  Ophthal- 
mie, auch  v.  Gräfe  und  andere  Aerzte,  welche  diese 
Krankheit  1815  sahen,  haben  ganz  ähnliche  Beobachtun- 
gen gemacht;  v.  Walther,  Rust,  Müller  und  Andere 
konnten  nur  selten  oder  nie  Fieber  bey  dieser  Ophthalmie 
gewahr  werden;  die  meisten  dieser  Beobachtungen  sind 
aber  aus  jener  Zeit,  wo  diese  Krankheit  sich  bereits  in 
eine  chronische  Seuche  umgewandelt  hatte.  Soviel  ist 
übrigens  sicher,  dafs  das  Fieber  bey  leichteren  Fällen 
meistens  fehlt  —  wie  es  unter  solchen  Umständen  auch  bev 
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der  Ruhr  vermifst  wird,  wie  dasselbe  sogar  beim  Garo 
tillo  oft  bis  zum  Eintritt  des  Todes  vermifst  wurde  — 
und  dato  es  in  schwereren  Fällen  nicht  immer  mit  der 
Heftigkeit  des  ortlichen  Leidens  in  Verhältnifs  steht. 

Die  sensitive  Reaktion  ist  bey  dieser  Ophthalmie  sehr 
wandelbar:  Im  Beginn  der  Krankheit  entsteht  durch  den 
Reiz,  welchen  die  sich  entwickelnden  Knotehen  auf  die 
Ramiiikationen  des  Trigeminus  im  Auge  ausüben,  das  Ge- 
fühl, als  wenn  Staub  oder  Sand  zwischen  dem  Bulbus 
und  den  Augenliedern  sich  befände,  und  dies  Gefühl  ist 
meist  sehr  unangenehm  und  schmerzhaft;  um  dieselbe  Zeit 
wird  der  Kranke  lichtscheu,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
narkotischen  Einwürkung  des  Krankheitsstoffs  auf  die  Re- 
tina, vielleicht  auch  in  Folge  der  stattfindenden  Conge- 
stion.  Diese  Lichtscheue  nimmt  in  den  leichteren  Fällen 
ab,  sobald  die  Absonderung  auf  der  Augenlied  -  Conjuncti- 
va  begonnen  hat.  In  heftigen  Fällen  stellt  sich  ein  hefti- 
ger, oft  unerträglicher  Schmerz  ein,  der  bey  der  ent- 
zündlichen Form,  wenn  sich  die  Krankheit  auf  den  Aug- 
apfel verbreitet  hat,  als  anhaltender  brennender  glühender 
Schmerz  auftritt,  bey  der  asthenischen  Form  mehr  nervö- 
ser Art  ist,  bald  längs  des  Nervus  supraorbitalis  verläuft, 
bald  den  ganzen  Augapfel  einnimmt  und  sich  bis  aufs  Ge- 
hirn erstreckt.  L.  Frank  in  Aegypten  und  mehrere  an- 
dere Beobachter  in  Europa  sahen  bey  diesem  Schmerz  die 
entschlossensten  Soldaten  wie  Kinder  weinen.  Dieser 
Schmerz  stellt  sich  gewöhnlich  gegen  Abend  ein ,  und 
wächst  bis  gegen  Mitternacht,  wo  er  dann  wieder  albnä- 
lig  abnimmt.  Am  Tage  läfst  er  die  Kranken  meistens 
frey,  und  nur  in  jenen  Fällen,  wo  das  Auge  in  rettungs- 
loser Gefahr  schwebt,  hält  der  Schmerz  auch  am  Tage 
an.  Dieser  Schmerz  hält  in  der  Regel  eine  auffallend  ge- 
naue Periodic!  tät  ein,  und  wird,  was  sehr  merkwürdig  ist, 
nach  den  Erfahrungen  von  Kluyskens,  Müller  und 
Hast  durch  die  China  sicher  und  schnell  beseitigt.  Wir 
sind  wohl  nicht  in  Zweifel,  dafs  dieser  räthselhufte  Schmerz 
durch  die  Rückwürkung  des  Krankheitsgifts  auf  die  Zwei- 
ge des  Trigeminus  veranlafst  werde,  allein  eine  andere 
Frage  ist,  ob  nicht  auch  das  Intermittens -  Prinzip ,  jenes 
Prinzip,  welches  die  anhaltenden  Krankheiten  in  typische 
verwandelt,  hier  mit  im  Spiele  sey.  Jedenfalls  zeigt  die 
regelmafsige  Periodicität  und  die  entschiedene  Würkung 
der  China  darauf  hin. 

In  solchen  Fällen,  wo  emt  heftiges  Fieber  zugegen 
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war,  hat  man  auch  Delirien  und  überhaupt  die  ersten  Gra- 
de einer  allgemeinen  Krankheitsnarkose  beobachtet. 

Am  Schlüsse  diese«  nosologischen  Kapitels  erlauben 
wir  uns  noch  der  Frage,  ob  diese  Ophthalmie  blos  ein 
örtliches  Leiden  sey,  eine  flüchtige  Untersuchung  zu  wid- 
men. Mehrere  Beobachter  haben  diese  Frage  unbedingt  bejaht, 
und  darunter  sind  mehrere,  die  in  topischen  Blutentziehun- 
gen kein  Heil  finden  wollen,  dagegen  alles  von  profusen 
allgemeinen  Blutentleerungen  aus  den  Venen,  oder  noch  bes- 
ser, aus  den  Arterien  erwarten.  Sollte  nicht  man- 
ches Unheil  für  die  Kranken  daraus  entstanden  seyn,  weil 
man  übersah,  dafs  jede  ursprünglich  örtliche  Krankheit, 
die  qualitativ  abnorme  Secretionen  bedingt,  nur  eine  sehr 
kurze  Zeit  sich  rein  örtlich  erhalten  kann,  und  dafs  es 
eigentlich  gar  keine  blos  -  örtliche  vegetative  Krankheiten 
giebt?  Wir  wollen  dieses  Thema  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen , .  nur  auf  einige  Erscheinungen  wollen  wir  aufmerk- 
sam machen,  deren  wir  uns  gerade  erinnern.  Rust  er- 
zählt in  seiner  Schrift  über  die  ägyptische  Ophthalmie, 
der  Bataillonsarzt  Gersmeyer  habe  einen  Augenkranken 
(Kirchhoff  vom  15ten  Füsilierbataillon)  beobachtet,  bey 
dem ,  nach  einer  gemachten  Aderlässe ,  die  Schmerzen 
nachließen,  und  alle  Zufälle  im  Auge  binnen  6  Tagen 
spurlos  verschwanden,  dafür  aber  die  Aderlafswunde  sich 
so  heftig  entzündete,  dafs  der  ganze  Arm  anschwoll,  aus 
der  Venen  Öffnung  Jauche  quoll,  und  15  Tage  nach  der 
Aderlässe  der  Brand  drohte,  der  aber  durch  den  innern 
und  äussern  Gebrauch  der  China  abgehalten  wurde.  Dr. 
Brach  erzählt  im  2ten  Heft  des  24ten  Bandes  von  Rust'« 
Magazin,  dafs  vier  an  dieser  Ophthalmie  Leidende,  nach 
einer  vorgenommenen  Aderlässe,  Entzündung  der  Aderlafs- 
wunden  und  Abscesse  bekommen.  Sollten  solche  Fälle 
durch  unreine  Lanzetten,  oder  durch  gewisse  Luftconstitu- 
tionen,  oder  nicht  etwa  durch  eine  dyscrasische  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  bey  dieser  Krankheit  veranlafst  worden 
•eyn,  so  wie  auch  bey  Syphilitischen  jede  Wunde  schnell 
den  syphilitischen  Charakter  annimmt?  Man  hat  ferner 
die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Ophthalmie  ganz 
verschwand,  wenn  die  daran  Leidenden  Wunden  beka- 
men, die  stark  eiterten,  aber  sogleich  wieder  aufloderte, 
sobald  die  Wunden  heilten;  wie  ist  dieses  möglich,  wenn 
die  Ophthalmie  eine  reine  örtliche  Krankheit  ist,  wo  ist 
sie  inzwischen  versteckt  gewesen,  während  das  Auge  und 
die  Augenlieder  ganz  frey  waren?     Die  Ophthalmie  ver- 
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schwant) ,  wenn  Gesichtsrose  ausbrach  und  kehrte  wieder, 
wenn  die  RoSe  erblafste,  ähnlich  wechselte  sie  mit  an- 
dern exanthematischen  Krankheiten;  kann  das  eine  rein 
örtliche  Krankheit  thun?  Endlich  erinnern  wir  an  die 
von  Varlez  beobachtete  Beschaffenheit  des  aus  der  Tem- 
noralartcrie  trclti&senen  Blutes. 

Aetiologie« 

lj  frimare  irenesis, 

Heber  die  ursprüngliche  Entstehung"  dieser  Ophthal- 
mie hat  man  mancherley  Meinungen,  aber  auch  manches 
Mahrchen  aufgestellt*    Mehrere  Schriftsteller  legen,  nach 
Olivier's  Vorgang,  auf  das  Natron  ein  grofses  Gewicht, 
das  sich  in  Aegypten  so  häufig  vorfindet,  und  glauben, 
dafs  dasselbe  der  Luft  sich  mittheile,  die  Augen  reize  und 
so  diese  Ophthalmie  erzeuge;  allein  nach  Haenke's  Mit- 
teilungen wird  das  kohlensaure  Natron  auch  in  Peru  un- 
ter allen  Temperaturen  sehr  häufig  getroffen  ,  und  verur- 
sacht oft  durch  die  ausserordentlich  weifse  Farbe,  die  es 
dem  Boden  verleiht ,  Augenweh;  die  fragliche  Ophthalmie 
ist  aber  dort  nicht  bekannt,  obgleich  es  überdies  nicht  an 
heifsen  Tagen  und  kühlen  Nachten  fehlt.    Auch  in  man- 
chen Gregenden  Ofoemngarns  ist  das  Natron  sehr  häufig, 
diese  Ophthalmie  kommt  aber  dort  kaum  vor.  Andere 
klagen  den  Boden  von  Aegypten  an,  der  nach  Berthol- 
le ts  Untersuchung  ganz  mit  Salmiak  geschwängert  seyn 
soll,  und  der  den  für  die  Augen  nachtheiligen  Staub  an 
die  Luft  abgebe.     Würklich  hat  Savarcsy  bey  Hunden 
eine  sehr  schlimme  Augenentzündung  dadurch  hervorge- 
bracht, dafs  er  ihnen  verriebene  Erde  in  die  Augen  streu- 
te, und  ihnen  noch  überdiefs  von  dieser  Erde  auf  die  Au- 
gen band;  auf  diese  Art  kann  man  aber  wohl  in  der  gan- 
zen Welt  und  bey  allen  Thieren  die  Augen  zu  Grund  richten. 
L.  Frank  dagegen  hat  von  dem  feinen  Staub,  der  als  Krank- 
heitsursache angeklagt  wird,  an  den  Fenstern  gesammelt, 
denselben  wiederholt  in  Quantitäten  von  4  Gran  jungen 
Hunden  in  die  Augen  gebracht,  sah  aber  nie  eine  Augen- 
entzündung darnach  entstehen.    Andere  glauben,  dafs  die 
Art,  wie  der  Salmiak  in  Aegypten  bereitet  wird,  nämlich 
durch  Verbrennung  des  Kanieelmists,  zur  Genesis  dieser 
Krankheit  viel  beitrage,  allein  in  Salmiakfabriken  ist  die- 
se Ophthalmie  nicht  heimisch  >  und  dann  wurden  die  f«UH 
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zosischen  Soldaten,  auf  welche  dieser  verrufene  Rauch 
durchaus  nicht  einwürkte,  sehr  stark  von  dieser  Ophthal- 
mie heimgesucht.  Andere  beschuldigen  die  starke  ammo- 
niakalischen  Ausdünstungen  der  Abtritte  etc.,  allein  die 
Dünste  von  Ammon  scheinen  eher  gegen  diese  Krankheit 
zu  schüzen,  und  zudem  wird  es  Niemand  gelingen,  durch 
Ammon,  selbst  im  concentr|rten  Zustande,  auf  Schleim*' 
häuten  eine  contagiöse  Krankheit  zu  erzeugen.  L. 
Frank  suchte  in  der  Salzsäure,  die  aus  dem  Meere  Ter- 
dünstet  und  der  Luft  sich  beimischt,  den  Grund  des  Ue^ 
bels,  allein  sollte  denn  die  Luft  an  den  benachbarten  Kü- 
sten, z.  B.  in  den  Barbaresken,  nicht  eben  so  reich  an 
Salzsäure  seyn  als  in  Aegypten,  und  doch  ist  hier  dieses 
Krankheit  nicht  endemisch,  eben  so  wenig  in  andern  süd- 
lichen Küstenländern,  wo  die  Metalle  ganz  so  schnell  ro- 
sten, wie  in  Aegypten,  welche  Erscheinung  L.  Frank 
für  einen  Beweis  der  in  der  Luft  befindlichen  Salzsäu- 
re hält. 

Wir  haben  von  der  Sache  folgende  Ansicht.  Diese 
Ophthalmie  entsteht  in  Aegypten  aus  ganz  ähnlichen  Ur- 
sachen, wie  4>e  Pest  und  die  Ruhr,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  diese  Ursachen,  wenn  sie  in  grofser  Inten- 
sität vorhanden  sind,  die  Pest  erzeugen,  dagegen  wenn 
sie  schwächer  auftreten  die  Ruhr  oder  die  Ophthalmie 
veranlassen.  Wenn  es  aber  zur  Ruhr  oder  zur  Ophthal- 
mie kommen  soll,  so  müssen  noch  vermittelnde  Momente 
thätig  seyn,  welche  das  entsprechende  Organ  reizen;  und 
defshalb  ist  allerdings  das  starke  Licht,  der  Staub,  die 
Nachtluft  und  noch  so  mancher  andere  Eiiiilufs  bey  der 
primären  Erzeugung  der  fraglichen  Ophthalmie  mit  in 
Anschlag  zu  bringen,  aber  nicht  als  die  eigentliche,  die 
typhöse  Qualität  der  Krankheit  bedingende  Ursache,  son- 
dern als  den  Krankheitsausbruch  und  die  Oertlichkeit  der- 
selben veranlassende  Momente. 

Was  nun  die  eigentliche  Ursache  dieser  Krankheit  in 
Aegypten  betrifft,  so  haben  wir  sie  für  ein  schwaches 
Pestmiasma  erklärt  und  wir  wollen  uns  darüber  noch  et« 
was  näher  aussprechen.  In  Bezug  auf  die  Ursachen  der 
Pest  selbst,  verweisen  wir  auf  die  unten  folgende  Abhand- 
lung dieser  Krankheit;  hier  genügt  es  zu  bemerken,  daGi 
wir  einen  gewissen  Grad  von  Luftfeuchtigkeit,  eine  eigene 
Beschaffenheit  der  Luftelcktrizität  und  vielleicht  das 
Mitwürken  von  faulen  Eiluvien  als  solche  erkennen.  Die 
Ophthalmie  nun  scheint  denselben  Bildungsgesezcn  zu  un- 
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fterliegen ;  sie  epidemisirt  vorzüglich  im  Frühjahr  und 
Herbst,  sohin  zu  einer  Zeit,  wo  auch  die  Pest  gewöhn- 
lieh  Yorkömmt;  sie  wird  besonders  im  Delta  und  über- 
haupt in  der  Nähe  des  Nils  und  vorzüglich  zur  Zeit  seines 
Austritts  getroffen,  in  den  vom  Nil  entfernten  Landstrichen, 
In  dem  Thale  von  Baibeck,  Diarbeck  und  in  den  Ebenen 
von  Hauran  ist  sie  nicht  heimisch.  Welchen  Einflufs  aber 
elektrische  Vorgänge  in  der  Atmosphäre  auf  diese  Krank- 
heit haben,  das  werden  wir  weiter  unten  durch  Thatsa- 
chen  zeigen.  Sehr  berucksichtigungswerth  ist  endlich  die 
von  L.  Frank  gemachte  Beobachtung,  dafs  diese  Oph- 
thalmie auch  in  Aegypten  da  am  häufigsten  vorkömmt, 
wo  viele  Menschen  in  enge  und  dumpfige  Wohnungen  zu- 
sammengedrängt sind,  dafs  sie  sohin  unter  Umständen 
gedeiht,  welche  den  Typhen  überhaupt  günstig  sind. 

Erforschen  wir  nun  die  Genesis  dieser  Krankheit  in 
Europa,  und  wir  werden  finden,  dafs  sie  auch  hier  durch 
ganz  ähnliche  Momente  erzeugt  wird  i).  Luftfeuchtigkeit 
ist  auch  hier  ein  Haupter fordernifs :  v.  Gräfe  hat  bereits 
gezeigt,  wie  dieselbe  vorzüglich  in  solchen  Städten  epide- 
misirte,  die  an  grofsen  Flüssen  oder  an  der  Küste  liegen, 
so  zu  London  und  Reading  an  der  Themse,  zu  Dover  und 
Hythe  am  Kanal,  zu  Livorno,  Chiavari,  Genua,  Forto- 
Longone  am  Mittelmeer,  zu  Ankona  und  Sinigaglia  am 
adri  arischen  Meer,  zu  Camin  und  Wollin  an  der  Ostsee, 
zu  Stettin  und  Zehden  an  der  Oder,  zu  Magdeburg, 
Barby,  Wittenberg,  Torgau  und  Dresden  an  der  Elbe,  zu 
Wesel,  Düsseldorf,  Köln,  Koblenz  und  Mainz  am  Rhein, 
zu  Mastrieht,  Lüttich  und  Naniur  an  der  Maas  etc.  Die 
Luftfeuchtigkeit  mufs  aber  von  einer  eigenen  Beschaffen- 
heit der  Luftelektrizität  unterstuzt  werden*,  wenn  es  zur 
Entstehung  dieser  Ophthalmie  kommen  soll,  es  mufs  eine 
Modifikation  der  typhösen  Luftconstition  vorhanden  seyn. 
lieber  die  nächste  Beschaffenheit  dieser  Luftelektrizität 
sind  wir  noch  nicht  unterrichtet,  theils  weil  man  diesem 
Gegenstande  zu  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat, 
theils  weil  es  uns  an  Mitteln  gebrach  die  elektrischen 
Vorgänge  in  der  Luft  mit  Sicherheit  zu  erforschen;  wir 


1)  Wir  nehmen  nämlich  an,  wie  schon  in  der  Geschichte  dieser 
Krankheit  angedeutet  wurde,  data  dieselbe  auch  bey  una  ge- 
nuin entliehen  köune ,  uud  namentlich  im  preii frischen  Heer  so 
eutstandeu  sey.    Ist  ja  auch  die  Pest  früher  in  Europa  gemiiii 
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wissen  nur,  dafs  die  wahrnehmbaren  elektrischen  Erschei- 
nungen auf  die  Entstehung  und  den  Verlauf  dieser  Krank- 
heit einen  sehr  großen  Einflufs  haben.   Kumpf  berichtet 
in  der  med.  chir.  Zeitung  1824.   I.  81.  folgendes:  am 
22sten  July  1822  jNachmittags  hatte  sich  bey  einem  Sturm 
ein  heftiges  Gewitter  entladen,  in  der  darauffolgenden  Nacht 
wurden  im  Spital  (zu  Klagenfurt)  22  Augenkranke,  die 
bereits  auf  dem  Wege  der  Besserung  zu  seyn  schienen, 
plözlich  von  profusen  Blennorrhoen  und  so  heftigen  Zu- 
fällen ergriffen ,  dafs  in  deren  Folge  alle  diese  Individuen, 
13  auf  beiden  und  9  auf  einem  Auge,  erblindeten.  Ferner: 
während  der  totalen  Mondsfinsternifs  am  Abend  des  26*stcii 
Jänners  1823  entwickelte  sich  an  5  Augenkranken  die  hef- 
tigste und  gefährlichste  Blennorrhoe  in  einem,  selbst  in 
heisen  Sommer  tagen  nicht  mit  gr  «ifaer  er  Stärke  vorgekom- 
menen Grade.    INun  wissen  wir  aber,  dafs  Mondsfinster- 
nisse von  einem  auffallenden  Wechsel  der  Luftelektrizität 
begleitet  sind,   so  dafs  sehr  sensible  Mensehen  dadurch 
ohnmächtig  werden,    lleyfelder  sagt  in  seinem  Schrift- 
chen über  die  Krankheiten  der  Neugebornen :    „Am  18ten 
„und  25sten  July  1824  sah   ich  im  Militairhospital  zu 
„Trier  nach  heftigen  mit  Hagel  begleiteten  Gewittern  die 
„Zahl  der  Augenkranken  sich  vermehren,  und  mehrere 
„Andere,  welche  sich  auf  dem  Wege  der  Reconvalescenz 
„befanden,  so  heftige  Rückfälle  bekommen,  dafs  zwey 
„oder  drey  troz  der  eingreifendsten  Behandlung  auf  einem 
„Auge  erblindeten. u    Müller  bemerkt  in  seiner  Schrift: 
Erfahrunggsäzc  etc.  folgendes :  „Einen  sehr  wiehligen  Ein- 
„flufs  üben  gewisse  atmosphärische  Verhältnisse  nicht  nur 
„zur  Begünstigung  der  Ausbildung  und  allgemeineren  Aus- 
„breitung  dieses  Lehels,   sondern  auch  zu  dessen  Ver- 
schlimmerung ,  wobey  dann  der  ganze  Augapfel  bey  sei- 
„ner  Reaktion  mehrentheils  in  grofse  Gefahr  gesezt  wird. 
„In  dieser  Beziehung  scheinen  jedoch  nur  die  elektrischen 
„Vorgänge  in  der  Luft  die  Hauptrolle  zu  spielen,  dagegen 
„Kälte,  Wärme,  Hize,  Feuchtigkeit,  Nässe,  Winde  etc., 
„so  wie  deren  Wechsel  an  sich  unwirksame,  oder  doch 
„wenigstens  nicht  so  würksame  Potenzen  zur  Verbreitung 
„und    Verschlimmerung  abgeben.     Besonders  feindselig 
„einwirkend  zeigten  sich  mir  die  Perioden  vor  dem  Zu- 
standekommen der  Gewitter,  vor  der  Erhebung  starker 
'  „Winde  und  vor  dem  Ausbruch  anhaltender  allgemeiner 
„Regengüsse,   so   dafs  ich  bisweilen  einen   ganzen  Tag 
„auch  wohl  zwey  Tage  vorher  mit  ziemlicher  Gewifsheit 


Digitized  by  Google 


136 


„von  meiner  Krankenstation  ans  den  Eintritt  dergleichen 

„Erscheinungen  vorhersagen  konnte.  Die  Winke  hierzu 
„waren  immer  derb  genug  und  bestanden  in  schleunigen 
„Propagationen  der  örtlichen  Entzündung  auf  die  angren- 
zenden Gebilde  des  Auges,  in  plözlichen  Uebergängen 
„unbedeutender  Uebel  in  die  fürchterlichsten  Blepharo- 
„blennorrhöen  und  Ophthalmoblennorrhoen ,  ferner  in  ei- 
„nem  frequenteren  Zuwachse  neuer  Kranken,  wobey  es 
„dann  mitunter  schon  von  Hanse  aus  sehr  schwere  Fälle 

„gab." 

Ferner  hat  man  auch  die  Erfahrung  gemacht,  dafs 
nach  der  Entladung  von  Gewittern  und  bey  der  nun  er- 
folgten Verminderung  der  Luftschwule  eine  auffallend  gun- 
stige Veränderung  im  Gange  der  Krankheit  eintrat  (Rust 
8.  183.)  und  es  ergiebt  sich  demnach,  dafs  nicht  die  Ge- 
witter selbst  es  sind,  welche  die  Krankheit  begünstigen 
oder  beschränken,  sondern  anderweitige  elektrische  Vor- 
gänge die  vor,  bey  und  nach  den  Gewittern  in  der  Atmo- 
sphäre sich  ereignen. 

Unter  den  Winden  ist  allen  Beobachtungen  zufolge 
der  Südwestwind  derjenige,  welcher  die  Entstehung  und 
Ausbreitung  der  Krankheit  am  meisten  fördert,  wie  man 
dieses  z.  B.  in  den  Tagen  vom  lten  bis  5ten  Juny  1819 
in  Mainz  ganz  auffallend  wahrgenommen  hat.  Endlich 
gedeiht  diese  Ophthalmie  vorzüglich  in  der  Hize;  Jnly, 
August,  und  September  sind  die  ihr  günstigsten  Monate, 
wie  solches  schon  Patrick  Macgregor  bemerkt  hat. 

Folgende  Tabelle  über  den  Stand  der  Augenkranken 
im  Militairspital  zu  Möns  während  4  Jahre  entlehnen  wir 
aus  Fallot's  und  Varlez's  Schrift,  da  sie  das  häufigere 
Vorkommen  der  Krankheit  in  der  warmen  Jahrszeit  bezeugt. 


1 

Monate 

- 

Jahre 

1822 

1823 

1824 

1825 

Januar  Febr.  März 

56 

19 

94 

49 

April  May  Juny 

145 

370 

280 

83 

Jnly  August  Septbr. 

136 

359 

384 

403 

Octbr.  Novbr.  Dcbr. 

121 

158 

130 

219 
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Alle  diese  Causalmomente  aber,  nämlich  Feuchtigkeit, 
Wärme,  eine  gewisse  Elektrizität,  scheinen  durch  das  enge 
Zusammenleben  vieler  Menschen  gegeben  zu  seyn,  wie 
wir  solches  in  der  allgemeinen  Aetiologie  der  Typhen  ge- 
zeigt haben,  und  wie  dieses  auch  bey  dieser  Krankheit 
sich  bestättigt,  indem  sie  überall  da  entstand,  wo  dieses 
Zusammendrängen  stattfand,  so  in  Lagern,  Casernen,  Spi- 
tälern, Hospitien ,  auf  Schiffen  etc.    Es  ist  zu  bekannt, 
wie   constant  diese   Ophthalmie  in   überfüllten  Räumen, 
namentlich  in  Casernen  sich  entwickelte,  und  wie  schnell 
sie  unterdrückt  wurde,  wenn  man  die  Mannschaft  ver- 
theilte,  als  dafs  wir  noch  nöthig  hätten  einzelne  That- 
sachen  als  Beweise  anzuführen,  nur  eine  Thatsache  wol- 
len wir  hier  anführen,  welche  zu  mannigfachen  Betrach- 
tungen Anlafs  giebt.    Guil lie*  und  Frank  haben  in  der 
Bibliotheque  ophthalmologique  1819  November  die  traurige 
Geschichte  eines  Ausbruchs   dieser  Krankheit  auf  einem 
Sklavenschiff  erzählt,  und  diese  Thatsache  wird  auch  inVer- 
neur's  Journal  des  voyages   mitgetheilt.     Baltz  hat 
bereits  diese  Geschichte  nach  der  Bibliotheque  ophthal- 
mologique resp.  nach  der  in  der  medizinisch-chirurgischen 
Zeitung  gegebenen  Uebersezung  mitgetheilt,  wir  wollen 
das  Factum  nach  Verneur's  Journal,  resp.  nach  Oza- 
nam,  der  diesen  Artikel  in  seiner  Histoire  medicale  aufge- 
nommen hat,  wiedergeben.    Der  Rodeur  ein  französisches 
Fahrzeug  von  200  Tonnen  segelte  am  14ten  Januar  1819 
von  Havre  ab,  landete  im  nächsten  März  zu  Bony  im 
Flusse  Kalabar  an  der  afrikanischen  Küste,  nahm  hier  eine 
Ladung  Neger  für  Guadeloupe  ein  und  ging  am  löten  April 
wieder  unter  Segel.    Bald  darauf  brach  eine  fürchterliche 
Ophthalmie  unter  den  Sklaven  aus,  welche  man  in  den 
untern  Schiffsraum  zusammen  gedrängt  hatte  (es  waren 
deren  160).    Die  Krankheit  verbreitete  sich  bald  auf  die 
Schiffsmannschaft,  und  griff  so  rasch  um  sich,  dafs  nur 
ein  Matrose  fähig  blieb  das  Schiff  zu  leiten ,  welches  am 
21sten  Juny  auf  Guadeloupe  ankam.     Von  den  Sklaven 
waren  39  auf  beiden,  12  auf  einem  Auge  erblindet,  und 
14  hatten  weniger  bedeutende  Folgeübel.    Die  blinden 
Sklaven  wurden  sämmtlich  ins  Meer  geworfen ! !    Von  der 
Schiffsbesazung,  die  aus  22  Mann  bestand,  verloren  Zwölfe 
und  unter  diesen  der  Schiffschirurg  das  Gesicht,  Vier 
andere  und  der  Capitain  verloren  ein  Auge,  und  Vier  an- 
dere waren  zur  Zeit,  als  der  Bericht  abgefafst  wurde, 
noch  nicht  geheilt. 
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Sehr  treffend  ist,  was  Fallot  und  Varlez  von  der 
Luft  in  überfüllten  Casernen  sagten:  Une  grande  partie 
de  son  oxigene  disparait,  il  se  forme  beauconp  d'acide 
carboniqne ,  l'azote  eprouve  de  grandes  Variation«  dans  ses 
proprietös,  il  se  degage  de  l'eau  en  vapeur  par  iexpira- 
tion.  celle -ci  tient  en  Suspension  une  foule  dY»manations 
nuisibles  et  tres-fetides,  et  pendant  l'&£,  surtout  vers  le 
inatin,  avant  qu'on  ait  ouvert  les  fenetres  des  casernes,  la 
Sensation  que  produisent  les  emanations  sur  l'odorat  de 
Thomme  qui  vient  de  l'atr  libre,  est  si  forte,  qu'elle  est 
presque  insupportable  etc.  Auch  haben  diese  Beobachter 
genau  nachgewiesen,  wie  die  Erzeugung  und  Verbreitung 
dieser  Ophthalmie  mit  der  Ueberfullung  der  Casernen  iu 
geradem  Yerhältnifs  steht  und  besonders  heftig  auftritt, 
wenn  die  Beurlaubten  zu  den  Manouvres  eingerufen  wer- 
den. Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  anhaltende  Spek- 
takel dieser  Ophthalmie  in  den  niederländischen  Garnisonen, 
der  schlechten  Bequartirung  der  Soldaten  zu  Schulden 
kömmt,  indem  dort  die  Soldaten  so  enge  zusammen  ge- 
legt wurden,  wie  nirgends  sonst. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  von  Baltz  angeführte 
Aeusserung  des  preufsischen  Majors  v.  Tilly,  der  sich 
dahin  aussprach :  „Wenn  man  hätte  wissen  wollen ,  wie 
„und  wodurch  diese  Ophthalmie  erzeugt  wurde ,  so  hätte 
„man  sich  damals  nur  des  Morgens  früh,  vor  dem  Auf- 
stehen der  Soldaten,  oder  gleich  nachher  in  ein  Zimmer 
„der  Caserne  begeben  und  ungefähr  eine  halbe  Stunde 
„darin  bleiben  sollen,  und  man  würde  es  alsdann  sowohl 
„im  Allgemeinen  als  auch  an  den  Augen  wohl  gewahr 
„worden  seyn,  woher  die  Krankheit  gekommen  ist." 

Nun  könnte  man  allerdings  bemerken,  dafs  auch  schon 
früher  öfter  viele  Menschen  in  enge  Räume  zusammen 
gedrängt  wurden,  dafs  namentlich  das  Casernenleben  der 
Soldaten  nicht  erst  seit  1813  eingeführt  ist,  dafs  aber  bey 
alle  dem,  diese  Ophthalmie  früher  nicht  epidemisirte.  Die- 
ser Einwurf  ist  allerdings  gegründet  und  beweifst,  dafs 
einerseits  das  enge  Zusammenleben  der  Menschen  an  sich 
diese  Krankheit  nicht  erzeuge,  sondern  dafs  auch  noch 
gewisse  atmosphärische  Einflüsse  hiezu  nöthig  sind,  oder 
dafs  die  Augen  durch  anderweitige  vermittelnde  Momente 
zu  der  Krankheit  prädisponirt  seyn  müssen.  Lezterea 
scheint  uns  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dafs  in  Mainz  die  östreichischen  und  die  preufsischen 
Truppen  auf  gleiche  Weise  eincasernirt ,  und  denselben 


• 

Digitized  by  Google 


189 

atmosphärischen  Einflüssen  ausgesezt  waren,  dafs  aber 
die  Ophthalmie  nur  die  Freuisen  heimsuchte,  die  Oest- 
reicher  dagegen  durchaus  verschonte,  und  dafs  man  bey 
der  preußischen  Garnison  allerdings  Momente  -antraf, 
welche  ein  Erkranken  der  Augen  begünstigen.  Doch  da« 
von  wird  weiter  unten  die  Rede  seyn.  Uebrigens  wollen 
wir  nicht  vergessen,  dafs  auch  die  Ueberfiillung  ihre 
Grade  hat. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten. 

Der  Ophthalmotyphus  scheint  nicht  immer  gleich  als 
solcher  aufzutreten,  sondern  sich  aus  minder  heftigen 
Augenleiden  zu  entwickeln,  namentlich  seheint  er  uns  in 
der  preufsischen  Armee  aus  einem  Augencatarrh  hervor- 
gegangen zu  seyn.  Ein  solches  Herausbilden  aus  andern 
Krankheiten  darf  uns  aber  bey  dieser  Ophthalmie  gar 
nicht  auffallen,  sehen  wir  ja  dasselbe  auch  bey  andern 
Typhen,  und  namentlich  ist  der  exanthematische  Typhus 
oft  aus  Intestinalcatarrh  hervorgegangen  und  die  Pest  ent- 
wuchst, nach  L.  Frank1  s  Zeugnils,  sehr  häufig  dem 
Fleckfieber.  Organisirte  Wesen  der  niedersten  Stufe  wer- 
den ja  bekanntlich  durch  gunstige  Einflüsse  leicht  in  höher 
entwickelte  Arten  ubergeführt,  und  wir  haben  bereite  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dafs  Infusorien  durch  eine  ent- 
sprechende Einwürkung  der  Elektrizität  sich  höher  orga- 
nisiren. 

3)  Contagiöse  Genesis. 

Die  Frage  über  die  Contagiositat  dieser  Ophthalmie 
ist,  wenn  auch  gerade  nicht  mehr  zweifelhaft,  doch  auch 
noch  nicht  genügend  und  umfassend  beantwortet.  Während 
Prosper  Alpin  und  Ludwig  Frank  diese  Frage 
ganz  umgehen,  während  Lawrence  keine  Entscheidung 
wagt,  während  Larrey,  Desgenettes,  Assalini, 
Savaresy,  Pugnet  und  unter  den  Teutschen  Wein- 
hold und  Helling,  unter  den  Niederländern  Dele- 
marre,  Vansc vendonck,  Vanmons,  Vleminckx, 
Decourtray  die  Contagiositat  dieser  Ophthalmie  ganz 
läugnen ,  haben  Mongiardini,  Penada,  Vetch, 
Edmonston,  Power,  Heid,  Royston,  Drigge, 
Mac-Gregor,  Farrel,  Adams.  Kima,  Lavarini, 
Oinodei,  Vasaui,  Cimba,  Scarpa,  Kluyskens, 
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Kranz,       Walther,  Rust,  Müller,  Lehmann, 
Heusinger,  v.  Gräfe,  Bird,  Wernecke,  Rosas, 
Leuw,  Buzzi,  Kirkhoff,  Groen  endaels,  Mari- 
nas, Fallot,  Varlez,  Kumpf,  Ehle  und  Seidliz 
sich  verschieden  für  die  Ansteckungskraft  derselben  er- 
klärt, nnd  Baltz,  Seutin  und  Andere  haben  ihr  eine 
bedingte  Contagiosa  tat  eingeräumt.    Für  uns  läfst  die  Art 
und  Weise  wie  sich  diese  Krankheit  in  einzelnen  Heeres- 
abthei Lungen  und  selbst  auf  einzelnen  Zimmern  verbreitet 
hat,  keinen  Zweifel  an  ihre  Contagiosität  aufkommen,  des- 
wegen sind  wir  aber  weit  entfernt,  alles  zu  glauben,  was 
man  uns  darüber  zu  erzählen  beliebt  hat,  und  wenn  wir 
bey  einein  von  uns  hochgeachteten  Schriftsteller  lesen, 
dafs  ein  Unteroffizier  schon  zwey  Stunden  nach  dem  Aus- 
bruch der  Ophthalmie,  und  eine  Stunde  vor  seinem  Fin- 
tritt ins  Spital,  einen  Freund  angesteckt  habe,  der  ihm 
auf  sein  Ersuchen  ins  Auge  sah,  so  überzeugen  wir  uns 
dafs  selbst  tüchtige  Männer  leichtgläubig  werden,  wenn 
es  gilt,  eine  vorgefaßte  aber  angefochtene  -  Meinung  zu 
behaupten.    Es  giebt  keine  Krankheit  in  der  Welt,  welche 
schon  zwey  Stunden  nach  ihrer  Entstehung  sich  fortpflan- 
zen könnte,  so  wie  es  keine  Pflanze  und  kein  Thier  (mit 
Einschlufs  der  Eintagsfliege)  giebt,  weiches  zwey  Stunden 
nach  seiner  Geburt  zeugungsfähig  wäre.    Es  ist  ein  all- 
gemeines, freilich  oft  übersehenes  Gesez,  dafs  die  Krank- 
heiten erst  in  ihrem  Reifestadium  contagiös  werden,  dafs 
sich  aber  diese  Contagiosität  bis  in  die  Reconvalescenz 
erhält,  eine  Ansteckung  zwey  Stunden  nach  Ausbruch  der 
Krankheit  findet  demnach  so  wenig  statt,  als  die  Conta- 
giosität bey  beginnender  oder  begonnener  Involution  der 
Krankheit  plözlich  erlöscht;  und  wenn  daher  v.  Gräfe 
behauptet:  „Im  Abfall  begriffene,  vollkommene  regressive 
„Pyorrhöen,  deren  Secret  nicht  mehr  überschüssiges, 
„spezifisch-anomales  Leben  enthält,  besizen  gar 
„kein  Ansteckungsvermögen,"  so  müssen  wir  unterscheiden, 
was  v.  Gräfe  in  diesem  Saz  gesagt  haben  will,  denn  er- 
klärt er,  Absonderungen,  die  kein  Coritagium  mehr  enthalten, 
besäfsen  auch  kein  Ansteckungsvermögen,  so  glauben  wir 
ihm  dieses  aufs  Wort ;  will  er  aber  behaupten,  bey  der  im 
Abfall  begriffenen  Ophthalmie  sey  das  überschüssige, 
spezifisch-anomale  Leben  und  mit  ihm  die  Anstek- 
kungsfäliigkeit  im  Secret  durchaus  erloschen,  dann  zeugt 
die  Erfahrung  gegen  ihn,  denn  gerade  durch  die  aus  den 
Hospitälern  entlassenen  Heconvalescenten  aber  noch  nicht 
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ganz  vollkommen  Genesenen  wurde  diese  Ophthalmie  sehr 
häufig  verbreitet  (eine  Beobachtung  in  der  die  italieni- 
schen nnd  teutschen  Aerzte  miteinander  übereinstimmen), 
und  Seidliz  versichert,  data  bey  seinen  Versuchen  durch 
die  unmittelbare  Berührung  des  menschlichen  Auges  mit 
dem  Eiter  oder  Schleim  der  selbst  in  der  Abnahme  be- 
griffenen Blennorrhöen  jederzeit  Ansteckung  entstand. 
Uebrigens  scheint  v.  Gräfe  selbst  eine  solche  Fortdauer 
der  Contagiosität  anzuerkennen,  denn  er  sagt  im  §.  247, 
die  consecutive  Bindehautauilockerung  fordere  nicht  nur 
wegen  drohender  Hecidive,  sondern  auch  wegen  der  Con- 
tagienmittheilung  dringend  eine  vollständige  Heilung. 

Das  Contagium  wird,  wie  gesagt,  nur  im  Stadium 
der  Keife  erzeugt  und  hat  das  Secretum  dieses  Stadiums 
zum  Träger;  ferner  folgern  wir  ex  analogia,  dafs  das 
Contag  um  so  sparsamer  gebildet  werde  und  um  so  schwä- 
cher sey,  jemchr  die  Krankheit  den  entzündlichen  Charak- 
ter bewahrt,  je  sparsamer  und  gerinnbarer  das  Secretum 
ist;  dafs  dagegen  ein  puriformes  oder  gar  ichoroses  und 
reichliches  Secret  auch  ein  reichliches  und  intensives  Con- 
tagium enthalte,  dafs  überhaupt  die  Ansteckungskraft  bey 
der  asthenischen  Form,  besonders  wenn  sie  von  Fieber 
begleitet  ist,  am  gröfsten  sey.  Ueber  die  physikalische, 
chemische  und  organische  Beschaffenheit  dieses  Contags 
wissen  wir  nichts,  mikroscopische  Untersuchungen  würden 
dasselbe  wahrscheinlich  als  Protorganismen  in  sphärischer 
Form  auffinden.  Auch  die  Frage,  ob  dieses  Contagium 
zu  den  fixen  gehöre,  oder  ob  es  sich  auch  in  Distanz  mit* 
theile,  ist  noch  nicht  vollkommen  entschieden,  ja  die  An- 
steckung durch  direkte  Berührung  findet  keineswegs  so 
unbedingt  statt  wie  z.  B.  bey  der  Syphilis.  Wir  über- 
gehen die  Versuche,  die  man  angestellt  hat,  um  das  Con- 
tagium auf  Thiere  zu  übertragen,  und  die  theils  positive, 
thcils  negative  Erfolge  hatten,  weil  davon  in  einem  eige- 
nen Kapitel,  nämlich  bey  der  Untersuchung,  inwiefern 
sich  diese  Ophthalmie  im  Thierreiche  verbreitet ,  die 
Rede  seyn  wird;  hier  wollen  wir  nur  jene  Thatsachen 
anführen,  welche  gegen  und  für  die  Möglichkeit,  das 
Contagium  auf  andere  Menschenaugen  zu  übertragen, 
sprechen.  Adams  und  Mackesy  haben  das  purulente 
Secret  von  Augenkranken  in  ihre  eigenen  Augen  gebracht, 
Mackesy  hat  hiezu  die  Absonderung  von  drey  Kran- 
ken gewählt,  bey  denen  das  Uebel  in  verschiedenen  Gra- 
den und  in  verschiedenen  Perioden  stand;  ähnliche  Ver- 
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suche  hat  K riebet  in  Berlin  angestellt,  aber  alle  blie- 
ben ohne  »folg.  Dagegen  erzählt  Masson  Good  in  der 
2ten  Ausgabe  seines  Study  of  Medicine  den  Fall  eines 
chirurgischen  Assistenten,  dem  bey  dem  Einsprizen  eines 
kranken  Auges  etwas  von  den  Absonderungsstoften  in  das 
eigene  Aug  flog,  nnd  der  dadurch  eine*  sehr  gefährliche 
Ophthalmie  bekam;  ferner  berichtet  Mac- Gregor,  dafs 
in  dem  Militairasylum  zu  London  3  Wärterinnen  Augen«* 
krank  wurden,  deren  Augen  theils  beim  Einsprizen  der 
kranken  Augen,  theils  durch  einen  unvorsichtigen  Ge- 
brauch der  Schwämme,  deren  sich  die  Kranken  bedient 
hatten,  mit  den  Absonderungsstoflfen  in  Berührung  gekom- 
men waren;  ferner  ist  es  bekannt,  dafs  der  preulsische 
Hegimentsarzt  Dr.  P  u  d  o  n  ebenfalls  durch  das  Zurück- 
prallen der  in  ein  krankes  Auge  injicirten  Flüssigkeit  an- 
gesteckt wurde  und  ein  sehr  heftiges  Augenleiden  bekam; 
ferner  berichtet  Rumpf,  der  ostreichische  Hegimentsarzt 
Dr.  Wernecke  habe  bey  einem  Augenkranken  Z1/^  Jahr 
alte  Granulationen  weggeschnitten,  und  damit  die  innere 
Fläche  der  Augenlieder  von  zwey  Krankenwärtern,  die  im 
Dienste  bey  den  schwersten  Augenkranken  lange  gesund 
geblieben  waren,  einigemal  oberflächlich  bestrichen ,  wor- 
auf 9 — 10  Tage  später  die  Ophthalmie  in  der  deutlich- 
sten und  entschiedensten  Form  bey  Beiden .  ausgebrochen 
sey;  ferner  erzählt  Yansevendo n ck,  der  die  Contagio- 
sität  dieser  Ophthalmie  läugnet:  Cum'  saepe  saepiusque 
me  exposuissem  sie  dictae  contagionis  spherae,  meam 
frontem  Ophthalmitide  correptorum  frontibus  applicando, 
morbumque  nequaquam  contraxissem ,  tandem  pus,  quod 
aegrotorum  oculi  sudahant,  auricularis  ope  assumptum  in 
lumina  mca  audacter  intuli  et  levissimam  reapsc  contraxi 
taraxim,  quam  post  quatuor  dies  frigidis  applicationibus, 
purgantiuin  usu  et  abstinentia  prorsus  profligavi.  Eine 
solche  Ansteckung  erklärt  er  aber  als  eine  durch  die  rei- 
zende Eigenschaft  des  Eiters  entstandene  Krankheit,  die 
auch  durch  andere  scharfe  Stoffe  veranlagt  werden  kön- 
ne, ja  zur  Unterstüzung  dieser  Meinung  erzählt  er  sogar  fol- 
gende Geschichte.  Puer  decem  annos  natus  gravi  afflictaba- 
tur  Ophthalmitide.  Pia  teneraque  mater  filioii  salutis  ex- 
spes  tumeractos  clausosque  ejus  ocellos  lamberat  et  suxe- 
rat,  nt  materiam  abundantem  et  sub  pulpebris  nidulantem 
educeret.  Lumina  salva  habuit  miserabundus  puer;  ast 
paucis  post  diebus  ipsa  mater,  violenta  membranae  muco- 
sae totius  oris  linguae  ac  narium  Phlegmasia  correpta, 
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decumbebat.  Auch  diese  fürchterliche  Krankheit  der  zärt- 
Hchen  Matter  soll  blofs  durch  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  in-  den  kranken  Augen  abgesonderten  Eiters  ent- 
standen seyn.  Was  kann  ein  solcher  Mann  nicht  alles 
glauben ! 

Kirkhoff  erzählt  pag.  142.  seiner  bey  der  Litera- 
tur angeführten  Schrift,  er  habe  mehreren  Individuen  die 
aus  den  kranken  Augen  abfliefsende  Materie  eingeimpft, 
und  obgleich  er  kaum  den  Rand  der  Augenlieder  mit  die- 
ser Materie  und  zwar  auf  eine  Art  berührt  habe,  dafs  die- 
selbe durchaus  nicht  wie  ein  fremder  Körper  auf  das  Au- 
ge würken  konnte,  so  sey  doch  immer  nach  24  Stunden 
die  Ophthalmie  ausgebrochen.  Der  Militairarzt  llüpsch 
habe  einen  ähnlichen  Versuch  an  sich  selbst  angestellt, 
und  in  dessen  Folge  nach  24  Stunden  eine  Ophthalmie  be- 
kommen, die  ihn  mit  dem  Verlust  des  Gesichts  bedrohte. 
Seidlitz  endlich  versichert,  dafs  ihm  die  Fortpflanzung 
der  Krankheit  auf  gesunde  Augen  durch  t Übertragung  der 
Absonderungsstoffe  jederzeit  gelungen  sey.  ja  er  meldet,  dafs 
eine  solche  Uebertragung  immer  eine  ähnliche  Form  der 
Ophthalmie  hervorgebracht  habe,  wie  die  war,  von  wel- 
cher das  Co n tag  genommen  wurde,  und  behauptet  sogar, 
dafs  bey  Jenen,  welche  an  einer  milden  und  langsam  ver- 
laufenden Ophthalmie  litten,  sofort  das  Augenleiden  einen 
heftigen  und  akuten  Charakter  annahm,  wenn  man  in  ihr 
schon  krankes  Auge  den  eiterigen  Ausflufs  eines  an  hefti- 
ger und  akuter  Ophthalmie  Leidenden  brachte.  Wenn 
nun  der  Grundsaz  gilt,  dafs  positive  Thatsachen  bey  wei- 
tem mehr  beweisen  als  negative,  so  dürften  die  Beobach- 
tungen von  Good,  Mac-Gregor,  Pudon,  Wer- 
necke,  Kirkhoff,  Seidlitz  keinen  Zweifel  über  las- 
sen, dafs  diese  Ophthalmie  sich  durch  ein  fixes  Conta- 
gtum,  das  heilst,  durch  Uebertragung  der  Secretionsstoffe 
auf  ein  gesundes  Auge  fortzupflanzen  vermöge.  Nach  den  bis- 
herigen Versuchen  scheint  aber  blos  die  Schleimhaut  des  Au- 
ges für  dieses  Co n tag  empfänglich  zu  seyn,  wenigstens 
sind  die  von  Müller  und  Seidlitz  wiederholten  Ver- 
suche dasselbe  auf  die  Harnrohre  von  Augenk ranken  zu 
übertragen  immer  mifslungen.  Auch  in  die  Haut  läfat 
sich  dieses  Contag  nicht  einimpfen ,  wenigstens  versichert 
Vansevendonck  an  sich  und  andern  den  Versuch  öfter 
ohne  Erfolg  gemacht  zu  haben. 

Die  zweite  Frage  ist  nun ,  ob  das  Contag  dieser  Oph- 
thalmie auch  in  der  Entfernung  anstecken,    ob  es  sich 
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durch  die  Luft  verbreiten  könne.     Wenn  wir  nun  anch 
die  Behauptung  der  Alten:    Dum  spectant  lacsos  oculi, 
laeduntur  et  ipsi,  nicht  unbedingt  anerkennen  wollen,  so 
scheint  doch  etwas  an  der  Sache  zu  seyn,  das  heifst,  e* 
scheint  allerdings  eine  Ansteckung  in  Distanz  stattzufinden. 
Es  liegen  sehr  viele  Beispiele  vor,  dafs  Individuen,  wel- 
che zwar  in  die  Nähe  der  Augenkranken ,  aber  durchaus 
in  keine  Berührung  mit  ihnen  gekommen  waren,  sofort 
von  der  Krankheit  befallen  wurden,  ohne  dafs  solche  Ein- 
flüsse auf  sie  eingewirkt  hätten,  denen  man  eine  primäre 
Genesis  der  Krankheit  hätte  zudenken  können.    So  erzählt 
Dr.  Müller,  dafs  dar  Vorstand  der  preußischen  Laza- 
rethkommission  in  Mainz,  der  Hauptmann  von  Palmen- 
stein, einzig  durch  den  diensteifrigen  Besuch  der  Kran- 
kenzimmer angesteckt  wurde;  dafs  ein  Schlosserjunge  wäh- 
rend einer  Arbeit,  die  er  in  den  Krankenzimmern  zu  ver- 
richten hatte,  angesteckt  ward;  dals  der  Lazarcthinspek- 
tor  Hamacher  zu  Bensberg  sich  gleichfalls  durch  das 
Besuchen  der  Krankenzimmer  diese  Ophthalmie  zuzog; 
dafs  er  endlich  selbst,  als  er  mehrere  an  heftiger  Oph- 
thalmie Leidende  aufmerksam  untersuchte,  von  einem  leich- 
teren Grad  derselben  befallen  ward;  schon  früher  hatten 
englische  Aerzte,  z.  B.  Edmonston,  ganz  ähnliche  Er- 
fahrungen gemacht,  uud  v.  Gräfe  erzählt,  dafs  er  und 
der  Maler  Grein  zu  Köln,  der  ihm  die  Zeichnungen  für 
sein  Werk  besorgte,  in  der  Nähe  von  Atigenkranken,  die 
sich  in  dem  von  ihm  benannten  pyorrhöischen  Stadium  be- 
fanden ,  und  fieberten ,  ein  Brennen  und  merkliches  Jucken 
in  den  Augen  empfanden,  und  dafs  der  Generalstaabsarzt 
Wichel  und  der  Oberstaabsarzt  O  elen sch läger  unter 
ähnlichen  Umständen  ähnliches  empfunden  hätten.    In  der 
niederländischen  Armee  wurden  die  Aerzte  Delemarre, 
Keich,  Lind,  Fascian,  Hasscley,  Honing,  De- 
fuisseaux,  Desmoulins,  Sotteau,   Varlez  von 
dieser  Ophthalmie  angesteckt,  Varlez  theilte  die  Krank- 
heit seiner  Frau  und  seinen  beiden  Kindern  mit,  alle  lit- 
ten sehr  bedeutend,  Delemarre  verlor  ein  Auge,  Rei- 
che ward  dienstuntauglich.     Sollten  nun  alle  diese  Mili- 
tärärzte Mols  durch  unmittelbaren  Contact  angesteckt  wor- 
den seyn?    Ks  scheint  aber,  dafs  nur  die  akute,  fie- 
berhafte Ophthalmie,  der  wahre  Ophthalmotyphus ,  in 
Distanz  anstecke,  eine  Behauptung,  die  bereits  v.  Gräfe 
aufgestellt  hat,  und  für  deren  Wahrheit  schon  der  Um- 
stand spricht,  dafs  wir  durchaus  keine  lieberlose  Krankheit 
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kennen,  deren  Conta£  sich  durch  die  Luft  verbreitet.  Wenn 
man  die  Uebertragung  dieses  Contags  durch  die  Atmosphäre 
defshalb  läugnen  wollte,  weil  die  Krankheit  nicht  von  den 
Soldaten  auf  die  Civilpersonen  übergegangen  sey,  welche 
mit  dem  Militair  in  Berührung  kamen,  so  dient  zur  Er- 
wiederung, dafs  allerdings  Edmonston,  Mac-Gregor, 
Kluyskens,  Heusinger,  Krantz,  v.  Gräfe,  Kumpf 
and  mehrere  niederländische  Aerzte,  z.  B.  Marinus, 
Fallot,  Varlez  viele  theils  selbst,  theils  von  andern 
gemachte  Beobachtungen  von  Uebertragung  der  Ophthal- 
mie auf  die  Bürger  und  Bauern  mitthcileu;  dafs  aber  eine 
solche  Uebertragung  auf  Civilpersonen  schon  defswegen 
verhältnilsmäfsig  selten  seyn  müsse,  geht  schon  daraus 
hervor,  weil  nur  in  den  ausgebildeten  fieberhaften  Füllen 
eine  Ansteckung  in  Bistanz  wahrscheinlich  ist,  und  solche 
Augenkranke  Soldaten  seltener  mit  dem  Volk  in  Berüh- 
rung kamen,  weil  endlich  die  Ansteckung  nur  da  haftet, 
wo  das  Co n tag  ein  gereiztes  prädisponirtes  Auge  trifft, 
worüber  wir  unten  bey  der  Krankheitsprädisposition  das 
Nähere  bemerken  werden. 

Nun  haben  wir  noch  zu  untersuchen,  wie  lange  das 
Contagium  zum  Keimen  braucht.  Mac-Gregor  erzählt 
ausführlich  die  Geschichte  dreier  Wärterinnen  im  Asyluni  zu 
London,  bey  denen  sich  5,  8  und  12  Stunden  darnach, 
als  ihre  Augen  mit  dem  Ansteckungsstoff  in  Berührung 
gekommen  waren,  die  ersten  'Symptome  der  Ansteckung 
zeigten;  bey  jener  (Gainer),  welche  8  Stunden  nach 
der  Ansteckung  bedeutenden  Schmerz  in  dem  inficirten 
rechten  Auge  empfand,  plazte  der  Augapfel  am  4ten  Tag, 
das  linke  Aug  blieb  frey.  In  den  von  K irkhoff  und 
Hüpsch  angestellten  Impfversuchen  war  die  Krankheit 
nach  24  Stunden  ausgebrochen.  Bey  jenen  Krankenwär- 
tern aber,  an  denen  Dr.  Wernecke  die  obengenannten 
Versuche  angestellt  hatte,  zeigte  sich  die  Krankheit  am 
9ten  und  am  lOten  Tag.  Ausserdem  hat  man  öfter  die 
Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  zwischen  dem  3ten  und 
4ten  Tag  nach  der  vermutheten  Ansteckung  die  ersten 
Erscheinungen  der  Ophthalmie  einstellten.  Ob  dieses 
Contag  aber  solange  latent  bleiben  könne,  wie  einige 
Schriftsteller  annehmen  —  wahrscheinlich  um  seinen  ägyp- 
tischen Ursprung  möglich  erscheinen  zu  lassen  —  müssen 
wir  sehr  bezweifeln,  wenn  nicht  geradezu  läugnen. 

Endlich  fragt  es  sich,  ob  dieses  Contag  in  demselben 
Organismus  öfter  als  einmal  wurzeln  könne»    Wir  wissen, 

10 


Digitized  by  Google 


14« 


■ 


dafii  mehrere  Typhen  denselben  Organismus,  in  dem  sie 
sich  einmal  vollk ommen  ^ausgebildet  haben,  in  der 
Kegel  nicht  zum  zweitenmal,  oder  höchstens  nur  sehr 
leicht  heimsuchen;  andere,  wie  z.  B.  der  Wundtyphtis 
können  öfter  wiederkehren.  Wie  sich  diese  Sache  nun 
bey  dieser  Ophthalmie  verhalt,  wissen  wir  nicht;  es  sind 
zwar  viele  Fälle  bekannt,  dafs  einzelne  Individuen  zum 
zweitenmal  an  der  Ophthalmie  litten,  allein  diese  zweiten 
Anfälle  waren  in  der  Regel  Recidive  oder  richtiger  ge- 
sagt, Verschlimmerungen  der  noch  fortwuchernden  Krank- 
heit; und  in  jenen  Füllen,  wo  die  zweite  Krankheit  nach 
vollkommener  Genesung  eintrat,  wissen  wir  nicht,  ob  der 
frühere  Anfall  der  Art  (von  Fieber  begleitet)  war,  dafs 
er  gegen  eine  zweite  Ansteckung  schüzen  konnte.  Merk- 
würdig ist  jedenfalls  die  Beobachtung  Lavarini's,  dafs 
bey  der  Epidemie  zu  Vicenza  1808  Kein  Individuum  zum 
zweitenmal  von  der  Ophthalmie  befallen  wurde.  Bey 
jener  Epidemie  nahm  aber  auch  die  Ophthalmie  durchaus 
einen  akuten  Verlauf,  hielt  sich  an  eine  ähnliche  Ver- 
laufszeit wie  die  höher  entwickelten  Typhen  und  war  stets 
von  Fieber  begleitet. 

Schlüfslich  bliebe  uns  noch  zu  untersuchen,  welchen 
Grad  von  Lebenstenacität  dieses  Contag  besizt,  wie  lange 
es  seine  Ansteckungskraft  zu  erhalten  vermag;  allein  dar- 
hber  wissen  wir  nichts.  Diejenigen  Stoffe,  welche  dieses 
Contagium  tödten,  werden  wir,  insoweit  als  uns  Thatsa- 
ehen  und  Analogien  darüber  zu  Gebothe  stehen,  unten  bey 
der  Therapie  dieser  Krankheit  aufzählen. 

4)  Krankheitsanlage. 

Wir  wissen ,  dafs  ein  Theil  der  Typhen  die  Menschen 
rücksichtslos  befällt  (Pest),  dafs  andere  ein  gewisses  Alter 
vorherrschend  bedrohen  (Garotillo) ,  und  dafs  noch  andere 
nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  Wurzel  fassen  kön- 
nen; so  haftet  der  Wundtyphus  nur  bey  Verwundeten,  der 
Puerperaltyphus  nur  bey  Wöchnerinnen,  andere  Individuen, 
die  demselben  Contag  anhaltend  ausgesezt  sind,  werden 
durch»  dasselbe  gar  nicht,  wenigstens  nicht  auf  eine  wahr- 
nehmbare Weise  afficirt.  Ein  ähnliches  Verhältnifs  scheint 
auch  beim  Ophthalmotyphus  stattzufinden,  und  es  verdient 
dieser  Umstand  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit,  da  der- 
selbe das  Räthselhafte  aufklärt,  warum  eine  Menschenklasse 
so  häufig,  die  andern  dagegen  verhältnifsmäfsig  sehr  selten 
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ton  dieser  Krankheit  befallen  werden.  Wie  also  beim  Puer- 
peraltyphus  eine  Aufregung  der  Genftal-  und  Abdominal- 
Sphäre,  beim  Wundtyphus  eine  Verlesung  der  äussern 
Haut  nöthig  ist,  damit  das  Miasma  oder  das  Contag  ge- 
deihen könne,  so  sezt  der  Ophthalmotyphus  eine  gewisse 
Reizung  der  Augen liedschleimhaut  Toraus,  weil  diese 
Schleimhaut  in  mäfsig  gereiztem  Zustande  theils  das  Con- 
tag leichter  resorbirt,  theils  mehr  zu  krankhaften  Vege- 
tationen geneigt  ist.  Eine  solche  Reizung  des  Auges  aber 
kann  durch  mittelbare  und  unmittelbare  Momente  veran- 
lagt werden;  unter  die  mittelbaren  Momente  rechnen 
wir  alle  jene  Potenzen,  welche  eine  vermehrte  Congestion 
des  Hintes  gegen  die  Augen  veranlassen,  ohne  auf  die 
Augen  direkt  einzuwürken,  und  hieher  gehören  denn  die 
besonders  beim  preufsischen  Heer  eingeführte  Mode,  den 
Hals  und  den  Leib  zusammenzuschnüren  und  den  Menschen 
in  eine  Wespe  umzuformen,  eine  Tollheit  die  wahrlich 
hart  bestraft  wurde;  es  gehören  hieher  die  Verkältungen 
der  FüTse ,  die  bey  den  Revuen  und  Manöuvers  auf  feuch- 
tem Boden  und  bey  der  oft  schlecht  bestellten  Fufsheklei- 
dung  der  Soldaten  nur  zu  häufig  vorkommen;  es  gehört 
hieher  die  übermäfsige  Anstrengung  im  Dienste,  besonders 
das  Manöuvriren,  wo  der  Soldat  nicht  nur  eine  Last  von 
40—50  Pfund  schleppen,  sondern  dabey  oft  auch  in  vol- 
lem Trapp  laufen  mufs ,  wodurch  die  Congestionen  gegen 
den  Kopf  überhaupt  vermehrt  werden;  es  gehört  hieher 
der  relativ  übermäfsige  Genufs  der  geistigen  Getränke, 
besondere  des  Branntweins,  und  die  Beobachtung  hat  ge- 
lehrt, dafs  Trinker  besonders  gerne  von  der  Ophthalmie 
befallen  werden;  endlich  gehören  alle  jene  Gemüthsbe- 
wegungen  hieher,  die  das  Blut  gegen  den  Kopf  treiben, 
und  für  deren  reichliches  Vorkommen  beim  Militair  gleich- 
falls hinlänglich  gesorgt  ist.  Je  weniger  aber  das  Indivi- 
duum an  solche  Einflüsse  gewöhnt  ist,  desto  entschiedener 
wird  ihre  Würkung,  desto  heftiger  die  durch  sie  herbei- 
geführten Congestionen,  desto  ausgebildeter  die  durch  sie 
erzeugte  Prädisposition  zu  dieser  Krankheit  seyn;  und  es 
ist  demnach  ganz  natürlich,  dafs  Rekruten,  die  dem  Pfluge 
entnommen  und  auf  einmal  eingeschnürt,  par  force  dres- 
sirt  und  nicht  selten  maltraitirt  werden,  auch  am  häufig- 
sten und  am  schnellsten  Augenkrank  werden  *).  Als 


1)  Wenn  freilich  die  Meinnng  de»  Dr.  Balti  gewändet  wäre, 
dsA  nämlich  diese  Ophthalmie  ursprünglich  am  Roeioe  iu 
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unmittelbar  prädisponirende  Momente  erkennen  wir  jene 
Einflüsse,  welche  geradezu  reizend  auf  das  Auge  wür- 
Iren;  hieher  gehören  starkes  Licht,  besonders  wenn  die 
Augen  bey  einer  zweckwidrigen  Kopfbedeckung  nicht  ge- 
gen dasselbe  geschüzt  sind;  ferner  starker  Staub,  na- 
mentlich wenn  derselbe  noch  besonders  reizende  Bestand- 
teile enthält,  wie  dieses  in  Aegypten  der  Fall  seyn  soll; 
ferner  Rauch  in  schlecht  eingerichteten  Zimmern,  scharfe 
Dämpfe  verschiedener  Art  und  zum  Theil  auch  der  Pul- 
Terdampf. 

Ist  die  Prädisposition  der  Augen  zu  dieser  Krankheit 


Hanno  sey ,  und  dafs  die  preufsischen  Soldaten  dieselbe  am 
Rhein  und  durch  die  Rheinländer  überkommen  hätten,  dann 
dürften  unsere  Anschuldigungen  der  prädisponireuden  Ursachen 
als  übertrieben  betrachtet  werden  ;  allein  es  ist  würklich  un- 
begreiflich wie  Dr.  Haitz  eine  solche  Meinung  aufstellen 
konnte.  Er  persiflirt  jene,  welche  an  den  ägyptischen  Lrsprung 
des  Contags  glauben,  obgleich  dasselbe  in  der  französischen 
Armee  nirgends  sich  bemerklich  gemacht  hatte ,  und  sagt ,  es 
müsse  ein  recht  tückisches  Contag  seyn,  welches  einzig  und 
allein  darauf  ausgegangen  sey,  gerade  nur  die  Preulsen  zn 
verderben ,  und  alle  andern  Truppen  zu  verschonen ;  wenn  er 
aber  nun  annimmt,  dafs  diese  Krankheit  am  Rheine  zu  Hause 
gewesen  und  von  hier  aus  auf  die  Preulsen  übergegangen  sey, 
obgleich  die  Franzosen  die  fraglichen  Rheinprovinzen  viele 
Jahre  in  Besiz  batteu,  und  Tausende  von  Rheinländern  unter 
ihren  Fahnen  zählten,  ohne  je  am  Rhein  oder  durch  die  Rhein- 
läuder  angesteckt  zu  wenleu ,  so  mufs  man  dem  Herrn  Dr. 
Haitz  seine  eigenen  Worte  zurufen,  da  unter  solchen  Um- 
ständen die  feiudselige  Gesinnung  dieses  Contags  gegen  dio 
Preufsen  um  so  mehr  am  Tage  läge,  als  es  nicht  nur  früher 
die  Franzosen ,  sondern  sogar  jezt  noch  die  Oestreicher  in 
Mainz  durchaus  verschont,  und  dafür  einzig  nur  die  Preufsen 
blind  macht.  In  solche  lrrthümer  geräth  man,  wenn  man  die 
Krankheiten  nicht  spezialisirt,  sondern  alle  jene  Lehel ,  die 
sich  äusserlich  ähnlich  sehen,  auf  gut  Gluck  in  einen  Topf 
zusammen  wirft.  Die  am  Rhein  vorkommende  Ophthalmie  ist 
durchaus  nicht  identisch  mit  dem  Ophthal  inotyphus ,  sie  ist  die 
längst  bekannte  Lippitudo,  der  wahre  Augentripper,  und  defs- 
wegen  hat  auch  v.  VV  alt  her  die  in  Brauwciler  beobachtete 
Ophthalmie  für  eine  Art  Räude  erklärt.  Wie  aber  die  Oph- 
thalmie in  Brauweiler  sich  von  der  epidemisch  -  enntagiösen 
Ophthalmie  in  der  preufsischen  Armee  unterschied,  das  ist 
ja  Hern  Dr.  Baltz  selbst  nicht  entgangen,  denn  S.  253.  sei' 
ner  PreiTsschrift ,  wo  er  v.  Walthers  Beobachtung  über  die 
auffallende  Stetigkeit  und  gleichmäßige  Heftigkeit  dieser 
Krankheit  in  Brauweiler,  über  den  Mangel  von  Eiacerbatio- 
nen  etc.  mit  dessen  Worten  angeführt  hat,  sagt  er  ausdrück- 
lich: „So  verhält  sich  die  Sache  bey  unserer  Augcnentzünduug 
„unter  den  Soldaten  gar  nicht ,  sondern  es  findet  gerade  das 
„Gegentheil  statt." 
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durch  eines  oder  mehrere  der  genannten  Momente  gege- 
ben, dann  finden  die  eigentlichen  Krankheitsursachen  einen 
fruchtbaren  Boden,  und  Geschlecht  und  Alter  scheinen 
wenig*  Unterschied  zu  begründen,  denn  man  hat  die  Krank- 
heit bey  beiden  Geschlechtern,  bey  Kindern,  Jünglingen, 
Männern  und  seihst  bey  Greisen  getroffen.  Wenn  aber 
das  Jünglings-  und  erste  Mannsalter  am  häufigsten  von 
dieser  Krankheit  befallen  wird,  so  liegt  der  Grund  darin, 
weil  die  Individuen  dieses  Alters  nicht  nur  der  eigentlichen 
Krankheitsursache  am  häufigsten  ausgesezt  sind;  sondern 
auch,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  durch  die  einge- 
wohnten prädisponirenden  Einflüsse  am  meisten  afficirt 
werden. 

Verhältnis  zu  andern  Krankheiten. 

lieber  das  Verhalten  dieser  Ophthalmie  zu  andern 
Krankheiten  herrschen  die  verschiedendsten  Meinungen, 
v.  Walther  sagt:  „In  Brauweiler  leiden  Phthisische, 
Hektische,  Hydropische ,  Gichtkranke,  Scrophulöse,  Rha- 
chitische,  Blödsinnige,  Invaliden  jeder  Art  daran;  ausge- 
brochene Scharlach-  und  Maserncpidemieen  ändern  daran 
nichts ,  selbst  Diarrhöen ,  Cholera  und  Ruhr  haben  keinen 
Einfluls  darauf.  — -  —  Andere  an  dieser  Augenentzündung 
leidende  wurden  ruhrkrank,  ohne  Verbesserung  oder  Ver- 
schlimmerung des  Augenübels. "  Müller  sagt:  „Kräzc, 
wahre  Pocken  .  Scharlach,  venerische  Uebel,  Typhus 
versa  ti  Iis  und  stupidus,  Rose,  akuten  und  chronischen 
Rheumatismus  fand  ich  hier  oft  als  Begleiter  und  theils 
vor,  theils  während  des  Verlaufs  des  Augenübels  entstan- 
den ,  ohne  daHs  jedoch  jene  Krankheiten  vermögend  waren 
dieses  zu  tilgen ;  vielmehr  waren  sie  alle  eher  geheilt,  als 
die  der  Augenlieder.  Nur  die  consecutiven  Erschei- 
nungen, solange  solche  nämlich  nur  erst  eine  Entzün- 
dung ausmachten,  traten  mehrentheils  gänzlich 
zurück;  das  spezifike  Augenliederübel  dagegen  beobach- 
tete während  d«s  Verlaufs  jener  genannten  Krtmkheitsfor- 
men  nur  einen  Stillstand  in  seiner  Fortbildung ;  nach  ihrem 
Erlöschen  ging  es  dann  wiederum  seinen  eigen thümlichen 
Weg,  und  neigte  sich  bald  zur  Besserimg.  bald  zur  grö 
•eren  Bösartigkeit  etc."  *).     Der  Gcueraldivisions  -  Arzt 


1)  Obige  Mittheilung  des  Dr.  Müller  stellt  nach  anserer  Ansicht 
mit  der  Beobachtung  des  Dr.  v.  Waith  er  in  Widerspruch, 
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Schuck  beobachtete,  dafs  die  Krankheit  seltener  wurde 
als  die  Soldaten  an  Diarrhoe  und  Ruhr  litten;  t.  Gräfe 
berichtet:  Fast  in  der  Regel  traf  ich  bey  der  Revision 
der  zahlreichen,  damals  meiner  Oberaufsicht  anvertrauten 
Lazarethe  alle  Individuen  frey  von  Augenleiden,  die  an 
Diarrhoen  oder  Ruhren  litten,  und  mehrmals  fiel  es  mir 
auf,  wie  schnell  nach  dem  Erloschen  jener  Unterleibsübel 
die  Verbreitung  der  Augenkrankheit  zunahm;  ferner  be- 
merkt Gräfe:  Pocken,  Masern  und  Scharlach  kamen 
häufig  im  Felde  vor,  aber  nie  bey  Augenkranken ;  eben 
so  sagt  Bird,  dals  jene,  welche  an  Diarrhoe  und  Ruhr 
litten,  weniger  von  diesem  Augenübel  befallen  wurden; 
nach  Rust  sahen  die  Biilitairärzte  die  Ophthalmie  häufig 
mit  Gesichtsrose  wechseln,  und  anerkannt  stand  das  Vor- 
kommen des  Typhus  in  mehreren  Heeresabthei hingen  mit 
dem  Vorkommen  dieser  Ophthalmie  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis. Mach  Rust  und  Bird  schüzte  die  Kräze  häufig 
gegen  diese  Ophthalmie,  ja  lezterer  sagt,  dafs  in  Trier, 
wo  die  Kräze  bedeutend  herrschte,  die  Augenentzündung 
wie  mit  einmal  verschwunden  zu  seyn  schien;  nach  an- 
dern bildete  die  Kräze  oft  eine  schlimme  Complikation 
dieser  Ophthalmie.  Diese  Widersprüche  losen  sich  aber 
recht  gut 9  wenn  man  die  akute  typhose  Ophthalmie  von 
der  chronischen  Lippitudo,  dem  wahren  Augentripper  un- 
terscheidet ,  denn  lezterer  wird  als  chronische  Krankheit 
mit  andern  Krankheiten  nicht  in  einem  so  entschieden 
ausschliefsenden  Verhältnisse  stehen,  als  erstere,  und  an- 
derseits liegt  in  dem  verschiedenen  Verhalten  gegen  andere 
Krankheiten  ein  Beweisgrund  mit,  dafs  nicht  alle  die 
Ophthalmieen  identisch  sind,  die  man  dafür  hält.  Der 
Ophthalmotyphus  scheint  ganz  ähnliche  Sympathien  nnd 
Antipathien  gegen  andere  Krankheiten  zu  haben,  wie  die 
Typhen  überhaupt;  er  coraplicirt  sich  gerne  mit  gastri- 
schen und  biliösen  Affektionen,  dagegen  schliefst  er  alle 
andern  akuten  Krankheiten  ans,  oder  zieht  sich  zurück, 
Wenn  diese  das  Feld  behaupten,  um  nach  deren  Verlauf 
seinen  eigenen  Gang  fortzusezen.  Die  Kräze  hält  den 
Ophthalmotyphus  oft  ab,  oft  wird  sie  durch  denselben 


denn  Müllers  Angabe  sagt  doch  im  Ganzen  nichts  anders, 
als  dafs  die  Ophthalmie  durch  den  Zutritt  anderer  Krankheiten 
in  ihrem  Verlaufe  gehemmt  wurde,  so  dafs  die  sekundären 
entzündlichen  Erscheinungen  ganz  verschwanden,  dafs  sie  aber 
denselben  sogleich  wieder  fortsezte ,  »o  wie  die  störenden 
Krankheiten  erloschen  waren. 
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sehr  verschlimmert,  ein  Verhältmfs ,  wie  wir  es  auch 
beim  Petechialtyphus  treffen,  und  welches  gegen  jene 
spricht,  die  in  dieser  Ophthalmie  eine  rein  örtliche  Krank- 
heit erhlicken.  Syphilis,  Tripper,  Gicht,  Scorbut  com- 
pliciren  sich  oft  mit  dem  Ophthalmotyphus ;  alte  Fufs- 
geschwüre  und  stark  eiternde  Wunden  halten  denselben 
häufig  ab,  wie  solches  Dr.  Fischer  zu  Lüttich  und  Dr. 
Wegler  inCoblenz  in  ihrem  grofeen  Wirkungskreis  als  La- 
zareth  -  Directoren  beobachtet  haben.  Man  sah  selbst 
öfter  Ophthalmieen  verschwinden,  wenn  die  daran  Leiden- 
den Wunden  bekamen,  die  stark  eiterten;  sie  erschienen 
aber  wieder,  und  zuweilen  heftiger  als  zuvor,  wenn  die 
Wunden  nicht  mehr  eiterten  und  vernarbten. 

Verbreitung  der  Ophthalmie  im  Thierreich. 

Der  Ophthalmotyphus  scheint  eine  der  wenigen  Krank- 
heiten zu  seyn,  die  bey  Menschen  und  Thieren  zugleich 
vorkommen ,  und  sich  von  Ersteren  auf  Leztere  übertragen 
lassen.  Savaresy  berichtet,  dafs  in  Aegypten  viele  Hun- 
de auf  einem  oder  auf  beiden  Augen  blind  seyen  und  dafs 
Pferde,  Esel,  Kameele  und  Ochsen  mehr  oder  weniger 
durch  diese  Ophthalmie  litten,  und  Rust  sagt:  Der  Re- 
gimentsarzt des  3ten  Uhlanenregiments ,  Dr.  Spaltholz, 
hat  mich  sowohl  mündlich  versichert,  als  auch  früher 
schon  in  seinen  amtlichen  Berichten  nachgewiesen,  dafs  zu 
jener  Zeit,  als  die  Truppen  am  meisten  an  diesem  Augen- 
übel litten,  auch  die  Pferde  der  Cavallerie  hiervon  nicht 
verschont  geblieben,  sondern  sehr  zahlreich  und  ganz  un- 
ter derselben  Form  augenkrank  geworden  seyen.  Was  aber 
die  Uebertragung  des  Contags  von  Menschen  auf  Thier« 
betrifft,  so  liegen  darüber  folgende  Mittheilungen  vor. 
Dr.  Müller  in  Mainz  brachte  5  Katzen,  10  Hunden  (jun- 
gen und  alten),  2  Kaninchen,  2  Eichhörnchen ,  2  Amseln, 
einem  Staaren,  einem  Goldammer  und  einem  Hahn  das 
Secret  von  Augenkranken  unter  die  Augenlieder,  wieder- 
holte den  Versuch  bey  einem  und  demselben  Thier  öfters, 
stellte  die  Versuche  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  an,  in- 
dem er  des  Morgens  sehr  früh ,  und  bevor  sich  die  Kran- 
ken gewaschen  nnd  gereinigt  hatten,  an  den  ergiebigsten 
Quellen  die  concentrirteste  Materie  vermittels  eines  kleinen 
Haarpinsels  in  der  möglichst  grofsen  Quantität  entnahm, 
nnd  Solche  den  Thieren  unter  die  obern  und  untern  Lie- 
der beider  Augen  der  Art  einbrachte,  dafs  er  nicht  nur 
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den  Pinsel  hier  über  10  Sekunden  ruhig  verweilen  liefe,  son- 
dern auch  die  ganze  Materie  abstreifte;  ausserdem  be- 
strich er  ihnen  noch  jedesmal  die  Augenliedränder  M'ieder- 
holt  mit  frisch  entnommener  Materie;  und  bey  allem  dem 
blieben  diese  Impfversuche  bey  allen  diesen  Thieren  durch- 
aus ohne  allen  Erfolg.  Wernecke  und  Rumpf  in  Kla- 
genfurth und  Seidlitz  in  Kronstadt  —  welchem  lezteren 
doch  die  Ueber tragung  dieses  Cogtags  auf  andere  Men- 
schen immer  gelang  —  sahen  von  ihren  bey  Thieren  an- 
gestellten Impfversuchen  auch  nie  einen  Erfolg.  Diesen 
Beobachtungen  stehen  nun  folgende  Angaben  gegenüber: 
nach  Omodei  hatte  Hima  in  Ancona  wiederholt  das  Con- 
tag  der  Ophthalmie  mit  Erfolg  auf  Thiere  übertragen,  so- 
gar durch  Einbringung  desselben  in  die  Harnrohre  von 
Hunden  auch  hier  Bcnnorrhöe  erzeugt  ( ! )  und  darüber 
dem  Ministerium  Bericht  erstattet;  als  Vasani  an  Ki- 
rn a's  Stelle  nach  Ancona  kam,  wiederholte  derselbe  diese 
Versuche,  und  zwar,  wie  er  selbst  erzählt,  in  folgender 
Art.  Er  impfte  zwey  junge  Hunde,  indem  er  das  puru- 
lente  Secret  von  Augenkranken  auf  die  Augenlieder  der 
Hunde  brachte.  Nach  4  Tagen  erkrankten  die  Hunde  an 
den  Augen  ganz  in  derselben  Form ,  wie  die  Ophthalmie 
damals  unter  den  Menschen  herrschte.  Er  liefs  die  beiden 
Hunde  nun  öfter  in  einem  Kübel  mit  kaltem  Wasser  wa- 
schen und  baden,  ohne  dafs  der  Verlauf  der  Ophthalmie 
gestört  wurde;  ein  dritter  Hund  dagegen,  der  in  dieses 
Wasser  getaucht  wurde,  bekam  sofort,  ohne  dafs  sonst  et- 
was mit  ihm  vorgenommen  wurde,  dieselbe  Ophthalmie!! 
Ferner  nahm  er  von  der  zuerst  benüzten  Materie,  die  in- 
zwischen trocken  geworden  war,  pülverte  sie  und  brachte 
ein  Stäubchen  davon  in  den  innern  Augenwinkel  eines  vier- 
ten Hundes ,  und  auch  darnach  brach  die  Ophthalmie  aus ; 
diesen  Versuch  wiederholte  er  öfter  uud  mit  gleichem  Er- 
folg. Endlich  tauchte  er  einen  jungen  Hund  in  Wasser, 
welches  die  Kranken  zum  Auswaschen  der  Lappen  ge- 
braucht hatten,  mit  denen  sie  ihre  Augen  reinigten,  und 
auch  dieser  Hund  wurde  angesteckt.  NB.  Omodei  hat 
die  Glaubwürdigkeit  seines  Landsmannes  V asan i  in  Zwei* 
fei  gezogen.  Der  Bataillonsarzt  Wiehe  pinselte  einer  Ka- 
ze  und  einem  Hunde  von  dem  fraglichen  purulenten  Se- 
cretum  in  die  Augen,  nach  3  Tagen  brach  die  Ophthalmie 
aus ,  anfangs  als  Hydrorrhoe  —  wie  v.  G  r  ä  f  e  berichtet  — 
ward  nach  4 — 5  Tagen  zur  Blennorrhoe,  steigerte  sich 
bis  zum  14ten  Tag.  wurde  aber  nun  durch  das  Einstrei- 
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chen  der  weifsen  Präcipitatsalbe  vollkommen  geheilt  *). 
t.  Gräfe  endlich  sagt:  Zufolge  meiner  oft  wiederholten 
Versuche  brachte  von  fiebernden  Augenkranken  frisch  ent- 
nommenes, sowohl  Hunden  als  Kazen  unter  die  Augenlie- 
der gepinseltes  Eiter  fast  durchgängig  binnen  24  Stunden 
In  drorrhoische  und  nach  2  —  3  Tagen  pyorrhoische  Af- 
fekte hervor.  Derselbe,  aber  im  Ganzen  seltener  und  fast 
immer  etwas  später  eintretende  Erfolg  fand  da  statt,  wo 
der  fragliche  Impfstoff  zwar  von  schwer  -  kranken ,  indefs 
nicht  deutlich  fiebernden  Individuen  genommen  war.  Die- 
se Angabe  v.  Gräfe' s  ist  bestimmt,  zuversichtlich  und 
ohne  Hinterhalt,  und  da  wir  von  einem  solchen  Manne 
keine  solche  fingirte  Beobachtungen  zu  fürchten  haben, 
durch  welche  sich  zuweilen  die  verdienstarme  Eitelkeit  gel- 
tend machen  will,  oder  der  feile  Egoismus  um  einen  gnä- 
digen Blick  eines  Vorgesezten  buhlt,  so  gilt  uns  diese  An- 
gabe als  voller  Beweiis,  dafs  sich  das  Contag  des  Oph- 
thalmotyphus  unter  den  von  v.  Gräfe  angegebenen  Um- 
ständen auf  Thiere  ubertragen  lasse;  wenn  wir  aber  le- 
sen, dafs  Paoli  in  Livorno  und  Florenz  Kazen,  Hunde 
und  Huhner  an  den  Augen  erkranken  und  erblinden  sah, 
welche  von  dem  Wasser  gesoffen,  womit  die  Kranken  ih- 
re Augen  gewaschen,  oder  von  den  Breiumschlägen  ge- 
fressen hatten,  die  gegen  die  Ophthalmie  gebraucht  wor- 
den waren,  dann  haben  wir  nichts  zu  bemerken  als  risum 
teneatis  amici! 

Heimath  und  Vorkommen. 

« 

Wie  wir  bereits  in  der  Geschichte  dieser  Krankheit 
gesehen  haben,  ist  Aegypten  das  ursprüngliche  Vaterland 
derselben,  und  wenn  unsere  Ansicht  die  richtige  seyn  soll- 
te, so  begann  diese  Ophthalmie  ohngetälir  im  7ten  Jahr- 
hundert nach  Christus  in  diesem  Lande  ihre  Ausbildung 
zu  einer .  endemisch  -  epidemisch  -  contagiosen  Krankheit ; 
wir  betrachten  sie  nämlich  als  die  jüngere  Schwester  der 
Pest.     Nach  König  *),  der  Missionsarzt  in  Tranquebar 

1)  In  früheren  Zeiten  hat  man  öfter  erlebt,  dafs  Militairärzte 
ThaUachen  und  Beobachtungen  tiugirten,  welche  den  Theorieen 
oder  sonstigen  Behauptungen  eines  einflufsreichen  Oberarztes 
zusagten ,  in  unserer  Zeit  sind  aber  solche  Täuschungen  gar 
nicht  denkbar. 

2)  Diss.  iuaug.  de  rem  ed.  indigen.  ad  raorbos  cuivis  regioni  cn- 
demieos  expugnandos  efficacia.  Hafn.  1713.  T  ode'i  med. 
chir.  Biblioth.  B.  1.  St.  3.  Kopenhagen  1175. 


Digitized  by  Google 


154 


war,  kommt  auch  In  Ostindien  eine  endemisch  -  contagiöse 
Ophthalmie  vor,  ob  diese  aber  mit  der  ägyptischen  iden- 
tisch ist,  darüber  besizen  wir  keine  Nach  Weisungen.  Eben 
so  wenig  kennen  wir  die  Natur  jener  Ophthalmie,  die  nach 
dem  Missionär  Wilson  wahrend  der  Regenzeit  auf  den 
Südsee-lnseln  Othahaite,  Ohitahu,  Tongatabu  etc.  herrscht  4). 
In  Europa  ist  zwar  der  Augentripper  seit  undenklichen 
Zeiten  heimisch,  die  Augenpest  aber  scheint  nur  Ton  Zeit 
su  Zeit  unter  Umständen,  die  ihr  besonders  günstig  sind, 
zu  epidemisiren  und  dann  wieder  auf  lange  Zeit  zu  ver- 
schwinden. Die  lezte  Epidemie  wenigstens  ist  kein  SproTs- 
ling  von  ägyptischen  Saaraen,  sie  ist  ein  rein  europäi- 
sches Produkt,  und  scheint  auch  bereits  wieder  in  dem 
Augentripper  untergegangen  zu  seyn. 

Die  Art  des  Vorkommens  dieser  Krankheit  ist  schon 
aus  dem  bisher  Vorgetragenen  ersichtlich,  in  Aegypten 
nämlich  erscheint  sie  endemisch  und  im  Frühling  und 
Herbst,  wenn  sie  nicht  durch  die  Pest  verdrängt  wird, 
epidemisch.  In  Europa  kommt  sie  nur  epidemisch  ror. 
Die  Epidemieen  sind  sich  nicht  ganz  gleich ,  manche  zei- 
gen einen  entschieden  entzündlichen  Charakter,  andere  tre- 
ten mit  gastrischer  und  galligter  Compli«  ation  auf,  andere 
erscheinen  etwas  zweideutig,  wenn  nämlich  der  Ophthal - 
motyphus  in  den  Augentripper  übergeht,  denn  unter  sol- 
chen Umständen  gehören  die  vorkommenden  Krankheits- 
fälle theils  dem  ersten,  theiis  dem  zweiten  an.  Dabey 
wollen  wir  aber  nicht  sagen,  als  wenn  der  Ophthalmoty- 
phus  immer  peracut  oder  acut  verlaufen  müsse,  denn  er 
kann  auch  eben  so  gut,  wie  andere  Typhen,  einen  sab  acu- 
ten Gang  nehmen  und  4  —  6  Wochen  währen.  Die  Epi- 
demieen sind  in  ihrer  Entstehung  nicht  nur,  sondern  auch 
in  ihrem  Verlauf  und  in  ihrer  Dauer  von  atmosphärischen 
Einflüssen  abhängig,  so  dafs  sie  zuweilen  auffallende  Re- 
missionen und  Exacerbationen  zeigen,  wie  solches  z.  B. 
1808  in  Vicenza  der  Fall  war. 

Krankheitsbilder. 

Die  Erscheinungen  und  der  Verlauf  dieser  Ophthalmie 
sind  im  Ganzen  schon  bey  der  Nosologie  angedeutet  wor- 
den, hier  wollen  wir  aber  die  Krankheit  nach  ihren  ver- 
schiedenen Charakteren  betrachten. 

1)  Sprengers  Bibliothek  der  Reisebescbreibungen  B.Z.  Bslts 
over  de  üog  -  Onstcking. 
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1)  Dynamische  oder  etherische  Form  des  Ophthalmotgphue. 

1)  Stadium  der  Evolution.  Die  Schleimhaut 
der  Augenlieder  eine«  oder  beider  Augen  fängt  an,  sich  et- 
was zu  rothen,  und  läfst  besonders  durch  die  Lupe  klei- 
ne rothe  Pünktchen,  aber  keine  auffallende  Gefafsramifikaa 
tionen  wahrnehmen;  dabey  ergiefst  sich  eine  seröse  Flüs- 
sigkeit, yon  der  wir  nicht  entscheiden  wollen,  ob  sie  aus 
der  Thränendrüse  oder  aus  der  Schleimhaut  selbst  quillt. 
Diese  Erscheinungen  sind  bald  so  unbedeutend,  dafs  sie 
gar  nicht  geachtet  werden,  bald  treten  sie  so  intensiv  auf, 
dafs  sie  den  Zufallen  der  entzündlichen  Form  nahe  stehen. 
Der  Kranke  hat  das  Gefühl,  als  wenn  Staub  oder  Sand 
zwischen  dem  Angapfel  und  den  Augenliedern  sich  befän- 
de, ja  dieses  Gefühl  macht  eigentlich  auf  die  Krankheit 
aufmerksam,  die  ausserdem  leicht  übersehen  würde,  zu- 
gleich stellt  sich  mehr  oder  weniger  Lichtscheue  ein.  Der 
Augapfel  leidet  wenig  oder  gar  nicht,  nur  an  der  Peri- 
pherie ist  die  Sclerotica  blafs  gerüthet. 

Fieber  ist  bey  dieser  Form  selten  zugegen ,  und  wenn 
es  erscheint,  so  zeigt  es  sich  als  ein  gelindes  Reizfieber. 
Der  Appetit  leidet  nicht,  doch  sind  die  Ausleerungen  häu- 
fig etwas  angehalten.  Das  Gemeingefühl  im  Ganzen  nicht 
ergriffen,  der  Schlaf  aber  ist,  besonders  die  ersten  Tage, 
durch  den  Schmerz  in  den  Augen  gestört.  Die  Daner  die- 
ses Zeitraums  zwischen  drey  und  vier  Tage,  oft  langer. 
Ueberhaupt  bemerken  wir ,  dafs  diese  Form  ,  die  mit  dem 
von  Lud.  Frank  aufgestelltem  zweiten  Grad  der  Ophthal- 
mie identisch  ist,  im  Ganzen  eine  sehr  regelmäßige  Ver- 
laufszeit hat.  L.  Frank  sagt  in  dieser  Beziehung:  „ich 
„glaubte  anfangs,  die  Beobachtung  der  Eingebornen  sey 
"  „fabelhaft,  allein  die  eigene  Erfahrung  hat  mich  von  ih- 
„rer  Wahrheit  überzeugt.  Diese  Krankheit  bricht  sich  gc- 
„gen  den  8ten  Tag,  und  der  Kranke  leidet  vom  4ten  bis 
„zum  8ten  Tag  am  meisten. " 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Die  Schleimhaut  der 
Conjunctiva  erscheint  rosenroth ,  die  früher  bemerkten  mi- 
kroscopischen  Pünktchen  haben  sich  zu  kleinen  Knutchen 
ausgebildet,  es  beginnt  die  Absonderung  einer  ähnlichen 
Flüssigkeit,  wie  beim  Croup,  die  zu  ganz  feinen  Membra- 
nen gerinnt.  Schmerz  ist  noch  zugegen,  die  Lichtscheue 
hat  aber  iii  der  Regel  abgenoimnen.  Die  Conjunctiva  des 
Augapfels  bleibt  entweder  frey  oder  zeigt  sich  leicht  ge- 
röthet,  selten  dafs  sie  sich  aufwulstet.  Fieber  ist  nicht 
bemerkbar.    Dieser  Zeitraum  dauert  24  —  48  Stunden. 
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3)  Stadium  der  Reife.  Die  Knötchen  auf  der 
Augenliedschleimhaut  sind  noch  deutlicher  entwickelt,  die 
Absonderung  gewinnt  mehr  ein  purulentes  Ansehen ,  sie  ist 
etwas  klehrig,  vertrocknet  an  den  Augenwimpern  zu  bern- 
steinfarbigen Krusten,  und  klebt  wohl  auch  die  Augen- 
wimpern und  Augenlieder  zusammen.  Der  Kranke  empfin- 
det im  Ganzen  wenig  Unbequemlichkeit,  kaum  Schmerz. 
Die  Dauer  dieses  Zeitraums  2 —  3  Tage. 

2.  Die  entzündliche  oder  hypersthenische  Form  des 

Ophthalmotypkus. 

Die  entzündliche  Form  des  Ophthalmotyphus  wird  be- 
sonders bey  jungen,  plethorischen,  robusten,  überhaupt 
bey  solchen  Individuen  angetroffen,  die  bey  ziemlicher 
Reizbarkeit  auch  grofse  Energie  und  robustes  Tempera- 
ment besizen. 

1)  Stadium  der  Entwicklung.  Unter  Brennen 
und  Beifsen  nimmt  die  Schleimhaut  der  Augenlieder  an 
einem  *)  oder  beiden  Augen  eine  hochrothe  Farbe  an, 
welche  bey  genauer  Betrachtung  ebenso  wie  bey  der  vo- 
rigen Form  durch  kleine  rothe  Pünktchen  begründet  ist 
Dabey  strömt  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  seröse  Flüs- 
sigkeit aus  den  Augen,  die  aber  auch  bey  sehr  heftigen 
Entzündungsgraden  ganz  fehlen  kann,  so  dafs  die  Augen- 
lieder dann  schmerzhaft  trocken  sind.  Der  Schmerz  in 
den  Augen  ist  beifsend,  brennend,  stechend,  die  Licht- 
scheue bedeutend.  Wenn  eine  Verbreitung  des  Krankheits- 
prozesses auf  die  inneren  Gebilde  des  Auges  stattfindet, 
wovon  weiter  unten  die  Rede  ist,  so  stellen  sich  selbst 
spontane  Lichtbilder  ein. 

Bey  dieser  Form  ist  meistens  Fieber  zugegen,  wel- 
ches den  didynamischen  oder  entzündlichen  Charakter  hat: 
der  Puls  ist  mäfsig.  frequent,  voll,  hart,  der  Harn  spar- 
sam und  hochroth,  die  Zunge  weifs  und  trocken,  die  Darin- 
ausleerung  in  der  Regel  unterdrückt,  die  Haut  heifs,  das 


1)  Es  scheint  uns ,  als  trenn  die  Krankheit  steh  besonders  iu  sol- 
chen Fällen,  wo  Ansteckung  durch  unmittelbaren  Coutag  de« 
einen  Auges  mit  den  Secretionsstoffen  statt  fand,  oft  auch 
auf  ein  Aug  begränze ,  wenigstens  war  dieses  bey  der  einen 
Wärterin  im  Kinderasyl  um  zu  London,  deren  Geschichte  Mac- 
Gregor  mitgetheilt  nat ,  der  Fall,  dagegen  dürften  bey  na- 
türlicher Ansteckung,  besonders  in  Distanz,  immer  beidu  As- 
gen  leiden. 
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Gemeingefühl  ergriffen ,  der  Kranke  von  Unruhe  gequält, 
die  Nächte  schon  der  Schmerzen  wegen  schlaflos.  Di« 
Dauer  dieses  Zeitraums  1  —  3  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Die  Rothe  der  Augen- 
liedsch leimhaut  hat  zugenommen ,  ist  aber  hell  und  feurig, 
sie  verbreitet  sich  auch  mehr  oder  weniger  auf  die  äusse- 
re Haut  der  Augenlieder  und  verliert  sich  in  immer  lich- 
teren Töven  in  die  Gesichtshaut.  Die  Knötchen  auf  der 
Schleimhaut  sind  etwas  entwickelt,  in  den  heftigsten  Fäl- 
len findet  keine  Secretion  statt,  in  den  mäfsigeren,  aber 
immer  noch  intensiven,  Fällen  wird  eine  sehr  gerinnbare 
Flüssigkeit  in  sparsamer  Menge  abgesondert.  Das  Augen- 
lied selbst  ist  etwas  geschwollen,  die  Geschwulst  gespannt 
und  hart.  Die  Schmerzen  und  die  Lichtscheue  halten  an, 
erstere  exaeerbiren  besonders  gegen  Abend  und  sind  dann 
oft  von  unerträglicher  Heftigkeit.  Das  Fieber  verhält  sich 
wie  im  ersten  Zeitraum.  Dauer  dieses  Zeitraums  24  —  36 
Stunden. 

3)  Stadium  der  Reife.  Die  Augenlieder  noch 
immer  hochroth,  die  Knötchen  auf  derselben  deutlich  aus- 
gebildet, doch  nicht  so  vollkommen,  wie  bey  den  andern 
Formen  dieser  Krankheit.  Allniälig  wird  nun  eine  eiterige 
Masse  abgesondert,  wodurch  der  brennende  Schmerz  in 
den  Augenliedern  oft  erleichtert  wird ;  jener  Schmerz  aber, 
der  das  ganze  Auge  einnimmt  und  sich  selbst  bis  ins  Ge- 
hirn zieht,  erscheint  in  diesem  Zeitraum  gerade  anT  hef- 
tigsten ;  doch  scheint  derselbe  bey  der  entzündlichen  Form 
seltener  vorzukommen,  sondern  mehr  der  asthenischen 
Form  anzugehören,  wo  wir  ihn  auch  näher  betrachten 
werden.  Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  wie  gerade  der 
Umstand,  dafs  der  fragliche  Schmerz  mit  der  Entzündung 
nicht  im  Verhältnis  steht ,  dafür  spricht ,  dafs  er  die  Fol- 
ge des  Krankheit8narkotismus  ist,  indem  bey  den  astheni- 
schen Formen  immer  ein  intensiveres  Krankheitsgift  ge- 
bildet wird. 

Von  diesem  nervösen  Schmerz  (sit  venia  verbo),  der 
sich  durch  seine  Periodicität  charakterisirt ,  müssen  wir 
aber  einen  andern,  entzündlichen,  mehr  anhaltenden  Schmerz 
unterscheiden,  der  zuweilen  bey  der  entzündlichen  Form 
des  Ophthalmotyphus  das  ganze  Auge  einnimmt,  aber  nur 
dann,  wenn  die  innern  Gebilde  des  Augapfels  gleichfalls 
entzündet  sind,  wo  er  dann  ein  Zeichen  von  der  gröfsten, 
meist  rettungslosen  Gefahr  ist.  Dieser  Schmerz  ist  bren- 
nend, glühend  und  immer  von  spontanen  Lichtbildern  be- 
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gleitet.  Bey  der  entzündlichen  Form  verbreitet  sich  näm- 
lich die  Krankheit  meist  auf  den  Augapfel  und  wird  da- 
durch für  das  Sehevermögen  sehr  gefährlich.  In  den  gün- 
stigeren Fallen  ist  nur  die  Conjunctiva  des  Augapfels  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  die  sich  aufwulstet,  das  Ausse- 
.  hen  des  rohen  Fleisches  gewinnt  und  eine  Art  Wall  um 
die  Cornea  bildet,  so  dafs  diese  oft  gar  nicht  sichtbar  ist, 
oder  wie  eine  schwarze  Scheibe  in  der  Tiefe  der  aufge- 
wulsteten  rothen  Masse  erscheint.  In  schlimmeren  Fällen 
leidet  die  Cornea  selbst  mit,  sie  bekommt  ein  mattes,  be- 
staubtes Ansehen,  selbst  ganz  undurchsichtige  Flecken  und 
Geschwüre ,  so  dafs  auch  diese  Haut  ein  purulentes  Secre- 
tum  liefert:  In  den  verzweifeltsten  Fällen  endlich  verbrei- 
tet sich  der  typhös -entzündliche  Prozefs  auf  die  innern 
Gebilde  des  Augapfels,  der  ganze  Augapfel  schwillt  etwas 
an,  die  wüfsrige  Feuchtigkeit  der  Augenkammern  vermehrt 
sich  auf  eine  bedenkliche  Art,  der  Schmerz  wird  fürchter- 
lich, hält  auch  den  Tag  über  an,  und  alles  deutet  auf  ein 
bevorstehendes  Plazen  des  Augapfels  hin,  welches  dann 
auch  häufig  erfolgt. 

3)  Adynamische  oder  asthenische  Form  des  Ophthalmo- 

typkus. 

Ludw.  Frank  hat  die  hypersthenische  und  die  asthe- 
nische Form  dieser  Ophthalmie  in  seinem  4ten  Grad  der 
Krankheit  zusammen  geworfen,  und  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dafs  diese  Ophthalmie  in  Aegypten  nie  mit  dem 
entzündlichen  Charakter  auftrete,  eine  Behauptung  die  er 
bekanntlich  auch  in  Bezug  auf  die  Fest  aufgestellt  hat, 
und  hier  wie  dort  irrig  ist.  v.  Gräfe  hat  diese  Form 
als  die  eretheische  bezeichnet,  wir  aber  verstehen  unter 
Erethismus,  Reizzustand,  ganz  etwas  anders,  indem  wir 
denselben  mit  unserer  dynamischen  oder  sthenischen  Form 
für  identisch  nehmen,  so  wie  überhaupt  die  eretheische 
Form  bey  allen  Krankheiten  die  leichteste  ist.  Die  ady- 
namische oder  asthenische  Form  fällt  mit  dem  zusammen, 
was  die  älteren  Aerzte  passive  Entzündungen  nannten. 
Diese  Form  kann  sich  ans  der  sthenischen  und  selbst  aus 
der  hypersthenischen  entwickeln,  oft  aber  ist  sie  gleich 
von  Anfang  als  solche  zugegen.  Sie  kommt  sehr  häufig 
und  zwar  bey  solehen  Individuen  vor,  bey  welchen  die  Reiz- 
barkeit gröfser  ist  als  die  Energie,  bey  denen  das  oeweg- 
lichc  Temperament  ausgebildet  ist. 
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1)  Stadium  der  Entwicklung.  Unter  ähnlichen 
Gefühlen  wie  bey  den  andern  Formen ,  namentlich  als 
wenn  Sand  zwischen  dem  Augapfel  und  den  Augenliedern 
lüge  und  unter  bedeutender  Lichtscheue  nimmt  die  Con- 
junetiva  der  Augenlieder  eine  purpurrothe  Farbe  an,  die 
sich  allmälig  auch  auf  die  äussere  Haut  der  Augenlieder 
verbreitet,  hier  aber  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit 
bald  bleifarbig,  bald  blafsviolett  erscheint.  Dabey  schwillt 
ilas  Augeniied  an,  und  es  findet  eine  sehr  reiche  Absen* 
derung  einer  meistens  scharfen ,  serösen  Flüssigkeit  statt.  _ 

In  den  leichteren  Fällen  dieser  Form  kann  das  Fieber 
ganz  fehlen,  in  den  bedeutenderen  aber  tritt  es  mit  allen 
Charakteren  der  febris  adynamica  auf.  Der  Puls  ist  fre- 
quent,  weich  und  klein;  der  Harn  veränderlich,  die  Ver- 
dauung gestört,  die  Darmausleerung  in  diesem  Zeitraum 
gewöhnlich  noch  angehalten,  seltener  flüssig;  die  Schleim- 
haut des  Nahrungskanals  wird  leicht  in  Mitleidenschaft 
gezogen  und  es  entstehen  dann  Eckel,  Brechneigung,  über- 
haupt die  gastrischen  Erscheinungen  ohne  wahren  Gastri- 
cismns;  nicht  gar  selten  ist  aber  auch  eine  galligte  Com- 
plikation  zugegen ,  die  sich  durch  die  bekannten  Zufälle 
offenbart.  Das  Gemeingefühl  ist  bemerklich  ergriffen,  die 
Unruhe  der  Kranken  bedeutend.  Die  sogenannten  nervö- 
sen Erscheinungen  sind  in  diesem  Zeitraum  noch  nicht 
zugegen.    Dauer  dieses  Zeitraums  3 — 4  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Die  Purpurrothe  der 
Conjunctiva  ist  sehr  ausgebildet,  die  Knotehen  auf  dersel- 
ben jBÜid  stark  entwickelt,  es  wird  eine  schleimig  klebrige 
Masse  abgesondert,  die  weder  mit  dem  gerinnstoffigen 
Secret  noch  mit  Eiter  identisch  ist.  Die  Augenlieder  er- 
reichen eine  bedeutende,  oft  enorme  Geschwulst,  so  dals 
sie  die  Dicke  eines  Zolls  erreichen,  und  über  die  Augen- 
bogen,  die  Nase,  und  die  Jochbogen  weit  vorstehen;  die 
Geschwulst  ist  aber  nicht  hart,  sondern  teigig,  wird  oft 
odeniatüs.  Das  obere  Augenlied  leidet  in  der  Hegel  am 
meisten,  und  dieses  bedeckt  dann  das. untere,  so  dafs  sei- 
ne Wimpern  auf  dem  untern  Rande  der  Augenhöhle  auf- 
liegen. Die  Lichtscheue  erhält  sich,  der  Schmerz  hat  in 
der  Hegel  zugenommen. 

Das  Fieber  verhält  sich  wie  im  vorigen  Zeitraum; 
die  Dauer  dieses  Stadiums  aber  beträgt  24—48  Stunden 
und  darüber 

3)  Stadium  der  Reife.  Die  Augenliedconjunctiva 
ist  in  ein  trauben förmiges  Convolut  von  purpurroten  kno- 
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tigen  Auswüchsen  verwandelt,  welche  die  Gröfse  eines 
starken  Stecknadelkopfs  erreichen.  Diese  Knoten  stehen 
mitunter  so  nahe,  dafs  ihre  kugliche  Peripherie  in  dem 
coneaven  Augenlied  keinen  Raum  hat,  sie  veranlassen  dann 
eine  Umkehrung  des  Augen  Liedes  (Ectropium),  wodurch 
dann  die  Fläche,  auf  der  sie  sizen,  eine  convexe  Form 
und  sie  den  nüthigen  Raum  gewinnen.  In  diesem  Zeit- 
raum wird  eine  eitrige  Masse  in  reichlicher  oft  profuser 
Menge  abgesondert,  die  zuweilen  in  Strömen  über  die 
Wangen  herunterläuft,  und  die  nebst  den  gewöhnlichen 
Bestandteilen  des  Eiters  das  spezifische  Contagium  ent- 
hält. 

Der  Augapfel  wird  bey  dieser  Form  ebenfalls  sehr 
häufig  compromittirt;  das  Leiden  verbreitet  sich  sehr  oft 
auf  die  Conjunctiva  sderoticac ,  erreicht  nicht  selten 
die  Cornea,  und  zuweilen  sogar  die  inneren  Theile  des 
Auges,  hat  aber  natürlich  auch  hier  den  Charakter  der 
Asthenie,  der  sogenannten  passiven  Entzündung. 

Das  Fieber  ist  im  Ganzen  noch  dasselbe  wie  in  den 
beiden  ersten  Stadien,  ja  der  adynamische  Charakter  ist 
jezt  deutlicher  ausgebildet  als  früher. 

Sehr  merkwürdig  aller  sind  die  nervösen  Erscheinun- 
gen, die  theils  in  dem  früheren  Stadium,  theils  jezt  den 
Kranken  quälen  und  den  Arzt  besorgt  machen.  Häufig 
macht  sich  ein  Schmerz  bemerklich,  der  bald  längs  des 
Siipraorbital-fterven  sich  hinzieht,  bald  den  ganzen  Augapfel 
einnimmt,  insoweit  derselbe  nämlich  mit  Zweigen  des 
Trigeminus  versehen  ist,  und  zuweilen  sich  sogar  bis  ins 
Gehirn  erstreckt.  Dieser  Schmerz,  der  mit  dem  entzünd- 
lichen Schmerz  nicht  verwechselt  werden  darf,  sondern 
durch  resorbirtes  Krankheitsgift  und  dessen  narkotischen 
Einflufs  auf  die  sensitiven  Nerven  bedingt,  und  auch  mit 
der  Intensität  des  Krankheitsgifts  in  geradem  Verhältnis 
zu  stehen  scheint,  remittirt  oder  intermittirt  gewöhnlich 
den  Tag  über,  exaeerbirt  des  Abends  und  hält  sich  hin- 
sichtlich seines  Eintritts  und  seines  Kachlassens  oft  genau 
an  eine  bestimmte  Zeit,  so  dafs  die  regelmäfsigste  Perio- 
dicitat  bemerkbar  wird.  Er  erreicht  sehr  häufig  eine  so 
fürchterliche  Heftigkeit,  dafs  er  nicht  nur  die  entschlos- 
sensten Männer  zum  Klagen  und  Weinen  bringt,  sondern 
auch  bey  weniger  starken  Individuen  Ohnmächten  und 
krampfhafte  Zufälle  verschiedener  Art  verursacht.  Meh- 
rere Kranke  erklärten  sich  bereit,  sich  das  Auge  heraus- 
nehmen zu  lassen,  wenn  sie  dadurch  von  ihrem  Schmerz 
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er! äffet  wurden.   In  manchen  Fällen  tritt  dieser  Schmerz 
weniger  heftig ,  zuweilen,  besonders  anfangs,  sehr  leise 
auf,  er  verrüth  aber  auch  dann  seine  Natur  durch  seine 
regelmüfsige  Periodicitat ,  nnd  macht  den  erfahrnen  Arzt 
aufmerksam,  dafs  er  auf  heftige  Paroxysmen  gefafst  seyn 
mufs,  und  dafs  dem  Auge  Gefahr  drohe.    Wenn  dieser 
Zustand  einige  «Zeit  angehalten  hat,  und  wenn  das  abge- 
sonderte Krankheitsgift  sehr  intensiv  (narkotisch)  wnrkt, 
so  verwandelt  sich  nicht  nur  die  Lichtscheue  in  Unempfind- 
lichkeit  gegen  das  Licht,   sondern  es  verliert  sich  auch 
dieser  heftige  Schmerz,  oder  er  tritt  gar  nicht  ein,  wäh- 
rend doch  eine  enorme  Geschwulst  der  Augenlieder  zuge- 
gen ist,  und  eine  profuse  Eiterbildung  stattfindet.  Man 
hat'  diesen  Zustand  dann  geradezu  für  einen  wahren  Tor- 
por  genommen,  allein  sehr  mit  Unrecht;   es  ist  blos  die 
sensitive  Sphäre  des  Auges  durch  den  Karcotismus  des 
Co n tags  abgestumpft,  und  es  ist  dieser  Zustand  der  Be- 
täubung des  Gehirns  in  Folge  der  Fiebernarkose  ganz 
analog;   die  Funktionen  der  sensitiven  Organe  sind  blos 
unterdrückt,  diese  Organe  selbst  sind  nicht  gelähmt;  doch 
kann  der  Zustand  in  Lähmung  übergehen.    Die  vegetative 
Sphäre  ist  aber  eben  so  wenig  zum  wahren  Torpor  herab- 
gesunken, wenn  auch  ihre  Energie  gelitten  hat;  denn  der 
Torpor  in  der  vegetativen  Sphäre  kündigt  sich  durch  Läh- 
mung der  Gefäfsnerven  und  Zersezung  des  Bluts,  Gan- 
gräna  oder  Sepsis  an.     Dieser  Zustand  des  wahren  ört- 
lichen Torpors  oder  der  Nekrose  scheint  aber  bey  dieser 
Ophthalmie   selten    oder  nie  vorzukommen.  Uebrigensj 
«riebt  es  noch  besondere  Fälle,  welche  unterschieden  wer- 
den  müssen :   bey  Individuen  nämlich ,  welche  das  träge 
oder  sogenannte  phlegmatische  Temperament  besizen,  ver- 
mag auch  das  Krankheitsgift  keine  übrige  pathische  Vege- 
tation,  keine  intensive   Giftproduktion  anzuregen.  Hier 
verläuft  der  Krankheitsprozels  scheinbar ' mild ,  allein  das 
Organ  besizt  auch  nicht  einmal  die  hier  nöthige  Energie, 
um  den  pathischen  Prozefs  zu  beenden;   die  Krankheit 
nimmt  hier  immer  einen  langwierigen  Verlauf,  und  heilt 
nie  durch  blose  Naturhülfe.    Hier  kann  man  wohl  von 
einem  torpiden  Zustande  sprechen ;  natürlich  findet  aber  nur 
ein  gewisser  Grad  von  Torpor,  keine  Parese  statt.  Dieser 
Torpor  ist  nicht  Folge  der  Krankheit,  sondern  Eigentüm- 
lichkeit der  Constitution  oder  des  Temperaments. 

Ausser  den  oben  bezeichneten  örtlichen  nervösen  Zu- 
«U,e„,  —  .„d.  ».„cherley  K^der  Augen«««« 
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und  der  Angenliedmuskel  gehören,  kommen  anch  noch 
allgemeine  nervöse  Erscheinungen  bey  der  asthenischen 
Form  des  Ophthnlmotyphus  vor,  nämlich  Delirien,  die 
in  heftigen  Fällen  und  bey  reizbaren  Subjekten  als  die 
höchst  ausgebildete  Krankheitsnarkose  erscheinen. 
Die  Dauer  diese«  Zeitraums  ist  unbestimmt. 

■ 

Ausgänge. 

1)  In  volle  Genesvng. 

Die  volle  Genesung  kann  schon  im  ersten  Zeitraum 
erfolgen,  insofern  als  die  Krankheit  abortiv  zu  Grunde 
geht.  Man  hat  solche  Fälle  öfter  beobachtet,  sowie  sie 
denn  auch  bey  andern  Typhen  nicht  ganz  selten  sind;  ob 
es  aber  in  der  Macht  der  Kunst  stehe,  die  Krankheit  nach 
Belieben  abzuschneiden,  dieses  ist  noch  nicht  nachgewie- 
sen. Wenn  die  Krankheit  ihren  regelmässigen  Verlauf 
macht,  so  bricht  sie  sich  im  Stadium  der  Keife  und  geht 
ullinälig  in  Genesung  über.  Wir  sind  zwar  überzeugt, 
dafs  auch  bey  dieser  Krankheit  der  Uebergang  in  Gene- 
sung durch  Crisen  vermittelt  werde,  und  zwar  jedenfalls 
durch  örtliche  und  dann  auch  durch  allgemeine,  wenn 
Fieber  zugegen  war,  allein  wir  können  zur  Zeit  die  ört- 
lichen Crisen  nicht  genau  nachweisen;  wir  wissen  nur, 
dafs  die  Geschwulst  sich  allmälig  verliert,  die  Auswüchse 
verschwinden  und  die  eiterige  Masse  allmälig  an  Quantität 
abnimmt  und  sich  der  Qualität  nach  immer  mehr  dem 
Schleime  nähert,  der  im  normalen  Zustand  abgesondert 
wird.  Weun  ein  und  der  andere  achtbare  Schriftsteller 
behauptet,  diese  Ophthalmie  bilde  sich  ebenso  zurück, 
wie  sie  sich  entwickelt  habe,  so  können  wir  ihm  hierin 
nicht  beitreten,  denn  die  Eitersecretion  geht  nicht  in  die 
Absonderung  jener  gerinnstoffigen  Masse,  die  der  Eiterung 
vorhergeht,  sondern  in  wahre  Schleimbildung  über.  Die 
Rückbildung  beginnt  bey  der  dynamischen  Form  gegen 
den  achten  Tag,  bey  der  entzündlichen,  wenn  sie  zweck- 
mässig behandelt  wurde,  noch  früher,  später  aber  und 
sehr  unbestimmt  bey  den  verschiedenen  Spielarten  der 
adynamischen  Form.  Man  hüte  sich  aber  den  Reconvales- 
centen  für  genesen  zu  erklären,  so  lange  noch  eine  Spur 
des  Krankheitsprozesses  auf  der  Schleimhaut  der  Augen- 
lieder aufgefunden  werden  kann;  es  gleicht  dieser  Zustand 
dem  glimmenden  Funken,  der  beim  erstem  Windstofs  wie- 
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der  zur  Flamme  auflodern  kann.  Es  ist  daher  durchaus 
nöthig  die  Augenlieder  der  Convalescenten  genau  zu  unter- 
suchen, ehe  man  sie  aus  seiner  Beobachtung  entläfst. 

2)  Lethaler  Ausgang. 

Für  den  Gesammtorganismus  nimmt  diese  Ophthalmie 
nicht  leicht  einen  lethalen  Ausgang  —  nur  einigemal  will 
man  einen  tödtlichen  Ausgang  durch  Verbreitung  der  Ent- 
zündung auf  das  Gehirn  beobachtet  haben  —  wohl  aber 
für  das  ergriffene  Auge.  Wenn  sich  nämlich  der  typhös- 
entzündliche  Prozefs  auf  die  innern  Gebilde  des  Augapfels 
verbreitet  hat,  und  nicht  schnell  Hülfe  geleistet  wird,  so 
vermehrt  sich  die  Flüsnigkeit  in  den  Augenkammern,  die 
Cornea  wird  in  die  Hohe  getrieben ,  sie  erhebt  sich  aus 
dem  Schacht,  'den  die  aufgewulstete  Conjunctiva  um  sie 
gebildet  hat,  und  plazt  langsamer  oder  schneller  mit  ei- 
nem den  Kranken  erschütternden  Geräusch.  Dabey  ent- 
leert sich  nicht  nur  die  Feuchtigkeit  der  Augenkaramern, 
sondern  auch  die  Linse  fallt  heraus,  ja  sie  wird  oft  so 
herausgeschnellt,  dafs  sie  einige  Schritte  vom  Kranken 
entfernt  zu  Boden  fallt.  Nach  dieser  Catastrophe  verlieren 
sich,  die  vorher  fürchterlichen  Schmerzen,  die  krankhafte 
Vegetation  und  Secretion  erloscht,  die  Cornea  vernarbt 
sich,  verliert  aber  ihre  durchsichtige  Beschaffenheit,  oder 
alle  Theile  des  Auges  sinken  zu  einer  homogenen  Masse 
zusammen,  der  Augapfel  wird  atrophisch,  zieht  sich  in 
die  Höhle  zurück  und  die  Augenlieder  schliefeen  sich  für 
immer« 

3)  Folgeübel. 

Wir  kennen  zwey  Reihen  von  Folgeübeln ,  die  nach 
dieser  Ophthalmie  zurückbleiben,  nämlich  Folgeübel  in 
der  vegetativen,  und  solche  in  der  sensitiven  Sphäre. 

1)  Folgeübel  in  der  vegetativen  Sphäre, 
a)  Eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist  der  Uebergang  die- 
ser Ophthalmie  vom  akuten  in  den  chronischen  Zustand. 
Die  Symptome  dieses  Zustandes  sind  folgende:  Die  Knot- 
ehen der  Augenliedschleimhaut  bilden  sich  so  zurück,  dafs 
sie  nur  schwierig  mit  freiem  Auge  unterschieden  werden 
können ;   in  diesem  Zustande  aber  verharren  sie ,  geben 
der    g-enannten   Schleimhaut   ein  sammetartiges  Ansehen 
und  unterhalten  eine  mäfaige  Absonderung  einer  schleimig- 
eiterig-en,  bald  dünnflüssigeren,  bald  consistenteren  Materie. 

11  ' 
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Diese  chronische  Ophthalmie,  die  mit  dem  chronischen 

Tripper  sehr  viele  Aehnlichkeit  hat,  macht  von  Zeit  zu 
Zeit  Exacerbationen,  je  nachdem  Einflüsse  stattfinden,  die 
sie  begünstigen,  und  ist  von  unberechenbarer  Dauer. 

b)  Von  dieser  chronischen  Ophthalmie  müssen  wir 
jenen  Folgezustand  unterscheiden,  den  man  gewöhnlich 
als  Granulation  der  Bindehaut  bezeichnet,  den  man  aber 
vielleicht  besser  Sklerosis  nennen  dürfte,  da  wir  gewöhn- 
lich jenen  Prozefs  Granulation  nennen,  durch  welchen 
eiternde  Flächen  der  Heilung  zugeführt  und  selbst  verlo- 
ren gegangene  Parthieen  ersezt  werden.  Diese  Sklerose 
der  Bindehaut  besteht  darin,  dafs  die  knotigen  Auswüchse, 
die  sich  während  des  acuten  Verlaufs  der  Ophthalmie  ge- 
bildet haben,  insofern  eine  Involution  antreten,  dafs  sie 
nicht  mehr  soviel  Eiter  liefern,  dagegen  aber  ihr  Volu- 
men erhalten  oder  selbst  noch  vermehren ,  ihr  schwammi- 
ges Gefüge  in  eine  dichte  mehr  sarkomatöse,  feste  Masse 
verwandeln ,  überhaupt  jene  Entwicklung  erreichen ,  durch 
welche  sie  den  Carcinomen  verwandt  werden,  und  auch 
in  der  That  eine  Neigung  zu  carcinomutöser  Verjauchung 
zeigen.  Diese  Sklerose  ist  ganz  analog  jenen  Wucherun- 
gen in  der  Harnrohre,  welche  die  Strikturen  dieses  Ka- 
nals bedingen,  analog  den  Vorgängen  im  Mastdarm,  in 
der  Speiseröhre,  am  Pylorus,  am  Ende  des  Iicums,  wel- 
che die  ominösen  Verengerungen  dieser  Wege  zur  Folge 
haben.  Die  Dauer  dieses  Zustand  es  ist  gleichfalls  unbe- 
stimmt ,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dafs  Dr. 
Wernecke  seinen  Impfversuchen  zufolge  diese  Auswüchse 
nach  2Vi  jähriger  Dauer  noch  contagiös  und  fähig  fand, 
bey  andern  die  Ophthalmie  zu  erzeugen.  Bey  dieser  De- 
generation der  Augenlied  -  Bindehaut  darf  endlich  nicht 
übersehen  werden  ,  dafs  ihre  rauhe  und  harte  Oberfläche 
den  Augapfel  beständig  reizt,  immer  zu  Entzündungen  An- 
lafs  giebt,  und  so  den  Leidenden  in  Stüter  Gefahr  erhalt 
das  Sehevermögen  zu  verlieren. 

c)  Wie  die  fungösen  Auswüchse  auf  der  Augenlied- 
schleimhaut  während  des  acuten  Verlaufs  der  Ophthalmie 
gerne  Ectropien  veranlassen,  so  thun  dieses  auch  die  eben 
beschriebenen  mehr  callösen  Degenerationen  der  Conjunc- 
ttva,  und  es  können  diese  Ectropien  theils  als  Inventar- 
stücke der  acuten  Ophthalmie  mit  in  den  chronischen  Zu- 
stand der  Sklerose  übergehen,  oder  erst  jezt  entstehen. 
Immer  aber  sind  sie  kein  primäres  Leiden,  sondern  Folgo 
der  Veränderungen  auf  der  AugciüicdscWcimhaut, 
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d)  Dem  Ectropium  steht  das  Entropium  gegenüber, 
welches  zuweilen  nach  der  chronischen,  nie  nach  der  acu- 
ten Ophthalmie  beobachtet  wird.  Es  scheint  die  chroni- 
sche Ophthalmie  zuweilen  durch  eine  Art  Vernarbung  mit 
Substanzverlust  zu  heilen,  wodurch  dann  der  Hand  des 
Augen lieds  nach  innen  gezogen  wird. 

e)  Nicht  selten  bleiben  nach  dieser  Ophthalmie  soge- 
nannte Augenfclle  zurück,  die  in  der  Form  des  Pannus 
oder  des  Ptcrygiums  erscheinen  und  aus  der  allgemeinen 
Heilkunde  bekannt  sind. 

f)  Geschwüre  der  Bindehaut  des  Augapfels  hat  man 
gleichfalls  öfter  beobachtet;  sie  entstehen  gewöhnlich  aus 
kleineu  Bläschen,  welche  plazen  und  ein  Geschwür  mit 
gelbem  Grund  und  einem  peripherischen  Gefäfsnez  zurück- 
lassen. Diese  Geschwüre  können  sich  bedeutend  ausbrei- 
ten und  den  Angapfel  von  neuem  gefährden. 

g)  Ferner  gehören  die  Geschwüre  der  Hornhaut  hie- 
her:  wenn  nämlich  der  Krankheitsprozefs  das  Bindchaut- 
plättchen  der  Cornea  oder  die  äusserste  Lamelle  derselben 
ergriffen,  hat,  so  «rhebt  sich  diese  zuweilen  zu  einem  klei- 
nen Bläschen,  ahnlich  wie  wir  es  auch  auf  der  Scleroti- 
calconjunctiva  |sehen ,  welches  berstet  und  ein  Geschwür- 
chen zurück  Iii  ist.  Diese  Geschwürchen  vernarben  sich,  so 
wie  das  Krankheitsprinzip  im  Auge  erloschen  ist,  ausser- 
dem aber  greifen  sie  in  die  Breite  und  in  die  Tiefe,  und 
durchboren  endlich  die  Hornhaut,  was  freilich  oft  lange 
dauert  Die  Folgen  dieser  Durchborung  sind  verschieden ; 
nämlich  entweder  vernarbt  die  Wunde,  noch  ehe  sich  die 
Iris  vorlegt ,  oder  die  Iris  verwächst  mit  den  Rändern  der 
Hornhautwunde,  die  dann  als  ein  dunkler  Fleck  erscheint, 
wobey  natürlich  die  Pupille  wegen  der  Anheftung  der 
Iris  an  einer  Stelle  der  Hornhaut  etwas  verzerrt  wird ;  oder 
die  Oeffnung  in  der  Hornhaut  wird  so  grofs,  dafs  die 
Iris  nicht  mit  der  innern  Wand  der  Cornea  verwächst, 
sondern  durch  die  Oeffnung  zum  Theil  hervorfällt,  was 
man  dann  irrig  ein  Irisstaphylom  nennt,  im  Grund  aber 
ein  Vorfall  der  Iris  ist,  bcy  welchem  die  Pupille  mehr 
oder  weniger  verzerrt  oder  ganz  geschlossen  wird.  Haben 
sich  mehrere  Oeffnungen  in  der  Hornhaut  gebildet,  so 
dafs  mehrere  Partikelchen  der  Iris  vorfallen,  so  entsteht, 
besonders  wenn  sich  diese  Vorfälle  sehr  nahe  sind,  das 
sogenannte  Traubenstaphylom. 

h)  Die  Erweichung  der  Hornhaut,  gleichfalls  eine 
Folge  dieser  Ophthalmie  verdient  unsere  besondere  Auf- 
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merksanikeit,  da  sie  anfangs  so  leicht  übersehen  wird, 
und  später  die  Versäumnifs  nicht  wieder  gut  gemacht 
werden  kann.  Diese  Erweichung,  welche  t.  Gräfe  als 
Resorptionsgeschwüre  bezeichnet,  kann  auf  der  Höhe  der 
Krankheit,  aber  auch  nach  deren  Entscheidung  eintreten, 
besteht  in  einem  gallertartigen  Zerfliefsen  der  Hornhaut, 
und  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  gallertartigen  Erweichung 
des  Magen«.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Erscheinung  durch 
gelähmte  Vitalität  und  vorwaltenden  Chemismus,  beides 
in  Folge  des  Krankheitsgifts,  veranlafst.  Glücklicher  Weise 
beginnt  diese  Erweichung  auf  sehr  beschränkten  Punkten, 
greift  aber  schnell  in  die  Breite  und  in  die  Tiefe,  wenn 
man  ihr  nicht  zuvorkömmt.  Ihre  Symptome  sind  eine 
besondere  Klarheit,  Durchsichtigkeit  und  ein  lebhafter 
Glanz  der  Cornea  an  einer  oder  mehreren  Stellen,  welche 
bey  genauer  Untersuchung  Substanzverlust  wahrnehmen 
lassen,  ohne  dafs  aber  eine  Spur  von  Entzündung  und 
von  Eiterung  zugegen  wäre.  Greift  diese  Erweichung  so 
in  die  Tiefe,  dafs  sie  die  Hornhaut  durchbort,  was  viel 
schneller  geschieht ,  als  bey  Hornhautgeschwnren ,  dann 
treten  ganz  ähnliche  Folgen  ein,  wie  bey  der  Durchborung 
durch  Geschwüre. 

i)  Hornhauttrübungen.  Sie  sind  von  doppelter 
Art:  die  ersten  sind  nämlich  durch  den  in  der  Cornea  noch 
fortwuchernden  Krankheitsprozef«  bedingt,  erscheinen  dann 
als  mehr  oder  weniger  undurchsichtige,  graue,  glanzlose 
Flecken,  die  unterm  Mikroscop  betrachtet  nach  v.  Gräfe 
aus  lauter  kleinen  Hügelchen  bestehen,  die  je  nach  dem 
Grade  der  örtlichen  Reaktion  bald  von  einem  äusserst 
feinen  Gefäfskranz  umschlungen  sind,  bald  ohne  solche 
Angiectasien  auftreten,  jedenfalls  aber  von  Lichtscheue  und 
einem  eretheischeu  Zustande  begleitet  sind,  und,  weil  sie 
das  Hornhautgefüge  schwächen,  zu  Staphylomen  Veran- 
lassung geben.  Die  andern  sind  ihrem  Wesen  nach  Exsu- 
date, die  während  des  acuten  Verlaufs  der  Ophthalmie 
zwischen  die  Hornhautlamellen  ergossen  wurden,  und  hier 
als  halb  todte  Massen  ruhen,  sohin  wahre  Krankheitsre- 
siduen.  Sie  unterscheiden  sich  schon  dem  äussern  nach 
von  den  Trübungen  der  ersteren  Art  dadurch,  dafs  sie 
als  dichte  Massen  erscheinen ,  dafs  die  Hornhaut,  da  wo 
sie  sich  befinden,  nicht  matt  ist.  sondern  ihren  gewöhn- 
lichen Glanz  besizt,  dafs  keine  Lichtscheue  oder  sonstige 
Reizung  zugegen  ist. 

k)  Hornhautstaphylome  kommen  ebenfalls  in  doppelter 
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Art  nach  dieser  Ophthalmie  vor,  nämlich  als  einfache 
Ilornhautstaphylome  und  als  Hornhaut  -Iris  -Staphylogne. 
Die  einfachen  Hornhau tstaphylome  entstehen,  wenn  der 
Krankheitsprozefs  in  der  Hornhaut  durch  Ausdehnung  der 
weifses  Blut  fuhrenden  Gefafse  (wodurch  Verdunklungen 
entstellen)  die  Textur  dieser  Membran  der  Art  auflockert, 
dafs  dieselbe  dem  Andrang  der  zugleich  vermehrten  Au- 
genflüssigkeit nicht  Widerstand  leisten  kann,  sondern  sich 
mehr  oder  weniger  ausdehnt.  Es  können  nun  folgende 
Fälle  eintreten ;  nämlich  der  Krankheitsprozefs  erloscht, 
wenn  das  Staphylom  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat, 
die  übermal* ig  gewölbte  Cornea  wird  wieder  hell ,  das 
Sehevermögen  wird  erhalten  und  dieser  Zustand  bleibend; 
oder  der  Krank  hei  tsprozefs  erlöscht  erst,  wenn  das  Sta- 
phylom so  stark  govorden  ist«  date  das  Seheyermögen 
verloren  ging;  oder  der  Krankheitsprozefs  dauert  fort  und 
endet  mit  curcinomatöser  Entartung;  oder  der  Krankheits- 
prozefs  erloscht  zwar,  das  Staphylo  in  ist  aber  so  gros,  . 
dafs  es  nicht  von  den  Atigenliedern  bedeckt  werden  kann, 
so  dafs  es  anhaltend  verschiedenen  Reizungen  auslesest 
ist,  und  endlieh  gleichfalls  carcinirt. 

Das  Hornhaut  -  Iris  -  Staphylom  entsteht,  wenn  der 
Krankheitsprozefs  die  früher  unsichtbaren  Gefäfse  der  Cor- 
uea  zum  Theil  in  blutfahrende  umgewandelt  hat,  wodurch 
eine  innige  Verwachsung  der  Cornea  mit  der  Iris  veran- 
lagt wird.  Die  Cornea  verliert  nun  gleichfalls  das  Ver- 
mögen, der  Augenfeuchtigkeit  zu  widerstehen,  und  wird, 
je  nachdem  diese  Verwachsung  nur  an  einem  Punkte  oder 
in  ihrem  ganzen  Umfange  statt  fand,  theilweis  oder  ganz 
ausgedehnt,  der  hervorragende  Kegel  hat  aber  nie  die 
Farbe  der  Iris.  Auch  hier  finden  dieselben  Fälle  statt, 
wie  beim  einfachen  Hornhantstaphylom ,  nämlich  entwe- 
der erlöscht  der  Krankheitsprozefs  und  der  Zustand  wird 
dauernd  mit  theilweiser  Erhaltung  des  Sehevermogen»; 
oder  der  Krankheitsprozefs  als  solcher  fuhrt  zum  Card 
nom,  oder  der  Krankheitsprozefs  erlöscht  zwar,  das  Sta- 
phylom ist  aber  so  stark,  dafs  es  von  der  Hornhaut  nicht 
bedeckt,  durch  äussere  Einflüsse  immer  gereizt,  endlich  in 
dieselbe  heillose  Entartung  ubergeht. 

1)  An  das  Hornhaut -Iris -Staphylom  schliefst  sich  die 
leichtere  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Cornea  an  ,  die  auf 
dieselbe  Art  entsteht,  wie  das  Hornhaut- Iris  -  Staphylom, 
sich  aber  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  Verwachsung 
nicht  so  innig  ist,  und  dafs  die  Hornhaut  Kraft  genug 
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behalt,  um  ihre  Form  zu  behaupten.    Diese  Verwachsung, 

"welche  meist  von  der  Peripherie  ausgeht,  kann  sich  auf 
kleinere  Stellen  beschränken ,  wo  sie  nur  eine  Verzerrung 
der  Pupille  veranlagt,  sie  kann  sich  aber  auch  weit  ver- 
breiten und  das  Sehcvermögen  ganz  aufheben. 

in)  Das  Eiterauge  kommt  selten  in  Folge  dieser  Oph- 
thalmie vor,  wurde  übrigens  von  v.  Gräle  beobachtet 
und  beschrieben.     v.  Gräfe  sah   nämlich  Blennorrhöen 
der  Iris,  die  auf  der  hintern  Wand  (uvea)  der  Regenbo- 
genhaut ihren  Siz  hatten,  und  theils  durch  Weiterverbrei- 
tung des  Krankheitsprozesses  auf  die  Iris  (durch  den  an- 
grenzenden Ciliarkrcis) ,  theils  durch  Metastase  (Sympa- 
thie?) entstanden  waren.    Er  sagt:   „Ihre  hydrorrhoische 
„Stufe  wird  offenbar  durch  vermehrte  Augenempfindlich- 
„keit,  durch  bohrenden  Schmerz,  durch  flüchtige,  zuwei- 
sen die  ganze  Augengegend  einnehmende  Stiche,  durch 
„erhöhte  Photophobie,  stärkeren  Thränenflufs,  nicht  ganz 
„unbedeutende  Aufschwellung  der  Blende,  durch  gemchr- 
„te  Convexität  der  Hornhaut,  Vergröfscrung  der  vordem 
„Kammer  und  Ueberfüllung  derselben  mit  heller  seröser 
„Flüssigkeit.     Beginnt  die  Periode  der  Phlegmatorrhöe 
„(auf  der  Iris  nämlich),  so  trübt  sich  der  Humor  aquaeus 
„merklich,  und  man  entdeckt  in  der  ganzen  vordem  Kam- 
„mer,  vornehmlich  aber  in  der  Pupille,  einzelne,  kleine,*  . 
„wcifsgraucSchleimflöckchen.  Wo  früher  oder  später,  nach 
„Stunden  oder  nach  Tagen,  innere  Pyorrhoe  zu  Stande 
„kommt,  da  quillt,  ohne  Entfärbung  der  Regenbogenhaut, 
„ohne  Pupillarverengcrung,  ohne  Verkleinerung  der  vor- 
„dern  Kammer,  mit  einem  Worte,  ohne  alle  Symptome, 
„welche  der  reinen  Iritis  wesentlich  angehören,  auf  ein- 
„raal  unter  bedeutenden  Störungen  der  Sinnesfunktion  ei- 
terige, gelblich  weifse  Lymphe  aus  der  Sehe  her\or. 
„Anfänglich  veranlafst  sie  in  einem  kleinen,  namentlich 
„bey  chronischem  Verlaufe  leicht  wahrnehmbaren,  Strom- 
„chen  über  den  untern  Pupillarrand  herabfliefsend,  gerin- 
„ge  Ansammlung  am  untern  Hornhautsegmente,  späterhin 
„wird  von  derselben  die  ganze  vordere  Augenkammer  ge- 
„ füllt  etc." 

n)  Die  Augapfelwassersucht  wurde  häufig  nach  der 
typhosen  Ophthalmie  beobachtet,  und  ist  sonder  Zweifel 
durch  Verbreitung  des  pathischen  Prozesses  auf  die  serö- 
sen Häute  des  Auges  bedingt. 

o)  In  einigen  Fällen  hat  man  Varices  in  der  Iris  und 
in  der  Chorioidca  zurückbleiben  selten. 
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p)  Endlich  wurden  zuweilen,  Im  Ganzen  aber  selten, 
Trübungen  der  Linse  oder  des  Glaskörpers  (grauer  oder 
grüner  Staar)  durch  diese  Ophthalmie  herbeigeführt,  selbst . 
nachdem  sie  langst  in  den  chronischen  Zustand  überge- 
gangen war. 

2)  Folgeübel  in  der  sensitiven  Sphäre.  Hie- 
her  gehurt  a)  eirilülimungsartiger  Zustand  (Ptosis)  des  obern 
Augcnlieds,  welches  schlaff  über  das  Auge  herabhängt, 
und  wohl  mit  dem  Finger,  aber  nicht  durch  eigene  Kruft 
in  die  Höhe  gehoben  werden  kann. 

b)  Ferner  gehört  hieher  eine  nach  der  Ophthalmie  zu-* 
rückbleibende  geringere  oder  heftigere  Lichtscheue.  Die 
leichtesten  Grade  derselben  sind  blols  als  ftachkhinge  der 
stattgefundenen  Reizung  der  Retina  zu  betrachten,  kom- 
men äuserst  häufig  vor,  und  verlieren  sich  bald  von  selbst. 
Die  heftigem  Grade  sind  die  Folgen  des  noch  im  Stillen 
fortwuchernden  und  mehr  der  Retina  zugewandten  Krank- 
heitsprozesses  und  fordern  die  Hülfe  der  Kunst;  auserdent 
gehen  sie  in  Amaurose  über. 

c)  Die  Amaurose  in  Folge  dieser  Ophthalmie  tritt  un- 
ter 2  Formen  auf,  als  cretheische  und  als  paralytische; 
erstere  besteht  ihrem  Wesen  nach  in  einem  Ueberreiz, 
welcher  durch  die  gewöhnlich  noch  fortdauernde  Einwür« 
kung  des  Krankheitsgifts  auf  die  Retina  erzeugt  wird,  lez- 
tere  dagegen  ist  eine  durch  das  Krankheitsgift  bewürkto 
Lähmung  der  Retina. 

Diagnose. 

Wir  hätten  uns  mancher  Verlegenheit  entziehen  kön- 
nen, wenn  wir  dieses  Capitel  still  umgangen  hatten;  al- 
lein wir  ziehen  es  vor,  offen  und  ehrlich  zu  gestehen,  dal« 
wir  keine  zuverlässige  Diagnose  dieser  Ophthalmie  haben, 
und  dafs  uns  die  von  einigen  Beobachtern  aufgestellten 
pathognomonischen  Zeichen  um  so  weniger  genügen  kön- 
nen ,  da  sich  diese  Beobachter  zum  Theil  widersprechen  — 
wir  erinnern  nur  an  das  Verklcbtseyn  und  MchtverkJebt- 
seyn  der  Augenlicder  —  zum  Theil  mehrere  Speeles  von 
Ophthalmieen  zusammenwerfen;  und  endlieh  Symptome  als 
puthognomonisch  bezeichnen,  die  man  auch  bey  andern 
Ophthalmieen  antrifft,  so  die  körnige  Aullockernng  der  Au- 
genlied-Conjunctiva.  Im  ersten  Stadium  ist  es  uns  kaum 
möglich,  den  Ophthalmotyphus  von  ähnlichen  Ophthal- 
miecn  zu  diagnosticiren,  und  wir  halten  es  noch  viel  leich- 
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ter,  das  Varioloid  Von  den  Variolen  in  der  Eruptionsperto- 
de  zu  unterscheiden.  Wenn  die  Ophthalmie  ihr  Reifesta- 
dium erreicht  hat ,  wenn  die  dem  Blutschwamm  ähnlichen 
Auswüchse  die  Conjunctiva  bedecken,  und  in  Eiter  oder 
Jauche  zerfliesen,  dann  werden  wir  freilich  wissen,  woran 
wir  sind ;  wenn  wir  aber  die  Krankheit  bey  einer  mäfsi- 
iren  entzündlichen  Reaktion  in  jenem  Zeitniuin  treffen  ,  wo 
eine  gerinnstoffige  zu  feinen  Pseudomembranen  erstarren- 
de Masse  abgesondert  wird,  dann  können  wir  nicht  sagen, 
ob  dieses  Secret  das  lezte  Produkt  der  Krankheit,  dieselbe 
so  hin  Ophthalmopyra  sey,  oder  ob  Eiterbildung  folgen 
werde,  so  data  wir  es  mit  Ophthalmotyphus  zu  thun  ha- 
ben, und  nur  der  Charakter  der  herrschenden  Epidemie 
kann  einigen  Aufschluß  geben.  Doch  wir  wollen  einige 
Parallelen  ziehen. 

Der  Au«?enkatarrh  unterscheidet  sich  von  der  Augen- 
pest  durch  folgende  Momente:  Ob  es  begründet  ist,  dafs, 
wie  Ebie  behauptet,  der  Augenkatarrh  am  Tarsus  begin- 
ne und  besonders  die  Meibom'schen  Drüsen  in  Anspruch 
nehme,  während  der  Ophthalmotyphus  (und  die  Ophthal 
mopyra)  auf  der  Mitte  der  Augenlied -Conjunctira  zu  wu- 
chern anfangt,  davon  konnten  wir  uns  bis  jezt  noch  nicht 
überzeugen,  sowie  überhaupt  die  ganze  Lehre  vom  Au- 
genkatarrh noch  sehr  dunkel  ist.  Ja  wir  können  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  behaupten,  ob  die  so  charakteristischen 
paketweise  verlaufenden  Gefäfse  auf  der  Conjunctiva  Bul- 
bi  dem  Augenkatarrhe  oder  der  Angenpyre  angehören,  was 
seinen  Grund  darin  hat,  weil  man  nirgends  die  Augenpyre 
vom  Augenkatarrh  unterschied,  während  zwischen  beiden 
derselbe  Unterschied  besteht,  wie  zwischen  Luftröhrentia- 
tarrh  und  Croup.  Dagegen  aber  wissen  wir ,  dafs  der  Au- 
genkatarrh gerne  die  benachbarte  Nasenschleimhaut  in  Mit- 
leidenschaft zieht,  dafs  er  ein  seröses,  alkalisch  reagiren- 
des  Secret,  zur  Zeit  der  Entscheidung  aber  einen  dicken 
Schleim  —  keinen  Gerinnstoff  —  liefert,  und  dafs  er  selbst 
in  den  leichteren  Fällen  von  Fieberbewegungen  begleitet  ist.» 
die  beim  Ophthalmotyphus  nur  bey  intensiven  topischen 
Leiden  bemerkbar  werden. 

Die  Augenpyra,  eine  bis  jezt  von  den  Ophthalmologen 
nicht  beachtete,  mit  dem  Augenkatarrh  zusammengewor- 
fene Krankheit,  veranlafst  eine  feinkörnige  Entartung  der 
Augen lied -Conjunctiva  und  liefert,  je  nach  dem  Grade  der 
örtlichen  Reaktion  ein  sehr  gerinnstoffige«  oder  ein  gluti- 
nöses Secret;  nicht  aber  jene  eiterigen  Massen,  die  dam 
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Ophthalmotyphus  eigen  sind.  Ob  sich  die  Secrcta  beider 
Krankheiten  auch  durch  auffaltende  chemische  Qualitäten 
unterscheiden,  können  wir  zur  Zeit  nicht  behaupten,  wir 
vermuthen  es  aber,  auch  scheint  v.  Gräfe  eine  solche 
Differenz  gefunden  zu  haben,  wenn  er  sie  auch  nicht  in 
unserem  Sinne  deutete,  denn  er  sagt  bey  Gelegenheit,  wo 
er  die  Blennorrhoe  mit  der  Eiterung  vergleicht,  dafs  das 
blennorrhoische  Secret  eben  so  wie  der  Eiter  bald  über- 
wiegend sauer,  bald  überwiegend  basisch  reagire  ;  er  mufa 
demnach  ein  solch  verschiedenes  Verhalten  dieser  Secre- 
tionsstoffe  in  der  Natur  getroffen  haben,  und  es  wäre 
möglich,  dafs  die  Absonderung  der  Augenpyra  den  aci- 
den,  jene  des  Augentyphus  aber  den  basischen  Charakter 
besäfse. 

Der  Mahre  Augentripper,  die  Lippitudo  charakterisirt 
sich  durch  seinen  schleichenden  Verlauf,  durch  sein  Vor- 
herrschen im  untern  Augenlied,  durch  den  Mangel  an 
Exacerbationen  und  Remissionen ,  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Secretums,  welches  die  Augenlieder  kaum  ver- 
klebt, durch  seine  Verträglichkeit  mit  vielen  andern  Krank- 
heiten, mit  denen  er  gleichzeitig  in  demselben  Individuum 
hausen  kann  etc.  etc. 

Die  tripperhafte  Augenentzündung ,  sie  mag  nun  durch 
Metastase  oder  durch  Uebertragnng  des  Trippergifts  auf 
das  Auge  entstanden  seyn,  wird  schon  durch  die  Ursache, 
der  sie  ihr  Daseyn  schuldet,  erkannt.  Defswegen  darf 
aber  auch  der  Arzt  bey  verdächtigen  Ophthalmieen  nie  un- 
terlassen, sich  um  das  Daseyn  oder  die  etwaige  Unter- 
drückung eines  Harnröhrentrippers  zu  erkundigen. 

Die  scrophulöse  Ophthalmie  endlich  unterscheidet  sich 
schon  durch  die  Exacerbationen,  die  sie  des  Morgens  macht. 

Prognose. 

In  Bezug  auf  den  Gesammtorganismus  ist  der  Oph- 
thalmotyphus unter  allen  Typhen  ohne  Zweifel  der  gefahr- 
loseste, für  das  Auge  aber  ist  er  eine  sehr  ominöse  Krank- 
heit, und  wenn  wir  lesen,  dafs  bis  zum  Jahre  1818  in 
England  5000  Individuen  und  bis  zum  Jahre  1821  in 
Freuten  über  1100  Soldaten  an  dieser  Ophthalmie  erblin- 
det waren,  so  mufs  dieses  uns  gewifs  mit  Wehmuth  er- 
füllen und  uns  zu  klagen  über  die  Ohnmacht  unserer 
Kunst  führen.  Diese  Klagen  werden  um  so  bitterer,  wenn 
man  sich  überzeugt,  dafs  diese  Ophthalmie  oft  ohne  alle 
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Kunsthülfe  heilte,  wenn  nur  der  Kranke  In  eine  gesund* 

Luft  gebracht  und  gegen  den  reizenden  Einilufs  de«  Lich- 
tes gcschüzt  wurde,  und  wenn  wir  dadurch  zu  der  Ver- 
muthung  berechtigt  werden,  dafs  vielleicht  mancher  der 
genannten  Unglücklichen  sein  Gesicht  erhalten  hätte,  wenn 
ihm  die  Kunst  fern  geblieben  wäre.  Freilich  sind  aber 
auch  Tausende  durch  die  Aerzte  geheilt  worden,  von  de- 
nen gewifs  so  mancher,  ohne  die  ihm  gewordene  Hülfe, 
dus  namenlose  Unglück  des  Erbliudens  erfahren  hätte. 

Die  Gefahr  bey  dieser  Ophthalmie  ist  theils  durch  den 
Grad  der  örtlichen  Reaktion,  theils  durch  den  Grad  ihrer 
räumlichen  Ausbreitung  bedingt,  und  die  Vorhersage  wird 
natürlich  um  so  ominöser,  jemchr  die  Cornea  oder  gar  die 
inneren  Gebilde  des  Augapfels  mitleiden.  Ein  heftiger, 
auch  den  Tag  über  anhaltender  Schmerz,  der  dem  Ge- 
fühle ähnelt,  als  wenn  eine  glühende  Kohle  in  der  Au- 
genhöhle läge,  ist  von  der  schlimmsten  Vorbedeutung,  er 
verkündet  das  meist  unvermeidbare  Bersten  des  Augapfels. 
Der  nervöse,  intermittirende  Schmerz  hat  sich  zwar  in 
Teutschland  ebenfalls  als  eine  sehr  ungünstige  Erschei- 
nung bewährt,  doch  kann  man  hier  dem  Unheil  leichter 
zuvorkommen,  auch  steht  die  Gefahr  nicht  immer  mit  die- 
sem Schmerz  in  geradem  Verhältnifs,  wie  solches  schon 
L.  Frank  in  Aegypten  beobachtet  hat.  Wenn  bey  dem 
entzündlichen  Charakter  dieser  Ophthalmie  ein  spontanes 
Nasenbluten  eintritt,  was  zuweilen  der  Fall  ist,  so  wird 
der  Kranke  dadurch  in  jeder  Beziehung  erleichtert ;  es  ist 
demnach  dasselbe  eine  sehr  willkommene  Erscheinung. 

Behandlung. 

I.  Prophylaxe. 

Die  Aufgabe  des  Arztes  in  prophylaktischer  Beziehung 
umfafst  folgende  Momente.  I)  Die  Bildung  des  Krank- 
heitsmiasma  zu  verhüten;  2)  die  contagiöse  Verbreitung 
zu  hemmen;  3)  die  PJlegbefohlenen  gegen  die  Krankheit 
unempfänglich  zu  machen. 

Ad  1)  Die  Bildung  des  Krankheitsmiasma  oder  die 
primäre  Genesis  dieser  Krankheit  kann  in  sofern  verhütet 
werden,  als  sociale  Verhältnisse  dazu  beitragen;  über  die 
Luftconstitution  vermögen  wir  natürlich  nichts.  Allein 
auch  das  Regeln  derjenigen  Lebensverhältnisse,  über  die 
wir  doch  Herr  sind,  und  von  denen  di«  Erzeugung  der 
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Krankheit  «rröTstentheils  mit  abhängt,  liegt  nicht  immer 
in  der  Macht  der  Aerzte,  besonders  der  Militairarzte. 
Konnten  dieselben  die  Soldaten  aus  den  Casernen  heraus- 
führen, und  ihnen  Wohnungen  anweisen,  wie  sie  andere 
Menschen  besizen,  so  würde  diese  Ophthalmie  bald  für 
immer  verschwinden  *). 

Ad  2)  Die  contagiose  Verbreitung  wird  durch  Zer- 
störung des  Contags  gehemmt.  Alle  jene  Substanzen, 
welche  die  Typhuscontagien  überhaupt  vernichten,  todten 
auch  dieses  Contagium.  Hieher  gehören  die  Salzbildner, 
die  flüchtigen  Sauren ,  schwefliche  Saure ,  salpetrige  Sau- 
re, Essigsäure  etc.  und  das  Ammon.  v.  Gräfe  hat  die 
Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Cavalleristen ,  welche  ver- 
hültnifsmäfsig  so  selten  von  dieser  Ophthalmie  befallen 
werden  2),  durch  das  in  den  Stallen  verdünstende  Ammon 
geschüzt  würden,  eine  Meinung,  die  sehr  viel  für  sich  hat, 
wenn  man  berücksichtigt,  dals  Ammondünste  in  England 
selbst  die  Pest  unterdrückten.  Wenn  wir  aber  bisher  nur 
flüchtige  Stoffe  als  Desinfektionsmittel  aufgezählt  haben, 
so  meinen  wir  damit  blofs,  dafs  sich  durch  diese  Stoffe 
nicht  blofs  die  Utensilien,  sondern  auch  die  Luft  in  den 
Krankenzimmern  desinficiren  lassen.  Dabey  erinnern  wir 
aber,  dafs  vorgenommene  Räucherungen  nur  dann  von  Or- 
folg sern  können,  wenn  sie  nicht  tumultuarisch ,  dagegen 
aber  anhaltend  angestellt  werden.  Der  in  den  Kranken- 
zimmern verdünstende  Chlorkalk  dürfte  am  wenigsten  Un- 
bequemlichkeiten veranlassen  und  den  Erwartungen  ent- 
sprechen. Das  Jod,  welches  wir  vorziehen  würden,  ist 
zu  theuer.  Wenn  aber  troz  der  Chlor-  oder  sonstiger 
Räucherungen  dennoch  neue  Krankheitsfälle  ausbrechen, 
dann  verdamme  man  diese  Räucherungen  nicht  gleich  als 


1)  Sollte  es  mit  der  Zeit  nicht  daliin  kommen,  dafs  das  Caser- 
niren  der  Soldaten  aufgegeben  wird?  Wie  ist  das  möglich? 
wird  mancher  Stocksoldat  ausrufen ,  der  nicht  weiter  sieht ,  als 
ihn  sein  Reglement  fuhrt.  Dafs  es  möglich  sey,  beweist  schon 
der  Umstand,  dato  die  Soldaten  im  Kriege  ,  wo  sie  eigentlich 
noch  mehr  Aufsicht  bedürfen ,  auch  nicht  eiocasernirt  sind. 
Jedenfalls  sollte  man  die  grofsen  Casernensäle  und  das  Bei« 
sammenltegen  sovicler  Menschen  vermeiden ,  denn  es  scheint 
das  Zusammen  treffen  der  Eflnvien  von  vielen  nnd  verschiede- 
nen Menschen  eiue  Art  Gährung  zu  veranlassen.  Man  theile 
daher  die  grofsen  Säle  lieber  in  kleinere  Zimmer. 

2)  Während  der  heftigen  Epidemie  zu  Ankona  1812  kam  ein  einzi~ 
«er  angenkranker  Cavallerist  von  Napoleons  Dragonern  in  tka 
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unwirksame  Mittel,  denn  in  solchen  Fällen  sind  die  neuen 
Erkrankungen  nicht  durch  contagiüse  Verbreitung,  sondern 
durch  primäre  Genesis  entstanden,  und  gegen  jene  Poten- 
zen, welche  die  Krankheit  primär  erzeugen,  vermag  das 
Chlor  freilich  nichts.  Wer  daher  die  Hospitäler  mit  Kran- 
ken überfüllt  und  die  dadurch  erzengten  elektrischen  und 
hygrometrischen  Verhältnisse  durch  etwas  Chlordunst  un- 
schädlich zu  machen  wähnt,  der  klage  bey  getäuschter 
Erwartung  seine  Unwissenheit,  aber  nicht  das  Chlor  an. 
Zu  den  Desinfektionsmitteln  gegen  dieses  Contag  gehören 
auch  die  fixen  Alkalien,  alle  stärkere  Säuren,  viele  Me- 
tallsalze, namentlich  Sublimat,  Chlorkupfer,  Chlorzink, 
die  schwefelsauren  Salze  des  Kupfers  und  Zinks,  die  essig- 
sauren Salze  des  Silbers,  Kupfers,  Zinks,  BlePs  etc.  viele 
Metalloxyde  und  deren  Verbindung  mit  Amnion,  z.  B.  das 
Kupferoxyd  -Ammon  in  der  sogenannten  Aqua  Saphirina. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  nicht  nur  die 
Luft,  sondern  auch  alle  Utensilien  der  Kranken  durch  ein 
entsprechendes  Mittel  desinheirt  werden  müssen ,  wenn 
man  der  contagiösen  Verbreitung  dieser  Ophthalmie  vor- 
beugen will. 

Ad  3)  Wenn  wir  unsere  Pflegbefohlenen  gegen  diese 
Ophthalmie  unempfänglich  machen  wollen,  so  müssen  wir 
vor  allem  alle  jene  Momente  entfernen,  welche  die  Prä- 
disposition zu  dieser  Krankheit  steigern,  und  die  oben  bey 
der  Krankheitsanlage  ausführlich  angegeben  sind.  Nebst 
dieser  negativen  Indication  hat  man  auch  mehrere  positi- 
ve Mittel  als  Prophylactica  empfohlen.  In  Aegypten  wird 
das  Cochel,  ein  aus  Weihrauch  bereitetes  Pyrothonid  *) 
als  ein  solches  Mittel  gerühmt  L.  Frank  sagt  aber,  er 
habe  viele  Europäer  in  Aegypten  gekannt,  die  schon  seit 
mehreren  Jahren  ihre  Augen  entweder  mit  reinem  kalten  Was- 
ser, oder  mit  Wasser,  dem  etwas  Essig  oder  Zitronensaft  beige- 
geben war,  täglich  zweimal  wuschen,  und  sich  überzeugten, 
dafs  alle  andern  Prophylactica  unnöthig seyen.  In  Teutsch land 
hat  man  die  Augen  mit  verschiedenen  Collyrien  gewa- 
schen, einige  empfehlen  ohngefälir  2  Tropfen  Blausäure 
auf  die  Unze  destülirtes  Wasser,  andere  einen  Tropfen 


1)  L  u  d.  Frank  bemerkt :  Optimum  Cochel  praeparatur,  ei  quae- 
dam  Portio  thuris  sab  sartagine  combaritur,  com  quadam  aquae 
quantitate,  quae  super  üuoh  tresve  parvos  lapides  collocatur, 
et  linteo  craasiori  obtegitur.  In  fundo  aartagints  adhacret 
■eusim  materia  nigra,  quac  cnlligitur,  et  cujus  eiigua  portio 
quotidie  iater  pulpebras  inducitu?. 
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Schwefelsäure  anf  die  Unze  Rosen wasser,  doch  scheinen 
diese  Mittel  keine  entschiedenen  Dienste  geleistet  zu  ha- 
ben. Kichmond  fand  in  Gibraltar  und  Bombay  die  An- 
wendung des  Seewassers  zur  Verhütung  und  selbst  zur 
Heilung  dieser  Ophthalmie  sehr  nüzlich  1).  Conshruch 
endlich  glaubt,  dal«  Einreibungen  der  Augen  mit  frischem 
OeL  zur  Zeit,  wenn  diese  Ophthalmie  epidemisirt,  gegen 
Ansteckung  schüzen  werde,  und  es  ist  ein  solcher  Vor- 
schlag allerdings  nach  den  analogen  Erfahrungen  bey  der 
Pest  zu  würdigen. 

II.  Behandlung  der  Krankheit.  * 

Allgemeiner  Ueberblick. 

Wenn  wir  lesen  9  dafs  A  s  s  a  1  i  n  i  binnen  6  Monaten 
2000  an  der  ägyptischen  Ophthalmie  leidende  Franzosen 
durch  blose  Purganzen  und  den  ortlichen  Gebrauch  der 
Janin'schen  Salbe2)  heilte,  dafs  Larrey  unter  mehr  als 
3000  von  ihm  behandelten  Augenkranken  nicht  einen  er- 
blinden sah,  und  dafs  L.  Frank  ebenfalls  nie  einen  sol- 
chen unglücklichen  Ausgang  bey  seinen  Kranken  zu  bekla- 
genhatte, und  wenn  man  damit  die  Heilergebnisse  in  der  eng- 
lischen und  preu falschen  Armee  vergleicht,  so  kann  man 
nur  zu  folgender  Alternative  gelangen,  nämlich  entweder 
war  die  von  Assalini,  Frank,  Larrey  und  Andern  in 
Aegypten  behandelte  Ophthalmie  eine  andere,  mildere, 
als  die  in  England  und  in  Teutschland  beobachtete;  oder 
die  Heilmethode  der  englichen  und  preußischen  Aerzte 
war  nicht  so  zweckgemäfs  als  die  der  obengenannten  drey 
Aerzte.  Wir  wollen  in  dieser  heiklen  Sache  kein  Urtheil 
abgeben,  einen  Umstand  aber  können  wir  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Die  englischen  Aerzte  haben  be- 
kanntlich die  profusen  Aderlässe  gegen  diese  Ophthalmie 
angewendet,  und  die  Teutschen  haben  dieses  Verfahren 
adoptirt,  dasselbe  durch  sehr  unpassende  Berufungen  auf  H  i  p- 
pokrates,  Galen,  Celsus,  Avicenna  und  Prosper 
Alpin  zu  rechtfertigen  gesucht,  und  Blutentziehungen 
auf  eine  Art  vorgenommen,  welche  den  Genius  einer  ra- 
tionellen Medicin  tief  beleidigen  müssen.  Es  wurden  Phle- 


1)  Lond.  med.  and  phys.  Journ.  by  Macleod.   London  1815. 
Horn«  Archiv  1825.  6.  St. 

2)  R.  Mercur.  praerip.  alfa.  5>?  Tntiae  praepar.  Bol.  armen,  ua 
3ij*  Axung.  porc.  Jfi.    M.  D. 
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botomien  und  Arteriotomten  angestellt,  „die  es  wnrnn- 
„gänglich  nothig  machen,  die  Belchungsraittel  zeitig  und 
..schon  bey  den  ersten  Spuren  der  Bedrohung  einer  Ohn- 
„macht  in  Anwendung  zu  sezen,  wenn  man  mit  Sicherheit 
..dem  unglücklichen  Falle  des  gänzlichen  Erloschens  der 
„Lebenskräfte,  das  hei  Pst:  einem  unmittelbar  darauf  crfoi- 
„gendem  todtlichem  Ausgange  entgehen  will."  Und  dieses 
bey  einer  Krankheit  die  man  für  ein  bloses  örtliches  Lei- 
den erklärt!  Es  mögen  allerdings  die  Aegyptier  zu  Pros- 
per Alp  in  8  Zeiten  ähnliche  Ansichten  gehabt,  wie  in 
unserer  Zeit  die  englischen  und  t einsehen  Aerzte,  und 
häufig  zur  Lanzette  gegriffen  haben,  soviel  ist  aber  sicher, 
dafs  sie  durch  die  Erfahrung  eines  bessern  belehrt  wur- 
den ,  denn  L.  Frank  sagt  ausdrücklich:  ..Die  Eingebor- 
enen, die  in  allen  Krankheiten  gerne  Blut  fli eisen  sehen, 
„sind  seit  langer  Zeit  durch  die  Erfahrung  belehrt  wor- 
„den,  da  Ts  die  Aderlässe  bey  dieser  Ophthalmie  schädlich 
„sey."  Ferner  versichert  er,  dafs  mehrere  Aerzte  der 
Meinung  ergeben  gewesen  seyen,  als  müfsten  wenigstens 
bey  heftigem  Schmerz,  starker  Geschwulst  der  Conjunc- 
tiva,  bemerklichem  Fieber  und  überhaupt  bey  der  das 
Sehevermogen  bedrohenden  Gefahr  Aderlässe  vorgenom- 
men werden;  er  habe  aber  davon  nie  Xuzen,  wohl  aber 
zuweilen  Schaden  gesehen,  daher  nie  dieses  Mittel  ange- 
wendet, und  auch  nie  das  Unglück  gehabt,  einen  seiner 
Kranken  erblinden  zu  sehen.  Es  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  dafs  wir  L.  Franks  Grundsäze,  bey  denen  der 
Brownianismus  überall  durchsieht,  nur  unter  gewissen 
Beschränkungen  anerkennen;  dagegen  aber  müssen  wir  es 
um  so  mehr  tadeln,  wenn  man  den  entzündlichen  Cha- 
rakter, mit  dem  diese  Ophthalmie  zuweilen  auftritt,  mit 
dem  wahren  phlogistischen  Prozefs  verwechselt,  die  zu 
Grund  liegende  spezifische  Affektion  verkennt  und  nur  in 
Blutcntziehnngen  und  sonstigen  Antiphlogisticis  sein  Heil 
sucht.  Balz  hat  in  seiner  Prcifsschrift  manche  bittere, 
vielleicht  übertriebene  Behauptung  aufgestellt,  die  beis- 
sendste  Satyre  aber  hat  er  durch  die  Erzählung  geliefert, 
man  habe  am  Bette  eines  an  dieser  Ophthalmie  Leidenden 
folgende  Indication  stellen  hören:  „Das  ist  eine  Entzün- 
dung, die  mufs  kalt  traktirt  werden;  also  —  immer  nur 
Vuli  darüber !" 

Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  schon  meh- 
rere spezifische  Krankheiten,  namentlich  Croup  und  ver- 
schiedene Typhcn  durch  prorase  BlutenUiehungen  geheilt 
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worden  sind,  indem  man  dadurch  dem  pathischen  wie  dem 
normalen  Vegetationsprozefs  seine  Quellen  abschnitt,  aber 
bey  einem  solchen  Verfahren  poihtirt  der  Arzt  mit  Drey 
gegen  Eins.  Macht  er  die  Blutentziehuug  nur  um  etwas 
zu  schwach,  so  währt  die  krankhafte  Vegetation  fort  und 
der  geschwächte  Organismus  hat  nimmermehr  die  Kraft 
es  zur  Crise  zu  bringen;  macht  er  sie  um  etwas  zu  stark, 
dann  stirbt  der  Kranke  freilich  nicht  an  der  Krankheit, 
sondern  an  der  Cur;  trifft  er  aber  auch  das  beabsichtig- 
te Maas,  dann  drohen  die  erst  später  sich  bemerklich 
machenden  Folgen  einer  solchen  Blutverschwendung.  Man 
mag  diese  Behauptung  für  theoretische  Spizfindigkeiten 
erklären,  gleichviel!  den  Vorwurf  wird  man  aber  nicht  so 
leicht  zurückweisen  können,  dafs  in  jenen  Armeen  und  in 
jenen  Lazarethen,  wo  am  tüchtigsten  zur  Ader  gelassen 
wurde,  die  meisten  Soldaten  erblindeten,  und  dafs  die 
englischen  Arteriotomen  solche  Ausgänge  der  Krankheit 
am  häufigsten  zu  beklagen  hatten,  die  Preufsen  aber  eben 
nicht  viel  glücklicher  waren.  Dies  gilt  natürlich  nur  von 
jener  Curmethode,  die  durch  Blutentziehungen  spezifische 
Krankheiten  unterdrücken  will,  einer  mäfsigen  symptoma- 
tischen Anwendung  der  Antiphlogose  als  adjuvans  der  ei- 
gentlichen Heilmittel  werden  wir  unsern  Beifall  nicht  ver- 
sagen. 

Der  Herr  Generalstaabsarzt  v.  Rust  hat  in  seiner 
rühmlichst  bekannten  Schrift  über  diese  Ophthalmie  die 
Behauptung  aufgestellt,  es  seyen  in  der  preufsischen  Ar- 
mee alle  Heilmethoden  gegen  diese  Krankheit  und  zwar 
mit  dem  bekannten  Erfolg  versucht  worden;  so  weit  uns 
die  Literatur  über  diese  Ophthalmie  bekannt  ist,  finden 
wir  diese  Behauptung  nicht  begründet;  denn  abgesehen 
von  manchen  andern  Momenten  hat  man  eine  Hauptindi- 
cation  nie  und  nirgends  berücksichtigt,  nämlich  die,  die 
örtliche  Crise  durch  solche  Mittel  zu  unterstüzen,  welche 
erregend  auf  die  Schleimhäute  würken.  Den  im  Anfang 
der  Krankheit  zuweilen  gereichten  Spiritus  Mindereri  er- 
achte ich  zur  Erfüllung  dieser  Indication  nicht  für  ge- 
nügend. 

Bey  der  Behandlung  dieser  Ophthalmie  dürfen  wir 
vor  allem  folgende  Momente  nicht  ausser  Acht  lassen: 
1)  dafs  wir  es  mit  einem  spezifischen  Vegetationsprozefs 
zu  thun  haben,  der  von  verschiedenen  Graden  örtlicher 
und  allgemeiner  Reaktion  begleitet  seyn  kann;  2)  dafs  es 
wohl  möglich,  über  auch  gefährlich  ist,  den  Krankheitsprozefs 
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geradezu  zu  unterdrücken ,  dafo  dagegen  die  Angabe  de« 
Arztes  dariu  besteht,  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  be- 
günstigen, dabey  aber  so  zu  leiten,  dafs  eine  schädliche 
Ruckwurkung  auf  das  Auge  vermieden  wird.  Kicht  die 
Krankheitsprozesse  an  sich  veranlassen  die  beklagenswer- 
then  Ausgänge,  sondern  die  deletäre  Ruckwurkung  der 
Krankheitsstoffe  auf  das  leidende  Organ  oder  auf  den  Ge- 
sararatorganismus  und  die  damit  parallel  gehende  organi- 
sche Reaktion  oder  Lähmung. 

Aus  diesen  obersten  Grundsäzen  ergeben  sich  nun 
folgende  Indieationen.  1)  Den  spezifischen  Yegetations- 
prozefs  durch  solche  Mittel,  welche  die  Krankheitsstoffe 
zersezen,  zu  erschöpfen,  dem  Organe  die  Seiostheilung  zu 
erleichtern  und  die  Ruckwurkung  der  erzeugten  Krank- 
heitsstoffc  auf  den  Krank  hei  tsheerd  zu  verhindern. 

2)  Die  durch  die  Krankheitsstoffe  veranlagte  ortliche 
Affektion  zu  beseitigen,  den  Entzündungszustand,  den  des 
Uebcrreizes  und  den  des  Torpors  entsprechend  zu  be- 
handeln. 

3)  Allenfallsige  Complikationen  zu  beseitigen. 

4)  Solche  Mittel  anzuwenden,  die  in  einem  spezifischen 
Verhältnifs  zu  den  Schleimhäuten  stehen,  die  Energie  der- 
selben erhöhen  und  so  die  Crise  begünstigen ,  ohne  wel- 
che es  keine  wahre  Heilung  giebt.  Wir  wollen  nun  diese 
4  Indieationen  näher  betrachten. 

Ad  1)  Es  ist  Thatsache,  dafs  alle  jene  Substanzen, 
welche  die  Contagien  ausserhalb  des  Körpers  zerstören, 
auch  die  Krankheitsstoffe  im  Organismus  selbst  zersezen, 
und  namentlich  ist  es  sicher,  dafs  diese  Substanzen  bey 
örtlicher  Anwendung  den  Krankheitsverlauf  auffallend  be- 
schleunigen, die  Eruption  der  Exantheme  begünstigen,  das 
Krankheitsgift  schnell  zersezen  etc.  und  somit  den  nächsten 
Grund  der  Krankheit  selbst  bekämpfen.  In  die  Reihe  die- 
ser  Mittel  gehören  nun  das  Pyrothonid,  die  Säuren,  die 
Alkalien,  die  Salzbildner,  mehrere  Metallsalze  und  Me- 
talloxyde; vorzüglich  namhaft  gemacht  zu  werden  verdie- 
nen hier  das  Pyrothonid.  das  Chlor,  das  Jod,  der  Subli- 
mat, der  weifsc  Präcipitat,  der  rothe  Präcipitat,  das 
schwefelsaure  Zink,  das  schwefelsaure  Kupfer,  das  Kupfer- 
oxyd-Ammoniak. Andere  eben  so  würksame  Mittel  über- 
gehen wir,  weil  sie  bey  dieser  Ophthalmie  noch  nicht  an- 
gewendet wurden ,  wie  das  Chlorgold ,  das  Jodgold ,  das 
essijrsaure  Silber.  Diese  Mittel  nun  würken  aber  nicht 
nur  desinficirend ,  sondern  auch  reizend  und  contrahirend ; 
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da  es  aber  unsere  Absicht  nicht  seyn  kann,  den  Krank- 
heitsprozess  durch  contrahirende  Mittel  zu  unterdrücken, 
und  da  anderseits  das  ohnediefs  schon  gereizte  und  von 
Haus  aus  empfind  liehe  Auge  im  Anfange  und  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  Reizmittel  nicht  leicht  verträgt,  namentlich 
wenn  der  entzündliche  Zustand  etwas  ausgebildet  ist,  so 
ergiebt  sich,  dafs  diese  Mittel  zwar  anhaltend,  aber  in 
einer  der  Empfindlichkeit  des  Organs  zusagenden  Verdün- 
nung angewendet  werden  müssen.  In  solchen  Fallen,  wo 
bey  hohem  entzündlichen  Zustand  das  Auge  schon  gegen 
die  indifferentesten  Mittel  empfindlich  ist,  ist  es  nicht  ge- 
rathen  die  Desinfektionsmittel  in  fester  oder  tropfbarer 
Form  auf  die  leidende  Schleimhaut  selbst  anzuwenden, 
sondern  hier  schlagen  wir  nach  Erfüllung  der  durch  den 
entzündlichen  Zustund  gegebenen  Indication  folgendes  Ver- 
fahren ein:  entweder  lassen  wir  hlos  die  Dünste,  wie  sie 
sich  aus  trockenem  Chlorkalk,  oder  aus  Jod  oder  aus  aqua 
chlorata  bey  mäfsiger  Temperatur  von  selbst  entwickeln, 
ans  Auge  gehen,  oder  wenn  die  Augenlieder  so  verschlos- 
sen sind,  dafs  diese  Dünste  keinen  Zugang  zu  dem  Krank- 
heitsheerd  finden,  dann  machen  wir  lauwarme  Fomenta- 
tionen  mit  einem  oder  dem  andern  Desinfektionsmittel  auf 
die  geschlossenen  Augeniieder.  Wir  wählen  hiezu  entwe- 
der aqua  chlorata  mit  gleichen  Theilen  distillirtem  Wasser, 
oder  eine  Auflösung  des  Chlorkalks,  oder  eine  Auflösung 
des  Sublimats  (1  Gran  auf  die  Unze  Wasser)  oder  eine 
Auflosung  des  Sublimats  in  Holzessig  nach  Jaeger,  oder 
eine  Auflösung  des  weiden  Pracipitats,  oder  eine  Auflö- 
sung des  Kupfervitriols  oder  des  Zinkvitriols,  oder  des 
Kupferoxyd -Ammoniaks.  Was  die  lezten  4  Solutionen  be- 
trifft, so  müssen  wir  folgendes  bemerken.  Die  Janin- 
s che  Augensalbe,  die  bekanntlich  aus  weifsem  Präcipitat, 
Zinkoxyd,  armenischen  Bolus  und  Schweinefett  besteht, 
wurde  gegen  mehrere  Augenblennorrhoen  mit  sehr  glück- 
lichem Erfolg  gebraucht,  und  so  auch  gegen  diese  Oph- 
thalmie in  mehreren  Orten  mit  gleichem  Nuzen  angewen- 
det. Der  Staabsarzt  Büttner  aber  hat  das  Verdienst, 
diese  Salbe  dahin  abgeändert  zu  haben,  dafs  sie  nur  aus 
einem  Theil  weifsen  Praripitat,  einem  Theil  frischen 
Mandelöl  und  7  Theilen  Fet*,  mit  Weglassung  des  Bolus 
und  des  Zinks  bereitet,  und  dadurch  bey  reizbarem  Zu- 
stande der  Augen  anwendbarer  gemacht  wurde  *),  so  dafs 

1)  Delemarre  hat  ubrigeDB  in  seiner  1821  sn  Möns  ersekiene- 
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der  Regimentsarzt  Dr.  Mull  er  versichert,  diese  Salbe 
in  allen  Stadien  und  bey  allen  Formen  dieser  Ophthal- 
mie —  bey  entzündlichem  Zustand  nach  vorausgeschickter 
Antiphlogose  —  mit  dem  entschiedensten  Glück  angewen- 
det habe  1).  Damit  hätten  wir  denn  ein  Mittel  gegen 
diese  Ophthalmie,  welches  wenig,  aber  doch  etwas  zu 
wünschen  übrig  läfst.  Wir  geben  nämlich  mit  Ku  st  den 
wässerigen  Losungen  der  Desinfektionsmittel  den  Vorzug 
vor  der  Salbenform,  theils  weil  die  aufgelösten  Mittel 
viel  difusibler  sind,  theils  weil  das  Fett  der  Salben  sehr 
leicht  ranzid  wird.  Nun  lost  sich  zwar  das  salzsauro 
Quecksilberoxyd -  Ammon  höchst  spärlich  in  destillirtent 
Wasser,  wenn  man  aber  etwas  Ammoniak  zu  Hülfe  nimmt, 
so  löst  sich  zur  Genüge  für  den  beabsichtigten  Zweck. 
Doch  ist  dies  Präparat  durch  die  Erfahrung  noch  nicht 
erprobt. 

Was  die  Auflösung  des  Kupfervitriols  betrifft,  so  ist 
dieselbe  in  Bate^s  Augenwasser  enthalten,  welches  ans 
Kupfervitriol ,  armenischen  Bolus  und  Kampher  bereitet 
wird;  aliein  da  der  Bolus  sich  nicht  im  Wasser  löst,  und 
der  Kampher  oft  nicht  vertragen  wird,  nnd  im  Ganzen 
wenig  nüzt,  so  ist  es  weit  zweckmässiger  1  —  3  Gran 
Kupfervitriol  in  einer  Unze  destillirten  Wassers  zu  lösen 
und  ohne  allen  weitern  Zusaz  zu  benüzen. 

Aehnliches  gilt  von  der  Auflösung  des  Zinkvitriols. 
Schmidt' 8  Augenwasser  wird  zwar  auch  ans  ZinkvJtriol 
bereitet,  da  er  aber  einen  Scrupel  Zinkvitriol  mit  einer 
halben  Drachme  Extractnm  Saturni,  zwey  Drachmen  Kam- 
pherspiritus und  10  Unzen  Wasser  mischt,  so  bildet  sich 
durch  Zersezung  essigsaures  Zink  und  schwefelsaures  Bley, 


nen  kleinen  Schrift  dieselbe  Salbe  aiigeriihmt.  Seine  pag.  9. 
angegebene  Formel  ist :  R.  oxydi  hydrarg.  nitrat.  gr.  iij ,  axun- 
giae  porci  rec.  5j  M.  Er  sagt,  dafs  er  dieses  Mittel  nebst 
der  etwa  nöthigen  Autiphlogose  seit  langer  Zeit  und  immer  mit 
bestem  Erfolg  gebraucht  habe. 
1)  Wenn  Dr.  Müll  ler  gegen  diese  Anwendung  eines  und  des- 
selben Mittels  in  allen  Stadien  manchen  Angriff  von  Seite  der 
Theoretiker  fürchtet,  so  kann  er  nur  jene  Theoretiker  gemeint 
haben,  welche  ihre  Theorieeji  schaffen,  ohne  die  Natur  darum 
eu  fragen.  Mit  jener  Theorie  aber,  welche  aus  einer  aufmerk 
«amen  Naturbeobachtung  hervorgeht ,  vertragt  sich  das  Behar- 
ren bey  einem  und  demselben  Mittel  welches  gegeu  den  spe- 
zifischen Krankheitsprozefs  selbst  gerichtet  ist,  recht  gut,  nur 
das  8yinptoma tische  Verfahren  raufs  sich  nach  Zeit  uud  Um- 
standen richten. 
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welches  zu  Boden  fäHt,  und  dabey  haben  wir  noch  den 
nicht  überall  anwendbaren  Kampher. 

Das  Kupferoxyd -Ammoniak  endlich  ist  in  der  söge* 
nannten  aqua  saphirina  enthalten.  Dieses  Wasser  wird 
aus  15  Gran  Salmiak,  4  Unzen  Kalkwasser  und  3  Gran 
Kupferfeile  bereit,  wo  durch  Zersezung  salzsaurer  Kalk 
und  Kupferoxyd- Amnion  gebildet  wird. 

Diesen  Auflösungen  kann  man  übrigens  das  Pyrotho- 
nid  oder  das  Kreosot  in  kleinen  Dosen  beisezen. 

Befindet  sich  das  Auge  in  einem  solchen  Zustande, 
dafs  die  Desinfektionsmittel  unmittelbar  auf  die  leidende 
Conjunctiva  angewendet  werden  kennen ,  dann  ist  diese 
Anwendungsart  vorzuziehen,  dabey  beachte  man  aber,  dafs 
die  Mittel  in  grofser  Verdünnung  ihren  Zweck  besser  er- 
füllen, als  in  concentrirterem  Zustand,  und  dafs  sie  des 
Tags  öfter  angewendet  werden  müssen,  weil  sich  immer 
wieder  neue  Krankheitsstoffe  erzeugen,  die  desinficirt  seyn 
wollen.  Wenn  man  daher  zu  der  B üttn  ersehen  Prae- 
eipi tatsalbe  greift,  so  dürfte  es  gerathen  seyn,  anfangs 
einen  Scrupei  weifsen  Präcipitat  auf  die  Unze  Fett  zu 
geben,  und  allmälig  damit  zu  steigen,  dafür  aber  des 
Tags  4 — 6  mal  eine  kleine  Quantität  ins  Auge  zu  bringen. 
Die  Augenwasscr  müssen  natürlich  auch,  wenn  sie  auf  die 
Conjunctiva  selbst  angewendet  werden,  etwas  schwächer 
bereitet  seyn,  als  jene  die  zu  Foraentationen  benuzt 
wurden. 

Dieses  über  die  topische  Anwendung  der  Desinfektions- 
mittel. Damit  ist  es  aber  nicht  genug,  sondern  bey  ih- 
rem ortlichen  Gebrauch  müssen  sie  auch  innerlich  gereicht 
werden,  was  man  aber  bisher  grofstentheils  unterlassen 
hat  *) ,  weil  man  die  Bedeutung  dieser  Mittel  verkannte 
und  in  ihnen  blos  reizende  oder  adstringirende  Mittel  sali. 
Zum  innerlichen  Gebrauch  empfiehlt  sich  der  Sublimat, 
alle  2  Stunden  zu  Vs  Gran  in  vielem  Wasser  verdünnt, 
oder  der  Kupfervitriol  oder  der  Zinkvitriol,  welche  beide 
hier  ähnlich  wie  beim  Croup  würken.  Das  essigsaure 
Zink,  das  essigsaure  Silber  und  das  salzsaure  Gold,  sowie 
das  schwefelsaure  Cadmium  werden  dasselbe  leisten. 

Ad  2)  Die  Indication ,  die  aus  dem  Charakter  der 
Krankheit,   aus  dem  durch  den  pathischen  Vegetations- 


1)  Nor  das  Galomel,  das  unzuverlässigste  und  nachtheilichste 
unter  allen  Desinfektionsmitteln  hat  man  als  vermeintliches 
An*iplilogiBticum  gegeben. 
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prozefa  veranlagten  Reaktlonszustand  hervorgeht,  hat  na- 
türlich die  verschiedenen  Grade  der  örtlichen  wie  der  all- 
gemeinen Reaktion  zu  berücksichtigen. 

a)  Der  athenische  Charakter  verlangt  keine  besondere 
Behandlung1,  die  hier  waltende  Reaktion  ist  zur  kritischen 
Entscheidung  nöthig,  darf  sohin  nicht  unterdruckt  werden. 

b)  Der  hypersthenische  oder  entzündliche  Charakter 
macht  dem  Arzte  am  meisten  zu  schaffen  und  die  durch 
ihn  gegebenen  Indicationen  sind  in  der  Regel  so  dringend, 
dafs  sie  vor  allem  andern  erfüllt  werden  müssen,  indem 
man  erst  nach  geschehener  Antiphlogose  die  topischen 
Desinfektionsmittel  anwenden  kann.    Die  gewöhnlichsten 
Mittel,  die  hier  zu  Hülfe  gezogen  werden,  sind  die  Ader- 
lässe.   Wir  haben  uns  bereits  oben  gegen  den  Mifsbrauch 
ausgesprochen,  den  man  mit  der  Phlebotomie  und  Arterio- 
tomie  gemacht  hat,  und  wir  beschränken  uns  hier  nur 
auf  die  Bemerkung,  dafs  wir  nur  dann  eine  mäfsige  Ader- 
lässe angezeigt  finden,  wenn  entzündliches  Fieber  zugegen, 
der  Vute  voll  und  hart  ist;  ausserdem  aber  reicht  man 
mit  Blutegeln  aus,  die  übrigens  noch  mehr  nüzen  als  die 
profusen  Venaesectionen.    Wir  verweisen  in  dieser  Bezie- 
hung auf  die  trefflichen  Bemerkungen,  die  Baltz  in  sei- 
ner Preifsschrift  über  die  Anwendung  der  Blutegel  gegen 
diese  Ophthalmie  vorgetragen  hat,  wenn  wir  auch  den 
Gebrauch  derselben  nicht  so  ausgedehnt  wissen  mogten,  als 
Baltz.    Die  Blutegel  werden  am  besten  an  die  Augen- 
lieder, und  zwar  an  die  unteren,  und  in  die  nächste  Nähe 
des  Auges  gesezt.    Den  Ausschneidungen  der  entzündeten 
Bindehaut  müssen  wir  unsetn  Beilall  durchaus  versagen, 
denn  eine  Krankheit  ist  deswegen  noch  nicht  geheilt*  wenn 
man  das  ursprünglich  leidende  Organ  zerstört,  sie  sucht 
sich  eben  ein  neues  Organ.   Ausser  den  Blutentziehungen 
giebt  es  noch  andere  Mittel  die  unsern  Heilzweck  urtter- 
stüzen,  dahin  gehören  vor  allem  die  ableitenden  Mittel, 
Ligaturen  um  die  Extremitäten,  warme  Fufsbäder,  Ein- 
wicklung  der  Füfse  in  Flanell ,  der  in  heisem  Essig  ge- 
taucht war,  dabey  kühl  halten  des  Kopfs,  und  selbst« 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  von  Essig  und  Wasser.  In 
Teutschland  hat  man  auch  die  kalten  Umschläge  auf  die 
Augen  sehr  häufig  angewendet,  und  sie  Tag  und  Nacht 
fortgcsezt,  aber  schon  Assalini  und  Larrey  haben  sich 
gegen  ein  solches  Verfahren  ausgesprochen  und  wir  finden 
es  gauz  verwerflich    Wer  freilich  in  dieser  Ophthalmie 
nichts  sieht  als  eine  Entzündung,  die  kalt  traktirt  werden 
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inufc,  der  hat  nach  «einer  Art  recht;  wir  aber  haben 
folgende  Ansicht  von  der  Sache:  Die  anhaltenden  killten 
Umschläge  venan lassen  eine  Contraction  in  den  krankhaft 
ausgedehnten  Haargefiifsen,  und  unterdrücken  dadurch  den 
Verlauf  des  Krankheitsprozesses  in  dem  leidenden  Organ, 
verhüten  die  Bildung  krankhafter  Produkte,  und  sind  da- 
her da  sehr  nüzlich,  wo  sich  der  Kranklieitsprozefs  unter- 
drücken oder  abschneiden  läfst,  wie  dieses  bey  den  reinen 
Phlogosen  der  Fall  ist.  Wo  aber  der  Krankheitsverlauf 
nicht  abgeschnitten  werden  kann,  da  sind  alle  Mittel,  wel- 
che die  Capillarität  des  leidenden  Theiles  au  heftigen  Con- 
tractionen  anregen,  bestehen  sie  nun  in  chemischen  Prä- 
paraten oder  in  kaltem  Wasser,  von  sehr  zweideutigem 
Erfolg,  und  es  wird  uns  nicht  überraschen,  wenn  bey 
ihrem  Gebrauch  die  entzündliche  Stasis  an  der  Peripherie 
abnimmt,  dafür  aber  die  mehr  centralen  Theile  gefährdet. 
Machen  wir  aber  kalte  Ueb erschlage  über  den  ganzen 
Kopf,  so  wird  der  vermehrte  Blutandrang  gegen  densel- 
ben, sohin  auch  gegen  die  Angen,  abgehalten,  der  krank- 
hafte Vegetationsprozefs  wird  arm  an  Resourcen ,  kann 
sich  nicht  üppig  entfalten,  sein  Verlauf  ist  aber  nicht  ge- 
stört, da  die  •  Capillargefäfse  des  Auges  selbst  nicht  ge- 
waltsam contrahirt  werden. 

Hier  müssen  wir  auch  des  Brechweinsteins  und  ahn- 
licher Antimonpraparate ,  z.  B.  des  Antimonium  diaphore- 
ticum  gedenken,  die  in  grofser  Dosis  gereicht,  die  ent- 
zündliche Stasis  schnell  beseitigen.  Zur  Zeit  als  diese 
Ophthalmie  am  häufigsten  und  am  heftigsten  vorkam,  war 
diese  Wiirkung  der  Antimonialien  freilich  noch  nicht  be- 
kannt, für  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  aber  dürften 
diese  Mittel  eine  besondere  Rücksicht  verdienen.  Von  dem 
etwa  erfolgenden  Erbrechen  hat  man  keine  Verschlimme- 
rung des  Augenübels  zu  fürchten,  wie  dieses  die  Erfah- 
rung lehrt,  da  Brechmittel  als  solche  öfter  gegen  diese 
Ophthalmie  zum  Theil  mit  Erfolg,  nie  mit  Schaden  an- 
gewendet wurden  *).     Da  aber  die  Antimonialmittel  dem 


1)  Reiche  z.  B.  fand  die  Brechmittel  gegen  diese  Ophthalmie 
sehr  würkftara.  (Mol Ts  und  E 1  d  i  k'  s  prac  tische  Tydschrift 
voor  de  Geueeskunde  1825.)«  Ja  man  hat  selbst  den  Brech 
weinBtcin  in  Salbenform  unmittelbar  auf  die  leidende  Conjunk 
tiva  mit  Glück  angewendet.  (Sommer  in  v.  Gräfe'»  und 
v.  Waith  er'  s  Journal  7.  Band  4.  Stück  1825.).  fcnch  hat 
Vasani  die  Brerhweinsteinsolution  in  die  Augen  eingespritzt. 
Endlich  bestand  Adams  spätere  so  hoch  gepriesene  öehand 
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hier  beabsichtigten  Zweck  besser  entsprechen,  wenn  sie 
kein  Brechen  veranlassen,  und  da  anderseits  ein  heftiges 
Erbrechen  bey  einer  starken  Augenentzündung  doch  auch 
keine  willkommene  Erscheinung  ist,  so  ist  es  geruthen, 
das  Erbrechen  zu  verhüten,  was  sehr  leicht  geschieht, 
wenn  man  die  Antimonialpräparate  in  Zimmtwasser  löTst, 
und  eine  entsprechende  Quantität  Chininum  sulphuricum 
oder  reines  Chinin  beisezt.  Man  kann  eine  Auflösung  des 
Brechweinsteins  auch  örtlich  als  Fomentation  (lauwarm) 
auf  die  Augen  anwenden,  wo  er  sich  eben  so  heilsam  be- 
währen wird,  wie  er  dieses  bereits  bey  Brust-  und  Un- 
terleibsentzündungen gleichfalls  in  der  Form  von  Fomenta- 
tionen  gethan  hat.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst, 
dafs  die  Auflösung  der  Antimonialpräparate  auch  bey  die- 
sem Gebrauche  sehr  verdünnt  seyn  mufs  (2 — 3  Gran  auf 
die  Unze  Wasser) ,  damit  sie  keine  Pusteln  erzeuge. 

Neben  diesem  positiven  Verfahren  mufs  der  Arzt  auch 
negativ  dafür  sorgen,  dafs  alle  jene .  Einflüsse  abgehalten 
werden ,  welche  Congestionen  gegen  den  Kopf  veranlassen 
und  überhaupt  die  Entzündung  steigern.  Der  Kranke  mußt 
deshalb  eine  mehr  senkrechte  als  waagrechte  Lage  einhal- 
ten, mehr  sizen  als  liegen;  allenfallsige  Verstopfung  des 
Unterleibs,  die  hier  häufig  vorkömmt,  mufs  schnell  besei- 
tigt werden,  wozu  sich  besonders  die  Solutio  Bisulfatis 
Magnesiae  empfiehlt;  das  Krankenzimmer  mufs  ziemlich 
dunkel  gehalten  werden,  weil  der  auf  die  Retina  wirken- 
de Lichtreiz  mittelbar  auch  die  Entzündung  befördert ;  näh- 
rende Substanzen  und  Spirituosa  müssen  strenge  vermie- 
den werden;  die  Luft  im  Krankenzimmer  mufs  möglichst 
•     rein  seyn. 

Mit  diesem  Verfahren  wird  man  in  der  Regel  auslan- 
gen, in  solchen  Fällen  aber,  wo  sich  die  Entzündung  be- 
reits auf  die  innern  Gebilde  des  Augapfels  verbreitet  hat, 
wo  heftiger,  anhaltender  Schmerz  und  Ausdehnung  der 
Cornea  das  Bersten  des  Augapfels  fürchten  lassen,  da  ist, 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  von  der  Anstechung  der 
Hornhaut  und  dadurch  bewürkten  Entleerung  der  wässe- 
rigten Feuchtigkeit  noch  einiges  Heil  zu  erwarten,  beson- 
ders wenn  ditf  oben  angeführten  Mittel  mit  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden.    Auch  durch  intensive,  auf  den  Scheitel 


lung  in  der  Anwendung  von  Ekel  -  und  Brechmittel  und  dem 
örtlichen  Gebrauch  des  unguent.  hydrarg.  oiyd.  nitric.  (Göt- 
tin«, gel.  Am.  1822.  S.  151.) 
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angebrachte,  Aezmittel  hat  man  unter  solchen  Umstanden 
noch  Rettang  der  Augen  erzweckt,  v.  Gräfe  beschreibt 
ein  eigenes  Verfahren,  den  Höllenstein  auf  den  Scheitel 
anzuwenden,  welches  darin  besteht,  dafs  man  auf  den  ge- 
schorenen Scheitel  einen  starken  Reif  von  Heftpflaster  be- 
festigt, diesen  mit  einem  breiten,  aus  dickem  Feucr- 
schwamm  genehm ttenen 'Reif  umgiebt,  die  vom  Heftpflaster- 
Reif  eingeschlossenen  circa  10  Linien  im  Durchmesser  be- 
tragende Fläche  des  Scheitels  eine  Linie  hoch  mit  gepul- 
vertem Höllenstein  belegt,  und  das  Ganze  dann  mit  Heft- 
pflaster bedeckt,  auf  diese  Art  hermetisch  verschliefst  und 
durch  Binden  gegen  Verschiebung  sichert.  Der  durch  die 
Kopfausdünstung  zerfliegende  Höllenstein'  frifst  nun  in  der 
durch  das  Heftpflaser  begrenzten  Stelle  in  die  Haut  bis 
auf  den  Knochen  ein,  erzeugt  einen  ohngefähr  24  Stun- 
den anhaltenden  Schmerz  und  einen  starken  Schorf,  und 
würkt  so  allerdings  sehr  ableitend.  Ob  dieses  Verfahren 
aber  nicht  anderweitige  Gefahren  in  seinem  Gefolge  habe, 
wollen  wir  nicht  behaupten.  f 

c)  Der  asthenische  Zustand  umfafst  bekanntlich  ver- 
schiedene Abstufungen,  indem  er  einer  Seits  an  den  ent- 
zündlichen Zustand,  anderseits  an  die  Lähmung  grenzt. 
Die  desinficirende  Methode  hat  hier  in  der  Regel  auch  die 
Beseitigung  der  Asthenie  zur  Folge,  da  sie  die  Ursache 
derselben  entfernt.  Nicht  selten  aber  müssen  wir  zu  einer 
mäfsigen  Antiphlogose  —  durch  Blutegel  —  unsere  Zu- 
flucht nehmen,  auch  kommen  noch  anderweitige  Erschei- 
nungen vor,  die  unsere  Hülfe  fordern.  Hieher  gehört  na- 
mentlich der  heftige  remittirende  Sehmerz,  der  sich  nicht 
immer  durch  die  Desinfektionsmittel  allein  beseitigen  läfst. 
L.  Frank  fand  starke  Gaben  Opium  gegen  diesen  Schmerz 
äuserst  würksam;  Kluyskens,  Müller  und  Hu  st  sa- 
hen von  der  China  den  besten  Erfolg,  besonders  wenn  et- 
was Opium  zugesezt  ward,  und  wir  dürften  demnach  ne- 
ben einer  entsprechenden  örtlichen  Behandlung  an  den  Chi- 
nasalzen in  Verbindung  mit  Opium  die  zuverlässigsten  Mittel 
haben. 

Bey  dieser  Form  braucht  man  das  Licht  gewöhn- 
lieh nicht  so  ängstlich  zu  scheuen,  besonders  wenn  keine 
heftige  Lichtscheue  zugegen  ist,  auch  kann  der  Kranke 
leichtnährende  Dinge ,  und  wenn  der  Charakter  der  Krank- 
heit der  Parese  näher  steht,  als  der  Synocha,  selbst  Spiri- 
tuosa  geniefsen.  In  solchen  Fällen  ist  auch  der  innere  Gebranch 
der  China  oder  der  Chinasalze  nüzlich,  auch  wenn  der  obeu 
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bezeichnete  reraittirende  Schmerz  nicht  zugegen  ist.  Man 
hüte  sich  übrigens  >  den  Grad  von  Asthenie  nach  der  Em« 
pfindlichkeit  der  sensitiven  Sphäre  des  Auges  immer  be- 
messen zu  wollen,  denn  die  vegetative  Sphäre  und  die 
sensitive  Sphäre  werden  nicht  immer  von  einem  und  dem- 
selben Krankheitsgift  gleich  intensiv  afficirt;  die  sensitive 
Sphäre  kann  sich  in  dem  Zustande  der  Abstumpfung  be- 
finden, während  die  vegetative  Sphäre  noch  im  Ueberreiz 
befangen  ist.  Der  höchste,  respektive  tiefste  Grad  der 
Asthenie,  die  Nekrose  als  Gangrane  oder  Sepsis  scheint  bey 
dieser  Ophthalmie  nicht  vorzukommen. 

Ad  3)  Die  Indication,  die  CompHcationen  zu  beseiti- 
gen ,  hat  ein  sehr  weites  Feld ,  indem  sie  alle  anderweiti- 
gen krankhaften  Erscheinun  gen  berücksichtigen  mufs,  wel- 
che diese  Ophthalmie  verschlimmern  können.  Alle  hieher 
gehörigen  Fälle  lassen  sich  natürlich  nicht  aufführen,  auch 
ist  dieses  gar  nicht  nöthig,  da  sie  überhaupt  nach  den 
Grundsätzen  der  allgemeinen  Therapie  und  nach  ihrer  spe- 
zifischen Natur  behandelt  werden  müssen.  Am  häufigsten 
kommen  pituitöse  und  biliöse  Complikationen  vor,  die 
durchaus  Brechmittel  fordern,  und  nicht  selten  sind  Stö- 
rungen anderweitiger  normaler  oder  gewöhnter  krankhaf- 
ter Absonderungen  mit  im  Spiel ,  die  dann  natürlich  wie- 
der hergestellt  werden  müssen. 

Ad  4)  Wir  wissen,  dafs  der  Terpentin,  der  Copaivä- 
balsam,  die  Cubeben  und  andere  verwandte  Mittel  beson- 
ders erregend  auf  die  Schleimhäute  würken,  und  diese  in 
den  Stand  sezen ,  Krankheitsstoffe  auszustoßen  und  Krank- 
heitsprozesse zu  besiegen.  Man  hat  delshalb  die  genann- 
ten Mittel  nicht  nur  beim  Tripper  beinahe  stereotyp  ge- 
macht, sondern  man  hat  auch,  besonders  in  England,  bey 
mehreren  Typhen  —  namentlich  beim  Kindbetttyphus  und 
beim  Ruhrtyphus  —  aus  gleichem  Grunde  gleiche  Erfolge 
von  denselben  gesehen.  Bey  der  vorliegenden  Ophthal- 
mie hat  man  diese  Mittel  und  diese  Methode  leider  ganz 
übersehen,  während  doch  alles  dafür  spricht,  dafs  der  in- 
nere Gebrauch,  z.  B.  der  Cubeben  in  Verbindung  mit 
desinficirenden  Mitteln,  z.  B.  mit  Sulphas  cupri  in  allen 
Fällen,  wo  nicht  ein  entzündliches  Fieber  oder  ein  hoher 
Grad  topischer  Entzündung  dieselben  eontraindicirt ,  von 
entschiedenstem  Erfolg  seyn  müsse,  und  dafs  sie  selbst 
beim  entzündlichen  Charakter  der  Ophthalmie  nach  vor- 
genommener Antiphlogose,  sobald  die  entzündliche  Stasis 
gemildert  ist,  äuserst  heilsam  eeyco. 
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Nachdem  vir  nun  diese  Exposition  einer  rationellen 
Therapie  des  Ophthalmotyphus  geliefert  haben,  wollen 
vir  die  Behandlung  der  durch  den  verschiedenen  Reak- 
tionsgrad  bedingten  Varietäten  dieser  Ophthalmie  gedrängt 
zusammenstellen. 

1)  Behandlung  des  sthenischen  Ophthalmotyphus. 

1)  Stadium  der  Evolution.  Innerlich,  wenn 
nicht  schon  leichte  Ausleerungen  zugegen  sind,  eine  klei- 
ne Gabe  des  Bisuiphatis  Magnesiae,  dann  entweder  den 
Sublimat  zu  Vs  Gran  alle  2  Stund,  oder  das  Cuprum  sul- 
phuricum  zu  1/2  Gran  alle  2  Stund.  Auf  die*  Augen  lau- 
warme Fomentationen  mit  einer  Auflosung  von  Chlorkalk 
oder  Kupfervitriol,  oder  man  bringt  diese  Mittel,  oder  die 
Büttner' sehe  Pracipitatsalbe  in  sehr  verdünntem  Zustan- 
de unmittelbar  auf  die  leidende  Conjunctiva. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Nähert  sich  der  örtli- 
che Zustand  nun  etwas  dem  entzündlichen,  so  kann  man 
einige  Blutegel  an  die  Augen  sezen,  dann  die  Fomenta- 
tionen mit  den  genannten  Mitteln,  oder  deren  vorsichtige 
Anwendung  auf  die  Conjunctiva  selbst.  Innerlich  Subli- 
mat, Kupfer-  oder  Zinkvitriol,  und  wenn  es  nöthig  ist, 
kühlende  Abführmittel:  Tamarinden,  Cremor  Tartari,  Bi- 
snlphas  Magnesiae. 

3)  Stadium  der  Reife.  Fortgebrauch  der  be- 
zeichneten topisohen  Mittel,  denen  wir  aber  jezt  etwas 
Tinctura  opii  croeftta  beisezen;  innerlich  'des  Tags  4  Pul- 
ver, jedes  aus  1  Gran  Kupfer-  oder  Zinkvitriol  und  20 — 
80  Gran  Cubeben. 

Die  Diät  bey  dieser  Varietät  mäTsig  nährend,  zum  Ge- 
tränk Wasser  mit  Zucker  und  vegetabilischen  oder  mine- 
ralischen Säuren.  Mäfsige  Einwürkung  des  Lichts;  reine 
Luft  im  Krankenzimmer. 

2)  Behandlung  des  hy per sthenischen  Ophthalmotyphus. 

1)  Stadium  der  Evolution.  Bey  vollem  harten 
Puls  eine  entsprechende  Aderlässe  von  10 — 16  Unzen,  bey 
blos  ortlicher  entzündlicher  Reaktion  10  — 12  Blutegel  an 
die  Augenlieder  und  in  deren  Nähe.  Auf  die  Augen  laue 
Fomentationen  mit  einer  verdünnten  Solution  des  Brech- 
weinsteins ;  innerlich  eine  Mixtur  aüs  12  Gran  Brechwein- 
stein, 12  Gran  Chinin,  6  Unzen  Zimmtwasser  und  einem 
Syrup.  Alle  Stund  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen.  Wenn 
es  nöthig  ist,  kann  man  vorher  ein  kühlendes  Abführmit- 
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tel,  namentlich  einen  Löffel  voll  Ton  der  Solutio  Bisulpha- 
tis  Magncsiae  in  Wasser  geben.  Bey  starken  Congestio- 
nen  gegen  den  Kopf  Einwickeln  der  Füise  in  Flanell,  der 
in  heifsen  Essig  getaucht  war. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Wenn  es  nöthig  seyn 
sollte,  Wiederholung  der  Antiphlogose ,  und  Fortgebrauch 
des  Tartarus  emeticus  innerlich  und  äusserlich.  Innerlich 
leistet  auch  ein  etwas  kühner  Gebrauch  des  Sublimats  (ohn- 
gefähr  2 — 3  Gran  auf  den  Tag,  stark  mit  Wasser  ver- 
dünnt) die  gewünschten  Dienste.  Hat  die  Entzündung  sich 
etwas  gemindert,  dann  gehen  wir  zum  Kupfervitriol  über, 
geben  denselben  innerlich  und  in  Fomentationen,  oder  las- 
sen die  verdünnte  weifse  Präcipitat&albc  ins  Auge  strei- 
chen ,  lezteres  aber  natürlich  mit  der  gehurigen  Vorsicht. 

3)  Stadium  der  Reife.  Den  topischen  Desinfek- 
tionsmitteln ,  bestehen  sie  nun  aus  einer  Chlorkalk  -  Auflö- 
sung, oder  aus  der  Kupfervitriol  -  Solution ,  oder  aus 
der  weifsen  Präcipitatsalbe  etc.,  die  wir  nun  auf  die 
Conjunctiva  selbst  anwenden,  sezen  wir  etwas  Opium- 
tinetur  bey;  innerlich  den  Kupfer  -  oder  Zinkvitriol  mit 
Cubeben.  Wenn  aber,  während  der  Krankheitsprozefs  auf 
der  Augenliedschleimhaut  im  Stadium  der  Reife  steht,  der- 
selbe den  Augapfel,  nämlich  die  Conjunctiva  desselben  oder 
gar  die  innern  Gebilde  mit  einer  bedeutenden  Entzündung 
heimsucht,  dann  mufs  natürlich  die  Behandlung  so  blei- 
ben, wie  sie  für  das  erste  und  zweite  Stadium  bezeichnet 
wurde,  und  wir  dürfen  erst  dann  den  örtlichen  Mitteln 
Opium  beisezen  und  innerlich  Cubeben  geben,  wenn  diese 
Entzündung  gebrochen  ist.  In  solchen  Fällen,  zu  denen 
es  aber  kaum  kommen  wird,  wenn  gleich  im  Anfang  der 
Krankheit  die  bezeichnete  Behandlung  eintritt,  kann  die 
Functur  der  Cornea  (die  aber  wegen  der  Geschwulst  der 
Conjunctiva  Bulbi  und  andern  Hindernissen  nicht  immer 
so  leicht  ist,  als  man  glaubt),  und  selbst  das  Aezmittel 
auf  den  Scheitel  nothig  werden.  Auf  keinen  Fall  versäu- 
me man  aber  unter  solchen  Umständen  lauwarme  Fomen- 
tationen mit  einer  Chlorkalksolution  oder  andern  Desinfek- 
tionsmitteln auf  die  geschlossenen  Augenlieder  zu  machen. 

Die  Diät  bey  dieser  Varietät  streng  antiphlogistisch, 
zum  Getränk  Wasser  mit  Säuren  und  Pflanzensäften.  Das 
Krankenzimmer  mute  dunkel,  die  Luft  rein  und  kühl  seyn. 

3)  Behandlung  des  asthenischen  Ophthalmotyphus* 
1)  Stadium  der  Evolution.    In  diesem  Stadium 
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hat  die  Krankheit  meist  den  stherilschen  Charakter,  der 
asthenische  bildet  sich  gewöhnlich  erst  später  aus,  kann 
aber  auch  schon  jezt  zugegen  seyn.  Die  Behandlung  diu  Ts 
sich  aber  jedenfalls  nach  dem  Grade  der  Reizung  richten. 
Wenn  dieselbe  bey  Zeiten  beginnt,  so  sind  kaum  Blutegel 
nöthig,  ein  leichtes  -Abführmittel,  dann  Kupfer-  und  Zink- 
ritrioi  innerlich  mit  oder  ohne  Chinin  je  nach  der  Lage 
der  Dinge ,  auf  die  Augen  Fomentation  mit  Chlorkalk,  Ku- 
pfer- oder  Zinkvitriol,  etwa  mit  einem  Zusaz  von  Kreo- 
sot oder  Pyrothonid,  oder  unmittelbare  Anwendung  die- 
ser Solutionen  in  gehöriger  Verdünnung,  oder  einer  schwa- 
chen Salbe  desweilsen  Präcipitats  auf  die  Conjnnctiva  selbst. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Fortgebrauch  der  bishe- 
rigen Mittel,  bey  starker  Geschwulst  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Blutegeln  an  die  Augenlieder. 

3)  Stadium  der  Reife.  Fortsezung  einer  der 
Reizbarkeit  des  Auges  entsprechenden  Anwendung  der  ent- 
giftenden Mittel,  denen  man  nun  etwas  snfranhaltige 
Opiumtinctur  beigiebt.  Innerlich  Knpfer-  oder  Zinkvitriol 
mit  Cubeben,  oder  wenn  man  es  vorzieht  mit  Terpentin 
und  Pcmbalsam  in  Pillen.  So  wie  sich  eine  Neigung  zum 
Torpor  bemerklich  macht,  sezt  man  diesen  Mitteln  die 
Chinasalze  bey ,  die  überhaupt  bey  der  asthenischen  Form 
von  grofsem  Nnzen  sind.  Wenn  sich  der  oben  beschrie- 
bene periodische  Schmerz  einstellt,  mufs  man  ohnediefs 
die  Cliiiiasalze  mit  Opium  geben,  lieber  die  Dosis  des 
Opiums  ist  man  noch  nicht  ganz  im  Reinen,  weil  man 
ubersehen  hat,  dafs  dasselbe  im  Süden  in  viel  gWifserer 
Quantität  vertragen  wird,  als  im  Norden.  Vier  Pulver 
des  Tags ,  jedes  zu  5  Gran  Chinin  und  einem  halben  Gran 
Opium  werden  ausreichen. 

Bey  dieser  Form  darf  soviel  Lichteinflufs  gestattet 
werden,  als  sich  mit  der  Empfindlichkeit  des  Auges  ver- 
trägt, die  bekanntlich  hier  sehr  verschieden  ist.  Auch 
leichte  Speisen  sind  erlaubt  und,  wenn  die  Krankheit  nicht 
dem  entzündlichen  Charakter  noch  nahe  steht,  selbst  Spi- 
rituosa.  Die  Luft  im  Krankenzimmer  mufs  jedenfalls 
mäßig  temperirt  und  rein  seyn.  Es  ist  gut,  wenn  sich 
der  Kranke  mäfsige  Bewegung  macht,  und  zwar  bey  hei- 
terem Wetter  im  Freyen,  wobey  natürlich  Staub  und  der- 
gleichen gemieden  werden  mufs. 

III.  Behandlung  der  Folgeübel. 
1)  Behandlung  der  chronischen  Ophthal- 


Digitized  by  Google 


Um 

tnie,  der  sogenannten  consecuttven  Bindehaut  Auflocke- 
rung. Oertlichc  Anwendung  des  Kupferoxyd -Amnions  in 
der  Aqua  Saphirina,  oder  einer  Salbe  aus  4  Gran  rothem 
Präcipitat,  2  Drachmen  reinem  Fett  und  einer  halben 
Drachme  Tinctura  Ouii  Crocata,  oder  eine  Salbe  aus  weis- 
sem Präcipitat,  Opiumtinktur  und  Fett.  Innerlich  Cube- 
ben  oder  deren  Balsam  (das  Weichharz  mit  dem  ätheri- 
schen Oel)  bey  schwächlichen  Subjekten  mit  China  oder 
Chinin.  Oft  ist  es  nöthig,  besonders  bey  Scrophulösen,  auch 
den  Gebrauch  des  Eisens  mit  diesen  Mitteln  zu  verbinden. 
Buchner  hat  eine  Art  das  kohlensaure  Eisen  zu  geben 
vorgeschlagen,  die  in  jeder  Hinsicht  sehr  zweckniäfsig  ist. 
Man  läfst  nämlich  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  10—30 
Gran  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisen  mit  halb  soviel 
trocknem  kohlensauren  Natron  mischen,  und  ein  solches 
Pulver  in  einer  halben  oder  ganzen  Tasse  Zuckerwasser 
nehmen  *).  Es  bedarf  wohl  keiner  Bemerkung,  dafs  sich 
hier  durch  Wechselzersezung  kohlensaures  Eisen  und  et- 
was schwefelsaures  Natron  bildet. 

2)  Behandlung  der  Sklerosis  oder  der  sarko- 
matosen  Entartung  der  Augenliedschieimhaut.  Dieser  Zu- 
stand ist  den  Sklerosen  auf  andern  Schleimhäuten  ganz 
analog  und  mufs  auch  eben  so  behandelt  werden.  Es  ist 
bekannt,  welche  glänzende  Erfolge  Fischer  in  Dresden 
durch  grofse  Gaben  von  Salmiak  mit  bittern  Mitteln  bey 
ähnlichen  Entartungen  der  Mucosa  des  Oesophagus,  des 
Kectums  etc.  gewonnen  hat;  dieses  Mittel  ist  auch  hier 
zu  versuchen.  Ferner  steht  zu  erforschen,  ob  nicht  das 
Jodammon  und  zwar  in  kleineren  Gaben  ähnliche  Dienste 
leiste  wie  das  Chlorammon  in  grofsen;  wenigstens  würden 
wir  den  örtlichen  Gebrauch  des  Jodammons  z.  B.  in  Fo- 
mentationen  hier  nicht  vernachlässigen.  Vielleicht  ist  es 
auch  nüzlich  dem  innerlich  gereichten  Chlor-  oder  Jod- 
ammon Cubeben  beizusezen.  Kömmt  man  durch  diese 
Mittel  nicht  zum  Ziel,  so  greifen  wir  zum  Aezmittel,  und 
hier  leistet  uns  der  Höllenstein  dieselben,  ja  noch  zuver- 
lässigere Dienste,  wie  bey  den  Hamröhrenstrikturen.  Bey 
dessen  Anwendung  ist  natürlich  Vorsicht  nöthig,  damit 
nicht  auch  der  Augapfel  geäzt  werde.   Man  mufs  daher 


1)  Französische  Aerzte  haben  in  gleicher  Ansicht  das  Ferrum 
Bulnhuricum  mit  Kali  subcarbonicum  und  Gummi  arabicum  in 
Pillen  gegeben.    Büchners  Methode  ist  aber  jedenfalls  vor- 


Digitized  by  Google 


191 

4 

bey  der  Operation  das  zu  äzende  Angenlied  umkehren, 
wenn  es  nicht  schon  im  ectropischen  Zustand  ist,  und 
nach  dem  Aezen  die  Stelle  sorgfältig  reinigen,  ehe  sie 
mit  dem  Augapfel  in  Berührung  kommt.  Auch  äze  man 
auf  einmal  nicht  zu  tief,  damit  der  Schorf  nicht  zu  stark 
werde  und  das  Auge  reize,  eine  Vorsicht,  die  beim  ec tro- 
pischen Zustand  nicht  nöthig  ist.  Man  wiederhole  die 
Aczung  nicht  eher,  als  bis  der  Schorf  von  der  lezten 
Operation  abgefallen  ist.  Der  Höllenstein  in  Substanz  ist 
jedenfalls  der  wäfsrigen  Solution  desselben  vorzuziehen« 
weil  man  dort  das  Mittel  mehr  in  seiner  Gewalt  hat. 
Will  es  auf  diese  Art  nicht  gehen,  wachsen  die  Knoten 
so  schnell  nach  als  man  sie  wegäzt,  so  kann  man  sie  mit 
einer  nach  der  Fläche  gebogenen  Scheere  abtragen  und 
dabey  die  andern  angezeigten  Mittel  fortsezen.  v.  Gräfe 
hat  auch  öfter  das  Glüheisen  gegen  diese  Sklerose  mit 
Erfolg  angewendet,  wir  können  uns  aber  nicht  uberzeugen, 
dafs  dieser  Zustand  die  Anwendung  eines  so  eingreifenden 
Mittels  nöthig  mache. 

3)  Behandlung  der  Ectropien.  Die  Ectropien 
als  Folgen  der  sarkomatösen  Entartung  der  Bindehaut  ver- 
schwinden, so  wie  die  Ursache  derselben,  diese  Entartung 
nämlich  gehoben  ist. 

4)  Behandlung  der  Entropien.  Die  Entropien 
entstellen  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern  sie  bedrohen 
auch  fortwährend  den  Augapfel,  da  derselbe  durch  die 
gegen  ihn  gekehrten  Cilien  anhaltend  gereizt  wird.  Man 
kann  zur  Beseitigung  derselben  ein  Stück  aus  der  äus- 
sern Haut  des  Augenlieds  ausschneiden,  oder,  was  vorzu- 
ziehen ist,  nach  Helling  mit  concentrirter  Seh  weselsaure 
eine  Querlinie  auf  die  äussere  Haut  des  Augenlieds  ziehen, 
welche  Schorfbildung  und  Contraktion  zur  Folge  hat,  und 
eine  kaum  sichtbare  Narbe  hinterläfst.  Iu  manchen  Fällen 
mufs  man  einzelne  Cilien  ausziehen,  in  andern  wird  es 
nöthig  den  behaarten  Augenliedrand  abzutragen,  wozu  v. 
Gräfe  ein  sehr  einfaches  und  zweckmäfsiges  Verfahren 
gelehrt  hat. 

5)  Behandlung  der  Augenfelle.  Die  gewöhn- 
liche Behandlung  des  Pannus  besteht  in  der  vorsichtigen 
Anwendung  der  Salzsäure  mittels  eines  feinen  Pinsels,  die 
des  Pterygium8  in  der  Abtragung  mit  dem  Messer.  Man 
sollte  aber  bey  diesen  Augen  feilen  neben  einer  passenden 
topischen  Behandlung,  wozu  sich  auch  die  Salben  mit 
Mercurialoxyd  und  Opium  eignen,  die  innere  Anwendung 
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der  Polygala  senega,  nach  t.  Amnion,  nicht  unter- 
lassen. 

6)  Behandlung  der  Geschwüre.  Geschwüre 
der  Conjunctiva  sclerotica  und  der  Cornea  weichen  der 
Anwendung  eines  Augenwassers  mit  Sublimat-  und  Opium- 
Tinctur,  besonders  wenn  man  den  innerlichen  Gebrauch 
der  Polygala  senega  in  grofsen  Dosen  damit  verbindet* 
Dafs  man  auf  den  Grad  der  ortlichen  Reizung  dabey  Rück- 
sicht nehmen  müsse,  versteht  sich  von  selbst.  Wenn  die 
Geschwüre  die  Hornhaut  durchbohrt  haben,  und  die  Iris 
vorgefallen  ist,  gelingt  es  zuweilen  noch  durch  die  vor- 
sichtige Anwendung  der  Salzsaure  den  Rücktritt  der  Iris 
zu  erz wecken;  noch  bessere  Dienste  scheint  von  Girala- 
mo  Pecorari  gegen  diesen  Zustand  empfohlene  Bella- 
donna-Pomade zu  leisten,  die  derselbe  dreimal  des  Tags 
ins  Auge  streichen  liefs,  und  darauf  die  Iris  sich  zurück- 
ziehen sah.  (Osservatore  mcdico  di  Napoli  1829  Kovbr.) 
Die  YVürkung  der  Belladonna  mag  von  deren  Eigenschaft, 
die  Radiallasern  der  Iris  in  Contraction  zu  versezen  ab- 
hängen, und  aus  diesem  Grunde  wird  vielleicht  dereinst 
die  Beladonna  als  Vorbauungsmittel  bey  drohender  Ver- 
wachsung der  Iris  mit  der  Cornea,  so  wie  bey  drohenden 
Irisvorfallen  gebraucht. 

7)  Behandlung  der  Erweichung  der  Cor- 
nea, v.  Gräfe  und  Zitterland  fanden  die  mit  einem 
Miniaturpinsel  vorsichtig  aufgetragene  concentrirte  Salz- 
säure gegen  dieses  Uebel  besonders  würksam.  Bey  ein- 
tretender Besserung  verlor  die  erweichte  Stelle  an  Durch- 
sichtigkeit, und  wurde  etw  as  trüb.  Wenn  das  Grübchen  sehr 
klein  geworden  war,  beendeten  sie  die  Cur  durch  Einträu- 
feln eines  Sublimatwassers.  Eine  spätere  Erfahrung  wird 
vielleicht  einer  Sublimatsolution  mit  etwas  Kreosot  bey  der 
Behandlung  dieser  Erweichung  den  Vorzug  geben.  Auch 
eine  Solution  des  Chlorkupfers  mit  Kreosot  wird  dasselbe 
leisten. 

8)  Behandlung  der  Hornhauttrübungen. 
Jene  Hornhauttrübungen,  die  durch  ein  Fortwuchern  des 
Krankheitsprozesses  bedingt  sind,  werden  genau  eben  so 
behandelt  wie  die  Hornhautgeschwüre ;  namentlich  ist  der 
innere  Gebrauch  der  Senega  nicht  zu  unterlassen.  Jene 
Trübungen,  welche  durch  Exsudate  bedingt  sind,  welche 
v.  Gräfe  adynamische  Trübungen  nennt,  wichen,  nach 
v.  G  r  ä  f  e'  s  Beobachtung,  noch  am  sichersten  dein  Gebrauch 
eines  Liniments  aus  5  Tropfen  caustischem  Amnion  -und 

2  Drach- 
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2  Drachmen  ftufsöK  wobey  mit  der  Quantität  des  Am- 
nions nach  der  abnehmenden  Empfindlichkeit  des  Auges 
tropfenweis  gestiegen  wurde.  Wir  wurden  die  Auflösung- 
des  Ammons  in  Wasser  rorziehen  und  innerlich  Senega, 
nöthigenfalls  auch  Tonica  geben. 

9)  Die  Staphylome  werden  nach  den  allgemeinen 
Regeln  der  Augenheilkunde  behandelt,  eben  so  die  Ver- 
wachsungen der  Iris  mit  der  Cornea,  wenn  sie  anders 
Hülfe  nothig  macht,  wo  dann  die  Operation  der  künst- 
lichen Pupillenbildung  Flaz  greift. 

10)  Das  Eiterauge  oder  die  Pyorrhoe  der  Iris 
fordert  eine  ahnliche  Behandlung  wie  die  entzündliche 
Form  der  Ophthalmie  überhaupt,  namentlich  starke  Ab- 
leitungsmittel. 

11)  Die  Augenwassersucht  indicirt  den  Ge- 
brauch der  Pylygala  mit  Digitalis,  zuweilen  die  Paracen- 
these  der  Hornhaut. 

12)  Cataracten  und  Glancome.  Gegen  Cata- 
racten hat  das  medizinisch  -  dynamische  Heilverfahren  noch 
wenig  geleistet,  doch  liegen  auch  Thatsachen  vor,  die 
uns  zu  grofsen  Hoffnungen  berechtigen.  Meine  Ansichten 
darüber  waren  hier  nicht  am  rechten  Ort.  Das  chirurgi- 
sche Verfahren  ist  bekannt.  Gegen  das  Glancom  sind  wir 
zur  Zeit  noch  ohnmächtig. 

13)  Ptosis  des  Augenlieds  wird  durch  reizende 
Mittel  behandelt,  besonders  wenn  der  Krankheitsprozefs 
ganz  erloschen  ist;  selbst  der  Phosphor  dürfte  mit  Vor- 
sicht zu  Hülfe  genommen  werden. 

14)  Lieh  tscheue,  die  nicht  bald  von  selbst  ver- 
schwindet, weicht  den  Fomentationcn  mit  einer  Boraxsolu- 
tion  (Rust)  oder  mit  einer  Alaunsolution  (Müller); 
man  kann  diesen  Solutionen  auch  ein  oder  das  andere  ftar- 
cotienm,  Z.  B.  Belladonna  beisezen. 

15)  Amaurose.  Die  Behandlung  mufs  sich  hier  ge- 
nau nach  der  Form  des  Leidens  richten.  Bey  der  soge- 
nannten eretheischen  Form,  wo  ein  durch  den  fortwuchern- 
den Krankheitsprozefs  ein  Uebcrreiz  in  der  Retina  unter- 
halten wird,  müssen  wir  vor  allem  suchen,  den  Krank- 
heitsprozefs radikal  zu  tilgen.  Die  örtliche  Anwendung  der 
desinficirenden  Mittel,  der  innere  Gebrauch  der  Cubeben 
und  der  Senega  etwa  mit  einem  Zusaz  von  Sublimat 
oder  Kupfervitriol  und  Belladonna  mögen  zum  Zweck 
führen.  Die  torpide  Form,  die  wahre  Parese  der  Retina, 
fordert  Reizmittel ;  eine  vorsichtige  Anwendung  des  elek- 
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frischen  Strahlenbüschels,  die  Pulsatilla  nigricans  und  den 
innern  und  äussern  Gebrauch  des  Amnions  ,  welches  v. 
Gräfe  besonders  lobt 

Anhang. 

Es  giebt  eine  Ophthalmia  neonatorum,  welche  keinen 
hohen  Grad  von  Heftigkeit  erreicht,  es  nur  zur  Absonde- 
rung' einer  gerinnstoffigcn  oder  schleimig  glutinösen  Müsse 
bringt,  die  jeder  Arzt  häufig  zu  sehen  Gelegenheit  hat, 
und  die  wir  in  unserer  Beschreibung  der  Pyrcu  als  eine 
Species  dieser  Familie  dargestellt  haben.  In  überfüllten 
Findelhäusern  aber,  namentlich  im  Pariser,  kommt  häufig 
eine  Ophthalmie  epipädisch  vor,  die  sich  nach  Genesis, 
Erscheinung,  Verlauf,  Heftigkeit,  räumliche  Ausbreitung, 
Gefahr  für  das  Sehvermögen,  Folgeübel  und  Behandlung 
von  dem  eben  beschriebenen  Ophthalmotyphus  nicht  im 
geringsten  unterscheidet,  sogar  das  mit  ihm  gemein  hat, 
dafs  sie  immer  das  rechte  Aug  zuerst,  oft  ausschließend 
befällt,  und  sich  höchstens  darin  unterscheidet,  dafs  sie 
schon  bey  solchen  Krankheitsursachen  in  dem  reizbaren 
Organismus  der  Kinder  ausbricht,  bey  welchen  die  Augen 
der  Erwachsenen  noch  nicht  erkranken,  obgleich  sie  durch 
die  Ausflüsse  aus  den  kranken  Augen  der  Kinder  ange- 
steckt werden  können.  Mit  dieser  Ophthalmie  ist  auch 
jene  identisch,  die  im  Militairasylum  zu  London  herrscht; 
mit  einem  Wort,  sie  ist  der  Ophthalmotyphus  bey  Kiu- 
dern  und  fordert  dieselbe  Prophylaxe  und  Behandlung  wie 
der  bey  Erwachsenen,  nur  dafs  die  Stärke  der  Mittel  dem 
ländlichen  Organismus  angemessen  seyn  mufs. 

Traumotyphus,  Wundtyphus. 
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Sprengel:  Auimadversiones  castrenses,  diss.  inaug.    Halac  1816. 
Gereon:  über  den  Hospitalbrand.    Hamburg  1817. 
Blackader:  Observatious  on  phagadaena  gangraenosa  1818. 
Hautson:  Essay  sur  la  pourriture  d'hopital.    Paris  1819. 
Larrey:    Dissertation  sur  la  complication  des  plaies  et  ulceres, 

connue  sous  le  nom  de  pourriture  d'hopital.    Paris  1819. 
Dictionaire  des  scicnces  medicales  Tom.  45.   Paris  1820. 
Wer  neck:  Kurzgefaßte  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Natur,  der 

Entstehung,    Verhütung    und  Heilung  des  Hospitalbrandes. 

Salzburg  1820. 

A.  Riberi:  Sulla  cancrene  contagiosa  o  nosocomiale ,  con  alcuni 
cenni  cepra  nna  resipola  contagiosa.    Tori  im  1820. 

Alexander:    Ueb.cr  den  Hospitalbrand  im  5ten  Theil  von  der  hol- 
ländischen Zeitschrift  ,,  Hippocratcs.  *'    Amsterdam  1820.  Er- 
schien auch  besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel :  Verhau 
dcling  over  het  hospital  -  versterf.   Rotterdam  1824. 

Kluisken:  In  den  Verhandclengen  der  ersten  Klasse  van  het  Ko~ 
ninglyk  Nederlandische  Institut  van  Wetenschappen  etc.  Am- 
sterdam 1H20.  VII.  Dec. 

OH  vi  er:  Traite  experimental  du  Typhus  traumatique  etc.  Paris 


Langenbeck:  Neue  Bibliothek.  B.  II.    Hannover  1820. 
Rollo:  Art.  Hospital  gangrena  in  Coopcr'a  Dictionary  of  practi- 
cal  surgerv.    Lond.  1825. 
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6  ran  er:   Obeerrationcs  qnaedam  de  ganpraena  nosocomiali ,  quae 

iuter  militcs  variaruni  uationuin  grassata  est.    Lipsiae  1625. 
I.  Hennen:  Observation»  ob  aoine  important  points  in  practico  of 

military  surgery.   Edinb.  1828. 
Hilgenberg:  De  gangracna  nosocomiali.   Berlin  1828. 
v.  Siedmogrodzky:    Jahresbericht  des  Charite  -  Krank  enhaiisca 

zu  Berlin.    In  Jl  u  b  t1 «  Magazin  Bd.  28.  Heft  2. 
Hutchinson:  Praktische  Beobachtungen  über  Chirurgie.  Uebcr- 

sezt  von  Froriep.   Weimar  1H28. 
Thortsen:  Diss.  inaug.  de  Gangraena  nosocomiali.  Berlin  1B29. 
Boggle:  Observation»  etc.  in  den  Trausactious  of  the  medico  -  chi- 

rnrgical  society  of  Edimb.  Vol.  1U.  P.  I.  Edinb.  1828. 

Ausser  diesen  Monogrnphicen  nnd  Journalarheiten  lin- 
den sich  noch  Abhandlungen  über  den  Wund  typhös  in  den 
Handbüchern  der  Chirurgie  von  Rieh  er  and  (1815), 
Boyer  (1814  Teutsch  1818),  Langenbeck  (1822),  Che* 
lios  (1827)»  Callisen  (1825),  Sprengel  (1828). 

Synonyma. 

Dussaussoy  gab  dieser  Krankheit  den  Namen  Gan- 
gräna  nosocomialis ,  nnd  seitdem  wurde  sie  von  Denen, 
welche  lateinisch  schrieben  mit  diesem  Namen  oder  auch 
Fhagadäna  gangränosa,  Ton  den  Franzosen  Gangrene  des 
hopitaux,  Pourriturc  d'hopital,  auch  Gangrene  humide, 
Ton  den  Italienern  Cancrene  nosocomiale,  von  den  Hollän- 
dern Hospitalversterwmg,  von  den  Teutschen  Hospital- 
brand  oder  Hospitalfaule  genannt.  Schon  Richerand 
hat  in  seiner  Nosographie  chirurgicale  auf  das  Vage  und 
Unpassende  dieser  Benennung  aufmerksam  gemacht  und 
0  Ii  vier  hat  dieser  Krankheit  den  geeigneteren  Namen 
„Typhus  traumatique"  gegeben.  Wir  nennen  sie  Traumo- 
typhuA  oder  Wundtyphus,  ond  bemerken  hier  nor  noch, 
dafs  der  Name  Hospitalbrand  durchaus  verwerflich  ist,  da 
er  der  irrigen  Meinung  Vorschub  leistet,  als  bestehe  das 
Wesen  der  Krankheit  in  einer  Art  Brand  und  als  komme 
sie  nur  in  Hospitälern  vor. 

Geschichte» 

Der  Wundtyphus,  der  in  neuerer  Zeit  ein  eben  so 
treuer  Gefährde  des  Kriegs  ist,  als  der  exanthematische 
Typhus  hat  onbezweifelt  ein  hohes  Alter,  doch  mag  er 
bey  den  Kriegen  des  Alterthums  \iel  seltener  vorgekom- 
men seyn  als  seit  der  Erfindung  des  Schiefspulvers  nnd 
seit  Gustav  Adolph,  Wallenstein,  Tilly,  Ven- 
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dorne,  Turenne  und  Montecuculi  die  Kriegskunst 
zu  einer  Wissenschaft  erhoben  haben.  Es  wurde  bey  den 
Alton  der  Krieg  zwar  auch  in  Massen  geführt,  und  na- 
mentlich in  Italien  standen  sich  zuweilen  Hunderttausende 
von  Hörnern  und  Galliern  gegenüber,  aliein  die  Schlach- 
ten waren  immer  ein  Convolut  von  Zweikämpfen ,  es  focht 
Mann  gegen  Mann ,  wohl  auch  oft  Zwey  oder  Drey  gegen 
Einen,  und  dadurch  wurden  eben  die  Seh  lachten  viel  mör- 
derischer, der  Verwundete  wurde  in  der  Kegel  auch  ge- 
todtet,  und  von  solchen  Mengen  Verwundeter,  wie  sie  in 
den  Kriegen  unserer  Zeit  in  die  Spitäler  gebracht  und 
zusammengedrängt  werden,  war  damals  nicht  die  Rede. 
Das  durch  die  Kriegskunst  jener  Zeit  bedingte  seltenere 
Vorkommen  des  Wundtyphus  einerseits  und  seine  Ver- 
wechslung mit  der  gewöhnlichen  Wundgangräne  ander- 
seits mag  Schuld  seyn,  dafs  die  griechischen,  lateinischen 
und  arabischen  Schriftsteller  der  Medizin  dieser  Krankheit 
nicht  erwähnen.  Auch  im  Mittelalter  und  dessen  Schrif- 
ten treffen  wir  keine  Spuren  des  Wundtyphns.  Iii  Isen- 
berg fuhrt  zwar  eine  Stelle  von  Guido  de  Chauliac 
an  —  „  Dicitnr  nlcns ,  quando  sua  raalitia  putrefacit  mem- 
brum,  dimittendo  viscositatem  aut  carnem  möllern  sive 
crustosam,  foetidam,  a  qua  fumus  attollitur  foetidus  et 
eadaverosus"  —  ob  aber  diese  Stelle  den  Wundtyphus 
gemeint  habe,  Mollen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen. 
Mauqncst  de  la  Mothe  wird  als  derjenige  genannt, 
welcher  zuerst  den  Wundtyphus  von  der  gewöhnlichen 
Wundgangräne  unterschied  undPouteau  vergleicht  schon 
den  Wundtyphus  mit  jener  Form  von  Geschwüren,  wel- 
che nach  dem  Bisse  giftiger  Schlangen  entstehen,  sah 
demnach  wohl  ein,  dafs  demselben  eine  Vergiftung  der 
Wunde  zu  Grunde  liege;  Dussaussoy  aber  scheint 
zuerst  die  Natur  dieser  Krankheit  richtig  erkannt  zu  ha- 
ben, auch  war  er  es,  der,  wie  schon  oben  gesagt  wur- 
de, ihr  den  Namen  Hospitalbrand  gab.  Seitdem  kannten 
ihn  alle  gebildeten  Chirurgen,  über  seinen  nosologischen 
Charakter  war  man  aber  nicht  einig,  und  scheint  es  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  zu  seyn.  Brugmans 
hat  sich  um  die  Aetiologie  und  Nosologie  dieser  Krank- 
heit die  bleibendsten  Verdienste  erworben  *),  und  Del- 


1)  Brugmans  hat  in  seiner  bey  der  Literatur  genaunten Schrift 
die  von  der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Harlem  gestellte  Preisfrage  gelöst. 
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pech  hat  als  aufmerksamer  Beobachter  und  geistreicher 
Therapeute  die  Lehre  von  dieser  Krankheit  eben  so  ge- 
fordert wie  der  geniale  Holländer.  Beiden  entging  es 
nicht,  in  welch  nahem  Verhaltnifs  der  Wundtyphus  zum 
exanthematischen  Typhus,  zum  Ruhrtyp lms  und  ähnlichen 
Krankheiten  stand,  und  Ol i  vi  er,  welcher  in  seinem  wis- 
senschaftlichen Forschen  keine  Muhe  und  keine  Gefahr 
scheuend,  nebst  andern  Versuchen  sich  auch  selbst  wie- 
derholt mit  dem  Contag  des  Wundtyphus  impfte,  erkann- 
te denselben  als  eine  Typhusform  und  bezeichnete  ihn 
auch  als  solche.  Später  hat  W.  Sprengel  den  Wund- 
typhus mit  dem  Typhus  exanthematicus  zu  sehr  identifi- 
cirt  und  ihn  blos  als  einen  örtlichen  Ausdruck  des  leztern 
genommen,  während  der  Wundtyphus  eben  so  gut  eine 
selbstständige  Typhusspecies  ist ,  wie  der  Ruhrtyphus, 
der  Puerperaltyphns ,  der  Garotillo,  der  Fegar  etc.  Wäh- 
rend aber  die  typhose  Natur  des  Wundtyphus  überhaupt 
von  den  meisten  Aerzten  und  Chirurgen  anerkannt  zu  wer- 
den scheint,  herrschen  über  den  örtlichen  Vorgang  bey 
dieser  Krankheit,  über  das  Verhaltnifs  des  örtlichen  Lei- 
dens zum  Fieber,  und  über  die  zwey  Formen,  unter  wel- 
cher die  Krankheit  auftritt,  nämlich  als  pulpöse  und  als 
ulceröse  Form,  noch  verschiedene  Meinungen.  Was  den 
örtlichen  Vorgang  selbst  betrifft,  der  die  Zerstörung  ver- 
anlagt ,  so  scheinen  einige  Aerzte  die  Ansicht  von  einer 
gangränösen  Verderbnifs  noch  nicht  aufgeben  zu  wollen; 
Del  pech  dagegen  hat  gezeigt,  dafs  beim  Wundtyphus 
eigentlich  Neuschöpfungen  statt  finden,  dafs  Ausschwizun- 
gen  vor  sieh  gehen,  welche  Pseudomembrane  bilden  und 
dann  zerfliefsen.  In  der  neusten  Zeit  endlich  hat  sich  die 
Meinung  erhoben  (Thortsen)  als  sey  der  Typhusprozefs 
identisch  mit  dem  septosen ,  mit  dem  Erweichungsprozefs, 
und  man  hat  sich  bestimmen  lassen,  den  Wundtyphus  in 
eine  Cathegorie  mit  dem  Wasserkrebs  (Noma)  zu  stellen. 

Die  Abarten  des  Wundtyphus  betreifend  haben  schon 
Brugmaus  und  Hennen  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  die  ulceröse  Form  häufiger  bey  sehr  geschwächten 
Individuen,  bey  solchen,  die  schon  längere  Zeit  im  Spital 
liegen,  oder  nicht  lange  zuvor  schon  an  der  pulpösen 
Form  gelitten  haben,  vorkomme,  und  beide  scheinen,  wenn 
sie  es  auch  nicht  deutlich  aussprechen,  zwischen  dem  pul- 
pösen nnd  ulcerösen  Wundtyphus  nur  einen  durch  die  In- 
dividualität, durch  den  Grad  der  organischen  Reaktion 
bedingten  Unterschied  anzuerkennen.    Del  pech  dagegen 
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ist  geneigt,  in  den  beiden  genannten  Formen  des  Wund* 
typhus  nicht  sowohl  Abarten  einer  and  derselben  Krank- 
heit, sondern  zwey  -verschiedene,  wenn  gleich  verwandte 
Krankheitsspecies  zu  erblicken,  und  viele  Aerzte  und  Chirur- 
gen haben  diese  Meinung  adoptirt.  Der  Schotte  Boggie, 
welcher  den  Wundtyphus  in  Brüssel  und  im  Hospitale 
Cordeleria  zu  Bilbao  beobachtete  und  sich  als  ein  tüchtiger 
Beobachter  gezeigt  hat,  glaubt  sogar,  die  ulceröse  Form 
vom  Wundtyphus  ganz  trennen  zu  müssen  und  nennt  sie 
Phagadäna  gangränosa. 

Das  Verhältnis  des  Fiebers  endlich  zu  dieser  Krank- 
heit ist  der  Punkt,  über  den  man  sich  noch  am  wenigsten 
\ereinen  konnte.  Schon  Pouteau  hielt  den  Wundtyphus 
für  eine  örtliche  Krankheit,  und  Dussatissoy,  Delpech, 
Boyer,  Dupuytren  und  viele  teutsche  Aerzte  sind  die- 
ser Meinung  beigetreten,  und  stüzen  sich  auf  die  Erfah- 
rung, dafe  das  Fieber  beim  Wundtyphus  nicht  wesentlich 
sey,  zuweilen  zwar  schon  im  Anfange  der  Krankheit  sich 
einstelle,  oft  aber  erst  als  sekundäres  Fieber  am  fiten, 
Hfeen,  ja  oft  erst  am  14ten  Tag  erscheine.  Brugmans 
dagegen  hält  den  Wundtyphus  für  die  Folge  eines  allge- 
meinen Leidens  und  versichert  immer  ein  Eruptionsfieber 
beobachtet  zu  haben;  auch  Hennen  beobachtete  dieses 
Eruptionsfieber  und  W.  Sprengel  verficht  die  Ansicht 
von  einer  allgemeinen  Infection,  welche  den  Wundtyphua 
unter  Fiebersturm  hervorrufe  aufs  entschiedenste.  Alex- 
ander endlich  sagt  in  seiner  interessanten  Abhandlung 
über  diese  Krankheit  in  der  Zeitschrift  Hippokrates, 
dafs  der  Wundtyphus  in  Beziehung  zum  Fieber  auf  drei- 
fache Art  anftretc,  nämlich  bald  mache  sich  das  Fieber 
früher  bemerklich  als  das  ortliche  Leiden,  bald  erscheine 
dieses  früher  als  das  Fieber,  bald  kämen  beide  zu  gleicher 
Zeit  zum  Ausbruch.  Wir  begnügen  uns  hier  diese  ver- 
schiedenen Meinungen  blos  historisch  aufgeführt  zu  haben, 
und  behalten  uns  vor,  unsere  Ansicht  über  alle  diese 
Punkte  bey  der  Nosologie,  Aetiologie  und  Diagnose  dieser 
Krankheit  zu  entwickeln  und  entgegengesezte  Meinungen 
zu  bekämpfen. 

Nosologie, 

Der  Wundtyphus  ist  eine  durch  den  typhosen  Prozefs 
bedingte  Verjauchung  eines  schwärenden  oder  verwundeten 
TheUs  des  menschlichen  Körpers  mit  Coutagiuwbildimg.  Wir 
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unterscheiden  beim  Wundtyphns  eben  so  wie  bey  andern 
Krankheiten  eine  produktive  oder  plastische  Seite  und  eine 
reaktive  oder  deletäre  Seite. 

I.  Die  produktive  Seite  des  Wundtyphus. 

Der  Wundtyphus  entwickelt  sich  entweder  in  Folge 
einer  blos  örtlichen  Einwürkung  des  Contags  primär  auf 
der  wunden  Stelle,  oder  die  Krankheitsstoffe,  die  in  Folge 
einer  Infection  durch  die  Respirationsorgane  im  Blute 
selbst  gekeimt  haben,  werden  im  Eruptionszeitraum  dem 
Krankheitsheerde  zugeführt;  immer  aber  bleiben  Vegeta- 
tionsnerven und  Blut  die  Faktoren  des  krankhaften  Bil- 
dungsprozesses. Die  primären  Veränderungen,  welche  Ve- 
getationsnerven und  Blut  dorclr  die  Einwürkung  der  Krank- 
heitsursache erleiden,  und  welche  den  innersten  Grund  des 
Krankheitsprozesses  enthalten,  sind  uns  hier  so  wenig  be- 
kannt, wie  bey  den  andern  Typhen,  Der  örtliche  Prozefs 
selbst  entwickelt  sich  in  den  gewöhnlichen  Perioden.  Die 
Germinationsperiode  ist  beim  Wundtyphus  ziemlich  latent, 
doch  wird  sie  zuweilen  durch  allgemeine  Symptome  be- 
merklich; in  der  Evolutionsperiode  verdrängt  der  typhöse 
Prozefs  die  bisher  bestandene  Granulation  in  der  Wunde, 
und  wenn  es  ein  Geschwür  ist,  indem  er  Plaz  greift,  den 
bisherigen  dyscrasischen  Prozefs,  unter  vermehrten  Blut- 
zuflufs  erscheint  die  afficirte  Stelle  der  Wunde,  oder  meh- 
rere Stellen  zugleich  dunkler  geröthet,  purpurroth,  selbst 
blauroth;  allmälig,  in  12—48  Stunden  entwickeln  sich 
auf  der  gereizten  Wunde  körnige  Erhabenheiten,  die  oft 
nur  durch  die  Lupe  deutlich  erkannt  werden,  und  hie 
und  da  kleine  Bläschen,  die  zuweilen  mit  Luft  gefüllt 
scheinen,  in  der  Regel  aber  den  un ausgebildeten  Krank- 
heitsstoff in  Form  einer  dünnen,  zuweilen  blutigen  Flüs- 
sigkeit enthalten.  Mit  der  Bildung  dieser  Knötchen  und 
Bläschen  beginnt  das  Blüthestadium ,  und  mit  ihnen  tritt 
auch  die  Absonderung  des  noch  rohen  Krankheitsstoffs  auf 
der  ganzen  afficirten  Parthie  der  Wunde  ein.  Dieser  ab- 
gesonderte Stoff  ist  sich  nicht  immer  gleich,  denn  nach 
den  verschiedenen  Graden  der  Vegetations kraft  und  der 
Reaktion  erscheint  er  als  ein  durchsichtiger  Gerinnstoff, 
der  beinahe  durchsichtige  Concrcmente  bildet,  oder  als 
ein  noch  mehr  gerinnbarer  Stoff,  der  zu  derben  oft  mit 
Blut  verwebten  Pseudomembranen  krystallisirt,  oder  als 
eine  glutinöse  Masse,  als.  Jauche;  aber  wohl  nie  in  diesem 
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Zeitraum.  Mit  dem  Eintritt  des  Reifestadiuma  wird  das 
Secretum  der  ergriffenen  Wunde  mehr  oder  weniger 
jauchigt,  scharf,  es  enthält  nun  das  ausgebildete  Contag, 
entwickelt  den  dem  Wundtyphus  eigenen  Geruch,  der  so 
spezifisch  und  so  intensiv  ist,  dafs  man  durch  denselben 
allein  in  einem  grofsen  Krankensaal  schon  einen  einzigen 
Wundtyphus  -  Kranken  entdecken  kann,  und  es  bestättigt 
demnach  auch  der  Wundtyphus  seiner  Seits  die  Behaup- 
tung* ?  dafs  alle  Typhusspecies  sich  durch  eigentümliche 
Gerüche  auszeichnen.  Eine  fernere  Eigentümlichkeit  des 
Wundtyphus,  die  besonders  in  diesem  Zeitraum  hervortritt, 
besteht  darin ,  dafs  die  von  ihm  befallene  Wunde ,  gleich- 
viel wie  sie  früher  geformt  war  und  an  welchem  Theile 
sie  sich  befindet,  immer  eine  zirkelrunde  Gestalt  annimmt; 
eine  Thatsache,  auf  welche  besonders  Hennen  aufmerk- 
sam machte  und  die  alle  anderen  Beobachter  bestattigt 
fanden.  Früher  wollen  zwar  die  Gebrüder  Wenzel  und 
Gerson  auch  winkliche  Geschwürflüchen  beim  Wund-* 
typhus  gesehen  haben,  allein  vielleicht  war  dieses  in  ei- 
nem früheren  Stadium  der  Fall,  oder  vielleicht  gehörten 
jene  Falle  der  Wundpyra  und  nicht  dem  Wundtyphus  an. 
Die  Verhältnisse  der  organischen  Elektrizität  sind,  soviel 
uns  bekannt  beim  Wundtyphus  noch  nicht  untersucht  wor- 
den; wenn  wir  uns  in  der  Folgerung  ex  analogia  nicht 
tauschen,  so  reagirt  die  typhöse  Wunde  negativ-elektrisch. 

Was  nun  die  in  diesem  Zeitraum  abgesonderte  Jau^ 
che  betrifft,  so  enthält  sie,  wie  schon  gesagt,  das  Con- 
tagium,  die  eigentliche  Krankheitsfrucht,  welches  wir  un- 
ten bey  der  Aetiologie  besonders  betrachten  werden,  und 
ausserdem  zeigt  sie  noch  folgende  Beschaffenheiten.  Die 
Jauche  unterscheidet  sich  sehr  von  der  im  Blüthestadium 
abgesonderten  gerinnstoffigen  Masse,  und  schon  Brug- 
nians  unterschied  den  dicken  zähen  Eiter  von  dem  später 
erscheinenden  hellen,  wäfsrigen,  scharfen.  Die  Secreta 
der  ersten  Zeit  enthalten  viel  Eystoff ,  reagiren  vorherr- 
schend basisch  auf  die  Pflanzen  färben  und  scheinen  einen 
bedeutenden  Gehalt  an  Soda  zu  besizen.  Brugmans 
prüfte  den  frisch  von  der  Wunde  genommenen  dicken  El* 
ter ,  ehe  er  durch  die  Einwürkung  der  Luft  verändert  wer- 
den konnte,  mit  Kalkwasscr,  und  da  derselbe  den  Kalk 
nicht  bemerklich  fällte,  so  folgerte  er,  dafs  die  Soda  in 
diesem  Secretionsstoffe  im  reinen  Zustande ,  nicht  an  Koh- 
lensäure gebunden,  vorhanden  scy.  Wir  mögten  für  die 
Richtigkeit  dieser  Untersuchung  und  der  daraus  gezogenen 
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Folgernng  nicht  einstehen,  denn  es  scheint  unter  keiner 
Hcdingung  im  Orgnnnismus  caustisches  Kali  oder  Natron 
aligesondert  zu  werden.  Das  Secretnm  ans  dem  Stadium 
der  Reife,  die  eigentliche  Jauche,  besizt  sehr  wenig  Eystoff, 
aber  eine  Menge  kohlensäueriicher  Soda,  welche  jene  im 
guten  Eiter  und  auch  die  im  Blutserum  weit  übertrifft. 
Diese  Jauche  fällt  deutlich  das  Kalkwasser.  Aber  auch 
diese  Jauche,  die  schon  an  sich  scharf  und  corrodirend 
ist,  gewinnt  allmälig  an  Giftigkeit  und  septischer  Eigen- 
schaft, denn  Brugmans  hat  gefunden,  dafs  sie  nur  in 
der  späteren  Zeit,  wenn  sich  die  Händer  und  Oberfläche 
des  Typhusgeschwürs  abstofsen  und  mit  der  Janehe  zu  ei- 
nem stinkenden  Brey  mischen,  auf  Blut,  Fleisch  und  Was- 
ser fäulnifsbcfördernd ,  septisch  würkt.  Ob  aber  diese 
septische  Würkung  der  Wundtyphus- Jauche  als  solcher, 
oder  vielmehr  den  durch  ihre  deletäre  Kraft  entstandenen 
Fanlstoffen  zukomme,  wollen  wir  nicht  entscheiden ,  doch 
glauben  wir  das  leztere.  Die  Jauche  selbst  ist  aber  na- 
türlich kein  Produkt  der  Fäulnifs,  sie  ist  das  Erzcugnüs 
eines  krankhaften  Lehensprozesses  und  nicht  des  todten 
Chemismus,  und  schon  Brugmans  hat  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  die  nach  dem  Tode  oft  in  Menge  aus  den 
Geschwüren  fliefsende  klare,  ichorose  Materie  jenen  wi- 
derlichen penetranten  Geruch  nicht  mehr  besizt,  durch 
welchen  sie  sich  während  des  Lebens  charakterisirt.  Wä- 
re dieser  Geruch  ein  Faulgeruch,  so  müfste  er  nach  dem 
Tode  eher  zunehmen  als  verschwinden. 

Das  ist  ohngefähr  dasjenige ,  was  wir  über  die  Wund- 
typhusjauche Missen,  und  welches  wir  alles  dem  der  Wis- 
senschaft zu  früh  entrissenen  Brugmans  verdanken.  Die 
spätem  Chirurgen,  namentlich  die  teutschen ,  unter  denen 
es  übrigens  einige  giebt,  die  etwas  mehr  kennen  als  das 
Messer  und  das  Feuer,  haben,  soviel  uns  bekannt,  in  die- 
ser Sache  nichts  geleistet,  und  so  besteht  denn  auch  in 
der  Lehre  von  dem  Wundtyphusprozefs  noch  eine  grofse 
Lücke.  Dafs  nebst  dem  eigentümlichen  Contag  noch  et- 
was mehr  als  Eystoff,  Wasser,  Natron carbonat ,  Chlorna- 
trium, Kalkphosphat  etc.  in  der  Jauche  des  Wundtyphus 
enthalten  seyn  müsse,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  sie 
auf  den  Eystoff,  die  Fibrine,  die  Knochenmasse  ')  (Kalk- 


1)  Hennen  fand  die  Knochen  Öfter  in  eine  knorpel  ähnliche 
Masne  verwandelt,  die  eich  mit  dem  Messer  zerschneiden  lief», 
auch  hat  man  die  Beobachtung  gemacht ,  dafs  der  Wundtyphus 
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Phosphat  mit  V4  Mischungsgewicht  Saure)  ähnlich  auflö- 
send würkt,  wie  die  Essigsäure  oder  die  Salzsaure,  wel- 
che Würkung  dem  Natrons ubcarbonat  und  den  andern  Blut- 
salzen fremd  ist. 

Hier  wollen  wir  auch  der  gasformigen  Produkte  ge- 
denken, welche  die  Wundtyphusgeschwüre  entwickeln.  Al- 
le Geschwüre,  selbst  die  gutartigsten,  entwickeln  Carbon- 
säure, deren  Menge  aber  in  dem  Verhältnifs  zunimmt,  als 
sich  das  Geschwür  dem  asthenischputriden  Charakter,  der 
septischen  Nekrose,  nähert.  Ichoröse  Geschwüre  entwik- 
kein,  nebst  der  Carbonsaure,  auch  Hydrothion,  welches 
wohl  als  ein  Zersezungsprodukt  betrachtet  werden  mnfs, 
und  keine  Geschwürspecies  charakterisirt.  Diese  beiden 
Gasarten  nun  werden  auch  beim  Wundtyphus  in  einer  der 
Anzahl  der  Kranken,  und  der  Heftigkeit  des  Krankheits- 
Luft  aus  der  Atmosphäre  von  Wundtyphuskranken  mit  fri- 
schem Kalkwasser,  so  bildet  sich  schnell  kohlensaurer 
Kalk;  schüttelt  man  sie  mit  einer  verdünnten  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silber,  so  fallt  Schwefelsilber  als 
schwarzer  Präzipitat  nieder;  schüttelt  man  sie  mit  essig- 
saurem oder  carbonsaurem  Bley,  so  bildet  sich  Schwefel- 
bley;  behandelt  man  diese  Luft  mit  Chlor,  so  verbindet 
sich  lezteres  mit  dem  Wasserstoff  des  Hydrothions  zu  Salz- 
säure, und  der  Schwefel  fällt  in  reiner  Gestalt  nieder. 
Die  Luft  aus  der  Atmosphäre  der  Wundtyphnskranken  und 
in  der  nächsten  Nähe  der  Geschwüre  selbst  übte  auf  Cur- 
cuma-,  Fernambuk-  und  geröthetes  Tournesol  -  Papier 
durchaus  keine  basische  Reaktion ,  so  dafs  also  in  dieser 
Luft  weder  Ammon  noch  ein  entschiedenes  Alkaloid  vor- 
handen ist. 

II.  Die  reaktive  Seite  des  Wundtyphus. 

1)  Die  vegetative  örtliche  Reaktion.  Sie  erscheint  als 
Sthenose,  Hypersthenose ,  Asthenose  und  selbst  als  septi- 
sche Nekrose.  Zur  Zeit  der  Eruption  und  noch  im  Blü- 
thestadium  hat  die  örtliche  Reaktion  häufiger  den  Charak- 
ter der  Sthenose  und  der  Hypersthenose  als  den  der  Asthe- 
nose; im  Reifestadium  tritt  immer,  nur  bald  früher,  bald 
später  Asthenose  und  endlich  Septose  ein.     Die  örtliche 


den  Callas  vollkommen  vernarbter  Knochenbrüche  schnell  wie- 
der auflöfste. 
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Reaktion  ist  In  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  durch 
die  Rüclrwürkung  der  theils  noch  in  den  Cupillurgofälscn 
enthaltenen ,  dem  Blute  beigemischten,  theils  ausgeschie- 
denen rohen  Typhuskeime  bedingt,  und  da  diese  Keim- 
stoffo  nicht  jene  dcletäre  Kraft  besizen ,  wie  das  später 
ausgebildete  Cotitag ,  so  ist  es  deutlich,  warum  der  Krank - 
heit8jjrozefs  anfangs  häufiger  mit  dem  sthenischen,  und 
nur  bey  sehr  heruntergekommenen  Individuen  mit  dem 
asthenischen  Charakter  auftritt  Später  würken  nicht  blos 
die  noch  im  Blute  der  Capillargefufse  enthaltenen  Krank- 
heitsstoffe,  sondern  auch  das  auf  der  anomalen  Schleim- 
haut des  Geschwürs  ausgebildete  Contag  auf  Blut  und  Ner- 
ven zurück,  und  gegen  diese  Einflüsse  vermag  der  er- 
griffene Theil  in  der  Regel  nur  eine  ohnmächtige  Reak- 
tion aufzubieten.  * 

Die  athenische  Reaktion  der  ersten  Stadien,  die  mit 
der  anomalen  Vegetation  in  gradem  Verhältnifs  steht,  cha- 
rakterisirt  sich  durch  die  mäfsigere  Rothe  im  Zeitraum 
der  Evolution  und  im  Stadium  der  Blüthe  durch  ein  Se- 
cretum.  welches  weniger  Eystoff  enthält  als  bey  der  hy- 
persthenischen  Form,  weniger  feste  Pseudomembranen  bil- 
det, oft  als  eine  dem  Schleime  und  dem  Eyweifs  ähnliche 
Masse  erscheint,  die  mehr  oder  weniger  Flocken  absezt. 
Diesem  Zustande  entspricht  auch  die  örtliche  sensitive 
Reaktion,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Die  hypersthenische  Reaktion  ist  das  Ergebnifs  einer 
fruchtbaren  typhösen  Vegetation  und  einer  eben  so  kräfti- 
gen Reaktion,  kommt  daher  meist  nur  bey  robusten  Indi- 
viduen vor,  und  hat  selbst  wieder  verschiedene  Abstufun- 
gen, welche  durch  die  Intensität  der  einwirkenden  Krank- 
heitsursache und  die  Energie  des  Individuums  bedingt  sind. 
Die  Rothe  im  Evolutionsstadium  ist  bey  dieser  Form  mehr 
gesättigt,  sie  ist  Purpurröthe,  und  im  Ulüthezeitraum  er- 
scheint das  Secretum  sehr  reich  an  Gerinnstoff,  es  bildet 
derbe  mit  der  Wundfläche  fest  zusammenhängende  Pseu- 
domembranen, und  in  den  heftigeren  Fällen  ist  das  Se- 
cretum mit  Blut  gemischt,  welches  sich  nicht  aus  zerris- 
senen Gefafsen  ergiefst,  sondern  ähnlich  wie  beim  Ruhr- 
typhus abgesondert  wird,  und  welches  dem  Concremente 
das  Ansehen  eines  Blutklumpens  verleiht,  der  aber  auf 
der  Wundfläche  eben  so  glatt  und  fest  aufliegt  wie  die 
weifse  Pulpa.  Delpech  hat  geglaubt,  die  Gangracna 
nosocomialis  Sanguinolenta  als  eine  eigene  Species  be- 
trachten zu  müssen,  allein  sie  ist  dieses  so  weuig  als  die 
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sogenannte  rotlie  Ruhr  eine  eigene  Speeles  des  Ruhrty- 
phus  ist ;  alles ,  selbst  der  raschere  Terlauf,  der  intensive- 
re Schmerz*  der  Kuzen  der  Antiphlogosc,  wenn  sie  als 
Adjuvant  angewendet,  wird  zur  Genüge  beweisen,  dal* 
Delpech's  Sanguinolente  nur  eine  sehr  entschiedene 
hypersthenische  Form  des  gewohnlichen  Wundtyphus  ist. 

Die  asthenische  Reaktion  bedingt  den  sogenannten  ul- 
cerösen  Hospital brand,  Boggi es  Phagadaena  gangränosa, 
und  diese  Form  des  Wundtyphus  entsteht  dadurch,  dafs 
bey  einer  wenig  üppigen  Vegetation  des  Organismus  auch 
die  krankhafte  Plasticität  wenig  Kraft  besizt,  wenig  Ty- 
phusstoffe liefert,  dafs  aber  anderseits  der  Organismus 
selbst  diesen  spärlich  erzeugten  Krankheitsstoffen  keine 
kräftige  Reaktion  entgegen  sezen  kann,  und  dafs  demnach 
der  langsame,  beinahe  chronische  Verlauf  dieser  Form  nur 
auf  Rechnung  des  in  geringerer  Menge  reproducirten  Ty- 
phusgiftes zu  sezen  ist,  welches  für  seine  Zerstörungen 
zwar  kein  Hindernifs  findet,  aber  nicht  mehr  zerstören 
kann,  als  es  extensive  Kraft  besizt.  Diese  Form  charak- 
terisirt  sich  im  £volutionsstadium  durch  eine  ins  Blaue 
fallende  Rothe,  welche  nicht  sowohl  durch  eine  stärkere 
Gongestion,  im  Vergleich  mit  den  andern  Formen,  als 
durch  eine  Trägheit  der  Venen  und  defshalb  verminderte 
Ableitung  des  zugeführten  Blutes  erzeugt  wird.  Im  Zeit- 
raum der  Blüthe  besizt  die  befallene  Wundfläche  nicht 
die  Kraft  ein  gerinnstofnVcs  Exsudat  zu  liefern,  sondern 
sie  giebt  ähnlich  wie  beim  Schleimüeber ,  bey  der  Bron- 
chitis und  andern  Fyren,  wenn  sie  mit  asthenischem  Cha- 
rakter auftreten,  eine  gelatinöse,  viscide,  glutinöse  Masse. 

Diese  Differenzen  der  verschiedenen  Formen  des  Wund- 
typlius  machen  sich  besonders  im  ersten  und  zweiten  Zeit- 
raum bemerklich,  später  nehmen  sie  alle  den  asthenischen 
Charakter  an,  und  die  Jauche,  die  sie  liefern,  ist  sich 
ziemlich  gleich;  auch  wird  die  Jauche,  gleichviel  von 
weicher  Form  man  sie  nimmt,  bey  Impf  versuchen  dieselbe 
Würkung  haben,  und  in  dieser  Würkung  nur  durch  die 
Individualität  der  Geimpften  modificirt  werden.  Dabcy 
findet  aber  doch  der  Unterschied  statt,  dafs  der  pulpös 
sanguinolente  Wund  typhus  den  raschesten,  der  gewöhn- 
liche pulpöse  einen  ruhigeren  und  der  ulceröse  Wundty- 
phus den  langsamsten  Verlauf  nimmt.  Die  eigentliche 
Zerstörung,  die  der  Wundtyphus  anrichtet,  gehet  ganz 
nach  ähnlichen  Gesezen  vor  sich,  wie  bey  der  Abscefs- 
biiduug;  und  Versen  wärung :  Das  Krankheitsprodukt  zersezt 
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jene  Theile,  mit  denen  es  zunächst  in  Berührung  kommt, 
und  narkotisirt  zugleich  die  Nerven.  Diese  Zersezung  geht 
in  den  verschiedenen  organischen  Geweben  um  so  leichter 
vor  sich,  je  näher  sie  dem  indifferenten  Bildstoff  oder 
Thierstoft  stehen,  daher  zerfliefst  das  Zellgewebe  unter 
allen  am  leichtesten,  nach  ihm  kommen  die  serösen  Ge- 
webe, dann  die  fibrösen  Gewebe,  die  Sennen  und  Bänder, 
dann  die  Muskelfasern  selbst,  dann  das  Schleimgewehe, 
dann  das  Knochengewebe,  und  zulezt  die  Venen,  Arterien 
und  Nerven.  Es  findet  demnach  beim  Wundtyphus  weder 
der  Anthrax-,  noch  der  Septose-  oder  Erweichungspro- 
zefs, sondern  wahre  Verjauchung  statt.  Von  dem  soge- 
nannten Erweichungsprozefs  unterscheidet  sich  der  Wund- 
typhus  wie  alle  andern  Typhen  sehr  auffallend:  Der  Er- 
weichungsprozefs greift  mehr  gleichförmig  in  die  Tiefe 
und  verwandelt  die  ganze  Masse  in  eine  gallertartige  Sub- 
stanz —  beim  Wundtyphus  zersezt  die  abgesonderte  Jauche 
immer  nur  die  äusserste  Oberfläche,  mit  der  sie  in  Be- 
rührung kömmt;  beim  Erweichungsprozefs  werden  Zell- 
gewebe, Muskelfasern ,  Gefafse,  Blut  und  Nerven  gleich- 
mäfsig  in  die  genannte  gallertartige  Masse  verwandelt, 
es  kommen  dort  keine  Blutungen  vor  —  beim  Wundtyphus 
erscheinen  bekanntlich  oft  sehr  gefahrliche  Blutungen  durch 
das  Anfressen  der  Gefafse;  die  Chemie  hat  zwar  zur 
Diagnose  des  septosen  und  typhösen  Prozesses  noch  we- 
nig geleistet,  soviel  aber  wissen  wir,  dafs  die  gelatinöse 
Masse  bey  der  Gastromalacia  Fettsäure,  und  die  Stoffe 
bey  der  Stomamalacia  (Noma)  ebenfalls  eine  freie  Säure 
enthalten,  während  die  Typhus  jauche,  wenigstens  die  des 
Wundtyphus  eine  basische  Differenz  zeigt  und  viel  Soda 
enthält;  dafs  demnach  auch  die  elektrischen  Verhältnisse 
verschieden  gestaltet  seyn  durften,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel;  dafs  der  Wundtyphus  ausgezeichnet  eontagiös  ist, 
während  bey  den  Malacieen  eine  Ansteekungsftiliigkeit  ent- 
weder nie  beobachtet  wurde  —  Noma,  Gastromalacie,  En- 
teromalacie,  Pneumomalacie  —  oder  noch  sehr  problematisch 
ist,  wie  bey  Metromalacie,  verdient  denn  doch  auch  berück- 
sichtigt zu  werden;  endlich  läfst  der  pulpöse  Wundtyphus 
nur  eine  entfernte,  der  ulceröse  aber  gar  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Erweichungsprozefs  nachweisen,  und  doch 
sind  beide  Formen  dem  Wesen  nach  identisch  —  das  Con- 
tag  der  pulpösen  Form  kann  die  ulceröse  und  das  der 
lilcerösen  Form  die  pulpöse  hervorbringen. 

Dafs  dem  Wundtyphus  auch  keine  eigentliche  gangrä- 
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nöse  Zerstörung  zu  Grund  Hege,  ist  eben  so  klar,  denn 
nirgends  ist  ein  Brandschorf  zu  sehen,  und  wer  etwa  die 
v  gebildete  Pseudomembran  bey  der  pulpüsen  Form  für  ei- 
nen Brandsehorf  nehmen  will,  der  kann  eben  so  gut  den 
Croup  für  einen  gangränösen  Prozeis  erklären,  denn  der 
ganze  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  doch  nur  dar- 
in, dafs  beim  Wundtyphus  die  Concremente  durch  die  spä- 
ter abgesonderte  Jauche  zersezt  werden,  beim  Croup  aber 
nicht.  Der  Wundtyphus  ist  demnach  keine  Gangräne, 
doch  kann  in  heftigen  Fällen  dieser  Krankheitsprozefs, 
eben  so  wie  jeder  andere,  den  gangränösen  Charakter  an- 
nehmen. 

2)  Die  vegetativ -allgemeine  Reaktion;  das  Fieber  hat, 
wie  oben  bey  der  Geschichte  dieser  Krankheit  gezeigt  wurde, 
zu  verschiedenen  Meinungen  Veranlassung  gegeben.  Wir  müs- 
sen auch  hier  das  Eruptionsfieber  und  das  sekundäre  Fieber  un- 
terscheiden. Das  Eruptionsfieber  kann  bald  zugegen  seyn.  bald 
fehlen,  wie  wir  solches  bey  mehreren  Typhusspecies  finden. 
Wenn  der  Wundtyphus  sich  blos  durch  örtliche  Ansteckung  ent- 
wickelt, dann  ist  freilich  kein  Eruptionsiieber  zugegen, 
wenn  er  aber  durch  allgemeine  Infektion  entsteht,  so  wird 
das  Ausbruchsfieber  häufiger  zugegen  seyn,  als  fehlen, 
oder  wenigstens  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  vorkom- 
men, wie  beim  Ruhrtyphus  oder  beim  Garotillo.  Sein 
Erscheinen  hängt  übrigens  von  der  Intensität  des  einwür- 
kenden  Miasma's  und  Contag's  und  von  der  allgemeinen 
Reizbarkeit  des  befallenen  Individuums  ab.  Das  Erup- 
tionsfieber hat  bey  der  pulpösen  Form  immer  den  dyna- 
mischen oder  didynamischen  Charakter,  bey  der  ulcerösen 
Form  beginnt  es  zwar  auch  als  Reizfieber,  geht  aber  sehr 
schnell  in  ein  mäfsig  adynamisches  oder  Schwächefieber 
über.  Das  sekundäre  Fieber  fehlt  im  spätem  Zeitraum 
der  Krankheit  nie,  und  ist  bedingt  durch  die  Resorption 
des  anf  der  Wundfläche  erzeugten  Contagiums  und  sohin 
nach  der  Zeit  seines  Auftretens  und  seiner  Heftigkeit  von 
der  Quantität  und  Qualität  des  erzeugten  Gifts,  von  der 
Itesorptionsthätigkeit  des  ergriffenen  Theils  und  von  der 
Reizbarkeit  des  Kranken  abhängig.  Das  sekundäre  Fie- 
ber beim  Wundtyphus  ist  in  der  Regel  von  adynamischen 
Charakter  und  steigert  sich  nicht  selten  zum  Zersezungsfieber. 

Die  sensitive  Reaktion  ist  ebenfalls  eine  örtliche  und 
eine  allgemeine;  die  örtliche  wird  durch  die  Einwürkung 
der  Typhusstoffe  auf  die  in  der  afficirten  Stelle  sich  ver- 
breitenden Empfindungsnerven  erzeugt,  und  offenbart  sich 
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alt  Schmerz,  der  bey  den  verschiedenen  Formen  des 
Wundtyphus  eine  verschiedene  Intensität  zeigt.  Er  ist 
heftig  bey  der  athenischen  Form ,  fürchterlich  bey  der 
hypersthenischen  Form,  erträglich  dagegen  bey  der  asthe- 
nischen Form.  Der  Schmerz  entwickelt  seine  volle  Hef- 
tigkeit, aber  nicht  immer  spontan,  sondern  oft  erst  dann, 
wenn  die  gereizten  Nerven  berührt  werden,  wenn  dieses 
auch  noch  so  leise  geschieht,  und  dcfshalb  ist  das  Ver- 
binden der  Wunde,  auch  bey  der  delikatesten  Behandlung 
und  bey  der  gröfsten  Vorsicht  von  Seite  des  Chirurgen, 
immer  mit  grofsera  Schmerz  für  den  Kranken  verknüpft; 
und  dieser  Schmerz  wird  dann  aber  auch  mitunter  so  hef- 
tig, dafs  die  entschlossensten  und  abgehärtetesten  Solda- 
ten, die  Amputationen  überstanden  hatten,  ohne  einen 
Wehelaut  vernehmen  zu  lassen ,  beim  Verbände  in  Jam- 
mern  und  Heulen  ausbrachen ,  zuweilen  selbst  in  Convul- 
sionen  verfielen. 

Die  allgemeine  sensitive  Reaktion  steht  mit  der  ortli- 
chen nicht  im  Verhaltnifs,  das  Wundtyphus  -  Contag  scheint 
wenig  narkotische  Eigenschaften  zu  besizen  und  diese  nur 
Unter  gewissen  Umständen  zu  entfalten.  Delirien  und  So- 
por  kommen  daher  nicht  häufig,  nur  bey  sehr  vorgeschrit- 
tener Krankheit  zur  Beobachtung;  doch  scheinen  sich 
hierin  die  Epidemieen  nicht  gleich  zu  seyn,  denn  manche 
Chirurgen  haben  diese  Erscheinungen  häufiger  beobachtet 
als  andere. 

Aetiologie. 

1)  Primäre  Genesis» 

a)  Primäre  Genesis  durch  cosmisch  *  tel- 
lurische Einflüsse.  Man  nimmt  in  der  Hegel  an, 
dafs  der  Wundtyphus  nur  durch  sociale  Verhältnisse  ent- 
stehe, er  scheint  aber  auch,  wenn  gleich  seltener  durch 
allgemeine  Einflüsse  erzeugt  werden  zu  können.  Als  im 
Jahre  1813  auf  Malta  die  Pest  herrschte,  blieb  das 
benachbarte  Sicilien  zwar  von  dieser  Seuche  verschont, 
dagegen  zeigten  auf  dieser  Insel  alle  Geschwüre  und  Wun- 
den ,  selbst  die  leichtesten ,  z.  B.  Aderlafswunden ,  eine 
auffallende  Neigung  zu  jauchiger  Verschwärung ,  so  dafs 
Niemand  mehr  zur  Ader  lassen  wollte  1).  Wir  zweifeln 
  nicht, 

1)  Die  Beobachtung  stammt  von  Ziermann  und  int  im  2len 
Band  von  Schnurr  er'  b  Chrouik  der  Seuchen  kurz  angeführt. 
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nicht,  dafs  diese  Wundverderbnifi  Huf  Sic!  Ifen  Wtindtyphus 
in  seiner  mildern  Form  war,  und  ähnlichen  Ursachen  sein 
Entstehen  verdankte,  wie  die  Pest  auf  Malta,  nur  dafs 
diese  Potenzen  auf  Sicilien  etwas  modificirt  und  nicht  stark 
genug  waren,  um  Petechialtyphus  oder  Pest  zu  erzeugen. 
Dafs  die  Atmosphäre  auf  die  Genesis  des  Wundtyphus 
Einflufs  übe,  wollen  schon  mehrere  Aerzte  beobachtet 
haben:  Dussau  ssoy  bezeichnet  die  hohen  Wärmegrade 
als  ein  vorzügliches  Causalmoment  des  Wundtyphus; 
Richeraud  sagt,  dafs  Stürme  die  Erzeugung  des  Wund- 
typhus sehr  begünstigen  —  Brugmans  konnte  diese  An- 
gabe nicht  bestättigt  finden,  es  scheint  aber  anch  einen 
Unterschied  zu  bedingen,  ob  die  Stürme  von  Gewitter  be- 
gleitet sind  oder  nicht,  da  Gewitterstürme  kaum  zur  Ge- 
nesis des  Wundty  phus  beitragen  werden  — •  die  Gebrüder 
Wenzel  sagen,  dafs  der  Wundtyphus  im  oberen  Italien 
vorzüglich  im  Frühling  und  Herbst  epidemisire;  Ger  so  n 
zählt  eine  kalte  und  feuchte  Luft  unter  die  vorzüglichen 
Ursachen  dieser  Krankheit,  und  Desault  machte  die  Beo- 
bachtung, dafs  der  Wundtyphus  in  jenen  Zimmern  des 
Hospitals,  die  über  der  Seine  lagen,  viel  häufiger  aus- 
brach, als  in  den  andern.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  jene  Luftconstitution,  welche  die  Typhen 
überhaupt  begünstigt  auch  den  Wundtyphus  erzeuge,  oder 
seiner  Erzeugung  durch  sociale  Verhältnisse  Vorschub  leiste, 
nnd  dafs  bey  dieser  Luftconstitution  die  Feuchtigkeit  und 
die  Qualität  nnd  Quantität  der  Elektrizität  die  Hauptmo- 
mente ausmachen. 

b)  Die  primäre  Genesis  durch  sociale  Ver- 
hältnisse ist  diejenige,  welcher  der  Wundtyphus  am 
häufigsten  sein  Daseyn  schuldet  Die  Wunden  und  die 
Geschwüre  verlangen  zu  einer  guten  und  schnellen  Hei- 
lung vor  allem  eine  gesunde,  reine  Atmosphäre,  und 
Monstredon  und  Hunerogki  haben  schon  die  Beo- 
bachtung gemacht,  dafs  die  Wunden  in  Spitälern,  beson- 
ders in  solchen  Sälen,  die  mit  den  Sälen  von  Fieberkran- 
ken comuniciren,  schwerer  heilen,  als  in  Privatwohnungen. 
Wenn  aber  die  Spitalsäle  durch  den  Drang  der  Umstände 
mit  Verwundeten  überfüllt  sind,  dann  entwickelt  sich  im- 
mer das  Wundtyphusmiasma,  wenn  auch  das  Hospital  die 
gesundeste  Lage  hat,  und  die  Witterung  die  Krankheit 
nicht  begünstigt;  wobey  es  sich  übrigens  von  selbst  ver- 
steht, dafs  bey  einer  ungesunden  Lage  des  Krankenhauses 
oder  bey  einer  typhösen  Luftconstitution  die  Entwicklung 
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des  Miasma  schneller  und  auch  in  weniger  stark  überfüll- 
ten Sälen  vor  sich  geht.  Das  Miasma  kündigt  sich»  wie 
schon  Dupuytren  bemerkt  hat,  in  sehr  überfüllten  Sä- 
len noch  Tor  dem  Ausbruch  der  Krankheit  durch  einen 
eigenen  widerlichen  Geruch  an,  der  nicht  nur  an  den 
Kranken  selbst  nnd  an  ihren  Kleidern  und  Bettfouratturen, 
sondern  selbst  an  den  Wänden  de«  Saals  sich  anhängt. 
Bey  der  Erzeugung  dieses  Miasma  sind  ohne  Zweifel  die 
krankhaften  Eüuvien,  der  Eiter  der  Wunden  —  weniger 
die  übrige  Ausdünstung  — -  und  die  freiwerdende  organi- 
sche Elektrizität  thätig.  Ob  dieses  Miasma  ein  ponderab- 
ler  Stoff  sey,  lafst  sich  noch  nicht  mit  Gewifsheit  behaup- 
ten, denn  wenn  auch  der  Geruch  sehr  für  eine  solche 
Meinung  spricht,  so  wissen  wir  ja  noch  nicht,  in  welchem 
Verhältnifs  dieser  Riechstoff  zu  dem  Miasma  steht,  ob  er 
demselben  wesentlich  angehört,  oder  ob  er  Und  das  Mias- 
ma blos  Coefecte  einer  ,  und  derselben  Ursache  sind.  Auch 
wissen  wir  nicht,  ob  das  Miasma  blos  in  der  Wunde  haf- 
tet und  keimt  - —  was  übrigens  sehr  wahrscheinlich  ist, 
oder  ob  es  durch  die  Respirationsorgane  und  durch  die 
Haut  ins  Blut  gelangend  eine  allgemeine  Infektion  bewürkt, 
aber  nur  in  der  wunden  Stelle  sich  entwickeln  kann. 
Dieses  Miasma  ist  wohl  mit  jenem  des  Petechialtyphus  sehr 
nahe  verwandt,  auch  scheint  es  unter  gewissen  Umständen 
in  jenes  Miasma  übergehen  zu  können,  demohngeachtet 
ist  es  spezifisch  von  jenen  verschieden. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten. 

Der  Wundtyphus  kann  sich  aus  andern  Typhusspecies 
entwickeln  und  zwar  entweder  der  Art,  dafs  ein  Verwun- 
deter der  von  einer  andern  Typhusspecies  befallen  wird, 
s.  B.  vom  Ruhrtyphus  anch  noch  Wundtyphus  bekommt, 
oder  der  Art,  dafs  das  Contagium  von  andern  Typhen  in 
Folge  gewisser  zur  Zeit  nicht  näher  gekannter  Verände- 
rungen, die  es  durch  den  Einflufs  der  Atmosphäre  erleidet, 
bey  Verwundeten  Und  Heikotischen  den  Wundtyphus  er- 
zeugt. So  hat  man  den  Wundtyphus  durch  das  Contagium 
des  Petechialtyphus,  des  Ruhrtyphus  und,  wenn  wir  nicht 
irren,  auch  des  Puerperaltyphus  entstehen  sehen. 

■■ 

3)  Contagiöse  Genesis. 
Ueber  die  Contagiosität  des  Wundtyphus  herrscht  kein 
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Zweifel  unter  den  Aerzten,  auch  durfte  man  darüber  einig 
seyn,  dafs  die  Entwicklung  des  Contags  im  Stadium  der 
Reife  beginnt,  sobald  nänilich  eine  dünne  Jauche  abge- 
sondert und  der  spezifische  Geruch  bemerkbar  wird.  Die 
Jauche  ist  wohl  der  vorzügliche  Träger  dieses  Contags, 
da  dasselbe  nur  auf  der  Geschwürfläche  gebildet  wird; 
im  spätem  Verlauf  der  Krankheit  mögen  aber  auch  andere 
Secreta  dieses  Contag  enthatten,  da  es  auf  der  Geschwür- 
flache  resorbirt  und  wieder  aus  dem  Organismus  ausge- 
schieden wird.  Das  Contag  ist  aber  nicht  an  die  Jauche 
gebunden,  sondern  es  scheint  ziemlich  fluchtiger  Natur  zu 
seyn ,  schnell  in  die  Luft  überzugehen,  so  dafs  die  Jauche 
selbst  einem  grofsen  Theil  ihrer  Ansteckungskraft  verliert, 
wie  wir  dieses  weiter  unten  sehen  werden.  Brugmans 
hat  uns  einige  Thatsachen  mitgetheilt,  welche  für  die 
Flüchtigkeit  und  schnelle  Verbreitung  dieses  Contags  durch 
die  Luft  sprechen;  so  erzählt  er:  ein  am  Wundtyphus 
Leidender  wurde  in  ein  Zimmer  gebracht,  ra  welchem 
Fieberkranke  lagen ;  36  Stunden  spater  zeigten  sich  bcy 
einem  Kranken,  der  eine  leichte,  der  Heilung  nahe  Wunde 
am  Schenkel  hatte ,  und  dessen  Bett  50  Schritt  von  jenem 
des  Wundtyphosen  entfernt  war,  die  Anfange  des  Wund- 
typhus. Ein  anderer  Fall,  welcher  zugleich  die  spezifische 
Leichtigkeit  und  seine  Verbreitung  in  die  Hohe  zeigt,  ist 
folgender:  Im  Jahre  1798  brach  in  einem  Krankensaale 
des  Militairhospitals  zu  Leyden  der  Wundtyphus  aus. 
Ueber  diesem  Saale  auf  einem  luftigen  Speicher  lagen 
Leicht -Verwundete  und  befanden  sich  hier  sehr  gut;  als 
man  aber  ein  Loch  in  den  Fufsboden  dieses  Speichers 
machte,  um  dem  unter  ihm  liegenden  Saal  einen  Luftzug 
durchs  Dach  zu  verschaffen,  verbreitete  sich  das  Wund- 
typhnscontag  von  diesem  Saal  schnell  in  den  Speicher, 
und  30  Stunden  nach  Durchbrechung  des  Bodens  war  der 
Wundtyphus  schon  bey  Jenen,  die  der  gemachten  Oeffnung 
zunächst  lagen,  ausgebrochen  und  verbreitete  sich  nun 
durch  den  ganzen  Speicher. 

Um  das  Wund  typhus  contag  näher  kennen  zu  lernen, 
hat  Brugmans  folgende  interessante  Versuche  angestellt: 
Er  fing  die  Luft  in  der  Nähe  der  Kranken  und  der  typho- 
sen Geschwüre  in  Glasflaschen  auf,  schüttelte  sie  dann 
mit  Kalkwasser,  um  ihr  die  freie  Kohlensäure  zu  entzie- 
hen, darauf  mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bley, 
um  ihr  den  Schwefelwasserstoff  zu  nehmen ;  die  so  behan- 
delte Luft,  welche  troz  dieser  Reinigung  ihren  eigen thiira- 
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lieben  Geruch  behalten  hatte1)*  schüttelt«  er  nun  mÜ 
frisch  destillirtem  möglichst  reinen  Wasser,  wodurch  das- 
selbe den  Geruch  des  Wundtyphuscontags  annahm,  ob- 


entdecken  konnten.  Blieb  nun  dieses  mit  dem  Wundty- 
phuscontag geschwängerte  Wasser  in  hermetisch  verschlos- 
senen Glasflaschen  stehen,  so  bildete  es  je  nach  der  Jahrs- 
zeit  und  Witterung  nach  Tagen  oder  Wochen  eine  flockige, 
klebrige  Substanz  und  entwickelte  zugleich  in  Folge  der 
Zersezung  Ammon.  Brugmans  glaubt  nun,  dafs  diese 
flockige  Substanz  das  reine  Wundtyphuscontag  und  aus 
Azot,  Hydrogen  und  Carbon  zusammengesezt  se^.  Es  ist . 
sehr  zu  bedauern,  dafs  Brugmans  nicht  durch  Impf- 
versuche diese  Substanz  als  das  wirkliche  Contag  erprobt, 
sondern  dem  Zweifel  Raum  gelassen  hat,  als  sey  diese 
Substanz  mehr  die  Leiche  des  Contags  als  das  Contag 
selbst.  Was  die  Elemente  des  Contags  betrifft,  so  wie- 
derholen wir  unsere  oben  bey  der  allgemeinen  Betrachtung 
der  Typhen  gerechtfertigte  Vermuthung,  dals  das  Wund- 
typhuscontag nebst  dem  Carbon,  Azot  und  Hydrogen  auch 
Schwefel  und  Phosphor  enthalten  dürfte. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  das  Wundtyphuscontag  che* 
misch  differenzirt  sey,  sich  als  Säure  oder  als  Base  ver- 
halte. Es  wird  jezt  kein  Arzt  mehr  daran  zweifeln  ,  dafs 
das  Wundtyphuscontag  eine  organische  Substanz,  eine  Art 
Elementarorganismus  sey,  wie  dieses  schon  Brugmans 
und  Delpech  erkannt  haben;  dafs  aber  diese  Substanz 
chemisch  differenzirt  sey,  läfst  sich  nicht  nur  bezweifeln, 
sondern  mit  Gründen  läugnen.  Wir  waren  früher  auch  der 
Ansicht,  dafs  jedes  Contag  seinem  Wesen  nach  ein  Acidul 
oder  ein  Alkaloid  sey,  und  dafs  es  in  dem  Grade  unkräf- 
tig werde,  in  welchem  man  seine  Acide  oder  basische 
Differenz  neutralisire,  allein  gerade  das  Wundtyphuscontag 
wirft  diese  Ansicht  über  den  Haufen.  Das  Wundtyphus- 
contag ist  einerseits  an  die  vorherrschend  basische  Jauche 
gel) un den  und  kommt  anderseits  in  der  Atmosphäre  in  Ge- 
sellschaft der  Carbonsänre  und  der  Schwefelwasserstoff- 
säure vor,  vertragt  sich  demnach  mit  milden  Alkalien  und 
schwachen  Säuren  ohne  seine  Ansteckungskraft  zu  ver- 


1)  Dieses  war  vorzüglich  dann  der  Fall,  wenn  er  Charnfe,  die  mit 
Wund  typhusjauche  verunreinigt  war,  in  einem  Kasten  ver- 
echlofa ,  und  dann  die  In  diesem  Kasten  befindliche  mit  Contag 
geladene  Luft  zu  «eiuen  Experimenten  benüzto. 
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Heren,  Wae  nicht  der  Fall  seyn  würde,  wenn  diese  Anstek- 
kungskraft  von  einer  neiden  oder  basischen  Beschaffenheit 
abhängig  wäre.  Ueberdiefs  konnte  man  in  der  Luft  aus 
der  Atmosphäre  der  Wundtyphuskranken ,  selbst  in  der 
nächsten  JNähe  der  Geschwüre  keine  Spur  eines  Alkalis 
oder  Alkaioids  entdecken,  und  das  mit  dem  Wundtyphus- 
contag geschwängerte  destillirte  Wasser  liefs  durchaus 
keine  chemische  Reaktion  wahrnehmen.  Wenn  wir  aber 
dem  Wundtyphuscontag  eine  entschiedene  chemische  Diffe- 
renz absprechen,  so  sind  wir  dagegen  uberzeugt,  dafs  es 
eine  elektrische  Differenz  besize,  ja  wir  Termuthen ,  dafs 
es  negativ -elektrisch  reagire.  Es  liegen  darüber  zur  Zeit 
keine  Versuche  vor,  vielleicht  nimmt  aber  ein  oder  der 
andere  Arzt,  der  zugleich  Naturforscher  ist,  von  dieser 
Andeutung  Veranlassung,  bey  vorkommender  Gelegenheit 
das  mit  dem  Wundtyphuscontag  geschwängerte  destillirte 
Wasser  auf  seine  Elektrizität  zu  prüfen. 

Das  Contag  des  Wundtyphus  besizt  eine  grofse  Le- 
bens tenacität,  es  widersteht  dem  einfachen  Waschen  durch 
Seifenwasser ,  was  um  so  natürlicher  ist,  da  ihm  ja  auch 
das  in  der  Jauche  des  Geschwürs  enthaltene  kohlensäuer- 
liche Netron  nichts  anhaben  kann.  Es  läfst  sieh  durch  die 
Kleider,  Bandagen  und  Instrumente  verschleppen ,  und 
ausserhalb  seines  Erzeugungsortes  verbreiten.  Es  haftet 
an  vielen  Substanzen,  durch  welche  die  Contagien  anderer 
Typhusspecies  z.  B.  jenes  des  Petechialtyphus,  zersezt 
werden,  die  Reihe  der  sogenannten  Leiter  ist  demnach 
bey  diesem  Contag  viel  gröfscr  als  bey  andern  Typhus* 
contagien ,  denn  es  wird  selbst  durch  die  Metalle  geleitet, 
es  läfst  sich  durch  chirurgische  Instrumente  auf  andere  Wun- 
den übertragen  oder  Gesunden  einimpfen;  wie  weit  aber 
seine  Tenacität  reiche  und  ob  es  auch  die  Berührung  der 
in  der  galvanischen  Reihe  jenseits  des  Eisens  gelegenen 
Metalle,  des  Kupfers,  Quecksilbers,  Silbers,  Golds,  Pla- 
tins und  der  entschieden  elektronegativen  Metalle  Arsen, 
Antimon,  Selen,  Tellur  etc.  vertrage  ohne  zersezt  zu  wer- 
den, dafür  fehlen  znr  Zeit  alle  näheren  Untersuchungen. 

Zerstört  wird  das  Contag  durch  folgende  Substanzen: 
1)  durch  frisch  geglühte  vegetabilische  und  wahrscheinlich 
auch  durch  die  stickstoffhaltigen  Kohlen ;  2)  durch  die  Py- 
rostoffe,  das  Kreosot  und  seine  Verbindungen  mit  Säuren; 
3)  durch  die  Terebinthinacea,  anerkannt  durch  das  Ter- 
pentinöl; 4)  durch  deu  Kampher;  die  Desinfektionskralt 
des  Kamphers  gegen  dos  Wundtyphuscontag  hat  besondere 
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O Ii  vier  ausser  Zweifel  gesezt:  er  hatte  sich  bereit«  mit 
Wundtyphusgift  mit  Erfolg  geimpft,  nun  machte  er  aber 
weitere  Impfversuche  an  sich,  wobey  er  die  Jauche  mit 
etwas  Kampher  mischte,  und  fand  dafs  das  Contag  dadurch 
«eine  Anstecknngskraft  ganz  verloren  hatte;  5)  durch  die 
reinen  Alkalien  und  alkalischen  Erden;  mehrere  aufmerk- 
same Beobachter  haben  bemerkt,  dafs  der  Wundtyphus  in 
frisch  geweilsten  Krankensälen  nicht  aufkommen  kann, 
weil  das  Gift  durch  die  Kalkdünste  zersezt  wird ;  6)  durch 
die  Pflanzen-  und  Mineralsäuren,  Sauerstoff"-  und  Wasser- 
•toffsäuren;  7)  durch  die  Salzbilder  Chlor,  Brom,  Jod; 
8)  durch  mehrere  Metallsalze,  namentlich  durch  Chlor- 
metalle, ChlorquecksUber,  Chlorkupfer,  Chlorgold  etc., 
durch  das  salpetersaure  Silber,  wahrscheinlich  auch  durch 
schwefelsaure  Metalle  und  besonders  durch  Ammoniak- 
Metalle,  z.  B.  Cuprum  oxydo  -  amoniatum ;  9)  endlich 
durch  intensivere  Grade  der  Elektrizität  und  des  Galvanis- 
mus.  Schon  die  Elektrizität  der  Luft  würkt  je  nach  ihrer 
Stärke  mehr  oder  weniger  zersezend  auf  das  Wundtyphus- 
contag,  und  wenn  man  die  Beobachtung  gemacht  hat, 
dafs  Charpie,  die  mit  dem  gasförmigen  Contag  geschwän- 
gert war,  Jahrelang  contagiöse  Kräfte  behielt  (Pelletan), 
so  ist  dieses  nur  dann  möglich,  wenn  solche  Charpie  oder 
andere  mit  dem  Contag  inficlrte  Stoffe  eingeschlossen,  der 
Einwurknng  der  Atmosphäre  entzogen  werden;  denn  der 
freien  Luft  ausgesezt,  vermag  sich  das  Contag  nur  kurze 
Zeit  zu  conserviren. 

Nachdem  wir  das  Contag  als  solches  betrachtet  haben, 
wollen  wir  untersuchen ,  wie  und  durch  welche  Wege  es 
in  den  Organismus  gelange.  Es  sind  folgende  Iufektions- 
arten  möglich :  1)  unmittelbare  örtliche  Ansteckung  durch 
die  Typhusjauche;  2)  örtliche  Ansteckung  durch  die  mit 
dem  Contag  geschwängerten  Luft;  3)  allgemeine  Anstek- 
kung  durch  die  mit  dem  Contag  geschwängerte  Luft,  wel- 
che in  die  Iiespirationswege  und  von  da  ins  Blut  gelangt; 
4)  gleichzeitige  örtliche  und  allgemeine  Ansteckung. 

Die  örtliche  Ansteckung  durch  die  Typhusjauche  wird 
von  einigen  Aerzten,  so  von  Richerand  und  Hautsou 
bezweifelt  oder  ganz  geläugnet,  und  Richerand  ver- 
sichert, öfter  solche  Jauche  auf  gutartige  Geschwüre  über- 
tragen zu  haben,  ohne  dafs  der  Wundtyphus  erzeugt 
worden  wäre.  Diesen  Versuchen  Richerand«  stehen 
zwar  die  positiven  Thatsachen  ,  welche  Ol  i  vi  er'«, 
Boyerg,  RustU  Impf  versuche  ergeben,  gerade  gegen- 
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ober,  denn  0  Ii  vier  nahm  die  Impfung  an  ganz  Gesun- 
den Tor  und  Boy  er  und  Rust  übertrugen  die  Jauche  des 
Wundtyphus  auf  die  Wunden  solcher  Kranken,  die  in  ganz 
gesunden  Zimmern  lagen,  und  wo  demnach  der  erfolgende 
Wundtyphus  nur  dieser  Impfung  und  durchaus  keiner  andern 
Ansteckung  zugeschrieben  werden  konnte:  bey  alle  dem 
steht  aber  zu  bemerken,  dafs  Boy  er  und  Rust  in  Folge 
ihrer  Impfungen  eine  sehr  milde  Form  des  Wundtyphus 
entstehen  sahen,  die  durch  blose  Naturhülfe  heilte.  Diese 
Thatsachen,  mit  Richcrands  negativen  Resultaten  zu- 
sammengehalten, fuhren  notwendigerweise  zu  der  Folge- 
rung, dafs  das  Wundtyphuseontag  etwas  flüchtiger  Natur 
aey,  seinen  ursprünglichen  Trüger,  die  Typhusjauche  leicht 
verlasse,   so  dafs  diese  mit  jedem  Augenblick  ihres  Be- 
stehens immer  mehr  von  ihrer  Contagiosität  verliert,  und 
dafs  eine  so  geschwächte  Jauche,   bey  dem  feindlichen 
Verhältnifs,  in  welchem  der  Wttndtyphus  zu  andern  Krank- 
heitsprozessen steht  —  wovon  weiter  unten  —  in  manchen 
Geschwüren  gar  nicht  aufkommen ,  und  noch  eher  in  dem 
Hautschleimgewebe  eines  gesunden  Menschen  Wurzel  schla- 
gen kann. 

Die  örtliche  Ansteckung  durch  die  mit  dem  Contag 
geschwängerte  Luft,  oder  durch  das  gasformige  Contag 
wird  zwar  von  Blackadder  und  Riberi  gelaugnet, 
allein  gewifs  mit  Unrecht,  denn  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  ein  Contag,  welches  anerkannt  in  der  Luft  verbreitet 
ist,  und  gerade  zu  den  Wunden  in  nächster  Beziehung 
steht,  keine  ortliche  Infektion  an  seiner  naturlichen  Ver- 
laufsstelle bewürken  solle,  während  doch  dasselbe  Contag, 
wenn  es  die  Jauche  noch  zum  Träger  hat,  unbezweifeU 
örtliche  Ansteckung  bewürkt,  und  während  es  als  ein  all- 
gemeines Gesez  gelten  kann,  dafs  solche  Contngien,  die 
fix  und  ^gasförmig  erscheinen,  in  ihrer  gasförmigen  Gestalt 
gewöhnlich  intensiver  würken  als  in  ihrer  fixen  Gestalt. 

Die  allgemeine  Infektton  durch  die  Respirationsorgane 
wird  soviel  uns  bekannt,  vorzüglich  durch  Brngmans, 
W.  Sprengel  und  Siedmogrodzky  angenommen,  von 
den  andern  Beobachtern  aber  meistens  geläugnet.  Brng- 
mans erzählt  folgende  Thatsache,  die  um  so  mehr  unsere 
Berücksichtigung  verdient,  da  sich  Brugmans  als  ein 
sehr  aufmerksamer  und  umsichtiger-  Beobachter  bewährt 
hat:  Im  Jahre  1805  wurden  zu  Amsterdam  zwey  Kranke 
wegen  Mangel  an  Flaz  in  einem  Krankensaal  unterge- 
bracht, In  welchem  vier  am  Wundtyphus  Leidende  lagen. 
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Der  eine  dieser  Neuaufgenommenen  hatte  ein  gutartiges 

Geschwür  ober  dem  linken  Knöchel,  der  andere  gleich- 
falls ein  gutartiges  Geschwür  an  der  inneren  Seite  des 
Schenkels.  Man  brauchte  alle  Vorsicht,  um  die  Anstek- 
kung  dieser  beiden  Kranken  durch  das  Wnndtyphusconta- 
gium  zu  verhüten,  sie  wurden  defshalb  nur  ausser  dem 
Saale  und  so  zu  sagen  in  freier  Luft  verbunden ,  beim 
Verband  wurde  alles  vermieden,  was  die  Ansteckung  zur 
Folge  hätte  haben  können,  der  Verband  selbst  wurde  mit  einer 
nassen  Blase  der  Art  bedeckt,  dafs  die  Luft  des  Saales, 
in  dem  sie  lagen,  nicht  zu  dem  Geschwür  gelangen  konn- 
te —  und  troz  aller  dieser  Vorsicht  bekam  der  Erste  20 
Stunden  nach  seinem  Eintritt  in  diesen  Saal,  der  Andere 
30  Stunden  später  das  Fieber,  welches  den  Wundtyphus 
ankündigte,  der  auch  sofort  ausbrach.  Man  könnte  hier 
zwar  einwenden,  dafs  troz  der  gebrauchten  Vorsicht  das 
Contag  an  den  Kleidern  der  Kranken  oder  der  Chirurgen 
geruht  haben,  und  während  des  Verbandes  auf  die  Wun- 
den —  durch  eine  Bewegung,  durch  einen  Luftzug  — 
übertragen  worden  seyn  konnte,  allein  das  Eruption  sfieber, 
welches  dem  Ausbrauch  des  Wundtyphus  vorherging,  dürfte 
diesen  Einwurf  entkräften. 

Wenn  nun  das  Contag  des  Wundtyphus  unter  gege- 
benen Umständen  blos  örtliche  und  unter  anderen  Umstän- 
den blos  allgemeine  Infektion  bewürken  kann,  so  wird  es 
uns  wahrscheinlich,  dafs  dasselbe  in  den  gewöhnlichen 
Fullen  gleichzeitig  durch  die  Wunde  und  durch  die  Re- 
spirationsorgane in  den  Organismus  gelange,  und  dann  ei- 
nen um  so  intensiveren  Krankheitsprozefs  veranlasse,  Dafs 
aber  ein  und  dasselbe  Contag  in  demselben  Organismus 
zu  gleicher  Zeit  örtliche  und  allgemeine  Ansteckung  be- 
würken könne,  wird  man  nicht  geradezu  widersprechen 
wollen,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  sogar  zwey  ver- 
schiedene Contagien  zuweilen  zu  gleicher  Zeit  Wurzel  fas- 
sen ,  und  zwar  das  eine  durch  Impfung ,  das  andere  durch 
allgemeine  Ansteckung,  und  dann  neben  einander  verlau- 
fen —  Vaceina,  Variola. 

Auf  der  unverlezten  Nntritionsschleimhaut  kann  das 
Wundtyphuscontag  nicht  wurzeln  und  keimen,  es  wird 
durch  die  Secreta  dieser  Membran  wahrscheinlich  zersezt. 
Wer  neck  erzählt  in  seiner  Schrift  über  den  Hospital- 
brand,  dafs  ein  Mann,  der  an  diesem  Uebel  litt,  auf  den 
Rath  einer  Zigeunerin  14  Tage  lang  täglich  etwas  Jauche 
typhösen  Geschwür  auf  Semmel  verzehrte,  oh- 
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ne  dafs  dadurch  der  Heilung  ein  Hindern!*  In  den  Weg 
gelegt  worden  wäre. 

Endlich  müssen  wir  bemerken,  data  der  Wundtyphus 
öfter  als  einmal  in  demselben  Organismus  gedeiht;  Brug- 
mani  sah  ihn  5  —  6  mal  und  Hennen  selbst  13  mal 
dasselbe  Individuum  befallen,  welches  aber  meistens  Rcci- 
dive  waren,  wozu  er  sehr  geneigt  macht.  Wenn  er  schon 
einmal  in  einem  Individuum  verlaufen  war,  und  dasselbe 
bald  darnach  wieder  befallt,  so  tritt  er  meist  in  der  ulce- 
rösen  Form  auf,  es  scheint  die  Fruchtbarkeit  und  die  Kraft 
für  die  pulpöse  Form  erloschen. 

» 

- 

4)  KrankheiUanlage, 

Der  Wundtyphus  kann  nur  bey  Verwundeten  wurzeln 
und  wuchern,  sowie  der  Puerperal typhus  nur  bey  Wöch- 
nerinnen vorkömmt.  Jede  Wunde  —  worunter  hier  über- 
haupt jede  Trennung  der  Continuität  der  äussern  Haut 
verstanden  wird  —  grofs  oder  klein,  frisch  oder  alt,  prä- 
disponirt  zu  dem  Wundtyphus,  und  kein  Alter  und  Ge- 
schlecht schüzt  gegen  denselben.  Dabey  ist  aber  die  Prä- 
Opposition  theils  nach  dem  Orte  der  Wunden,  theils  nach 
der  Art  der  Verlezung,  theils  nach  der  Individualitat  mehr 
oder  weniger  entwickelt.  Brugmans  will  beobachtet 
haben,  dafs  Trepanationswunden  sehr  leicht  vom  Wundty- 
phus befallen  werden,  was  aber  Gersoii  nicht  bestätigt 
fand;  nach  andern  sollen  die  Wunden  der  Arme  und  der 
untern  Extremitäten,  besonders  des  Kniegelenks  (Boggie), 
diesem  Uebel  ausgesezt  seyn.  In  Bezug  auf  die  Qualität 
der  Verlezung  will  man  gefunden  haben,  dafs  Sohufs-  und 
Quetschwunden  leichter  typhös  werden  als  Schnittwunden, 
und  dafs  scorbutische ,  Hämorrhoidal-  und  Mercurial  -  Ge- 
schwüre eine  besondere  Rezeptivität  begründen;  dabey 
darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  Reizung  der  Wunden 
durch  rohen  Verband,  durch  den  Transport  auf  den  ge- 
wöhnlichen Wägen,  durch  den  Genufs  von  geistigen  Ge- 
tränken und  dergleichen  die  Ansteckung  sehr  begünstigen. 
Was  endlich  die  Constitution  und  das  Verhalten  der  Ver- 
wundeten betrifft,  so  hat  sich  ergeben,  dafs  herunterge- 
kommene Individuen  und  solche,  die  an  deprimirenden 
Gemüthsbewcgungen ,  z.  B.  an  Heimweh,  leiden,  vom 
Wundtyphus  sehr  gefährdet  sind.  Selbst  eine  schlechte 
oder  nicht  zureichende  Nahrung  steigert  die  Krankheitsan- 
lage und  Brugmans  erzählt,  dafs  die  blessirten  Russen 
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1799  bey  der  Verpflegung:,    bey   Welcher  die  blesslrten 

Holländer  recht  gut  bestanden,  häufig  Spitalbrand  beka- 
men ,  davon  aber  frey  blieben ,  als  man  ihnen  eine  stär- 
kere und  schwerere  Kost  reichte. 

Verhältnifs  des  Wundtyphus  zu  andern  Krank- 
heitsprozessen. 

Der  Wundtyphus  hat  das  mit  den  Typben  überhaupt 
gemein,  dals  er  sich  nicht  mit  andern  krankheitsprozes 
sen  verträgt ,  entweder  wird  er  durch  den  schon  im  Or- 
ganismus hausenden  Krankheitsprozef*  abgehalten,  oder 
er  verdrängt  denselben.  Der  phlogistische  Prozefs  kann 
ihm  keinen  Widerstand  leisten,  er  wird  immer  vom  Wund- 
typhus verdrängt;  etwas  anders  verhalt  sich  die  Sache 
beim  variolösen  Prozefs,  Rollo  machte  die  Beobachtung, 
dafs  das  Contag  des  Wundtyphus  nicht  auf  variolösen  Ge- 
schwüren haftete,  wenn  solche  auch  der  Einwürkung  die- 
ses Contags  sehr  ausgesezt  waren;  die  scrophulöscn  Ge- 
schwüre liefsen  nach  Rollo' s  Beobachtung  den  Wundty- 
phus  ebenfalls  nioht  zu»  nach  Thomson  aber  wurden  sie 
zuweilen,  im  Ganzen  aber  sehr  selten  typhös;  die  veneri- 
schen Geschwüre  sah  Kollo  gleichfalls  vom  Wundtyphus 
.verschont  bleiben,  in  der  Charite  zu  Berlin  aber  wurden 
eiternde  syphilitische  Bubonen  schnell  vom  Wundtyphus 
befallen,  verloren  aber  dann  ihre  syphilitische  Natur  *); 
«cirrhöse  Geschwüre  wurden  nach  Thomsoifs  Beobach- 
tung selten  typhos,  Dussaussoy  aber  impfte  einen  ul- 
cerösen  Brustscirrhus  mit  Wundtyphuscontag,  indem  er 
mit  tvphöser  Jauche  getränkte  Charpie  auf  das  Krebsge- 
schwür legte,  und  der  Erfolg  soll  der  erwünschte  gewe- 
een,  der  Krebs  verdrängt  worden  seyn  —  eine  Thatsache, 
die  sehr  zu  beachten  ist,  da  man  jedenfalls  den  Wundty- 
phus leichter  beherrschen  kann,  als  das  Krebsgeschwür. 

Hier  verdient  wohl  auch  bemerkt  zu  werden,  dafs 
Hennen  sagt,  er  habe  die  in  Folge  des  Schmerzes  beim 
Wundtyphus  entstehenden  Krämpfe  nie  zum  Tetanus  sich 
«teigern  sehen,  und  glaube  daher,  dafs  sich  Wundtyphus 
und  Wundstarrkrampf  wechselseitig  ausschliefsen.  Gu- 
<  >  ■ 

1)  Wir  bedauern,  daft  Dr.  Thortsen  in  «einer  Dissertation 
sich  über  diese  Fälle  uicht  näher  verbreitet,  und  uns  den  Ver- 
lauf und  das  Endresultat,  ob  nämlich  die  Syphilis  für  die  Dauer 
verdrangt  war ,  nicht  mitgetheilt  hat. 
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thrie  und  Sprengel  dagegen  wollen  diese  Complica- 
tion  beobachtet  haben.  Wir  erinnern,  dafs  der  Tetanus 
keine  selbst« tändige  Krankheit  ist,  sondern  durch  Verbrei- 
tung sehr  verschiedener  Krankheitsprozesse  auf  das  Rücken- 
mark and. seine  Häute,  so  wie  durch  nervöse  Sympathicen 
entsteht ,  dals  daher  ein  allgemeines  Gesez  über  das  Ver- 
hältnifs  des  Tetanus  zum  Wundtyphus  nicht  aufgestellt 
werden  kann,  dafs  aber  jene  Art  des  Tetanus,  welchen 
man  mit  Recht  den  traumatischen  nennt,  und  der  durch 
Ueberleitung  der  Phlogose  von  der  Wunde  aufs  Rücken- 
mark bedingt  seyn  soll,  beim  Wundtyphus  gewifs  nicht 
vorkömmt,  wogegen  aber  andere  Arten  des  Tetanus,  die 
gleichfalls  bev  verwundeten  beobachtet  werden,  nament- 
lich der  durch  Wurmreiz,  sich  recht  gut  mit  dem  Wund- 
typhus vertragen  wird,  denn  die  Hclminthiasis  wird  durch 
denjyphösea  Prozeis  überhaupt  mehr  begünstigt  als  be- 

Art  des  Vorkommens. 

Der  Wundtyphus  kommt  meistens  epidemisch  vor,  weil 
in  der  Regel  viele  Verwundete  zugleich  denselben  Ver- 
hältnissen ausgesezt  sind,  unter  denen  er  gewöhnlich  ent- 
steht. Wenn  sich  in  einem  Hospitale  der  Wundtyphus 
entwickelt  hat,  und  es  kann  nicht  die  durchgreifendste 
Reinigung  und  Desinfektion  vorgenommen  werden,  qs  wird 
die  Epidemie  oft  sehr  hartnäckig  und  chronisch;  Del- 
pech  hat  eine  solche  Epidemie  beobachtet,  die  überzwey 
Jahre  dauerte.  Die  durch  die  gewöhnlichen  Lazarethver7 
hältnisse  erzeugten  Wundtyphusepidemieen  binden  sich  an 
keine  Zeit,  können  bey  jeder  Witterung  und  zu  jeder  Jahrs- 
zeit vorkommen,  doch  werden  sie  sich  bey  einer  den  Ty- 
phen  günstigen  Luftconstitution  leichter  und  schneller  ent- 
wickeln ,  als  wenn  das  medizinische  Meteoroscop  auf  Phlo- 
gosen  oder  gar  auf  Erysipelaceen  zeigt.  Wenn  sich  der 
Wundtyphus  blos  durch  cosmisoh  -  tellurische  Verhältnisse 
entwickelt ,  dann  ist  er  auch  von  der  entsprechenden  Luft- 
constitution ganz  abhängig,  doch  kann  die  Krankheit  sich 
durch  Saamenbildung  noch  erhalten , ,  Wenn  die  ihr  günsti- 
gen Witterungsverhältnisse  sich  bereits  geändert  haben. 

Wie  die  Epidemieen  überhaupt,  so  haben  auch  die 
einzelnen  Epidemieen  des  Wundtyphus  ihre  Eigenheiten, 
und  die  aus  dem  wechselnden  Charakter  der  Epidemieen 
hervorgehenden  Nuancen  in  den  Erscheinungen  des  Wuud- 
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typhus  tragen  die  Schuld,  data  die  Beschreibungen  dieser 
Krankheit  nicht  ganz  genau  miteinander  übereinstimmen. 
In  manchen  Epideinieen  herrscht  die  pulptise  Form  vor, 
in  andern  die  glutinöse,  in  andern  die  tücerose;  bey  man- 
chen Epideinieen  werden  durchaus  keine  Delirien  beobach- 
tet, bey  andern  kommen  sie  nicht  gar  selten  vor, 

Geographie  des  Wundtyphus, 

Der  Wundtyphus  kommt ,  soviel  uns  bekannt,  nur  auf 
der  nordlichen  Halbkugel  und  zwar  vorzüglich  in  Europa 
vor ;  in  wiefern  er  im  nördlichen  Amerika  zu  Hause  ist, 
wissen  wir  nicht.  Mehrere  englische  Aerzte,  z.  B.  J. 
Adam1),  Leslie  Wadell  *),  beschreiben  unter 
dem  Namen  Hospitalbrand  eine  in  Indien  besonders  bey 
den  Eingebornen  epidemisch  vorkommende  Verderbnifs  der 
Geschwüre  und  Wunden,  welche  aber  mit  dem  Wundty- 
phus durchaus  nicht  identisch  ist,  wohl  aber  mit  der  Te- 
leo-Malacic  verwandt  scheint;  denn  Leslie  sagt,  dafs 
die  brandigen  Geschwüre  zwar  die  heftigsten  Zufalle  her- 
bey  führten,  aber  nicht  ansteckend  waren;  und  Wadell 
berichtet,  dals  dieser  Brand  im  August  zu  epidemisiren 
begann,  während  der  kühlen  Jahreszeit  anhielt,  beim  Ein- 
tritt der  Regenzeit  verschwand,  blos  Eingeborne  befiel 
und  häufig  auch  bey  solchen  Individuen,  die  keine  Wun- 
den oder  Geschwüre  hatten,  am  innern  oder  äussern  Knö- 
chel ausbrach,  sieh  mehr  oder  weniger  rasch  auf  den 
Rücken  des  Fufses  und  auf  den  Unterschenkel  verbreitete 
und  oft  die  ganze  Wade  zerstörte. 

Die  Hohengrenze  des  Wundtyphus  ist  uns  nicht  be- 
kannt, er  dürfte  aber  wohl  unter  allen  Typhen  die  stärk- 
«te  Elevatum  vertragen. 

Bild  der  Krankheit. 

Stadium  Germlnationis.  Das  Keimstadium 
wird  sich  selten  durch  bemerkbare  Symptome  ankündigen, 
Brugmans  beobachtete  übrigens  als  Vorbothen  jene  all- 
gemeinen Erscheinungen ,  die  den  meisten  Pyren  und  Ty- 
phen und  auch  andern  Krankheitsprozessen  vorhergehen, 


,)  Tra^u  of  ft.  m«..  a„d  Phy..  *».  .1  OMta.  V.l.«.  III. 
2)  EbeHdaeclbst.  S)  Ebendaselbst. 
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so  ein  allgemeine*  Gefühl  von  Unwohlseyn,  von  Zerschla- 
genheit  in  den  Gliedern,  gestörter  Appetit,  gesteigerter 
Durst,  unangenehmer  Geschmack,  gestörter  Schlaf,  allge-* 
meine  Unruhe.  Es  ist-  nun  freilich  schwer  zu  unterschei- 
den, in  wiefern  diese  Erscheinungen  in  gegebenen  Fällen 
auf  Rechnung  der  Wunde  und  anderer  Einflüsse  kommen, 
und  in  wiefern  sie  als  Vorbothen  des  nahenden  Wundty- 
phus zu  betrachten  sind. 

Die  Erscheinungen  und  den  Verlauf  der  Stadien  der 
ausgebrochenen  Krankheit  wollen  wir  nun  bey  den  einzel- 
nen Formen  betrachten. 

1.  Der  dynamische  Wundtijphu** 

1)  Stadium  der  Eruption  oder  der  Evolution. 
Mehrere  Beobachter  wollen  wahrgenommen  haben ,  dafs  in 
manchen  Fällen  der  Wundtyphus  durch  ein  Eruptionsfie- 
ber angekündigt  wird*  welches  sich  bemerklich  macht, 
noch  ehe  man  die  geringste  Ver ändern ng  auf  der  verleb- 
ten Stelle  antrifft.  Dieses  Eruptionsfieber  soll  nebst  den 
seinem  Charakter  entsprechenden  Veränderungen  im  Puls, 
im  Harn  und  in  der  Hauttemperatur  noch  von  bedeuten- 
dem Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit  und  gastrischen  Be- 
schwerden begleitet  seyn.  In  der  Regel  wird  aber  wohl 
mit  dem  Eintritt  des  Fiebers  auch  die  Entwicklung  des  ty- 
phösen Prozesses  auf  der  Wunde  beginnen.  Die  bisher 
schön  roth  aussehende,  vielleicht  schon  der  Heilung  zu- 
schreitende Wunde  oder  Geschwürfläche  wird  in  ihrer. 
Granulation  unterbrochen,  sie  wird  trockener,  nimmt  ein 
etwas  gesättigteres  Roth  an,  und  fangt  an,  bedeutend  zu 
schmerzen.  An  einer  oder  an  mehreren  Stellen  der  Wun- 
de bilden  sich  knotige  Erhabenheiten,  die  besonders  durch 
die  Lupe  wahrnehmbar  sind,  und  als  ein  Analogon  der 
körnigen  Anschwellungen  der  Augenlied  -  Conjunetiva  beim 
Ophthalmotyphus  erscheinen;  und  wie  sich  beim  Ophthal- 
motyphus  einzelne  dieser  papulosen  Gebilde  zu  Bläschen 
entwickeln 5  so  ist  dieses  auch  beim  Wundtyphus  der  Fall; 
die  Bläschen  sind  mit  einer  wäfsrigen  Flüssigkeit  gefüllt. 

Das  Eruptionsfieber,  wenn  es  zugegen  ist,  beginnt 
mit  mäfsigem  Frost  und  darauffolgender  Hize,  zeigt  einen 
mäfsig  frequenten,  vollen  aber  weichen  Puls,  eine  leicht 
angeflogene  Zunge,  einen  röthlichen  Harn,  eine  Warme 
etwas  duftende  Haut.  Das  Gemeingefühl  ist  wenig  ergrif- 
fen, die  Kräfte  Wenig  gedrückt,  nervöse  Erscheinungen, 
den  örtlichen  Sclimerz  abgerechnet,  sind  nicht  zugegen. 
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Die  Dauer  dieses  Zeitraums  24—48  Stunden. 

2)  Stadium  Flo r es centiae.  Mit  der  Entwicklung 
der  bezeichneten  Knotehen  und  mit  dem  Erscheinen  der 
Bläschen  beginnt  das  Blüthestadinm.  Neben  diesen  exan- 
thematischen  Gebilden  macht  sich  in  diesem  Zeitraum  eine 
eigentümliche  Absonderung  bemerklich;  der  abgesonderte 
Stoff  ist  nicht  Eiter  und  nicht  Schleim ,  sondern  eine  ey- 
stoffartige  Masse,  welche  schnell  gerinnt,  und  kleine 
weifse  Flecken  auf  der  gerotheten  Wundfläche  bildet. 
Diese  weifse  Flecken  Tergrdfsern  sich  schnell,  fliefsen 
zusammen  und  bilden  eine  Art  durchscheinenden  Schieier 
auf  der  Wundfläche.  Die  Schmerzen  sind  entweder  noch 
dieselben  wie  im  vorigen  Zeitraum,  oder  haben  sich  etwas 
gesteigert.  Die  Umgebung  der  Wunde  beginnt  sich  zu 
rothen. 

Das  Fieber,  das  primäre  Eruptionsfieber  , nämlich, 
dauert  bis  in  diesen  Zeitraum ,  lälst  aber  in  seinen  Er- 
scheinungen etwas  nach.  Nervöse  Symptome  sind  nicht 
zugegen.    Die  Dauer  dieses  Zeitraums  24—48  Stunden. 

3)  Stadium  Maturationis.  Um  die  Wunde,  wel- 
che immer  eine  zirkeirunde  Gestalt  annimmt,  bildet  sich 
ein  tief  gefärbter  rother  Ring,  der  mit  der  in  diesem 
Stadium  auftretenden  und  fortschreitenden  Zerstörung  seine 
Peripherie  gleichmäfsig  ausdehnt  und  uns  den  Evolutions- 
zustand des  typhösen  Prozesses  in  jenen  Theilen  anzeigt, 

'  welche  demnächst  in  den  Maturations-  oder  Zerstörungs- 
zustand übergehen  werden.  Dieser  rothe  Ring,  welcher 
mit  dem  Entzündungskreis  bey  der  einfachen  Gangräne, 
durch  welchen  das  Todte  vom  Lebenden  abgestoßen  wird, 
nicht  verwechselt  werden  darf,  ist  demnach  blos  das  äus- 
sere Zeichen  des  nach  der  Fläche  und  nach  der  Tiefe 
sich  verbreitenden  Krnnkheitsprozesses.  In  diesem  Zeit- 
raum beginnt  die  Wund-  oder  Geschwürfläche  die  eigent- 
liche Wundtyphusjauche  abzusondern,  welche  den  pulpö- 
sen  Schleier  durchdringt  und  zersezt,  und  den  eigenthum- 
lichen  Wundtyphusgeruch  verbreitet.  Diese  Jauche  scheint 
aber  besonders  anfangs  noch  etwas  Gerinnstoff  zu  besizen, 
denn  die  Decke  wird  regenerirt.  Diese  Jauche  besizt  eine 
sehr  deletäre  und  zersezende  Kraft,  sie  lähmt  die  periphe- 
rischen Ende  der  Gefufsncrven,  mit  denen  sie  in  Berüh- 
rung kömmt  und  löst  das  Zellgewebe,  die  Muskeln,  Ve- 
nen, Aponeurosen,  Knochen,  Gefäfse  und  Nerven  auf, 
welche  in  diese  Jauche,  im  späteren  Verlauf  der  Krank- 
heit auch  zu  einem  gleichförmigen  der  fauligen  Gehirn- 
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masse  ähnlichen  B*ey  zerfliegen.  Wahrend  «teil  so  da« 
typhöse  Geschwür  ausbildet,  wird  die  Umgebung  oft  öde-1 
matös,  der  Rand  des  Geschwürs  selbst  hart,  nach  aussen 
umgebogen  und  der  Grund  des  Geschwürs  erhebt  sich  in 
einer  emphysematösen  Geschwulst;  und  so  macht  nun  die 
Zerstörung  ungemessene  Fortschritte,  Und  interenrrirende 
Blutungen  zeugen  von  der  stattgefundenen  Verlezung  grö- 
serer  Gefäfse.  Die  nahe  gelegenen  lymphatischen  Drüsen 
schwellen  an,  und  gehen  zuweilen  selbst  in  Vereiterung 
über.  Unter  solchen  Umstanden  ist  aber  natürlich  der 
dynamische  Charakter  nicht  mehr  vorhanden,  denn  dieser 
geht  ullmällg  in  den  adynamischen  und  septischen  über. 

Ks  mag  nun  ein  Eruptionsfieber  zugegen  gewesen  seyn 
oder  nicht,  in  diesem  Zeitraum  stellt  sich  immer,  in  Folge 
des  resorbirten  Giftes,  ein  sekundäres  Fieber  ein,  welches 
je  nach  dem  Umfang  der  Wunde,  der  Resorptfonsthätig- 
keit  des  ergriffenen  Theils  und  der  Reizbarkeit  des  Indi- 
viduums bald  früher,  bald  spater  eintritt.  Bey  seinem 
Eintritt  macht  die  Krankheit  raschere  Fortschritte.  Es  ist 
merkwürdig,  dafs  vielfachen  Beobachtungen  zn folge  dieses 
sekundäre  Fieber  selten  mit  Frost,  immer  gleich  mit  Hize 
beginnt,  während  die  sekundären  Fieber  bey  andern  Krank- 
heitsprozessen, so  bey  dem  phlogistischen  das  Eiterangs-» 
fieber  j  eben  so  bey  dem  variolosen ,  sich  in  der  Regel 
durch  einen  Fros  tan  fall  ankünden.  Das  sekundäre  Fieber 
beim  Wundtyphus  ist  immer  adynamisch,  nur  tritt  die 
Adynailiie  selbst  in  verschiedenen  Graden  auf,  wachst  aber 
jedenfalls  mit  der  Dauer  der  Krankheit.  Der  Puls  wird 
allmäüg  frequ enter,  kleiner,  schwächer,  der  Harn  indif- 
ferent, trüb,  dissolut,  die  Haut  brennend  heifs,  die  Zunge 
trocken,  braun >  rissig,  hölzern;  die  subjektiven  Sympto- 
me, der  Durst  und  das  Gefühl  der  Temperatur  stehen  mit 
den  objektiven  Symptomen,  mit  der  Beschaffenheit  der 
Zunge  und  der  absoluten  Temperatur  der  Haut  oft  im 
Widerspruch.  Nervöse  Erscheinungen  sind  öfter  abwesend 
als  anwesend. 

2»  Didynamischer  Wundtyphu$i 

1)  Stadium  der  Evolution.  Die  Wunde  wird 
trocken,  purpurrote,  schmerzt  heftig,  es  erscheinen  Knöt- 
chen und  Bläschen;  leztere  enthalten  oft  blutiges  Serum. 

Das  Fieber  hat  den  Charakter  des  Entzündungsfiebers, 
der  Puls  ist  mäfsig  freguent,  voll  und  hart;  der  Harn 
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geröthet,  die  Zunge  weif*  belegt,  die  Haut  helfe,  doch 
nicht  pergamentartig. 

Vom  Eintritt  des  Eruptionsflebers ,  Welches  aber  nicht 
immer  zugegen  ist,  nnd  von  der  gleichzeitig  mit  ihm  er- 
scheinenden ersten  Veränderung  auf  der  Wundflüche  bis 
zur  Entwicklung  der  Knötchen  und  Bläschen  verfliegen 
kaum  24  Stunden. 

2)  Stadium  der  Blüthe:  es  beginnt  mit  dem  Er- 
scheinen der  Knötchen  und  Bläschen.  Unmittelbar  dar- 
nach wird  das  gerinnstoffige  Exsudat  bemerklich,  welches 
bald  von  einzelnen  Stellen  ausgehend  und  schnell  zusam- 
menfließend, bald  im  ganzen  Umfang  der  Wunde  begin- 
nend, schnell  au  einer  derben  Pseudomembran  gerinnt 
nnd  so  eine  dichte  JDecke  über  die  ganze  Wundfläche  bil 
det,  welche  sich  von  den  ähnlichen  Decken  beim  Fegar, 
Typhangone  und  Garotillo  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie 
mit  der  Wundfläche  viel  fester  zusammenhängt,  kaum  von 
derselben  zu  trennen  ist,  eine  Differenz,  die  wahrschein- 
lich durch  das  die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Hachen- 
höhle bedeckende  Epidelion  vermittelt  wird.  Diese  die 
Wundfläche  bedeckende  pulpöse  3Iasse  hat  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  ein  grauiichweiises  Ansehen,  mitunter  aber, 
und  zwar  in  den  heftigem  Fällen ,  gleicht  der  Krankheits- 
prozefs  der  blutigen  Ruhr,  es  wird  nebst  der  eystoffigen 

Flüssigkeit  auch  Blut  abgesondert  —  nicht  ergossen   

nnd  dieses  Exsudat,  welches  gleichfalls  gerinnt ,  hat  dann 
das  Ansehen  eines  Blutklumpens,  der  sich  aber  eben  so- 
wenig entfernen  lälst,  als  die  grauweiße  Pulpa.  Der 
Schmerz  dauert  mit  gleicher  Heftigkeit  in  diesem  Zeit- 
raum fort,  ist  bey  der  sanguinolenten  Form  noch  intensi- 
ver als  bey  der  nichtblutigen;  das  Fieber  aber  läfst  et- 
was nach,  wird  remittirend;  der  Verlauf  ist  sehr  rasch, 
am  raschesten  bey  der  rothen  Form;  die  Dauer  dieses 
Stadiums  ohngefähr  24  Stunden. 

3)  Stadium  der  Reife.  Die  Erscheinungen  dieses 
Zeitraums  sind  im  Ganzen  dieselben,  wie  im  3ten  Sta- 
dium der  dynamischen  Form,  nur  treten  sie  hier  intensi- 
ver auf  und  nehmen  einen  rascheren  Verlauf.  Der  rothe 
Hof  des  typhösen  Geschwürs  ist  gröfser  und  hat  ein  ge- 
sättigteres Roth,  die  Jauche  wird  reichlich  abgesondert, 
die  Decke  zerfliefst  oder  zerfallt  in  fezige  Massen,  nnd 
bey  dieser  Form  bildet  sich  zuweilen  eine  Art  von  Brand- 
schorf, indem  hier  der  Zerstörungsprozefs  oft  rasch  in  die 
Tiefe  greift,  and  die  Theile  schneller  tödtet,  als  sie  zer- 

fliefscn 
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fließen  können;  oft  zerfHeRen  auch  die  peripherischen 
Theile  zu  einem  gleichförmigen  Brey.  Blutungen  kom- 
men wegen  der  Anfressung  grofser  Gcfäfse  oft  vor,  and 
sind  nrweilen  sehr  bedenklich.  Die  Zerstörung  ist  oft 
fürchterlich. 

Das  sekundäre  Fieber,  welches  in  diesem  Zeitraum 
früher  oder  später  entsteht,  heuchelt  zuweilen  im  Anfang 
einen  dynamischen  Charakter ,  es  fallt  aber  immer  schnell 
zur  Adynamica,  und  später,  wenn  der  Krankheitsverlauf 
nicht  durch  Besserung  oder  Tod  unterbrochen  wird ,  zur 
Adynamicoputrida  herab  ,  und  Schluchzen  ,  colliquative 
Durchfälle  und  klebrige  Schweifse  enden  die  Scene. 

* 

3.  Adynamischer  Wundtyphus, 

Wir  haben  gesehen,  dafs  jede  Form  des  WuncUyphua 
früher  oder  später  den  adynamischen  Charakter  annimmt, 
unter  dieser  Benennung  verstehen  wir  aber  jene  Form, 
die  gleich  im  Beginn  den  torpiden  Charakter  zeigt,  wo 
bey  einer  wenig  intensiven  oder  wenig  ergiebigen  typhö- 
sen Vegetation  der  Organismus  selbst  diesem  spärlich  er- 
zeugten Krankheitsgift  nur  eine  schwache  Reaktion  entge- 
gen zu  sezen  vermag,  wefshalb  denn  der  Krankheitsver- 
lauf sich  mehr  in  die  Länge  zieht,  so  dafs  er  mitunter 
eine  chronische  Dauer  hat.  Diese  Form,  die  mehr  her- 
untergekommene Subjekte,  und  solche  befallt,  die  schon 
längere  Zeit  im  Spital  liegen,  oder  den  Wundtyphus  schon 
in  einer  andern  Form  überstanden  haben,  wird  gewöhn» 
lieh  der  ulceröse  Wundtyphus  genannt,  ein  Ausdruck,  den 
wir  nicht  beibehalten,  weil  er  der  Ansicht  Vorschub  ge- 
leistet hat,  als  sey  diese  Form  eine  vom  pulpösen  Wund- 
typhus spezifisch  verschiedene  Krankheit. 

1)  Stadium  der  Evolution.  Die  Wunde  nimmt 
an  einzelnen  Stellen  eine  Maurothe  Färbung  an ,  beginnt 
zu  schmerzen,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie  bey  den  an- 
dern Formen.  Der  Organismus  besizt  kaum  soviel  Vege- 
tationskraft, um  es  zur  Entwicklung  eines  Exanthems  zn 
Knötchen  oder  Bläschen  zu  bringen.  Zuweilen  verwandeln 
sich  die  früher  aufgeschlossenen  Granulationen  in  da« 
Exanthem,  indem  sie  ihre  Form  verändern,  kleiner  wer- 
den, statt  halbkuglich  nun  kegelförmig  erscheinen,  und  so 
an  die  conische  Gestalt  des  Exanthems  beim  Fegar  und 
üeotyphus  erinnern. 

Wenn  ein  Eruptionsfieber  zugegen  ist,  so  erscheint  es 
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als  Sehwachefieber  mit  frequentem  kleinen  PuU  and  bren- 
nender Haut. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Es  bilden  sich  an  irgend 
einer  Stelle,  bald  mehr  ain  Rande,  bald  mehr  in  der 
Mitte  der  lividen  Wunde  ,  oder  an  mehreren  Stellen  zu- 
gleich Grübchen  Ton  der  GroTse  eines  Hanf  kor  ns  bis  zn 
jener  einer  halben  Erbse,  deren  ungleicher  und  ausgehöhl- 
ter Grund  sich  mit  einer  dicken  klebrigen  grauen  Materie, 
mit  einer  Art  Glnten  bedeckt,  welches  den  Gcrinnstoff  der 
andern  Formen  repräsentirt.  Die  Ränder  dieser  Grübchen 
sind  zirkelrund,  zerrissen,  lebhaft  roth  und  schmerzhaft. 
Die  Rothe  dieser  kleinen  Krankheitsheerde  ist  mehr  oder 
weniger  umschrieben,  scharf  abgegrenzt,  verbreitet  sich 
aber  alhnälig  über  die  ganze  Wunde,  selbst  über  die 
Wunde  hinaus,  und  bildet  nun  einen  ähnlichen  Hof,  wie 
wir  ihn  bey  den  andern  Formen  beschrieben  haben,  In 
manchen  Fällen  bilden  sich  mehrere  solche  Grübchen,  in 
andern  wird  die  ganze  Oberfläche  der  Wunde  gleichmäfsig 
befallen  und  von  glutinösem  Exsudat  bedeckt,  und  dann 
aiud  natürlich  keine  Grübchen  bemerkbar. 

3)  Stadium  der  Reife,  Das  glutinöse  Exsudat 
verwandelt  sich  in  Jauche ,  et  erscheint  der  spezifische  Ge- 
ruch des  Wundtyphus  und  die  Zerstörung  beginnt  und 
verbreitet  sich  nach  der  Fläche,  wie  nach  der  Tiefe, 
schreitet  aber  im  Ganzen  nur  langsam  vorwärts. 

Das  sekundäre  Fieber  erscheint  oft  spät,  wenn  das 
ortliche  Leiden  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat; 
so  wie  es  sich  aber  einstellt,  greifen  die  eiternden  Stel- 
len rascher  um  sich,  die  Jauche  wird  oft  blutig,  der  Ge- 
stank heftiger,  und  nicht  selten  wird  das  Geschwür  spha- 
zelös.  Das  Fieber  selbst  ist  immer  adynamisch,  wird  häu- 
fig putrid.  Delirium  und  Stupor  begleiten  oft  die  allge- 
meine Reaktion,  und  die  Krankheit  endet  eben  so  wie  die 
andern  Formen,  nur  später,  unter  den  Erscheinungen  der 
Colliquation. 

Aasgange. 

1)  In  vollkommene  Genesung. 

Der  Wundtyphus  kann  eben  so  wie  die  andern  Ty- 
phen  durch  Mose  Naturhülfe  in  Genesung  übergehen,  die- 
ses ist  übrigens  seltener  und  nur  dann  der  Fall ,  wenn  der 
Kranke  der  typhösen  Atmosphäre  entzogen  wird,  und  sein 
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Organismus  zu  einer  durchgreifenden  Reaktion  noch  aus- 
reichende Kraft  hesizt.  Delpech  sah  schon  bey  solchen 
Wund  typhösen ,  die  Ton  leeren  Betten  umgeben,  sohin  et- 
was isolirt  waren,  wie  auch  bey  solchen,  die  in  geräumi- 
gen Sälen  lagen,  oder  von  Luftzug  umgeben  waren,  die 
Verjauchung  von  selbst  längere  Zeit  stille  stehen.  In  der 
Kegel  aber  fordert  der  Wundtyphus  eine  zweckmäfsige 
und  eingreifende  Kunsthülfe.  Wenn  Genesung  erfolgt,  so 
läfst  der  Schmerz  nach,  die  Jauche  verwandelt  sich  in  ei- 
nen dicken  Eiter,  das  Fieber  verschwindet  unter  mehr  oder 
weniger  bemerkbaren  Crisen,  und  das  Geschwür  schickt 
sich  rar  Granulation  an.  Die  Genesung  kann  wohl  in  je- 
der Zeit  eintreten,  da  es  in  der  Macht  des  Arztes  liegt, 
wenn  er  anders  über  die  räumlichen  Verhältnisse  der 
Krankensäle  gebieten  kann,  der  Natur  vorzugreifen  und 
den  Krankheitsprozefs  abzuschneiden. 

Bey  der  Genesung  darf  der  Arzt  nicht  auser  Acht  las- 
sen, dafs  die  Neigung  zu  Recidiven  sehr  grofs  ist,  und 
dafs  er  seinem  Kranken  erst  dann  nüzt,  wenn  er  ihn  nicht 
irtos  vom  Wundtyphus  geheilt  hat,  sondern  ihn  auch  der 
Gefahr  einer  neuen  Ansteckung  entzieht.  Auserdem  kommt 
er  zu  der  Klage :  laborem  et  operam  perditi. 

■ 

2)  In  Folgeübel. 

Folgeübel  entstehen  durch  den  Wundtyphus  in  sofer- 
ne,  als  durch  seinen  Verlauf  viel  Substanz  verloren  geht, 
die  nicht  wieder  ersezt  werden  kann.  Wenn  die  Kräfte 
des  Kranken  erschöpft  sind ,  und  die  Eiterfläche  nach  der 
Reinigung  des  Geschwürs  grofs  ist,  dann  kann  auch  hek- 
tisches Fieber  nach  Beseitigung  der  typhösen  Natur  zu- 
rückbleiben. Anderweitige  Folgeübel  des  Wundtyphus  sind 
uns  nicht  bekannt. 

3)  In  den  Tod. 

Der  Tod  kann  durch  Verblutung  in  Folge  der  An- 
fressung einer  Arterie,  oder  durch  Colliquation  und  Zer- 
sezung  in  Folge  des  übermächtig  gewordenen  Krankheits- 
prozesse« herbeigeführt  werden.  Bey  schwächlichen  Indi- 
viduen kann  ein  lethaler  Ausgang  auch  frühzeitiger  durch 
Erschöpfung  erfolgen,  indem  die  profuse  V  er  ach  wärung 
dem  Organismus  zu  viel  Säfte  entzieht. 

15  ' 
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Diagnose. 

Der  Wandtyphus  könnte  vielleicht  tnit  aer  aus  indi- 
viduellen Ursachen  entstehenden  Gangräne  der  Wunden 
verwechselt  werden;  allein  theils  die  der  einfachen  Gän- 
gräne  eigene  Entstehungsweisö,  die  vorhergehende  heftige 
Entzündung ,  das  gleichmäßige  Absterben  —  Verkohlen  — 
einer  gröfseren  Parthie,  die  Ah  Wesenheit  der  Blutungen, 
das  Fehlen  der  harten,  eingerissenen,  umgebogenen  Rän- 
der, der  zwischen  dem  Todten  und  dem  Lebendigen  sich 
bildende  Entzündungskreis  etc.  unterscheiden  die  wahre 
Wundnekrose  hinlänglich  vom  typhösen  Geschwür. 

Leichter  kann  aber  eine  Verwechslung  des  Wundty- 
phus mit  jener  Wundverderbnifs  statt  finden,  die  wir 
Wundpyre  genannt,  und  auf  welche  zuerst  R  öderer  Und 
Wachler  in  ihrem  Tractat  de  morbo  mucoso  aufmerk- 
sam gemacht  haben;  und  würklich  ist  dio  Diagnose. zwi- 
schen diesen  beyden  Krankheiten  noch  gar  nicht  bearbei- 
tet, und  es  Bdieint  die  Wundpyre  öfter  als  WundtypJius 
angesprochen  worden  zu  seyn.  Die  Wundpyre  entsteht 
nur  durch  cosmisch- tellurische  Einflüsse ,  befällt  auch  sol- 
che Verwundete  und  Operirte,  die  ganz  allein  in  einem 
luftigen  Zimmer  liegen,  verschont  die  Reichen  eben  so 
wenig  als  die  Aririen,  scheint  wenig  Contagiosität  zu  be- 
sizen,  und  kommt  in  Zeiten  vör,  Wo  das  Schieirafieber 
epidemisirtt  so  während  der  Schleimfieberepidemie  in  dem 
belagerten  Göttingen  1761;  endücli  scheint  die  Absonde- 
rung bey  der  Wundpyre,  die  glutinöse  Masse,  die  silh 
auf  der  Wunde  erzeugt,  nicht  vorherrschend  basisch,  son- 
dern sauer  zu  reagiren ,  doch  können  wir  dieses  nicht  ver- 
bürgen. Ueberhaupt  müssen  wit  eingesteheil,  dafs  die 
Diagnose  zwischen  Wundpyre  und  Wundtyphus  uns  in  vor- 
kommenden Fällen  in  Verlegenheit  sezenmufste,  und  dafs  wir 
uns  vor  allem  an  die  Entstehungsart  und  an  den  Genius 
epidemica  halten  würden,  bis  wir  nähere  diagnostische 
Zeichen  aufgefunden  hätten« 

■ 

v 

Prögnöse. 

Wenn  auch  de*  Wund  ty phus  zu  den  ominösen  Krank- 
heiten und  seine  Epidemieen  mitunter  zu  den  schrecklich- 
sten gehören,  so  ist  doch  im  Ganzen  die  Vorhersage  nicht 
so  ungünstig,  und  hängt  vorzüglich  davon  ab,  ob  der  Arzt 
in  der  Möglichkeit  ist,  die  4iir  Bekämpfung  der  einzelnen 
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Fälle  wie  der  ganzen  Epidemie  geeigneten  Vorkehrungen 
zu  treffen.  In  den  einzelnen  Fällen  hängt  die  Vorhersa- 
ge von  der  Form  de«  Wundtyphus  —  die  entzündliche  und 
besonders  die  sanguinolente  ist  wegen  ihres  raschen  Ver- 
laufs die  gefährlichste  —  Yon  dem  Grade  der  Ausbrei- 
tung, Ton  dem  Fieber,  von  den  etwa  eingetretenen  Blu- 
tungen und  von  der  Kraft  des  Kranken  ab. 

Behandlung. 

^ 

I.  Prophylaxe. 

Die  Prophylaxe  umfafst  folgende  Aufgaben:  1)  die 
Bildung  des  Miasma  und  Contags  zu  Terhüten ,  2)  das  ge- 
bildete Contag  zu  zersturen,  3)  die  Verwundeten  vor  An- 
steckung zu  schüzen. 

Ad  1)  Die  Entwicklung  des  Wundtyphus -Miasma  und 
8  oh  in  auch  des  Contags  wird  nur  dann  verhütet,  wenn  die 
Verwundeten  in  hinlänglich  geräumigen  und  hinlänglich 
gelüfteten  Sälen  untergebracht  werden.  Brugmans  for- 
dert für  jeden  Kranken  oder  Verwundeten  500  Cubikfufs 
Luft,  eine  Forderung,  die  sehr  mäfaig,  vielleicht  unter 
dem  Bedarf  ist;  denn  wenn  wir  in  einem  12  Schuh  ho- 
hen Krankensaal  einen  Raum  von  9  Schuh  Länge  und  5 
Schuh  Breite  für  eine  Bettstätte  in  Anspruch  nehmen,  so 
giebt  dieses  schon  548  Cubikschuh,  und  da  Hegen  die 
Kranken  gewifs  sehr  nahe  beisammen,  denn  der  Wundarzt 
hat  kaum  Raum  genng,  um  zu  den  einzelnen  Bettstätten 
zu  gelangen.  Sehr  nöthig  ist  es,  in  den  Krankensälen 
immer  für  Lufterneuerung  zu  sorgen,  was  durch  corre- 
spondirende  Zuglöcher,  die  theils  in  gleicher  Ebene  mit 
dem  Fufsboden,  theils  in  einer  Höhe  von  circa  8  Schuh 
angebracht  sind,  erzielt  werden  kann.  Räucherungen  wer- 
den die  Entwicklung  des  Miasma  nicht  verhüten,  dagegen 
steht  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  freiwerdende  organi- 
sche Elektrizität  zu  der  Bildung  des  Miasma  beitrage  und 
ob  diese  nicht  abgeleitet  werden  könne.  Wenn  man  nicht 
in  der  Möglichkeit  ist,  die  Krankensäle  nach  den  erkann- 
ten Bedürfnissen  einzurichten,  so  ist  es  besser,  den  schon 
früher  gegebenen  Rath  zu  befolgen,  und  die  Verwundeten 
unter  Barakcn  unterzubringen,  ja  selbst  unter  freiem  Him- 
mel ;  wenn  sie  nur  gutes  Bettzeug  haben,  werden  sie  noch 
besser  daran  seyn,  als  in  vergifteten  Sälen. 

Ad  2)    Das  gebildete  Contagium  wird  theils  durch 
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eine  desinficlrende  Behandlung  der  typhösen  Wunde ,  theila 
durch  Raucherungen  mit  salpetriger  Säure,  Chlor,  Jod, 
Amnion  etc.  zerstört.  Man  lasse  aber  nicht  auser  Acht, 
dafs  man  durch  diese  Substanzen  nur  das  organisirte  Con- 
tagium,  nicht  aber  das  räthselhafte  Miasma  vernichten  kann. 
Was  die  Art  der  Räucherungen  betrifft ,  so  verweisen  wir 
auf  das  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Typhen 
Gesagte. 

Ad  3)  Die  Verwundeten  scbüzen  wir  am  besten  da-  * 
durch  gegen  die  Ansteckung,  dafs  wir  sie  dem  Einflufs 
des  Contagiums  möglichst  entziehen,  was  freilich  nicht  im- 
mer thunUch  ist.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  gera- 
then,  die  noch  gesunden  Wunden  der  Prophylaxe  wegen 
mit  Säure  zu  verbinden.  Wer  neck  versichert,  dafs  die 
Essigsäure  zu  diesem  Zweck  am  besten  geeignet  sey,  dafa 
das  Chlor,  die  Salz-,  Schwefel-  und  Salpetersäure  ihr 
nachstehen,  und  dafs  die  andern  starken  Pilanzensäuren 
am  ailerschwächsten  würkeu.  Vielleicht  geben  spätere  Er- 
fahrungen einem  essigsauren  Kreosotpräparat  —  dem  Py- 
rothonid  —  als  prophylaktisches  Verbandmittel  noch  vor 
der  reinen  Essigsäure  den  Vorzug. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 

1)  Vebersicht  der  Wvndtyphua  -  Therapie. 

a)  Die  ausleerende  Methode,  und  zwar  aa)  die  Antl- 
phlogose.  Diese  wurde  im  Ganzen  wenig  gegen  den  Wund- 
typhus benüzt,  und  mehrere  Chirurgen  erklären  sie  gera- 
de zu  und  unbedingt  für  unzulässig,  was  eben  so  irrig  ist, 
als  wenn  man  sie  unbedingt  für  nüzlich  halten  wollte. 
Hennen  s  in  Spanien  gemachte  Beobachtungen  lehren 
zur  Genüge,  dafs  der  Wundtyphus,  wenn  er  mit  dem 
entzündlichen  Charakter  auftritt,  und  solange  er  diesen 
Charakter  behalt,  Blutentziehungen  nicht  nur  verträgt, 
sondern  sogar  fordert,  und  dafs  diese,  besonders  im  An- 
fange der  Krankheit,  nicht  unterlassen  werden  sollten, 
wenn  die  Pulse  hart  und  die  Schmerzen  sehr  heftig  sind. 
Die  Aderlässe  wird  natürlich  den  Wundtyphus  nicht  hei- 
len ,  denn  sie  ist  Mos  ein  symptomatisches  Mittel,  sie  wird 
aber  den  Kranken  sehr  erleichtern  und  die  Würkung  der 
eigentlichen  Heilmittel  unterstüzen,  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  Hennen  die  Aderlafswunde  nie  typhos  werden  sah. 
Uebrigens  fordert  die  Venäsection  bey  diesem  Lehel  Vor> 
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«icht,  und  wo  der  entzündliche  Charakter  nicht  deutlich 
ausgebildet  ist,  wird  sie  mehr  schaden  als  nuten. 

bb)  Cathartica  und  Emetica  finden  nur  eine  beschränkte 
Anwendung  beim  Wuiidtyphus.  Wenn  er  den  entzündlichen 
Charakter  hat,  dann  sind  allerdings  kühlende  Abführmittel 
am  Orte,  und  solche  Fälle  mögen  es  gewesen  seyn,  wo 
der  gereinigte  Weinstein  sich  so  nüzlich  bewiefs,  welchem 
Brünninghausen  ein  besonders  Lob  spricht,  Dussaus- 
soy  aber  sogar  spezifische  Heilkraft  gegen  den  Wundty- 
phus zutraut.  Das  Bisulfas  magnesiae  mögte  wegen  sei- 
ner sichern  und  schnellen  Wiirkung  dem  Bitartras  potassae 
noch  vorzuziehen  seyn.  Wenn  der  Wundtyphus  mit  gastri- 
scher oder  biliöser  Compükation  auftritt,  dann  ist  selbst 
ein  Brechmittel  angezeigt. 

b)  Die  stärkende  und  reizende  Methode  findet  beim 
Wundtyphus  eben  so  eine  symptomatische  Anwendung  Wie 
die  ausleerende.  Man  hat  zwar  von  der  China  auch  einen 
örtlichen  Gebrauch  gegen  den  typhösen  Prozcfs  selbst  ge- 
macht, da  man  sie  aber  in  der  Kegel  mit  andern  Mitteln 
verband,  so  durfte  der  heilsame  Erfolg1  mehr  jenen  als 
der  China  zuzuschreiben  seyn.  Wenn  übrigens«  die  Kräfte 
des  Kranken  durch  die  längere  Dauer  der  Krankheit  und 
durch  den  Säfteverlust  erschöpft  werden,  so  leisten  aller- 
dings die  China- Alkaloide  gute  Dienste.  Wenn  aber  bey 
einem  raschen  Verlauf  der  Krankheit  die  Lebenskraft  durch 
das  Krankheitsgift  unterdrückt  wird,  dann  sind  Reizmittel 
am  Orte,  und  Wer  neck  empfiehlt  hier  besonders  die 
Tinctur  von  capsicum  annuum,  die  er  aus  einem  Quent- 
chen gröblich  zerstofsenen  spanischen  Pfeffers  durch  drei- 
tägiges Digeriren  mit  einer  Unze  Essignaphta  bereiten  liefs, 
und  die  ihm  besonders  bey  eingetretenem  Stupor  ausge- 
zeichnete Dienste  leistete.  Das  Capsicum  hat  sich  bekannt- 
lich bey  mehreren  Typhusspecies  Ruhm  erworben. 

c)  Die  desinficirende  Heilmethode  ist  die  einzige,  wel- 
che die  Krankheit  als  solche  bekämpft,  und  die  zuverläs- 
sigsten Erfolge  hat,  daher  auch  seit  langer  Zeit  allgemein 
benuzt  wird.    Die  hieher  gehörigen  Mittel  sind 

aa)  die  Carbone.  Die  vegetabilische  Kohle  verbessert 
zwar  den  Geruch  des  Wundtyphus,  für  sich  allein  aber 
ist  sie  zur  Desinfektion  nicht  kräftig  genug,  oder  nicht 
difusibel  genug,  um  den  Krankheitsstoff  in  den  Gefälsen 
zu  zerstören;  mit  andern  Mitteln  aber  verbunden  —  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden  —  bewährt  sie  sich  hülf- 
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bb)  Die  feiten  Oele,  die  gegen  die  heftigsten  Typhen 
sich  nüzlich  bewiesen,  wurden  auch  von  Pontean  und 
Gerson  mit  Erfolg  gegen  den  Wundtyphus  benüzt,  sie 
scheinen  aber  nur  in  den  leichteren  Fällen  auszureichen. 

cc)  Die  Terebinthinacea.  Das  Terpentinöl  wird  von 
Thomson  sehr  gegen  den  Wundtyphus  gerühmt;  Da»- 
saussoy  und  Brunninghausen  fanden  eine  Mischung 
ans  China-  und  Terpentinöl  sehr  würksam;  die  von  Dus- 
sau ssoy  empfohlene  Anwendungsart  war  die,  dafs  die 
Wundfläche  mit  Chinapulver  dicht  bestreut  und  dann  Ter- 
pentinöl darauf  getröpfelt  wurde.  Dieses  Verfahren  wurde 
alle  Tage  wiederholt,  und  nach  der  vierten  oder  sechsten 
Anwendung  war  das  Geschwür  gereinigt  und  hatte  seine 
typhöse  Natur  verloren.  Andere  Beobachter  konnten  dieses 
Mittel  nicht  loben,  und  es  scheint  dasselbe  nur  in  den 
leichteren  Fallen  oder  nur  bey  der  ulcerösen  Form  auszu- 
reichen. Bey  der  pulpösen  Form  des  Wundtyphus  hängt 
die  heilsame  Würkung  eines  Mittels  nicht  blos  von  seiner 
desinficirenden  Kraft,  sondern  auch  davon  ab,  ob  es  fähig 
ist  die  pulpöse  Masse  zu  zerstören,  um  dann  auf  den 
Krankheitsherd  selbst  würken  zu  können.  Ausser  dem 
Terpentinöl  wurde  auch  der  Copaivaebalsam  öfter  ange- 
wendet, aber  wahrscheinlich  nur  bey  der  ulcerösen  Form 
heilsam  befunden.  Hier  müssen  wir  auch  des  sogenann- 
ten warmen  Verbandes  gedenken,  der  aus  Unguentum  re- 
sinosum  und  Terpentinöl  besteht,  und  besonders  zu  dem 
Zwecke  angewendet  wurde,  nm  die  pulpöse  Masse  aufzu- 
lösen. 

dd)  Der  Kampher  ist  ebenfalls  ein  sehr  beachten»- 
werthes  Mittel  y  da  er  die  Ansteckungskraft  der  Jauche 
geradezu  vernichtet.  Die  Gebrüder  Wenzel  und  Brün- 
ninghausen empfehlen  ihn  sehr  zum  Einstreuen  in  die 
Wunde,  andere  Aerzte  verbanden  ihn  mit  andern  Desinfek- 
tionsmitteln. Besonders  verdient  Werneck's  Verfahren 
hier  erwähnt  zu  werden,  welcher  ans  einer  Unze  Kohle, 
drey  Drachmen  mit  Zucker  abgeriebenen  Kampher  und 
einer  Drachme  Opium  ein  Pulver  bereitete,  davon  quan- 
tum  satis  in  die  Wunde  streute,  dann  Charpie  aullegte, 
und  diese  mit  verdünnter  Salz-  oder  Salpetersäure  so  stark 
befeuchtete,  dafs  das  aufgestreute  Pulver  durchnäfst  ward. 
Der  Verband  ward  auf  dieselbe  Art  taglich  2  mal  erneut, 
wobey  die  Wunde  immer  vorsichtig  gereinigt  werden  mufste. 
Das  Mittel  bewiefs  sich  zwar  sehr  würksam,  allein  die 
notwendige  und  umständliche  Reinigung  der  Wunde  steh* 
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ihm  im  Wege,  besonders  wenn  die  Zeit  durch  viele  Kranke 
in  Anspruch  genommen  ist. 

ee)  Die  Pyrostoffe  oder  dag  Kreosot  in  seinen  ver- 
schiedenen Verbindungen  sind  weniger  gegen  den  Wund- 
typhus gebraucht  worden  als  sie  verdienen,  aber  wohl  nur 
aus  dem  Grunde,  weil  man  mit  diesen  Mitteln  früher  zu 
wenig  bekannt  war.  Da  nach  Ran  que's  Entdeckung  und 
laut  Bretonnejiu  8  Bestätigung  das  Pyrothonid  —  essig- 
saures Kreosot  —  die  Pseudomembranen  beim  Garotillo 
so  sicher  and  so  schnell  löst,  und  zwa?  schon  bey  einer 
Anwendung  von  circa  4—^5  Grau,  auf  die  Unzo  Wasser, 
so  läfst  sich  von  diesem  Mittel  gewifs  alles  beim  Wund- 
typhus erwarten,  besonders  da  es  auch  hohe  desinficirende 
Kräfte  besizt.  Vebrigena  wurde  der  Holzessig  schon  mit 
Erfolg  gebraucht 

ff)  Die  Pflanzensäuren  sind  anerkannte  Heilmittel  heim 
Wundtyphus.  Die  Citronen säure  *),  die  Weinsäure,  die 
Essigsäure  und  das  Acidum  pyrolignosum  —  welches  schon 
bey  den  Kreosotmitteln  berührt  wurde  —  sind  die  ge- 
bräuchlichsten Mittel  aus  dieser  Reihe,  vor  allem  aber 
wurde  die  Essigsäure  häufig  in  Anwendung  gezogen,  und 
selbst  Delpech,  der  gerne  nach  intensiven  Mitteln  griff, 
benüzte  sie  häufig. 

gg)  Die  IVlineralsäuren  würken  bekanntlich  noch  inten- 
siver als  die  vegetabilischen  Säuren,  sie  wurden  theils  in 
der  Form  von  Femen tationen  im  verdünnten  Zustande, 
theils  concentrirt  zur  Zerstörung  der  pulpösen  Masse  ange- 
wendet; am  häufigsten  wurde  die  Salzsäure  gebraucht, 
die  man  mit  gläsernen  Sprizen  in  die  Hohlgänge  der  Ge- 
schwüre einzusprizen  empfahl.  Hier  verdient  auch  be- 
merkt zu  werden,  dafs  Hennen  im  Spital  zu  Bilbao  die 
typhösen  Geschwüre  während  des  Verbandes  der  Einwir- 
kung des  Salpetergases  aussezte  und  davon  heilsame  Fol- 
gen gesehen  haben  will. 

hh)  Die  Salzbilder.  Das  Chlor  wird  schon  lange  ge- 
gen den  Hospitalbrand  gebraucht,  Rossi  rühmt  es  sehr, 
Kies  er  aber  schränkt  seinen  Gebrauch  auf  die  leichteren 
Fälle  ein ;  im  Allgemeinen  lafst  sich  über  die  Heilkraft  des 
Chlors  nicht  urtlicilen,  denn  es  hängt  sehr  viel  von  dem 
Präparate  ab,  welches  man  anwendet.  Die  aqua  chlorata, 
die  bekanntlich  wenig  Chlor  enthält,  ist  ein  schwaches 


1)  Gillespie  fand  es  ausreichend,   Citronenscbeiben  auf  die 
typhöse  Wunde  zu  legen. 
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Mittel  und  wird  aar  benn  Hospitnlbrand  ans- 

midien;  der  Chlorkalk  dagegen,  der  nicht  nur  sehr  reich 
an  Chlor  ist,  sondern  anch  das  Chlor  leicht  entläfst,  wird 
hl  den  heftigsten  Fällen  den  Dienst  nicht  versagen,  be- 
sonders wenn  man  ihn  mit  Wasser  zn  einem  Brey  gekne- 
tet auf  die  Wnnde  legt.  Das  Jod  wurde,  soviel  uns  be- 
kannt, noch  nicht  gegen  den  Wund  typhös  versucht,  und 
doch  dürfte  dieses  Mittel ,  das  man  so  ganz  in  seiner  Ge- 
walt hat,  nnd  welches  nicht  nur  aasgezeichnete  desinfici- 
rende  Kräfte  besizt,  sondern  anch  die  pulpöse  Masse  zer- 
stört, den  kühnsten  Erwartungen  um  so  mehr  entsprechen, 
da  es  auch  bey  andern  Typhen,  *.  B.  beim  Fegar  so  heil- 
kräftig scheint.    Anch  vom  Brom  fehlen  alle  Versuche. 

ii)  Die  Alkalien  wurden  bisher  nur  als  Aezmittel  an- 
gewendet, besonders  das  causttsche  Kali,  der  Lapis  cau- 
sticus  chirurgomm.  Das  Amman,  welches  nicht  nur  starke 
entgiftende  Kräfte  besizt,  sondern  auch  die  pnlpose  Masse 
aufzulösen  vermag,  ist,  soviel  uns  bekannt,  nicht  gegen 


den  Wundtyphas  versucht  worden. 

kk)  Die  Metalle  nnd  ihre  Säuren  nnd  Salze  verdienen 
bey  dieser  Krankheit  vorzügliche  Berücksichtigung.  Die 
als  äusserst  heilkräftig  bekannten  Quecksilber-  und  Kupfer- 
präparate, der  Sublimat,  das  Chlorkupfer,  das  Schwefel- 
saure Kupfer,  das  Knpferammon  sind  gegen  den  Wund- 
typhus noch  nicht  benüzt  worden ;  dagegen  hat  man  das 
salpetersaure  Silber  zur  Zerstörung  der  pulposen  Masse 
mit  Erfolg  angewendet,  nnd  selbst  vom  örtlichen  Gebrauch 
des  Arseniks  sah  man  (Blackadder)  erwünschte  Wür- 
knng;  doch  dürfte  lezteres  Mittel  beim  Wandtyphus  sehr 
entbehrlich  und  ans  bekannten  Gründen  zn  vermeiden  seyn. 

11)  Das  Feuer  ist  ein  Hanptdesinfektionsmittel.  Das 
glühende  Eisen  wurde  schon  von  Pouteau  empfohlen 
and  wird  von  Delpeoh,  Percy,  Benard,  Dupuy- 
tren und  mehreren  teutschen  Chirurgen  als  das  soure- 
rainste,  in  seiner  Würkung  schnellste  und  seines  Erfolgs 
sicherste  Mittel  gegen  den  Wundtyphus  gerühmt.  Wir 
erkennen  das  Glüheisen  als  ein  den  Kranken  schrecklich 
erscheinendes  Mittel,  das  man  nur  Im  Nothfall  anwenden 
sollte;  allein  man  ist  von  den  Chirurgen  schon  gewöhnt, 
dafs  sie  die  heftigsten  Mittel  am  liebsten  gebrauchen,  und 
es  findet  sich  nicht  selten ,  dafs  diejenigen  nnter  ihnen, 
die  für  ihre  Person  am  wenigsten  Muth  haben,  nnd  den 
Schmerz  mit  kindischer  Furcht  scheuen,  gegen  die  Gefühle 
ihrer  Kranken  während  der  Operationen  sehr  unerapfind- 
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lieh  sind  Zudem  gesteht  der  wahrheitsliebende  De t- 
pech  selbst  ein,  dafs  ohnerachtet  er  das  Glüheisen  auf 
alle  Funkte  der  eiternden  Wunde  anbrachte,  und  nur  dann 
mit  cauterisiren  nachliefs,  wenn  der  Brandsehorf  ganz 
trocken,  und  nirgends  ein  ominöser  feuchter  Punkt  zu 
sehen  war,  dennoch  zuweilen  die  cauterisirte  Wunde  aufa 
neue  typhös  wurde,  wefshalb  er  später  nach  der  Anwen- 
dung des  Glüheisens  den  Schorf  mit  desinficirenden  Sub- 
stanzen, mit  in  Weinessig  getauchter  Charpie,  bis  zu  seiner 
gänzlichen  Lostrennung  einhüllte.  Es  mag  übrigens  allerdings 
Falle  geben,  wo  nur  von  der  schnellen  und  eingreifenden 
Würkung  des  Glüheisens  noch  Heil  zu  erwarten  ist;  unter 
diesen  Umständen  mögen  wir  das  \on  Wer  neck  vorge- 
schlagene rationelle  Verfahren  der  Berücksichtigung  em- 
pfehlen; Wer  neck  liefs  nämlich  Tor  der  Anwendung  de« 
Glüheisens  die  Wundfläche  mit  Charpie  sorgfältig  aus- 
trocknen, und  dann  mit  Kohlenpulver  bestreuen,  welche« 
sich  in  die  kleinsten  Zwischenräume,  wohin  das  Glüheisen 
nicht  reicht,  legte,  und  durch  die  Berührung  mit  dem 
Glüheisen  entzündet,  auch  hier  cauterisirend  würkte.  £« 
fragt  sich  ob  es  nicht  am  allereinfachsten  und  sichersten 
wäre,  die  Wundfläche  mit  Charpie  auszutrocknen,  dann 
mit  Schiefspulver  mafsig  zu  bestreuen  und  dieses  anzu- 
zünden. Dieses  Mittel,  welches  dem  Soldaten  lange  nicht 
so  schrecklich  erscheint  als  das  Glüheisen  und  eben  so 
sicher,  vielleicht  noch  sicherer  desinficirt  wie  jenes,  wäre 
wohl  eines  Versuchs  werth. 


1)  Der  grofse  Caspar  v,  Sieb  old,  der  nicht  nur  sehr  schnell 
zum  Messer  griff,  sondern  die  Operirten  zuweilen  auch  etwas 
hart  ansprach,  wenn  sie  ihren  Schmerz  nicht  beherrschen  konn- 
ten ,  benahm  sich  mehr  ata  weibisch ,  als  es  galt  bey  ihm  ei- 
nen kleinen  Absoefs  anter  der  Achsel  zu  Offnen  !  Wir  könnten 
vielleicht  nach  mit  Beispielen  noch  lebender  Chirurgen  aufwar- 
ten, doch  statt  solcher  Odiosa  wollen  wir  lieber  ein  entgegen- 
■  geseztes  Muster  in  der  Person  des  Hofrath  Teitor  aufstellen, 
der  während  seines  16jährigen  Wirkungskreises  im  Juliushospi- 
tal zu  Würzburg  eine  solche  Theilnahme  gegen  seine  Kranke 
bewiefs ,  wie  sie  kaum  Mieder  gefunden  werden  dürfte.  Wir 
sahen  ihn  z.  B.  durch  den  Tod  einer  Weibsperson ,  bey  der 
er  das  Glüheisen  in  Entfernung  angewendet  hatte,  tief  ergrif- 
fen und  erst  dann  beruhigt  werden,  als  die  Section  die  cariöse 
Zerstörung  der  Schädelkuochen  und  damit  die  unabwendbare 
Todesursache  aufgefunden  hatte.  Wenn  Napoleon  den  Hofroth 
Textor  eben  so  gekannt  hätte,  wie  er  Larrey  kannte,  so 
würde  er  ihn  auch  durch  ein  ähnliches  Urthcil  ausgezeichnet 
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mm)  Auch  die  Amputation  wurde  nicht  selten  vorge- 
nommen, wenn  der  Wundtyphus  sehr  pro  Ine  Verwüstungen 
ungerichtet  hatte;  allein  schon  Delpech  hat  bemerkt, 
dafs  der  Erfolg  der  Amputation  durch  das  Feuer  gesichert 
werden  mufs,  sie  ist  sohin  eine  bedenkliche  Sache ;  dagegen 
hat  Dupuytren  durch  die  Erfahrung  bewiesen,  dafs  man 
auch  hey  sehr  grofsen  Verwüstungen  das  Glüheisen  ohne 
Torhergegangene  Amputation  mit  dem  erwünschten  Erfolg 
anwenden,  sohin  die  Operation  vereinfachen  und  gUweilen 
noch  das  Glied  retten  könne. 

■  i 

2)  Geordneter  Heilplan. 

Boy  der  Heilung  des  Wundtyphus  findet  eine  örtliche 
und  eine  allgemeine  Behandlung  statt,  die  leztere  wurde 
von  den  Franzosen  sehr  vernachlässigt,  um  so  mehr  aber 
von  den  Engländern  berücksichtigt. 

Die  örtliche  Behandlung  hat  die  Aufgabe:  1)  wenn 
eine  putpöse  Masse  vorhanden  ist,  diese  zu  zerstören  und 
den  eigentlichen  Krankhcitsheerd  den  Arzneimitteln  zugan- 
gig zu  machen  $  2)  die  Wunde  selbst  zu  destnficiren;  3) 
die  Wunde  nach  dem  Grade  der  örtlichen  Reaktion  zu 
pflegen.  £ur  Zerstörung  der  pulpösen  Masse,  hat  Del- 
pech unter  andern  auch  das  mechanische  Zerreissen  dieser 
Masse,  z.  B.  durch  Reihen  mit  einem  groben  Tuch  em- 
pfohlen, allein  dieses  Verfahren  wurde  als  grausam  und 
selbst  als  schädlich  mit  Recht  verworfen.  Das  blandes  te 
Mittel,  welches  zuerst  versucht  werden  dürfte,  ist  sicher 
das  essigsaure  Kreosot,  Ranque'  s  Pyrothonid,  und  wenn 
dieses  nicht  ausreicht,  kann  man  zum  caustischen  Amnion, 
zum  Chlorkalk,  zum  Jod  als  Pulver  aufgestreut,  zum 
schwefelsauren  Kupfer  und  selbst  zum  salpetersauren  Sil- 
ber greifen.  Zur  Desinfektion  der  von  ihrer  Pulpa  ent- 
blöfsten  Wunde,  oder  des  ulcerösen  Hospitalbrands,  der 
ursprünglich  keine  solche  Pulpa  hat,  empfiehlt  sich  vor 
allem  der  Holzessig,  oder  das  Pyrothonid  für  sich  oder  in 
Verbindung  mit  Terpentinöl,  auch  eine  Mischung  aus 
Kupferammon,  caustischem  Ammon  und  Terpentinöl  dürfte 
vorzügliches  leisten;  eben  so  werden  Fomentationen  mit 
Essig,  in  dem  etwas  Sublimat  gelöst  ist,  sowie  die  Solution 
des  Kupfer-  oder  des  Zinkvitriols,  die  typhöse  Natur  ver- 
drängen. Da  aber  die  typhöse  Wunde  nach  dem  Grade 
der  örtlichen  Reaktion  behandelt  seyn  will,  so  ist  es  nicht 
gleichgültig,  welche  Desinfektionsmittel  man  wählt,  denn 
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es  werden  sich  «*  B*  bey  örtlicher  Sthenose  und  Hyper- 
sthenose  kühle  Fomentationen  mit  Holzessig  oder  Essig  und 
Sublimat,  bey  örtlicher  Asthenosc  aber  Fomentationen  mit 
Kupferammon,  caustischen  Amin  ort  und  Terpentinöl,  oder* 
ein  Brey  von  schwefelsaurem  Kupfer,  Myrrhe,  China  und* 
Terpentinöl  empfehlen.  In  Verzweifelten  Fallen  würden 
wir  die  Wunde  mit  SdiicTspüIver  ausbrennen  und  darauf 
mit  caustischem  Ammon  und  Terpentinöl  verbinden. 

Die  allgemeine  Behandlung  mufs  überhaupt  desinftci- 
rerid  seyn,  zugleich  dein  Charakter  der  ortlidhen  find  all- 
gemeinen Reaktion  entsprechen,  und  etwaige  Cottiplika- 
tioneh,  z.  B.  die  gastrische,  die  biliöse,  entfernen.  Bey 
dem*  allgemeinen  desinficirenden  Verfahren  sollten  die  Wa- 
schungen mit  Chldr  ,  Essig  ,  Schwefelsaure  und  der- 
gleichen nie  verabsäumt  werden,  um  so  weniger  abei*,  wenn 
Fieber  zugegen  ist.  Im  übrigen  fordert  der  entzündliche 
Charakter  Blutentziehungen  und  kühlende  Abführmittel, 
der  adynamische  Charakter  Roburan tia  nrid  Reizmittel. 
Gehen  wir*  nun  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Formen« 

A.  Behandlung  ies  dyndmtstheii  Wundtyphus* 

Im  ersten  Zeitraum  kalte  Uebersehläge  mit  Verdünn- 
tem Holzessig  oder  mit  einer  Auflösung  des  PyTOthonid, 
der  man  auch  etwas  Sublimat  beigeben  kann ;  oder  mit 
einer  Solution  des  Chlorkalks;  Waschungen  des  Körpers 
mit  reiner  Aqua  ehlorata,  ohngefähr  alle  3  Stunden.  In- 
nerlich entweder  Bitartras  potassae  oder  Bisulphas  mag- 
nesiae ,  um  den  Leib  offen  zu  erhalten,  dann  entweder  den 
Sublimat  oder  das  schwefelsaure  Kupfer,  dabey  Zucker- 
Wasser  mit  Essig,  oder  Limonade  zum  Getränk.  Sparsa- 
me Diät. 

Wenn  sich  im  zweiten  Zeitraum  die  bekannte  Becke 
auf  der  Wunde  bildet,  so  wird  diese  Behandlung  fortge- 
sezt*  und  wenn  die  Fomentationen  mit  Pyrothonid  und 
Sublimat  nicht  hinreichen  sollten,  diese  Decke  aufzulösen, 
kann  man  dazwischen  zum  Chlorkalk  oder  zum  Jod  grei- 
fen.   Die  Waschungen  fortgesezt. 

Wenn  im  dritten  Zeitraum  die  Krankheit  den  adyna- 
mischen Charakter  annimmt,  dann  örtliche  Anwendung  des 
Cnprnm  snlphuricum  mit  Terpentinöl,  Waschungen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure;  innerlich  ein  oder  das  andere 
Kupferpräparat  mit  Capsicumtinctur ,  Chinin ,  Terpentinöl. 
Ammon,  nach  Lage  der  Umstände. 
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B.  Behandlung  des  didynatnisehen  Wundtyphus* 

Im  ersten  Zeitraum  ortlich:  kühle  Umschlage  mit  Hob- 
esaig oder  Pyrothonid  mit  oder  ohne  Sublimat,  oder  mit 
einer  Chlorkalk  -  Solution ;  allgemein:  eine  entsprechende 
Venäsection,  wenn  der  Puls  hart  ist,  kühlende  Abführ- 
mittel, namentlich  das  Bisulphas  iuagnesiae  in  der  oben 
bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Typhen  bezeichneten 
Auflösung;  dabey  innerlich  eine  Auflosung  des  Sublimats 
in  solchem  Verhältnifs,  dafs  alle  2  Stunden  ohngefähr  (/8 
Gran  in  einer  Unze  destillirtem  Wasser  gereicht  wird; 
dabey  Zuckerwasser  mit  Essig  oder  Citronensaft ;  ausser- 
lieh  Waschungen  mit  Essig  oder  Aqua  chlorata  alle  2 — 3 
Stunden  antiphlogistische  Diät. 

Im  zweiten  Zeitraum  Fortsezung  derselben  Behand- 
lung, und  wenn  sich  eine  Pseudomembran  gebildet  hat, 
lind  diese  den  Fomentationen  von  Holzessig  oder  Pyrotho- 
nid mit  Sublimat  nicht  weicht,  so  wird  diese  durch  Chlor- 
kalk, oder  Jod,  oder  schwefelsaures  Kupfer  zerstört,  und 
dann  das  erste  ortliche  und  allgemeine  Verfahren  fortge- 
fiezt.  Innerlich  noch  den  Sublimat  in  Auflösung;  er  ist 
ein  nicht  genug  gewürdigtes  Desinfektionsmittel,  Fortge- 
hrauch der  Waschungen,  säuerliche  Getränke,  antiphlo- 
gistische Diät« 

Im  dritten  Zeitraum  bleibt,  so  lange  als  sich  der  ent- 
zündliche Charakter  erhält,  auch  das  Verfahren  dasselbe 
wie  in  den  früheren  Stadien ,  nur  mit  der  Einschränkung, 
dafs  Blutentziehungen  jezt  nicht  mehr  am  Orte  sind. 
Geht  die  Krankheit  in  den  adynamischen  Zustand  über, 
dann  tritt  dieselbe  Behandlung  ein,  wie  sie  im  3ten  Zeit- 
raum der  dynamischen  Form  bezeichnet  wurde,  und  dann 
mufs  natürlich  auch  die  Diät  mit  in  Einklang  gebracht 
werden. 

C.  Behandlung  des  adynatnisehen  Wundtyphus. 

Auf  die  Wunde  eine  Mischung  von  Kupfervitriol  und 
Terpentinöl;   Waschungen    des   Körpers  mit  verdünnter 
*    Schwefelsäure.    Innerlich  Pulver  aus  Sertürners  Chi- 
nioidin   mit  Kupferammon  und  Sobcarbonas  ammoniae. 
Dabey  eine  nahrhafte  Diät,  gutes  Bier,  süfse  Weine. 

Bey  allen  Formen  des  Wundtyphus  mufs  möglichst 
für  frische  Luft  gesorgt  werden,  auch  mufs  das  Verhalten 
der  Kranken  mehr  kühl  als  warm  seyn. 
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III.  Behandlun  g  der  Folgeübel. 

Wenn  die  typhöse  Natur  in  dem  Geschwür  verdrängt 
ist  und  dasselbe  nun  einen  torpiden  Zustand  zeigt,  wenig 
granulirt ,  so  ist  es  gerathen,  dasselbe  mit  einer  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  ChamiUenextract  (kalt  bereitet), 
Ferubalsam  und  Terpentinöl  zu  verbinden,  und  die  Kräfte 
des  Kranken  durch  China,  und  eine  nahrhafte  Diät  zu 
unterstüzen. 


II.  Gruppe. 

Typhen  der  Respirations  -  Schleim- 
haut. 

Typhus  Garotillo,  Laryngotyphus. 
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Auser  diesen  Schriften  finden  sich  noch  Abhandlungen 
über  die  brandige  Bränne  nnd  den  Garotillo  beinahe  in 
allen  Compendien  der  Heilwissenschaft ,  sowie  in  vielen 
Schriften  über  Kinderkrankheiten;  endlich  sind  dieser 
Krankheit  noch  mehrere  Journal -Artikel  gewidmet. 

Synonyma. 

Der  Laryngotyphus  wurde  bey  seinem  ersten  Erschei- 
nen in  Spanien  von  den  Aerzten  Carbunculus  anginosus, 
morbus  siiftocans,  ulcera  anginosa  gutturis,  esquinancia 
gungrenosa ,  vom  Volke  aber  Garotillo  genannt,  von  Ga- 
rotte,  dem  Knittel,  mit  dem  der  Henker  den  Strick  zu- 
sammenschnürt, weil  die  auf  die  Respirationswege  sich 
verbreitende  Krankheit  durch  Erstickung  todtete;  qui  hu- 
jusmodi  vexantur  morbo  suflocati  ac  veluti  laqmeo  constricti 
moriuntur,  ob  idque  garotillo  merito  nuncupatur  morbus 
iste;  sagt  Casales.  In  Italien  nannte  man  diese  Krank- 
heit morbus  strangnlatorius ,  Severinus  hiefs  sie  Pae- 
dangone  maligna  und  später  ward  sie  gewöhnlich  gemein- 
schaftlich mit  dem  Pharyngotyphus  als  angina  maligna 
oder  angina  gangrenosa  aufgeführt.  Die  Teutschen  nen- 
nen sie  brandige  Bräune  ,  die  Engländer  Sore  -  throat, 
gangrenous  Sore  -  throat ,  malignant  Sore  -  throat ,  die 
Franzosen  angine  gangreneuse,  mal  de  gorge  gangreneux, 
Bre  tonne  au  heifst  sie  Diphtcrite,  die  Italiener  Male 
in  Canna.  Diese  Namen  passen  aber  alle  mehr  auf  jene 
brandig  ulceröse  Krankheit,  die  ebenfalls  im  Rachen  be- 
ginnt, sich  aber  nicht  auf  die  Respirationswege,  wohl 
aber  auf  die  Degentitions wege  verbreitet,  die  wir  unter 
dem  Namen  Pharyngotyphus  werden  kennen  lernen,  und 
die  bisher  immer  mit  dem  Laryngotyphus  zusammen  ge- 
worfen wurde.  Für  leztere  behalten  wir  den  Namen  Ga- 
rotillo bey,  da  er  nur  auf  diese  Krankheit  angewendet 
wird,  und  keine  Verwechslung  zuläfct. 

Geschichte. 

Dr.  Fuchs  sezt  in  seinen  historischen  Untersuchun- 
gen über  Angina  maligna  das  erste  Auftreten  des  Garotil- 
lo in  die  neunziger  Jahre  des  löten  Jahrhunderts,  allein 
es  darf  als  historische  Gewifsheit  angenommen  werden, 
dafs  diese  Krankheit  schon  den  Griechen  bekannt  war. 
Aretaeus  beschreibt  im  Uten  Capitel  seines  ersten  Buchs 
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de  cansi*  et  signis  acu  forum  morbornra  den  Garottllo  auf 
die  unzweideutigste  Art  *):  Ulcera  in  tonsillis  Hunt  ali- 
qna  mitia,  iamiliaria,  non  laedentia.  AH  qua  alienn,  pe- 
stifera,  necantia.  .  .  .  Pestifera  sunt  lata,  cava,  pin- 
guia,  q  u  od  am  concreto  humore  albo,  aut  livido,  aut  nigro 
sordentia.  Id  genus  nicera  Aphthae  nuncupantur.  Quod 
8i  concreta  illa  sordes  alt  ins  descenderit,  affectus  ille 
Eschura  est,  atque  ita  graece  vocatur,  latine  crusta.  Cru- 
s tarn  vero  circunrveniunt  rubor  excellens,  et  inflammatio, 
et  Tcnarum  dolor ,  quemadtnodum  in  carbunculo ,  et  extgue 
raraeque  pustulae,  quas  graeci  fixan£hemata  vocant,  Orien- 
tes ,  hisque  aliae  snpervenientes  in  luium  coalescunt :  at- 
que inde  latium  ulcus  efficitur.  Td  si  interius  in  os  de* 
puscendo  serpit,  ad  columellam  usque  pervenit,  ipsamque 
exedit,  et  linguam  etiam  occupat,  et  gingivis,  et  frena, 
id  est  dentinm  alveolos,  dentesque  inde  laberactantur,  et 
dcnigrescnnt.  In  Collum  etiam  phlegmone  erumpit:  atque 
isti  haud  ita  multis  diebus  post  phlegmone ,  febribus ,  foe- 
tore  inediaque  consumpti  intereunt.    At  si  In  pectus 

Ser  arteriam  id  malum  invadat,  i  11  o  eodem 
ie  strangulat:  pulmo  enim  et  cor  neque  talem  odo- 
ris  foeditatem,  neque  ulcera,  neque  saniosos  hu  mores  su- 

stinent:  sed'  tussis  spirandique  difficultas  emiscitur  

Regio  Aegypti  herum  affectuum  plane  foecunda  est  

Syria  qnoque,  maxime  illa,  qnae  coele ,  idest  cava  nomi- 
natur,  hujusmodi  morbos  procreat:  unde  aegyptia,  et  sy- 
iriaca  a)  ulcera  id  genns  appellant.  Modus  Tero  mortis 
quam  miserrimus  accedit.  Und  nun  schildert  er  die  Lage 
der  Ton  Erstickung  bedrohten  Kraniren. 

Call ils  Aurelian us  hat  im  3tenBuch  seiner  acu- 
ten Krankheiten  Gap.  2.  folgende  Stelle:  „Morbus  cum 
salivatione  cum  subdolente  faucium  sensu  et  asperitate  ag- 
greditur,  inflammatio  supra  linguam  magna  cum  transvo- 
randi  et  respirandi  difficultate  sese  extendit,  Collum  et  vultns  tu- 
ment,  oculi  sangninolenti  prominent,  pulsus  celerestet  tensus. 
Lividus  tandem  \ultus,  vox  interclusa,  gntturis  et  pecto- 
ris Stridor,  apud  alios  caninns  vocis  sonitus,  pulsus  de- 
fectio  praecedunt  morti."     Dabey  bemerkt  Aurelian, 


1)  Ich  habe  die  Ausgabe  von  Strasburg  1768  vor  mir,  welche  die 
alte  Uebcrsezung  von  I.  P.  Crsssas  enthält. 

2)  Aegypten  nnd  Syrien  sind  bekanntlich  noch  heutzutage  die 
Heimath  mehrerer  Typhen,  der  Pest,  der  contagiösen  Ophthal- 
mie ,  der  Ruhr  und  oer  sogenannten  Insolation. 
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dals  am  Halse  und  auf  der  Brust  der  Ignis  sacer  (rosen- 
artige Hautröthe)  erschienen  sey,  und  es  finden  sich  dem- 
nach hier  alle  Symptome  vereint,  wie  sie  uns  später 
JYIercatus,  Heredia  etc.  vom  Garotillo  in  Spanien 
aufgezeichnet  haben. 

Aetius  endlich  sagt  in  seiner  Sermo  4  des  2ten  Te- 
trabiblon  Cap.  46  '):  Crustosa  et  pestilentia  tonsillarum 
ulcera  ut  plurimum  nullo  praecedente  tonsillarum  flu- 
xu  incipiunt,  aliquando  autem  a  consuetis  fieri  inflam- 
mationibus ,  maxime  effcratis  perficiuntur.  Fiunt  autem 
frequentissirae  pueris ,  atque  etiam  aetate  jam  perfectis, 
maxime  his  qui  vitiosis  humoribus  abnndant,  in  his  quae 
vere  contingere  solent  pestilentibus  constitutionibus.  .  .  . 
Sunt  autem  partim  alba,  maculis  «imilia,  partim  cinereo 
colore,  aut  simiiia  crustis,  quae  ferro  inunintur.  Accidit 
autem  aegris  siccitus  in  transglutiendo  et  suffocatio  coacer- 
vatim  incidit ,  maxime  quum  rubor  subeat  mentum ,  aut 
ubi  haec  acrimonia  praeterierit.  —  Diese  Citate  dürften  wohl 
genügen  om  das  hohe  Alter  dieser  Krankheit  zu  beweisen. 

Wann  der  Garotillo  zuerst  in  Europa  beobachtet  wur- 
de, darüber  fehlen  uns  alle  historischen  Documente,  wenn 
nicht  jene  Seuche  hieher  gehört,  von  welcher  die  Chro- 
nik von  St.  Denis  im  9ten  Buche  unterm  Jahr  592  (so- 
hin  in  dem  Jahrhundert  des  Aetius)  sagt:  ce  second  de- 
luge  —  es  war  7  Jahre  hindurch  eine  sehr  nasse  Witte- 
rung gewesen  —  ensuivi  une  pestilence,  qu'on  apeleEqui- 
nancie.  Ob  die  Seuche,  welche  nach  Regino  855  das 
kaiserliche  Heer  in  Italien  zu  Grund  richtete,  und  die  in 
einem  Leiden  des  Halses  oder  der  Brust  bestanden  haben 
•oll,  welches  oft  schnell  den  Tod  herbeiführte;  ob  endlich 
jene  Halsentzündung,  die  nach  Cedrenus  und  Baro- 
n i us  im  Jahre  1036  in  mehreren  Gegenden  so  fürchter- 
lich haufste,  dafs  die  Ueberlebenden  kaum  die  Verstorbe- 
nen begraben  konnten ,  Garotillo  oder  nur  ein  Epipheno- 
menon ,  ein  Zufall  einer  höheren  Typhusspecies  —  Pete- 
chialtyphus, Pest  —  gewesen  sey,  läfst  sich  nach  den 
vorliegenden  Quellen  nicht  mehr  entscheiden. 

Unterm  Jahr  1530  sagt  Villalba  in  seiner  Chronik 
der  spanischen  Seuchen:  „In  diesem  Jahr  waren  Spa- 
nien und  Italien  von  einer  brandigen  Halsentzündung  — 


1)  Ich  habe  die  1«f  einfache  ITeberseznng  des  Cornarfu»  vor 
mir ,  uad  swar  in  der  Ausgabe  :  Lugduni  1560. 

16  • 
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Esquinancia  gangraenosa  —  ergriffen,  weichet  man  den 
Namen  GarotUlo  gab.  Sic  soll  aus  Astrakan  gekommen 
seyn."  Diese  Angabe  scheint  aber  auf  einer  Verwechs- 
lung zu  beruhen,  denn  der  Name  Garotillo  wurde  erst 
später  gehört,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden;  um 
1530  aber  epidemisirte  der  Petechialtyphus  in  Spanien 
und  Italien,  wie  Villalba  von  Valencia  selbst  angiebt, 
und  es  scheint  demnach  der  vermeintliche  Garotillo  dieses 
Jahres  eine  sekundäre  Erscheinung  des  Petechialtyphus 
gewesen  zu  seyn,  für  welche  Meinung  auch  der  Umstand 
spricht,  da  Ts  der  gleichzeitige  Massa  in  Italien  diese 
Squinantias "  als  einen  Zufall  der  damals  herrschenden 
febris  pestilens  bezeichnet,  von  Strangulationserscheinun- 
gen aber  durchaus  keine  Erwähnung  macht. 

Ueber  die  von  Wier  1564  in  Teutschland  beobachte« 
te  Epidemie  wollen  wir  kein  bestimmtes  Urtheil  füllen, 
'  sie  kann  eine  sekundäre  typhose  Affektion  der  Lungen  und 
der  Trachea,  sie  kann  aber  auch  Croup  gewesen  seyn, 
für  Garotillo  aber  können  wir  sie  nicht  erkennen. 

Zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts,  nachdem  in  Spa- 
nien mehrere  Jahre  pestartige,  von  Rubonen  und  Carbun- 
keln  begleitete  Krankheiten  geherrscht,  selbst  die  Pocken 
mit  Carbitnkeln  coinplicirt  fürchterliche  Verwüstungen  an- 
gerichtet hatten,  zu  einer  Zeit,  wo  auch  das  Vieh  von 
bösen  Seuchen  —  Anthraxbräune  —  heimgesucht  wurde, 
erschien  endlich  in  den  Provinzen  am  Mittelmeer,  Anda- 
lusien und  Grenada,  jene  Krankheit,  welche  die  Aerste  als 
die  nlcera  syriaca  des  Aretaeus  zu  erkennen  glaubten, 
und  carbunculus  anginosns  nannten,  der  aber  das  Volk 
den  passenden  Namen  Garotillo  gab.  Die  Krankheit  be- 
gann mit  saturirter  Rothe  der  Uvula  und  der  Tonsillen, 
bildete  bald  schmtizig  weifse  Schorfe,  veranlagte  die  Ab- 
sonderung einer  eben  so  übelriechenden  als  corrodirenden 
Jauche,  erzeugte  das  Gefühl,  als  wenn  der  Hals  durch 
einen  Strick  zusammengeschnürt  würde  und  tödtete  in  der 
Regel  durch  Erstickung,  meist  vor  dem  vierten,  späte- 
stens am  siebenten  Tag.  Nach  Heredia  erfolgte  aber 
auch  in  vielen  Fällen  noch  später  ein  lethaler  Ausgang, 
nachdem  die  Affektion  der  Fauces  schon  beseitigt  war, 
und  zwar  nicht  durch  Erstickung,  sondern  durch  Zersc- 
zungsiieber;  der  Puls  wurde  äusserst  klein,  die  Extremi- 
täten kalt,  es  traten  Blutungen,  Schlafsucht  und  würkli- 
cher  Sopor  ein.  Diese  Fälle  scheinen  aber  nicht  Laryn- 
gotyphus,  sondern  Pharyngotyphus  gewesen  zu  seyn,  Ge- 
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nesung  erfolgte  selten.  Das  örtliche  Leiden  war  häufig 
gleich  anfangs  von  heftigem  Fieber  begleitet  (Merca- 
tus,  Z acutus),  ebenso  oft  blieben  aber  auch  die  Kran- 
ken fast  bis  zu  ihrem  Tode  ohne' Fieber,  oder  das  Fie- 
ber erhob  sich  erst,  wenn  das  Leiden  im  Halse  schon 
grofse  Fortschritte  gemacht  hatte  (Heredia,  Tama- 
j  o ,  Fonteg  a).  Mercatus  sah  Rubores  und  Erysipc- 
lata  bey  dieser  Krankheit,  ohne  aber  etwas  näheres  dar- 
über anzugeben,  und  läfst  uns  demnach  in  Zweifel,  ob 
er  jene  Rothe  des  Kinns  und  des  Halses  meint ,  die  spä- 
ter auch  Severin  sah,  oder  ob  ein  Haches  Exanthem 
vorkam,  wie  solches  später  Barbosa  und  Ramscy  etc. 
sahen,  und  welches  mit  dem  des  Puerperaltyphus ,  Ruhr* 
typhus  etc.  die  groTste  Aehnlichkeit  hat.  Leichenöffnun- 
gen wurden  damals  von  den  spanischen  Aerzten  nicht  vor- 
genommen,   Alle  erklärten  die  Krankheit  für  contagiös. 

Der  Garotillo  durchzog  nach  Fonteg a's  Zeugnifs 
40  Jahre  lang  die  südlichen  Provinzen  Spaniens,  verlor 
aber  im  Verhältnifs  zu  der  anfangs  fürchterlichen  Mortali- 
tät allmählich  an  Heftigkeit  und  verschonte  später  die 
Erwachsenen  fast  gänzlich. 

Um  das  Jahr  1617  erreichte  die  Krankheit  das  süd- 
liche Italien  *)  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  Erdbeben  Un- 
teritalien erschüttert  und  ausgetretene  Gewässer  das  Ge- 
biet von  Neapel  überschwemmt  hatten,  in  dessen  Folge 
auch  eine  Seuche  unter  dem  Hornvieh  wüthete ,  welche 
ganze  Heerden  durch  Erstickung  tddtete,  —  Anthraxbrfiu- 
ne.  Der  Garotillo  befiel  in  Neapel  (Juny  1618)  anfangs 
blos  Kinder ,  später  Menschen  jeden  Alters  und  beide  Ge- 
schlechter und  tödtete  nach  Severin  in  Neapel  allein 
50,000  Menschen,  eine  Angabe,  die  wohl  um  vieles  zu 
hoch  gestellt  seyn  durfte.  Das  Volk  nannte  die  Krank- 
heit Male  in  canna.  Die  Aerztc  fanden  sie  mit  dem  Ga- 
rotillo der  Spanier  in  allen  Erscheinungen  identisch ,  hiel- 
ten sie  allgemein  für  contagiös,  und  zwar  so,  date  sie 
nicht  blos  durch  Berührung ,  sondern  auch  durch  die  Luft 
anstecke,  und  bey  der  einzigen  damals  vorgenommennn 
Leichenöffnung  (Severin)  fand  sich  pervestigata  La- 
rynx  crustaceä  quadam  pituita  facie  exteriore  contecta. 
Aber  nicht  alle  Fälle  jener  Epidemie  gehörten  dem  Garo- 


1)  Nach  Most  soll  er  schon  1610  in  IVcanel  epidetnisirt  haben, 
was  daraus  hervorgehe  .  data  IV  o  1  a*  g  Beschreibung  der  Epi- 
demie in  Neapel  schon  1610  eu  Venedig  erschienet!  sey. 


*  * 
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tillo  an ,  sondern  es  kam  der  Pharyngotyphus  ebenfalls 

häufig"  vor ,  jaSgambati  bemerkt  sogar  im  allgemei- 
nen bey  der  Beschreibung  dieser  Krankheit,  die  Respira- 
tion sey  bis  zum  Tode  nicht  gehindert  gewesen,  und  der 
ebenfalls  gleichzeitige  Carnevale  unterscheidet  4 Specics 
oder  Formen  der  von  ihm  beobachteten  epidemischen  Angina. 

Die  Seuche  wüthete  mit  kürzeren  oder  längeren  Un- 
terbrechungen ohngefähr  30  Jahre  im  südlichen  Italien, 
verbreitete  sich  auf  Sicilien,  wo  sie  Cortesius  und 
Alaymus  beobachtete,  welcher  lezterer  bey  der  Section 
In  vielen  Fällen  in  den  Lungen  and  am  Magenmund  Ge- 
schwüre gefunden  zu  haben  berichtet,  und  verlosch  dann; 
lind  man  darf  annehmen,  dafs  der  Garotillo  gegen  die 
Mitte  des  Ilten  Jahrhunderts  auf  der  spanischen  und  ita- 
lischen Halbinsel  verschwunden  war,  ohne  die  Pyre- 
näen oder  die  Alpen  überstiegen  zu  haben;  auch  wurde 
er  seitdem  in  diesen  Ländern  nicht  wieder  gesehen.  In 
der  Levante  scheint  aber  dieses  Uebel  endemisch  gewor- 
den zu  seyn,  denn  der  berühmte  Reisende  Tournefort 
sagti  dans  le  temps  (1701),  que  nous  etions  dans  l'ile  de 
Milos  il  y  regnoit  une  maladie  tres  facheuse,  qui  est  as- 
sez  commune  an  Levant,  ou  eile  empörte  les  enfans  dans 
quarante  -  huit  henres:  c'est  un  charbon  dans  le  fond  de 
gorge,  accompagne*  d'une  fievre  cruelle.  Cette  maladie, 
que  Ton  peut  nommer  la  peste  des  enfans,  est  epidemi- 
que,  quoiqu'elle  epargne  les  grandes  per  sonn  es.  Von  den 
Erstickungszu  fallen  ist  in  dieser  hnrzen  Notiz  freilich  nicht 
die  Rede,  der  schnelle  Verlauf  der  Krankheit  sezt  aber 
den  Tod  durch  Erstickung  ausser  Zweifel,  und  überdies 
werden  wir  weiter  unten  noch  eine  Nachricht  von  Siber 
nuttheilen,  welche  mit  dieser  Notiz  in  Beziehung  steht, 
ja  beide,  Tournefort'a  und  Siber' s  Nachrichten  er- 
gänzen sich  wechselseitig.  Es  sey  uns  erlaubt,  den  Zeit- 
raum vom  ersten,  sicher  bekannten  Auftreten  des  Garo- 
tillo in  Europa  bis  zum  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts 
als  die  zweite  Periode  in  der  Geschichte  dieser  Krankheit 
zu  bezeichnen. 

Gegen  die  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  beginnt  die 
dritte,  für  die  Geschichte  dieser  Krankheit  höchst  wich- 
tige Periode.  Der  Pest  war  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts eine  grofse  Invasion  über  Europa  gelungen,  und  nach 
1720  machte  sie  in  Marseille  und  der  Provence  ihre  lez- 
ten  Anstrengungen,  sich  in  diesem  Welttheil  zu  behaup- 
ten.   Gleichzeitig  mit  und  noch  lange  nach  ihr  herrschte 
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der  Petechialtyphus,  und  verheerende  Viehseuchen  durch- 
zogen Europa  und  Amerika.  Unter  solchen  Umständen 
erhob  sich  auch  der  Garotiilo  wieder.  Er  erschien  zuerst 
1735  zu  Kingston  in  New- Hampshire  und  verbreitete  sich 
im  Verlauf  einiger  Decennien  über  mehrere  Provinzen 
Nordamerika  s.  In  England  und  zwar  in  London  trat  er 
1139  und  40  mehr  sporadisch  auf,  epidemisirte  aber  schon 
1142  in  Dublin  und  in  Cornwallis.  Frankreich,  resp.  Pa- 
ris, erreichte  die  Seuche  1T45,  und  verbreitete  sich  auf 
mehrere  Städte  und  Gegenden  dieses  Landes.  Nach  Hol- 
land kam  sie  ebenfalls  1745,  erschien  zuerst,  so  weit 
uns  bekannt,  zu  Leyden ,  dann  im  Haag;  in  Schweden 
erschien  sie  1755;  nach  Westindien  kam  der  Garotiilo 
1783,  wenigstens  herrschte  er  in  diesem  Jahre  auf  Gre- 
nada unter  Thieren  und  Menschen,  und  1789  wurde  er 
auf  St.  Vincent  beobachtet.  Es  werden  zwar  auch  Epide- 
mien in  Lissabon  1749  und  1780,  in  Madrid  1750  aufge- 
führt, allein  diese  scheinen  nicht  Garotiilo,  sondern  Pha- 
ryngotyphns  gewesen  zu  seyn;  die  von  Ghisi  1747/i8 
Cremorta  beobachtete  gleichfalls  hieher  gezogene  Epide- 
mie war  Croup,  der  oft  von  der  Rachenschleimhaut  aus- 
gieng  und  die  1801  zu  Marienwerder  vorgekommene  Seu- 
che scheint  Angina  aphthosa,  Isthmopyra  gewesen  zu 
seyn,  Garotiilo  war  sie  wenigstens  nicht. 

Wenn  wir  aber  den  Garotiilo  in  dieser  Periode  im 
Ganzen  noch  in  derselben  Art  auftreten  sehen,  wie  ihn 
früher  Mercatus,  Heredia,  Severin,  Carneva- 
le  und  andere  beschrieben  haben,  so  finden  wir  doch  bey 
manchen  Epidemien  bemerken  sw  er  the  Eigenheiten. 

1)  Bey  mehreren  Epidemien  erscheinen  nebst  den 
Affektionen  des  Halses  auch  auf  der  äussern  Haut ,  hin- 
ter den  Ohren,  in  den  Weichen,  an  den  Genitalien  und 
besonders  an  den  durch  Blasenpflaster  und  Aderlässe  ver- 
lezten  Stellen  Zerstörungen,  ähnlich  denen  auf  den  Ton- 
sillen; so  in  der  Epidemie  1735  zu  New -York  (C  ölten), 
in  jener  1744  in  Cornwallis  (Staar),  in  jener  1771  zu 
New -York  (Bard)  »). 

2)  Es  kam  mit  dem  Garotiilo  oft  gleichzeitig  Pha- 
ryngotyphus  vor,  was  zwar  auch  schon  früher  der  Fall 


1)  Die  von  Langhans  im  Siementhal^  beobachtete  Epidemie  ge- 
hört nach  unserer  Ansicht  nicht  hieher ,  nie  war  eher  eine 
Art  Pest,  die  nicht  nur  mit  gangränöser  Angina,  sondern  auch 
mit  BJasenausflchlag.  Bubonen  und  Carbunkeln  auftrat,  und 
bey  der  übrigen*  die  Angina  luweilen  auch  fehlte. 
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gewesen  war,  und  Keetcl  sagt  ausdrücklich,,  dafs  bey 
der  Epidemie  1769  and  70  in  Utrecht,  die  Krankheit,  die 
er  Angina  strangulatoria  nennt,  sich  zwar  oft  auf  die 
Luftwege  verbreitet,  oft  aber  auch  diese  ganz  verschont 
habe. 

3)  Eine  neue  Form  der  Angina  maligna  wurde  wäh- 
rend der  Epidemie  zu  I\ew  -  York  1752  von  Middleton 
beobachtet,  denn  in  mehreren  Fäl'en  blieben  die  Fauces 
ganz  unverändert,  der  böse  Geruch  und  der  Strangula- 
tionsathem  waren  aber  zugegen,   es  ging  demnach  der 
typhöse   Prozefs    hier  unmittelbar   von    der  Tracheal- 
Schleimhaut  aus.    Diese  Form  des  Garotillo  kam  selbst 
ausschiiesend  schon  in  der  1742  zu  Dublin  von  Molloi 
beobachteten  Epidemie  vor.    Die  Krankheit  befiel  Kinder 
von  einem  Monat  bis  neun  Jahren,  begann  mit  Husten 
und  Rauhheit  der  Stimme,  wobey  die  Kranken  aber  noch 
auf  die  Strafse  liefen;    nach  2  —  3  Tagen  erschien  ein 
Erstickungsanfall ,  das  Gesicht  wurde  livid ,  bleifarben  und 
aufgetrieben,  als  würde  dem  Kranken  die  Kehle  mit  ei- 
nem Strick  zusammengeschnürt.    Dieser  Paroxysmus  ging 
vorüber,   aber  die  Respiration  blieb  sterkoros  und  ras- 
selnd,  der  Athem  verbreitete  einen  unausstehlichen  Ge- 
ruch.   Die  Fauces  zeigten  nicht  die  geringste  Verände- 
rung ;  das  Schlingen  war  ungehindert ;  bey  manchen  Kran- 
ken zeigten   sich  Geschwüre  und  brandige  Geschwülste 
hinter  den  Ohren,  der  Tod  erfolgte  oft  plozlich  und  oh- 
ne vorhergegangene  Fiebcrregnngen.    Man  hat  diese  Form 
des  Garotillo  als  Croup  erkennen  wollen,  doch  schon  Mi- 
chaelis hat  dagegen  feierlich  protestirt,  und  mit  Recht, 
wenn  auch  nicht  alle  seine  Gründe  die  Prüfimg  am  Se- 
cirtisch  bestehen.    Hier  fand  offenbar  der  typhöse  Pro- 
zefs auf  der  Luftrohren  -  Schleimhaut  statt ,  wie  schon  der 
Geruch  ergab,  und  es  ändert  die  Sache  nicht,  ob  dieser 
Prozefs  auf  der  Rachen  -  oder  Tracheal  -  Schleimhaut  pri- 
mär wuchert. 

4)  Merkwürdig  ist  in  dieser  Periode  das  öftere  gleich- 
zeitige Vorkommen  des  Croups  und  des  Garotillo;  so  in 
der  Epidemie  zu  IVewyork  1752  (Middleton),  in  jener 
zum  Cornwallis  1744  (Starr)  in  der  zu  Paris  1746,  wo 
wenigstens  die  von  Serane  beschriebenen  Fälle  Croup 
waren;  ferner  in  jener  zu  IVewyork  1771  (Bard). 

5)  In  dieser  Periode  trat  der  Scharlach  oft  mit  einer 
gangränösen  Angina  auf,  und  man  hat  dcfshalb  ein  ge- 
wisses VerhältiüTs  zwischen,  dem  Garotillo  und  dem  Schar  - 
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lach,  wohl  gar  eine  Identität  beider  Krankheiten  linden 
wollen;  andere  glaubten  der  nnginöso  Scharlach  sey  eine 
Complikation  zwischen  dem  Garitillo  und  dem  Scharlach; 
allein  Ton  dem  allem  kann  hier,  nicht  die  Rede  seyn ;  denn 
der  Garotillo  hat  weder  je  gleichzeitig  mit  dem  Schar- 
lach epidemisirt,  noch  gleichzeitig  mit  demselben  dasselbe 
Individuum  befallen.  Höchstens  könnte  von  einem  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Isthmotyphus  — -  den  wir  aus  weiter 
unten  bey  der  Diagnose  anzugebenden  Gründen  vom  Garotillo 
unterscheiden  —  und  der  beim  Scharlach  zuweilen  vorkom- 
menden Angina  gangraenosa  die  Rede  seyn,  dals  aber 
auch  zwischen  diesen  beiden  ein  wesentlicher  Unterschied 
stattfinde,  werden  wir  bey  der  Diagnose  des  Isthmotyphus 
zeigen.  Wohl  kommen  beim  Scharlach  zuweilen  croup- 
artige  Zufalle  vor,  wie  solches  Berndt  häufig  zu  Golzow 
1817  und  G öden  zu  Breslau  1821  sah,  allein  dicls  wird 
den  nicht  befremden,  welcher  sich  am  Secir tisch  über- 
zeugt hat,  dafs  der  Schar lachprozefs  unter  gewissen  Um- 
ständen in  verschiedenen  Organen  (Bauchhöhle,  Brust- 
höhle, Hals)  eben  so  gerinnstoffige  Exsudate  liefern  kann, 
wie  der  pyröse  Prozefs,  ohne  defswegen  aufzuhören, 
Scharlach  zu  seyn,  ohne  Croup,  noch  weniger  Garotillo 
zu  werden.  Na  vier  berichtet  zwar,  dafs  bey  der  Schar- 
lachepidemie zu  Chälons  1751  der  Brand  sich  auf  don 
Oesophagus  und  selbst  auf  die  Trachea  erstreckt  und  durch 
Erstickung  getödtet  habe,  defshalb  können  wir  hier  aber 
noch  keinen  Garotillo  annehmen,  denn  es  gehört  gar  nicht 
zu  den  Undenkbarkeiten,  dafs  die  ulceröse  Scharlachzer- 
störung, wenn  sie  in  den  Schlingorganen  einmal  weit  um 
sich  gegriffen  hat,  zulezt  auch  die  Respirationswege  ge- 
fährde; dadurch  wird  der  Scharlachprozefs  aber  eben  so 
wenig  zum  Garotillo,  als  der  syphilitische,  wenn  er  ähn- 
liches Unheil  im  Larynx  anrichtet.  Wir  werden  übrigens, 
wie  gesagt,  auf  diesen  Gegenstand  beim  Itshmotyphus 
zurückkommen,  wo  eine  nähere  Betrachtung  desselben 
besser  am  Orte  seyn  durfte. 

6)  In  dieser  Periode  kommen  auch  einige  Frieselepi- 
demieen  (?)  vor,  bey  denen  eine  Art  putrider  Bräune 
beobachtet  wurde,  so  zu  Boston  1736  (Douglas),  zu 
Cleveland  und  Yorkshire  1760  (Bisset),  und  in  einer 
spätem  Periode  zu  Montfaucon  1818  (Mayence),  zu 
Haudainville  in  der  Champagne  1822  (Foderc).  Wenn 
diese  Epidcmiecn  würklich  Fricsel  waren,  so  war  die  sie 
begleitende  Bräune  eine  Frieselbräunc  und  keine  Typhus- 
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bräune,  die  vielleicht  durch  Aphthenbildung  vermittelt 
wurde,  sowie  auch  die  von  Rüssel  l?73/74  zu  London 
und  die  1745  zu  Figeac  von  Dubonrg  beobachteten  Epi- 
demieen  putride  Aphthen  waren,  weiche  mit  dem  Garotiilo 
nichts  gemein  haben. 

Die  vierte  Periode  in  der  Geschichte  des  Garotiilo  be- 
ginnt mit  dem  Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts.  Die 
hieher  gehörigen  Thatsachen  sind  folgende:  Siber  be- 
richtet in  seiner  Schrift  „ Reise  nach  der  Insel  Kreta  im 
Jahre  1817.  Leipzig  1823"  die  Angina  merabranacea 
wechsle  auf  Kreta  mit  den  Blattern ,  epidemisire  sogar 
öfter  und  todte  mehr  Kinder  als  die  Variolen,  und  habe 
im  Jahr  1816  auf  allen  Inseln  des  Archipels  geherrscht. 
Es  wird  uns  wohl  erlaubt  seyn,  diese  Angina  membrana- 
cea  für  Garotiilo  zu  nehmen,  der  ja  würklich  auch  eine 
Angina  membranacea  ist,  und  nicht  für  Croup,  welcher 
bekanntlich  nicht  soweit  gegen  Süden  reicht,  und  dort 
vom  Garotiilo  vertreten  wird.  Diese  Ansicht  durfte  auch 
de fs wegen  zulässig  seyn,  da  schon  Tournefort  sagt, 
dafs  diese  Krankheit  —  Charbon  dans  le  fond  de  gorge  — 
in  der  Levante  sehr  gemein,  sohin  endemisch  sey.  Ausser 
Griechenland  kam  der  Garotiilo  in  diesem  Jahrhundert 
auch  in  Frankreich  häufig  vor,  namentlich  beobachtete 
Bretonneau  eine  Seuche,  die  im  Departement  des  Indre 
und  der  Loire,  zu  Tours  und  in  den,  benachbarten  Dörfern 
von  1818  bis  1826  hauste. 

Nosologie. 

Als  der  Garotiilo  zum  ersten  Mal  in  Spanien  erschien, 
verglich  man  den  pathischen  Vorgang  auf  der  Rachen- 
Schleimhaut  mit  dem  Anthrazprozefs ;  man  nahm  an,  dafs 
«ich  ploziich  Brandschorfe  bilden,  unter  welchen  dann 
ein  um  sich  fressendes  Geschwür  entsteht,  durch  welches 
die  Deglutitions-  und  Respirationsorgane  zerstört  werden; 
später  liefsen  sich  einige  Aerzte  durch  das  Ergebnifs  der 
Leichenöffnungen  zu  der  Ansicht  verleiten,  dafs  die  Schleim- 
haut der  Fauces  und  der  Luftwege  sich  bey  dieser  Krank- 
heit  ablose,  andere  Beobachter  aber  erkannten  in  dieser 
vermeintlichen  abgestoßenen  Schleimhaut  Fseudomembrane. 
Inzwischen  war  aber  auch  durch  mehrere  Sectionen  die 
ulcerose  Zerstörung  bey  dieser  Krankheit  ausser  Zweifel 
gesezt  worden.  So  stand  es  mit  der  Nosologie  dieser 
Krankheit,  als  Bretonneau  durch  die  grofse  Epidemie, 
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welche  von  1818  —  182(5  im  Departement  des  Indres  ond 
der  Loire  zu  Tours  und  den  benachbarten  Ddrfern  herrschte, 
zu  vielen  Beobachtungen  und  Leichenuntersuchungen  Ge- 
legenheit bekam.  Bretonneau  hielt  anfangs  die  Krank« 
heit  ebenfalls  für  einen  gangränösen  Prozefs  der  Fauces, 
und  die  Weiterverbreitung  der  Gangräne  auf  den  Larynx 
für  den  Grund  des  Erstickungstodes.  Durch  wiederholte 
Leichenöffnungen  überzeugte  er  sich  aber,  dafs  das,  was 
er  anfangs  für  Geschwür  und  Schorfe  gehalten,  Pseudo- 
membrane  waren,  die  mehr  oder  minder  fest  an  der 
Schleimhaut  klebten,  und  ihre  häufige  dunkle  Färbung 
dem  ausgesickerten  Blute  und  der  fauligen  Zerseauug  ver- 
dankten, welche  sie  in  der  Rachenhöhle  erlitten;  dafs  die 
unter  diesen  Pseudomembranen  gelegene  Schleimhaut  aller- 
dings stellenweis  dunkel  geröthet  erschien,  Blutpunkte  und 
selbst  exiravasirtes  Blut  zeigte,  dafs  aber  nur  da,  wo  die. 
Pseudomembrane  lange  mit  der  Schleimhaut  in  Berührung 
gestanden,    das  Gewebe   oberflächliche  Erosionen  zeigte, 


bösartige  Geschwüre,  will  er  nie  und  nirgends  gefunden 
haben.  Ganz  dieselbe  Veränderungen  fand  er  bey  der 
gleichzeitig  herrschenden  Stomacace  (Stomatyphus)  auf  der 
Schleimhaut  des  Zahnfleisches  und  der  Mundhöhle  —  die 
übrigens  die  Theile  bis  auf  die  Knochen  zerstörte.  Und 
aus  diesen  Beobachtungen,  die  freilich  nur  eine  Epidemie 
umfassen,  folgert  Bretonneau,  dafs  Stomacace,  Angina 
maligna  und  Croup  nur  durch  den  Ort  ihres  Vorkommen« 
verschieden  seyen,  dafs  der  Croup  häufig  nur  das  zweite 
Stadium  der  Angina  maligna  sey,  und  durch  Verbreitung 
des  Krankheitsprozesses  vom  Rachen  auf  die  Respirations- 
wege entstehe,  während  die  Aerzte  die  Veränderung  an 
den  Fauces  durch  Home  verblendet  übersähen,  dafs  end- 
lich das  Wesen  dieser  Krankheit  nicht  Gangräne,  sondern 
eine  spezifische  Entzündung  sey,  die  sich  durch  die  Bil- 
dung von  Pseudomembranen  charakterisire ,  und  die  er 
de fs halb  Inflammation  pelliculaire  oder  Couenneuse,  Diph- 
tcrite  nennt.  Die  Scharlachbräune  erklärt  er  als  wesent- 
lich verschieden  von  Diphterite,  obgleich  sich  auch  bey 
ihr  keine  Gangräne,  sondern  nur  Pseudomembranen  fan- 
den. Diese  Ansicht  theilten  mehr  oder  weniger  Guer- 
s  e  n  t,  Louis,  Gendrin etc.  und  lezterer  wohl  einsehend, 
dafs  das  Vorkommen  einer  mit  Substanzverlust  auftreten- 
den Angina  magligna  nicht  ganz  geleugnet  werden  könne, 
nahm  auch  eine  Anirina  uhasradenica  an.  die  nur  suonuliacli 
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vorkomme  und  von  der  epidemischen  Angine  conenneuse 
wesentlich  verschieden  sey.  Dar«  diese  Ansichten  ein  Ge- 
misch von  Wahrheit  und  Irrthnm  enthalten,  und  data  B  r  e- 
tonneau  die  Beobachtungsgabe  anderer  Aerzte  auf  eine 
etwas  unbescheidene  Weise  angreift,  weil  eben  Er 'in  der 
Epidemie  von  Tours  die  Sache,  anders  sah ,  bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Erörterung,  wir  werden  aber  unten  bey 
der  Diagnose  die  Sache  wieder  zur  Sprache  bringen. 

Dr.  Fuchs  in  seinen  interessanten  historischen  Un- 
tersungen  über  die  Angina  maligna  nimmt  zwar  auch  eine 
dem  Wesen  nach  bestehende  Identität  zwischen  Croup  und 
Angina  maligna  an,  zeigt  aber  auch  anderseits,  dafs  die 
Angina  maligna  ein  Analogon  des  Wundtyphus  sey.  Da 
die  Ansicht  von  der  Analogie  zwischen  Wundtyphus,  Ga- 
rotillo  und  Isthmotyphus  auch  die  unsere  ist,  und  wir 
diese  Parallele  nicht  besser  geben  könnten,  als  sie  bereits 
Fuchs  geliefert  hat,  so  wollen  wir  seine  eigenen  Worte 
hier  anfuhren. 

„Nach  dem,  was  ich  gelesen,  und  nach  dem,  was 
Ich  selbst  gesehen ,  finde  ich  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
zwischen  den  Erscheinungen  der  Angina  maligna  und  je- 
ner Form  der  Nosoconiialgangrfme,  die  Delpech  unter 
dem  Namen  pnlposa  aufstellt.  Jene  afficirt  die  Schleim- 
haut der  Fauces,  diese  ein  einer  Schleimhaut  sehr  analo- 
ges krankhaftes  Gebilde  — eiternde  Wunden.  Schmerz  in 
der  Wunde  und  eine  ins  Violette  spielende  Farbenänderung 
der  Fleischwärzchen  sind  die  ersten  Symptome  der  Noso- 
comialgangräne ;  mit  Schmerz  beim  Schlingen  und  einer 
blaurothen  lividen  Färbung  der  Schleimhaut  beginnt  die 
bösartige  Bräune.  Bald  bildet  sich  bey  jener  eine 
halbdurchsichtige,  weifsliche  Schichte,  die  man  anfangs 
für  eiterige  Materie  zu  halten  versucht  wird,  die  aber 
an  Dicke  zunehmend ,  bald  als  eine  .  mehr  oder  min- 
der feste,  mit  den  unterliegenden  Theilen  innig  zusam- 
menhängende Pseudomembran  erscheint;  ganz  dieselben 
Veränderungen  finden  nach  Bretonneau  bey  der  Angi- 
na maligna  auf  der  Rachenschleimhaut  statt.  Trennt  man 
dort  die  Pseudomembranen  von  der  Wundfläche,  so  er- 
scheinen die  Fleischwärzchen  noch  in  ihrer  normalen  Ge- 
stalt, aber  sie  bluten;  schält  man  sie  hier  von  der 
Schleimhaut  los,  so  ist  diese  unversehrt,  aber  mit  dunk- 
len Punkten,  aus  denen  Blut  sikert,  besezt,  und  hier 
und  dort  regenerirt  sich  die  abgezogene  Haut  bald  wie- 
der.  Die  Rander  der  vom  Hospitalbrand  afficirten  Wun- 
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de  schwellen  odetnatös  an,  und  bey  der  brisartigen  Bräu- 
ne erheben  sich  die  die  Pseudonym  braue  umgebenden 
Wciehthcile  wellförinig,  geben  jenen  das  Ansehen  von  Ge- 
schwüren und  die  Drüsen  und  das  Zellgewebe  des  Halses 
treiben  sich  auf.  Allinülig  verliert  die  Pseudomembran 
bey  der  Gangräna  nosocomialis  ihre  weifse  Farbe,  wird 
dunkler,  grau  und  pulpos  —  on  diroit,  que  Ja  fausse 
membrane  se  ruine,  se  fond  en  passant  a  lY*tat  de  putri- 
lage,  sagt  Delpech;  und  auch  bey  der  Anginn  maligna 
verwandeln  sich  die  meisten  Flecken  nach  und  nach  in 
eine  gelblich  weifse  oder  graue,  oft  mehrere  Linien  dicke 
Schichte  —  les  concretions  se  corrompent,  sn^t  Bre ton- 
ne au.  Eine  übelriechende  Jauche  sickert  jezt  aus  der  af- 
ficirten  Wunde,  und  in  manchen  Fällen  —  Delpech  es 
Sanguinolente  —  färbt  exsudirtes  Blut  die  sie  bedeckende 
Schichte ;  stinkende ,  corrodirende ,  zuweilen  mit  Blut  ver- 
mischte Flüssigkeit  rinnt  bey  der  bösartigen  Bräune  aus 
Mund  und  Aase,  und  Blutextravasat  giebt  nach  Bre  ton- 
ne au  den  Concretionen  ihre  zuweilen  ganz  schwarze  Far- 
be. Erst  jezt  nnd  unter  der  so  verderbten  Schicht  greift 
der  Ilospitalbrand  in  das  organische  Gewebe  ein ,  alles, 
was  seine  oft  bis  auf  den  Knochen  dringende  Zerstörung 
erreicht,  in  dieselbe  pulpöse  Masse,  die  die  Oberfläche 
bedeckt  und  sich  an  der  Luft  fortdauernd  zersezt,  ver- 
wandelnd; und  dort,  wo  die  in  Verderbnils  begriffenen 
M,  *nbranen  lange  mit  der  Schleimhaut  in  Berührung*  stau- 
den,  fand  Bretonneau  seine  Erosionen  unter  den  sich 
zersezenden  Häuten,  frafs  nach  Langhans  ein  scharfes 
Wasser  die  Theile  auf,  sah  Mark  er  uvula  und  velura 
palatinum  verschwinden,  und  unter  den  vermeintlichen 
Braudschorfen  sahen  die  Alten  ihre  Geschwüre  1).  griiF 
bey  der  Fegarite  die  Zerstörung  selbst  die  Knochen  an. " 

„Bedenken  wir  nun  noch,  dafs  das  Fieber  bey  der 
Nosocomialgangräne  wie  bey  der  einfachen  bösartigen  Bräu- 
ne etwas  sehr  unwesentliches  sey,  und  im  Anfange  der 
Krankheit  gewöhnlich  ganz  mangle ,  dafs  diese  wie  jene 
in  der  Infection  die  Quelle  ihres  Entstehens  anerkenne, 
und  diese  wie  jene  mit  der  Familie  der  Typhen  in  ge- 


1)  Wir  erinnern,  dafs  Carnevale  ausdrücklich  des  Substanz- 
verlusts  erwähnt,  den  er  bey  der  epidemischen  Aneriua  malipua 
seiner  Zeit  sah,  dafs  (Hornel  (1746  —  48)  die  Maudeln  wund 
zerfressen  antraf  und  eben  so  das  Zäpfchen  und  die  Luftröhre, 
dafs  auch  Z  a  f  f  in  Leiden  (1746)  die  Tonsillen  und  die  Ept- 
glottia  zerstört  fand.  £. 
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flauer  Beziehung  stehe  ,  dafs  !n  beiden  die  Säuren  ausge- 
zeichnete Dienste  leisten;  berücksichtigen  wir  ferner,  dafs 
Starr,  Langhans,  Bard,  Denmann  und  noch  viele 
andere  Schriftsteller  über  die  brandige  Braune  (Molloi 
In  Dublin,  Baup  18 ^/xi  h*  Lyon  *))  auf  der  äussern 
Haut,  vorzüglich  an  verlezten  Stellen  Veränderungen  wahr- 
nahmen, die  auffallend  an  den  so  eben  beschriebenen  Hos- 
pitalbrand erinnern,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  Angina  maligna  und  Gangraena  nosocomialis 
pulposa  Aeufserungen  eines  und  desselben  Krankheitspro- 
zesses seyen,  an  dem  sich  drey  Stadien  unterscheiden  las- 
sen ,  von  denen  das  erste  durch  die  Gongestion,  das  zwei- 
te durch  Bildung  einer  Pseudomembran  und  das  dritte 
durch  Zersezung  der  organischen  Masse,  zu  der  sich  das 
pathUche  Produkt  des  zweiten  Stadiums  als  Ferment  ver- 
hält, charakterisirt  ist.  Dafs  aber  bey  der  Angina  ma- 
ligna weit  seltener  bedeutende  Eingriffe  in  die  Substanz 
vorkommen ,  als  «bey  dem  Hospitalbrand,  erklärt  sich  uns 
leicht,  wenn  wir  die  zeitlichen  Verhältnisse  berücksichti- 
gen und  den  Siz  beider  Krankheiten  miteinander  verglei- 
chen. Die  Nosocomialgangrän  erreicht  nach  Delpech 
selten  vor  dem  löten  Tage,  zuweilen  erst  viel  später,  ihr 
drittes  Stadium,  das  der  Devastation;  viel  früher  aber  hat 
sich  die  bösartige  Bräune  meistens  schon  —  entweder  zur 
Gesundheit  oder  durch  ihr  Fortschreiten  auf  die  Luftwege 
lethal  —  entschieden." 

Diese  Nachweisung  der  Identität  des  Garotillo  und 
Hospitalbrand  -  Prozesses  haben  wir  auch  defswegen  aus- 
führlich gegeben,  weil  sie  zugleich  die  Einreihung  des 
Garotillo  in  die  Reihe  der  Typhen  rechtfertigt.  Bemer- 
ken wollen  wir  aber  noch,  dafs  die  Angina  maligna  nicht 
blos  dem  pulposen  Hospitalbrande,  sondern  dem  Hospital- 
brande  überhaupt  gleicht,  und  dafs  sie  eben  so  wie  jener 
bald  unter  der  pulposen,  bald  unter  der  ulcerosen  Form 
auftreten  kann.  Nach  dieser  historisch  -  kritischen  Einlei- 
tung, gehen  wir  nun  an  die  Nosologie  des  Garotillo« 

Der  Garotillo  ist  uns  der  typhöse  Prozefs,  der  entwe- 
der von  der  Rachenschleimhaut  ausgehend,  sich  auf  die 
Respirationsschleimhaut  verbreitet,  oder  gleich  ursprüng- 
lich auf  der  Schleimhaut  des  Larynx  oder  der  Trachea 
entsteht,  der  oft  von  ähnlichen  Zufällen  auf  der  äussern 
Haut,  nicht  selten  von  einem  ilachen  rotheu  Exanthem 


1)  Bulletin  des  sc.  med.  1629.  Avril. 
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'  begleitet  ist,  gelten  ein  bemerkliches  Eraptfonsfieber  Wim 
Vorläufer,  meist  aber  ein  sekundäres  Fieber  zur  Folge 
hat,  welches  bald  im  Anfange  der  Krankheit,  bald  ge- 
gen das  Ende  derselben  auftritt;  und  der  sich  durch  Con- 
tagium  fortpflanzt.  Die  auf  der  Schleimhaut  vor  sich  ge- 
hende Metamorphose  ist  nicht  die  nekrotische  —  weder 
die  Anthrax-  noch  die  septose  Zerstörung  —  sondern  ei- 
ne Modifikation  der  ulcerösen,  eine  Art  Phagadaina.  Nun 
zur  näheren  Beleuchtung  dieser  Momente. 

Der  Garotillo  wird  durch  das  entsprechende  Miasma 
oder  durch  das  Garotillocontagium  erzeugt,  und  die  Re- 
produktion dieses  Contagiums  macht  sein  Wesen  aus.  Ga- 
rotillo -Miasma  oder  Contagium  gelangen  durch  die  äus- 
sere Haut  oder  durch  die  Respiration  ins  Blut  und  errei- 
chen hier  den  ersten  Grad  ihrer  Entwicklung.  Die  sehr 
verbreitete  Meinung,  dafs  das  Garotillocontag  nur  auf  der 
Schleimhaut  des  Rachens  keime,  ist  unrichtig,  denn  eine 
Ansteckung  durch  Berührung  des  Co n tags  mit  den  Hän- 
den, bey  der  das  Gift  nur  durch  die  äussere  Hant  ins 
Blut  gelangt,  hat  dieselben  Folgen,  wie  die  Ansteckung 
durch  eine  mit  diesem  Contag  geschwängerten  Luft.  Die- 
ses Contag  steht  eben  einmal  mit  der  Schleimhaut  des 
Rachens  und  der  Trachea  in  solch  spezifischer  Beziehung, 
dafs  es  dieselbe  immer  aufsucht,  gleichviel  auf  wel- 
chem Weg  es  in  den  Organismus  gelangt.  Wenn  der 
Garotillokeim  hinlänglich  entfaltet  ist,  wird  er  auf  die 
ihm  zusagende  Schleimhaut  verpflanzt,  es  beginnt  die 
Eruption  oder  die  Evolution  der  Krankheit.  Es  entstehen 
die  typhösen  Congestionen  gegen  den  Rachen  und  die  Tra- 
chea, die  Schleimhaut  rothet  sich  durch  uberfüllte  Ge- 
fäfse,  und  besonders  dadurch,  dafs  auch  die  feinsten  Haar- 
gefafse  rothes  Blut  aufnehmen  und  etwas  erweitert  wer- 
den ;  wahrscheinlich  wird  auch  ein  Exanthem  gebildet, 
welches  aber  thcils  wegen  seiner  den  Augen  schwer  zu- 
gänglichen Oertlichkeit ,  theils  wegen  der  schnell  sich  bil- 
denden Decke  leicht  übersehen  wird;  einige  Beobachter 
aber  wollen  es  in  der  Form  von  kleinen  Bläschen  wahr- 
genommen haben.  Zu  gleicher  Zeit  sondert  die  ergriffene 
Schleimhaut  eine  Flüssigkeit  ab,  welche  je  nach  dem 
Grade  der  örtlichen  Reizung  weniger  oder  mehr  Gerinn- 
stoff enthält,  und  die  in  diesem  Zeitraum  noch  wenig  de- 
letäre  Kraft  zu  besizen  scheint.  Diese  Masse  sezt  kleine 
weilse  Flocken  ab,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  aus- 
serhalb des  Epideliens ,  sondern  zwischen  diesem  und  der 
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Schleimhaut.  Diese  Flecken  vergröfsern  sich,  verschmel-' 
zen  mit  dem  Epidclion  zu  einer  homogenen  Decke, 
die  anfangs  einer  dicken  Membran ,  später  dem  durch 
die  Anthrax  -  Metamorphose  abgestorbenen  ZellgeMebc 
gleicht.  Reifst  man  diese  Decken  jezt  ab ,  so  trifft 
man  unter  denselben  die  wände,  leicht  blutende  Schleim- 
haut, die  übrigens  noch  gar  keinen  Substanzverllist  erlit- 
ten hat.  Die  abgerissene  Decke  regenerirt  sich  schnell 
wieder.  Den  Zeitranm  ron  dem ,  Erscheinen  der  kleinen 
lividen  Bläschen  und  der  weifsen  Flecken  bis  zur  rollen 
Entwicklung  der  so  eben  beschriebenen  Decke  oder  Pseu- 
domembran bezeichnen  wir  als  das  Stadium  der  Blüthe. 
Diese  Decken-  oder  Membranbildung  ist  durchaus  keine 
Eigentümlichkeit  des  Garotillo,  denn  sie  kommt  bey  vie- 
len Krankheiten  vor,  die  ganz  verschiedenen  Familien  an- 
gehören, und  kann  selbst  durch  sehr  heterogene  Mittel 
künstlich  erzeugt  werden :  Sie  findet  sich  beim  Croup  und 
der  mit  diesem  nächstverwandten  Pyrangone  (Angina 
aphthosa),  beim  Scharlach;  Gölis  sah  sie  durch  den 
Gebrauch  der  Belladonna,  Gestmeyer  auf  die  Anwen- 
dung des  Ledum  palnstre  entstehen ;  Andere  erzeugten  sie 
bey  Thieren  durch  Elnsprizung  reizender  Substanzen  in 
die  Trachea,  so  bey  Spanferkeln  durch  Schwefelsäure,  bey 
Ziegen  durch  Sublimat  ( A 1  b  e  r  s)  und  Bretonneau  selbst 
fand  auf  der  Rcspirationsschieimhaut  von  Hunden ,  denen 
er  Cantharidcnkainpher  injicirt  hatte,  diese  falschen  Häute 
in  voller  Entwicklung ;  weniger  ausgebildet  aber  bey  Thie- 
ren, die  er  Chlorgas  hatte  atlunen  lassen.  Daraus  geht 
hervor ,  dafs  diese  Bildung  von  Pseudomembranen  nicht 
einen  spezifischen  Krankheitsprozefs  bezeichnet,  sondern 
dafs  sie  die  Folge  eines  gewissen  Grades  der  örtlichen 
Reaktion  ist;  und  wir  werden  weiter  unten  sehen,  dafs 
sie  verschwindet  und  der  Jauchenbildung  Plaz  macht,  wie 
der  ortliche  Reiz  und  die  örtliche  Reaktion  einen  gewissen 
Grad  überschritten  hat,  so  wie  anderseits  diese  Absonde- 
rung gerinnender  Stoffe  gar  nicht  eintritt,  solange  sich 
der  örtliche  Reiz  und  die  örtliche  Reaktion  auf  einer  niedern 
Stufe  des  Erethismus  der  Sthenose  erhält,  wie  solches  bey 
der  Rheumangone,  Cholangone  und  Catarrhangone  meist 
der  Fall  ist,  obgleich  auch  bey  diesen  Anginen  unter  ge- 
gebenen Umständen  Deckenbildung  stattfinden  kann.  Was 
nun  Bretonneau  durch  den  Namen  inflammation  pelli- 
culaire  ou  couenneuse,  Diphterite  zur  Aufklärung  der 
Nosologie  dieser  Krankheit  beigetragen  hat»  dürfte  aus 
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dem  Griten  klar  hervorgehen ,  da  man  jeden  Kränlr- 
heitsprozeft ,  sobald  er  bcy  dem  entsprechenden  Grade 
4er  örtlichen  Reaktion  solche  Decken  bildet,  Diphterite 
nennen  kann,  und  Bretonneau  wird  uns  wohl  die 
Antwort  schuldig  bleiben,  wenn  wir  ihn  fragen,  wodurch 
denn  die  Scharlachbräune,  bey  der  nach  seiner  eigenen 
Angabe  auch  Membranen  gebildet  werden,  die  aber  den- 
noch von  der  Diphterite  wesentlich  verschieden  sey,  sich 
von  dieser  leztcren  unterscheide,  wenn  doch  die  Membra- 
nenbiltlüiig  das  Wesen  derselben  ausmachen  soll. 

Sobald  die  Deckenbildung  vollendet  ist,  tritt  das  Stu- 
dinm  der  Reife  ein.  Hier  müssen  wir  aber  bemerken, 
dnfs  diese  Deckenbildung,  als  vom  Grade  der  örtlichen 
Reizung  und  Reaktion  abhangig,  sehr  variabel  auftritt, 
und  dafs  in  solchen  Fällen,  wo  die  ortliche  Sthenose 
schnell  in  Asthenose  übergeht,  ohne  auf  der  Stufe  der 
HvpersthenoSe  zu  verweilen,  diese  Deckenbildung  ent- 
weder nur  sehr  flüchtig  vorhanden  seyn  oder  ganz  fehlen 
kann.  In  solchen  Fällen  sind  im  Rlüthestadium  nebst  der 
typhösen  Cöngestion  nur  die  sich  bildenden  Bläschen  oder 
typhose  Auswüchse  vorhanden ;  der  von  der  Schleimhaut 
abgesonderte  klebrig  schleimige  Stoff  gerinnt  nicht,  son- 
dern verwandelt  sich  bald  in  Jauche,  und  es  geht  sohin 
die  Krankheit  in  das  Reifestadium  über,  ohne  dals  Pseudo- 
membranen vorhanden  gewesen  wären.  Mögen  diese  Fälle 
auch  noch  so  selten  vorkommen,  so  bestehen  sie  doch, 
nnd  sie  sind  auf  der  Rachen-  und  Respirationsschleimhaut 
das,  was  der  ulcerose  Hospitalbrand  auf  den  Wunden  ist, 
der  sich  vom  pulpösen  Hospitalbrand  Mos  durch  den  Grad 
und  die  Uebergänge  der  ortlichen  Reaktion  unterscheidet. 
Das  Stadium  de*  Reife  charakterisirt  sich  dadurch,  dal« 
auf  der  leidenden  Schleimhaut  unter  den  oben  beschriebe- 
nen Decken  keine  gerinrtstoffige  Masse  mehr,  sondern  eine 
mehr  oder  weniger  giftige,  scharfe  stinkende  blutige  Jau- 
che abgesondert  wird.  Diese  Jauche  durchdringt  die 
Pseudomembranen,  färbt  dieselben  grau,  braun  und  schwarz, 
zersezt  sie;  anderseits  zerfliefat  die  Substanz  der  Schleim- 
haut in  diese  Jauche  und  es  entsteht  nun  würklich  eine  in 
die  Tiefe  greifende  Zerstörung  durch  Verschwäenng.  B  re- 
tonn eau  sagt,  dafs  nur  dann,  wenn  die  Pseudomembran 
lange  mit  der  Schleimhaut  in  Berührung  gestanden  sey, 
auf  der  lezteren  Erosionen  entstehen,  Und  Fuchs  ist  der 
Meinung,  dafs  die  Pseudomembranen  wie  eine  Art  Fer- 
ment auf  die  Schleimhaut  rückwnrken ,  diese  Ansichten 
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bedürfen  aber  einiger  Berichtigung:  nicht  der  längere 
Contact  zwischen  der  Pseudomembran  und  der  Schleim- 
haut verursacht  die  Erosion,  sondern  das  spatere  Stadium 
der  Krankheit;  nicht  die  Pseudomembran  würkt  als  Fer- 
ment auf  die  Schleimhaut  zurück,  denn  bey  der  Pyran- 
gone  (Angina  aphthosa)  bilden  sich  ganz  ähnliche  Mem- 
branen, ohne  aber  eine  Fermentkraft  zu  entwickeln,  son- 
dern die  im  Reifestaditim  der  Krankheit  unter  der  Deck« 
Tor  sich  gehende  Absonderung  der  Typhusjauchc  zerstört 
die  Pseudomembran  und  die  secernirende  Schleimhaut,  so 
wie  schon  der  gutartige  Eiter,  ehe  die  Vegetationskraft 
sich  zur  Granulation  erhoben  hat,  die  ihn  umgebenden 
Theile  verflüssigt.  Würde  der  Krankheitsprozefs  nicht 
durch  Genesung  oder  Tod  unterbrochen,  so  würde  diese 
ulcerose  Zerstörung  ins  unendliche  fortschreiten,  wie  man 
solches  z.  B.  beim  Stomatyphus  (Fegar)  beobachtet,  wo 
das  leidende  Organ  tiefere  Zerstörungen  ohne  Gefährdung 
des  Lebens  znläfct,  als  die  Respirationsorgane.  > 

Wir  haben  oben  gesagt,  dafs  der  Garotillo  entweder 
auf  der  Rachenschleimhaut  beginne  und  sich  auf  die  Re- 
spirations- Schleimhaut  verbreite,  oder  dafs  er  genuin  auf 
der  Respirations- Schleimhaut  entstehe,  in  welchem  Fall 
er  dann  sich  auf  die  Fauces  verbreiten  kann.  Nach  diesen 
Verschiedenheiten  der  Entwicklungsstelle  ist  auch  der  Ver- 
lauf des  Krankheitsprozesses  etwas  verschieden;  denn  die 
Entwicklung  des  Krankheitsprozesses  an  den  verschiedenen 
Stellen  steht  natürlich  mit  der  Zeit  des  Ausbruchs  an  die- 
sen Stellen  in  geradem  Verhaltnifs,  wie  wir  solches  bey 
allen  Exanthemen,  und  sehr  deutlich  auf  dem  beschrank- 
ten Räume  der  Augenconjunctiva  bey  der  contagiosen  Oph- 
thalmie (Typhophthalmie)  sehen.  Wenn  daher  der  -Goro- 
tillo  auf  der  Rachenschleimhaut  beginnt,  so  kann  der 
Krankheitprozefs  hier  schon  das  3te  Stadium  antreten, 
während  er  auf  der  Respirations -Schleimhaut,  wohin  er 
durch  Verbreitung  gelangte,  erst  im  Beginn  des  zweiten 
Stadiums  steht;  und  umgekehrt,  wenn  der  Garotillo  auf 
der  Respirations -Schleimhaut  beginnt,  so  kann  er  hier 
das  dritte  Stadium  antreten,  während  auf  der  Rochen- 
schleimhaut,  auf  die  er  sich  verbreitete,  die  Membranen- 
bildung noch  vor  sich  geht.  Daher  kommt  es  denn,  dafs 
man  bey  den  Leichenöffnungen  oft  auf  der  Rachenschleim- 
haut  Erosionen  und  tiefer  greifende  Verschwärung ,  auf 
der  TracheaUchleimhaut  aber  nur  Pseudomembranen  ohne 
Erosion  der  unterliegenden  Schleimhaut  antraf,  in  andern 
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Pullen  dagegen  die  Trachealschleimhaut  zerstört,  und  die 
Kachensch Leimhaat  blos  mit  Pseudomembranen  bedeckt 
fand.  Die  Falle  der  enteren  Art  sind  zu  häufig  beobach- 
tet worden,  als  dafs  sie  einer  näheren  Nachweisung  be- 
dürften, die  Fälle  der  zweiten  Art  sind  seltener,  und  wir 
vollen  defshalb  eine  von  Zaff  1746  zu  Leyden  gemacht© 
Beobachtung  hier  anfuhren.  Zaff  fand  nämlich  bey  ei- 
nem Mädchen,  welches  troz  dreimaliger  reichlicher  Vena«- 
section  erstickt  war,  auf  der  Respirationsschleimhaut  pelles 
escharoticae  et  grave  olentes,  totam  fistulam  aeream  ad 
pulmones  usque  interne  intcgcntes,  auf  der  Rachenschleim- 
haut, den  Mandeln  und  dem  Kehldeckel  aber  traf  er  nur 
eine  leicht  lostrennbare  Pseudomembran.  Zaff  hat  dem- 
nach die  einfache  Pseudomembran  auf  der  Rachenschleim- 
haut —  Produkt  des  2ten  Stadiums  des  ortlichen  Krank- 
heitsprozesses —  von  der  mit  Jauche  durchdrungenen 
Decke  auf  der  Respirationsschleimhaut  —  Produkt  des  3ten 
Stadiums  des  örtlichen  Prozesses  —  genau  unterschieden. 

Neben  diesen  Vorgängen  auf  der  primär  ergriffenen 
Schleimhaut  findet  zuweilen  ganz  derselbe  Prozefs  auf  der 
äussern  Haut  statt,  nicht  nur  an  verwundeten,  sondern 
mitunter  auch  an  unverlezten  Stellen.  Die  Haut  röthet 
sich,  es  schiefsen  kleine  Bläschen  auf,  es  bildet  sich  die 
oben  beschriebene  Decke,  bey  welcher  die  Epidermis  sich 
so  verhält,  wie  das  Epidelion  auf  der  Schleimhaut,  und 
endlich  tritt  jauchige  Zerstörung  ein.  Die  Haut  hinter 
den  Ohren,  die  Gegend  der  Genitalien  und  jene  des  Afters, 
überhaupt  jene  Parthieen,  die  im  Säuglingsalter  der  Inter- 
trigo am  meisten  ausgesezt  sind,  werden  auch  von  diesem 
Hauttyphus  am  leichtesten  befallen ;  Vesikatorwunden  und 
andere  Verlezungen  sucht  er  ohnediefs  gerne  heim. 

Auch  eine  Art  Exanthem  scheint  beim  Garotillo  vor- 
zukommen, nämlich  grofse  flache  rothe  Flecken,  die  sich 
bald  auf  den  Hals  und  das  Kinn  beschränken,  bald  über 
den  Korper  verbreiten.  Mercatns  nennt  sie  Rubores  et 
Erysipel  ata,  Bartholinus  bezeichnet  sie  als  Exanthe- 
mata  et  Efflorescentias.  Dabev  haben  wir  aber  noch  fol- 
gende  Bedenken:  1)  da  man  bisher  den  Garotillo  von  der 
Typhan gone  nicht  unterschieden,  sondern  beide  unter  dem 
gemeinsamen  Kamen  Angina  maligna  zusammengefaßt  hat, 
so  können  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  etwa  diese  Haut- 
röthen nur  bey  der  Typhangone  vorgekommen  seyen,  wie 
wir  glauben  mogten;  2)  ist  es  zur  Zeit  noch  nicht  genau 
ermittelt,  ob  diese  bey  der  Angina  maligna  und  bey  andern 
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Typhen  (Puerperaltyphus,  Colotyphus)  vorkommenden  ro- 
then  Flecken  wurklich  ein  Exanthem ,  oder  nur  dem  ady- 
namischen lieber  angehorige  gröfsere  Ecchymosen  seyen. 

Endlich  haben  einige  Beobachter,  z.  B.  Bartholi- 
Bus,  anch  Bubonen  im  Gefolge  dieser  Krankheit  wahrge- 
nommen. 

Biese«  ist  die  produktive  oder  plastische  Seite  des 
Garotillo,  und  wir  gehen  nun  an  die  Betrachtung  der 
reaktiven  Seite. 

1)  Oertliche  vegetative  Reaktion.  Der  ört- 
liche Frozefs  beginnt  immer  mit  dem  Charakter  der  Sthe- 
nose,  als  eine  mäfsige  Reizung,  und  die  einzelnen  Fälle 
unterscheiden  sich  nur  dadurch,  data  der  Zustand  der  Hy- 
persthenose,  durch  welchen  die  Reaktion  in  dem  Zustand 
der  Asthenose  übergeht,  zuweilen  so  flüchtig  ist,  dafs  er 
als  gar  nicht  bestehend  betrachtet  werden  konnte,  öfter 
aber  deutlich  wahrnehmbar  auftritt,  sich  durch  Membra- 
nenbildung offenbart,  aber  nie  jenen  Grad  von  Energie 
besizt  wie  bey  den  Fhlogosen  und  in  manchen  Falten  der 
höher  entwickelten  Typhen.  Auch  kann  sich  die  örtliche 
Reaktion  weder  auf  der  Stufe  der  Sthenie  noch  auf  jener 
der  Hypersthenie  erhalten,  das  Krankhcitsgtft  würkt  zu 
deletar  ein,  sie  geht  daher  immer  in  Asthenie,  unter  Uni- 
stunden wohl  auch  in  Nekrose  über.  Nur  der  langsamere 
oder  schnellere  Uebergang  der  Sthenose  in  die  Asthenose 
und  der  Grad  der  lezteren  macht  die  einzelnen  Krankheits- 
fälle mannigfaltig.  Die  Asthenose  charakterisirt  sich  durch 
die  Jauchenbild u ng  und  bey  dieser  Krankheit  ist  mit  dem 
Eintritt  des  Reifestadiums  auch  der  Beginn  der  Asthenose 
gegeben,  welche  sich  schon  durch  den  cadaverösen  Geruch 
ankündigt. 

2)  Oertliche  sensitive  Reaktion.  Sowohl 
der  der  Rachen-  und  Tracheal  -  Schleimhaut  zugeführte 
Garotillokeim,  noch  mehr  aber  das  später  auf  dieser 
Schleimhaut  erzeugte  und  in  der  abgesonderten  Jauche 
enthaltene  Garotillogif t ,  ja  selbst  schon  die  noch  ziemlich 
indifferenden  doch  als  fremde  Körper  würkenden  Pseudomem- 
branen in  der  Trachea  üben  einen  sehr  nachtheiligen  Reiz 
auf  die  sich  hier  verzweigenden  Aeste  des  Vagus  und  an- 
derer Bewegungsnerven;  die  nächste  Folge  davon  sind 
Constrictionen  der  Luftwege  und  Erstickungszu fülle,  die 
mit  der  Heftigkeit  des  einwirkenden  Reizes,  und  mit  der 
bey  verschiedenen  Individuen  verschiedenen  Reizbarkeit 
dieser  Thcile  in  geradem  Verhältuifs  stehen,  und  wenn 
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nicht  schnell  Hülfe  eintritt  entweder  durch  krampfhafte  Ter* 
Schließung  der  Luftwege  oder  durch  Lähmung  des  Vagus 
den  Erstickungstod  würklieh  zur  Folge  haben.  Man  hat 
geglaubt,  data  beim  Croup  und  beim  Garotilio  die  Er- 
stickung unmittelbar  durch  die  Pseudomembranen  Ter  au-« 
lafct  würde,  indem  diese  dem  Zutritt  der  Luft  ein  mecha- 
nisches llindcrnils  entgegen  stellten;  diese  Ansicht  aber, 
die  auch  wir  mit  gewissen  Modifikationen  adoptirt  hatten, 
acheint  nicht  der  i\utur  gemüTs  zu  seyn,  denn  die  ge-» 
nannten  Gebilde  sind  nie  so  voluminös,  um  an  sich  den 
Luftzutritt  zu  hindern,  und  der  Erstickungstod  ist  sicher 
nur  die  Folge  der  durch  die  KrankheitsstoflTe  und  zum 
Theil  auch  durch  diese  Membrane  verursachten  Constrie- 
tionen  der  Luftwege  oder  der  Lahmung  des  Vagus.  Fü* 
diese  Ansicht  spricht  auch  die  Thatsache,  dafs  die  Con- 
strictionen  und  mit  ihnen  die  Erstickungszufälle  heim 
Croup  wie  beim  Garotilio  oft  schon  im  Anfange  der  Krank- 
heit zugegen  siud,  wo  sich  noch  keine  Membrane  gebildet 
haben ;  auch  darf  nicht  übersehen  werden,  dals  die  Stran-* 
guuUionaan  fälle  anfangs  oft  intermittiren  und  im  spatern 
Verlauf  der  Krankheit  remittiren  und  exaeerbiren,  was 
bey  einem  mechanischen  Hindernifs  gegen  den  Luftzutritt 
gewils  nicht  denkbar  ist.  Ausser  diesen  Constricttonen 
reagiren  auch  die  Empnndungsnerven  an  der  leidenden 
Stelle  durch  ein  weniger  oder  starker  hervortretendes 
Schmerzgefühl. 

3)  Allgemeine  vegetative  Reaktion.  Der 
Garotilio  läfst  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kein  deutliches 
Eruptionsfiebcr  wahrnehmen,  was  vielleicht  darin  seinen 
Grund  haben  mag,  dafs  der  im  Blut  entfaltete  und  in  der 
ganzen  Blutmasse  verbreitete  Garotillokeira  wenig  deletäro 
Kraft  besizt,  und  diese  erst  erlangt,  wenn  er  auf  dem 
Krankheitefocus  sich  concentrirt  und  in  GarotiÜocontag  ver- 
wandelt. Bey  der  Typhostomacie  (Fegar),  Typhangone, 
Typhocolie  beobachten  wir  dasselbe,  und  bey  der  Typh- 
Ophthalmie  findet  kaum  secundäres  Fieber  statt.  In  vielen 
Fällen  hat  mau  übrigens  auch  ein  Eruptionsfieber  beim 
Garotilio  beobachtet,  dessen  Erscheinen  aber  nicht  blos 
von  der  Beschaffenheit  des  Garotillokeims ,  sondern  auch 
von  der  Reizbarkeit  des  Individuums  abhängt.  Dieses  Fie- 
ber hat  anfangs  den  dynamischen  und  nicht  selten  vorüber- 
gehend den  didynamischen  Charakter,  verträgt  aber  wegen 
der  sicher  folgenden  Adynamie  keine  Antiphlogose.  Mau 
könnte  glauben,  dafc  der  Mangel  des  Eruptionsfiebers  beim 
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Garotillo,  beim  Fegnr,  Isfhmotyphui  daher  komme f  weil 
diese  Krankheiten  rein  örtlich  seyen,  ihr  Contag  auf  der 
entsprechenden  Schleimhaut  nicht  im  Blute  keime;  allein 
auch  bey  der  typhösen  Ruhr  fehlt  das  Eruptionsfieber  sehr 
oft,  und  hier  kann  doch  das  Co n tag-  nicht  mit  seiner  Ver- 
laufsstelle  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  seyn  und  blos 
örtlich  eingewirkt  haben.  Wenn  die  Krankheit  ihr  Akme 
erreicht,  die  Absonderung  von  Jauche  begonnen  hat,  dann 
tritt  in  der  Regel  durch  Resorption  des  Gifts  ein  secun- 
däres  Fieber  ein,  und  nur  Ton  der  grüTseren  oder  gerin- 
geren Intensität  des  erzeugten  Krankheitsgifts,  Ton  der  bey 
verschiedenen  Individuen  verschiedenen  Resorptionsthätig- 
keit  der  ergriffenen  Schleimhaut,  und  von  der  Reizbarkeit 
der  Kranken  hängt  das  schnellere  oder  langsamere  Er- 
scheinen, so  wie  die  Intensität  dieses  Fiebers  ab,  welches 
aber  im  Ganzen  immer  den  adynamischen  Charakter  hat. 
Wo  die  Respirationswege  sehr  reizbar  sind,  und  der  Tod 
bald  in  Folge  der  Constrictionen  durch  Erstickung  eintritt, 
da  kömmt  derselbe  dem  Fieber  zuweilen  zuvor. 

4)  Allgemeine  sensitive  Reaktion.  Sie  steht 
beim  Garotillo  mit  dem  Fieber  häufig  in  geradem  Verhält- 
nifs,  es  kommen  aber  die  sogenannten  nervösen  Erschei- 
nungen, die  Typhusnarkose  selten  zur  Entfaltung,  weil 
der  Erstickungstod  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  früh 
unterbricht. 

• 

Aetiologie. 

1)  Primäre  Genesis. 

Der  Garotillo  entsteht  primär  durch  solche  atmosphärisch- 
tellurische  Potenzen ,  welche  den  Typhen  überhaupt  gun- 
stig sind,  und  namentlich  scheinen  Feuchtigkeit  und  ein 
gewisser  Elektrochemismus  der  Luft  zu  dessen  Erzeugung 
unentbehrlich ;  wodurch  aber  diese  Einflüsse  sich  von  jenen 
unterscheiden,  welche  die  andern  Typhen  erzeugen,  darüber 
wissen  wir  zur  Zeit  nichts.  Oh  der  Garotillo  auch  durch  * 
sociale  Verhältnisse,  durch  das  Zusammendrängen  vieler 
Menschen  in  enge  Räume  veranlafst  werden  könne,  wie 
solches  bev  mehreren  anderen  Typhen  der  Fall  ist,  kön- 
nen wir  nicht  bejahen,  nicht  verneinen,  es  liegen  keine 
Thatsachen  hiefür  vor.  Ueber  das  Garotillomiasma  selbst 
wissen  wir  gar  nichts,  und  wir  infurfcen  irlauhen.  dal*  ein 
solches  als  ein 
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dem  daf«  der  Garotillo  durch  da«  Einwärken  gewisser 
>aturkräfte  auf  den  menschlichen  Organismus  In  densel- 
ben primär  erzeugt  werde,  namentlich  durch  elektrische 
Einwürkung,  wobey  übrigens  noch  andere  Umstünde  in 
Mitte  liegen  können,  i.  B.  die  durch  vielen  in  der  Atmo- 
sphäre enthaltenes  Wnssergas  gehinderte  Iluutausdünstung. 
Wenn  dem  auch  so  ist,  so  werden  wir  doch  das  Zusam- 
menwirken jener  Einflüsse,  weiche  den  Garotillo  erzeugen, 
das  Garotilloniiasma  nennen. 

2)  Entwicklung  au»  andern  Krankheiten. 

Ob  der  Garotillo  «ich  aus  andern  Typhus« pecle«  ent- 
wickeln könne,  so,  wie  sich  z.  B.  der  Wundtyphus  mit- 
unter aus  dem  Ruhrtyphu«  entwickelt,  können  wir  nicht 
sagen.  Man  hat  zwar  die  Beobachtung  gemacht,  daf«  der 
Fegar  (Typhosthomacie)  sich  zuweilen  auf  den  Kuchen 
verbreitete,  aHein  einen  Uebergang  desselben  auf  die  Luft- 
wege und  dadurch  herbeigeführte  Strangulationszufälle  hat 
man  nie  beobachtet. 

3)  Contagiose  Genesis. 

Alle  Beobachter  nehmen  die  Contagiositat  de«  Garo- 
tillo an,  und  es  liegen  mehrere  Thatsachen  vor,  welche 
dafür  sprechen,  dafs  die  Krankheit  sich  andern  sowohl 
durch  Berührung  als  durch  die  geath niete  Luft  mittheile. 
Mercatas  erzahlt,  dafs  ein  Vater,  der  seinem  am  Garo- 
tillo leidenden  Kinde  eine  Kruste  aus  dem  Munde  nahm, 
sich  eine  Entzündung  des  Fingers  zuzog,  uud  darauf  selbst 
von  der  Krankheit  befallen  wurde;  und  Cortesius  be- 
richtet, dafs  während  der  Garotilloepidcmie  auf  Sicilien 
1620  ein  Mann,  der  seinem  an  dieser  Krankheit  leidenden 
Freunde  in  den  Mund  sah,  und  vor  dem  widrigeu  Geruch 
zurückschauderte,  wenige  Stunden  darauf  an  demselben 
Uebel  erkrankte.  Es  erscheint  demnach  da«  Garotillocon- 
tag  thcils  an  die  auf  der  leidenden  Schleimhaut  abgeson- 
derte Jauche  gebunden ,  theils  gasformig.  Das  Contagium 
als  solche«  ist  uns  seinen  physischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften nach  nicht  näher  bekannt,  auch  wissen  wir 
nicht,  ob  e«  eine  starke  Lebenstenacität  besizt.  Zerstört 
wird  es  aber  wahrscheinlich  wie  die  andern  Typhusconta- 
gien  durch  Pyrothonid,  Holzessig,  Mineralsäuren,  durch 
die  Salzbilder,  namentlich  du»ch  Jod*  durch  Ammon,  durch 
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einige   ^Tefcallsalze ,    besonders   durch  Quecksilberchlorid^ 

KupfercUlorid ,  schwefelsaure*  Kupfer,  gewils  auch  durch 
Kupieroxyd  -Amnion,  durch  Salpetersäure*  Silber,  durch 
die  Elektrizität.  Nicht  ohne  Wurkung  auf  dasselbe  sind 
Kohle,  die  Terebinthinacea,  der  Kampher  und  die  fetten 
Oeie,  doch  werden  diese  nur  schwach  dagegen  reagiren. 

Das  GarotUlocontag  keimt  nach  unserer  Leberzeugung 
Un  Blut«  selbst,  und  scheint  eine  kurze  Keimzeit  zu  ha- 
ben, wenn  anders  die  oben  mitgetheilte  Beobachtung  des 
Gortesius  rein  ist.  Ob  das  Garotillocontag  nur  einmal 
in  demselben  Orgauisinus  Wurzel  sehlagen  könne ,  vermö- 
gen wir  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  zu  be- 
stimmen ,  wenigstens  ist  durchaus  kein  Fall  bekannt,  dafs 
ein  Mensch  öfter  als  einmal  an  dieser  Krankheit  gelitten 
bnlie. 

Bretonneaus  \  ersuchen  zufolge  Iii  Ist  sich  das  Garo- 
tUlocontagium  nicht  durch  Impfung  auf  Thiere  verpflanzen, 
so  wie  wir  überhaupt  kaum  ein  ursprunglich  menschliches 
Contagium  kennen,  welche«  hey  Thicren  Wurzel  schlägt, 
denn  auch  die  in  der  neueren  Zeit  von  Br.  Sonderland 
angegebene  Methode,  die  Menschenblattern  auf  Kühe  zu 
übertragen,  hat  bey  wiederholten  Versuchen  —  in  Prcufsen 
und  in  Holland  —  den  Erwartungen  nicht  entsprochen. 

Der  Garotillo  kommt  in  der  Regel  nur  bey  Kindern 
vor,  bäufigcr  bey  Knaben  als  bey  Mädchen ;  auf  der  Höhe 
der  Epidemieen  wurden  übrigens  auch  Erwachsene  befahlen. 
In  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  scheint  die  Empfäng- 
lichkeit für  denselben  zu  erlöschen. 

Verhitftnifs  des  Garotillo  zu  andern  Krankheiten. 

Wir  kennen  zur  Zeit  keine  anderen  fieberhaften  Krank* 
Reiten,  mit  welchen  der  Garotillo  Combinationen  einginge, 
Und  in  wiefern  derselbe  durch  andere  fieberhafte  und  durch 
chronische  Krankheiten  ausgeschlossen  werde  9  darüber 
hab  en  wir  keine  Erfahrungen,  doch  dürfte  er  zu  andern 
Krankheitsprozessen  sich  eben  so  verhalten,  wie  sich  der 
typhöse  Prozefe  überhaupt  zu  andern  Kraukhcitsprozessen 
verhält,  nämlich  feindlich. 
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Verbreitung  Im  Thtertelch. 

Wenn  sich  auch  der  Garotlillo  nicht  durch  Impfung 
von  Menschen  auf  Thiere  verbreiten  Iii  Pst,  so  kommt  doch 
unter  den  Huusthieren  eine  dem  Garotillo  ganz  ähnliche 
Krankheit  vor,  irelche  dieselben  Sectionsresuitate  liefert, 
und  aus  gleichen  primären  Ursachen  entsteht,  und  die  ent- 
weder vor  dem  Ausbruch  der  Garotilloepidemieen  oder 
gleichzeitig  mit  denselben  unter  dem  Hornvieh  wüthete. 
Ks  ist  dieses  die  sogenannte  Anthraxbräune.  So  fanden 
Du  Guey  bey  der  Epidemie  zu  Charon  im  Pays  d'Aunis 
1762  in  der  Luftröhre  der  Thiere  äusserst  stinkenden  Ei- 
ter, und  Faulet  und  Bourgelat  bey  der  Viehseuche, 
die  in  demselben  Jahr  in  der  Dnuphine  und  in  Klein- 
Burgund  wüthete,  die  Luftröhre  und  den  Schlund  der  ge- 
fallenen Thiere  immer  brandig.  Bey  der  Epidemie  auf 
Grenada  1783  sah  man  bey  Thieren  wie  bey  Menschen 
im  ganzen  Verlauf  der  Luftröhre,  sowie  des  Oesophagus, 
ukerüse  oder  gangränöse  Zerstörungen. 

Art  des  Vorkommens. 

Der  Garotillo  ist,  soviel  uns  bekannt,  bis  jezt  nur 
epidemisch  vorgekommen,  die  Epidemieen  bildeten  alter 
gewöhnlich  einen  ganzen  Ciclus  von  Epidemieen,  welche 
mehrere  Decenniea  hindurch  in  einem  Lande  mit  kürzeren 
oder  längeren  Unterbrechungen  hausten  und  dann  auf  lau- 
ge Zeit  oder  Cur  immer  verschwanden  1).  So  dauerten  zu 
Ende  des  16ten  und  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  die 
Garotilloepidemieen,  an  der  spanischen  Küste  und  im  süd- 
lichen Italien  mehrere  Jahrzehnte,  und  machten  überdiels 
in  einzelnen  Jahren  besonders  heftige  Exacerbationen,  die 
man  in  Spanien  annos  de  los  Garotillo»  nannte.  In  Ame- 
rika zog  sich  diese  Epideraieenkctte  am  östlichen  Littorale 
von  1735  bis  in  die  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts. 
In  Frankreich  fielen  die  Epidemieen  dieser  Krankheit  zwi- 
schen 1745  und  17Ö0,  in  Qrosbrittannien  zwischen  1^40 
und  1780.  Nur  in  Frankreich  lebten  diese  Epidemieen  m 
diesem  Jahrhundert  an  mehreren  Orten  wieder  auf  und 
auf  den  griechischen  Inseln  scheint  der  Garotillo  selbst  en- 
demisch vorzukommen.     Die  einzelneu  Epidemieen  haben 


1)  Der  Opathalmotyphut  geheint  «ich  ganz  ähnlich  iu  verhalten. 
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Ihren  Verlauf  eben  so  wie  die  Typhuscpldemieen  über- 
haupt, zeigen  ein  Evolutionsstariium ,  ein  Acme  und  eine 
Inrolutiousperiode.  Auf  der  Höhe  der  Epidcmieen  ist  der 
Garotillo  nicht  nur  am  ausgcbreitetsteu,  sondern  auch  am 
gefährlichsten,  verursacht  die  gröl'ste  Mortalität.  Es  ist 
•ehr  naturlich,  dafc  die  Garotüloepidemieen  durch  Witte- 
rungswechsel begünstigt  und  gehemmt  werden,  und  in 
dieser  Hinsieht  gilt  denn  das,  was  wir  Ton  den  Tvphus- 
epidemieea  im  Allgemeinen  gesagt  haben. 

* 

Geographie  des  Garotillo* 

Der  Garotillo  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
nur  auf  der  nördlichen  Halbkugel  zu  Haus,  und  erstreckt 
sich  yon  der  Nähe  des  Acquators  ohogefähr  bis  zum  58ten 
Breitengrad.  Er  kommt  hier  aber  nicht  überall  vor,  son- 
dern scheint  eben  so  wie  das  Gelbfieber,  nur  weniger 
streng  als  dieses,  an  die  Küste  gebunden,  denn  alle  Epi- 
dcmieen,  mit  Ausnahme  einiger  kleineren  'Seuchen  in 
Frankreich ,  kamen  in  der  Nähe  des  Meeres  vor,  so  in  den 
am  Mitteimeer  gelegenen  spanischen  Provinzen,  so  im  süd- 
lichen Italien ,  in  Amerika ,  England ,  Holland,  Frankreich, 
Schweden,  auf  den  Antillen  und  auf  den  griechischen  In- 
seln. Im  eigentlichen  Binnenland  erschien  er  nie,  nie  im 
östlichen  Frankreich,  nie  in  Teutschland,  Böhmen,  Polen 
und  Rufsland.  Ob  er  es  immer  so  hulten  wird,  wer  kann 
es  mit  Sicherheit  behaupten?  Seine  Höhengrenze  kennen 
wir  nicht,  doch  läfst  sich  schon  aus  allen  andern  Umstan- 
den mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dals  er 
nicht  so  hoch  reicht,  als  der  Ruhr-  und  Petechialtyphus. 

Bild  der  Krankheit 

1.  Pharyngo  -  Tracheotyphus. 

Wir  verstehen  darunter,  wie  schon  der  Name  giebt, 
jene  Varietät  des  Garotillo,  die  auf  der  Rachenschleimhaut 
beginnt  und  sich  von  da  auf  die  Kespirationswege  ver- 
breitet. Die  Eintheilung  dieser  Krankheit  in  Stadien  hält 
etwas  schwer,  wenn  man  die  Stadien  nach  dem  örtlichen 
Verlauf  abgrenzen  will,  da  der  Krankheitsprozefs  auf  der 
Rachen  -  und  Respirationsschleimhaut  nicht  gleichen  Schritt 
hält,  sondern  auf  der  leztcren  seine  Stadien  immer  später 
erreicht  als  auf  der  erstem.    Wir  wollen  übrigens  die  Vor- 
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gonge  auf  der  Racfcenschlelmhaut  zum  Efnthellungsgrund 
BehmcD,  und  so  wird  sich  da«  ganze  Bild  der  Krankheit 
am  besten  überschauen  lassen.  Ein  Stadium  der  Vorbo- 
then  ist  nicht  beobachtet  worden. 

1.  Stadium  der  Eruption  oder  Evolution. 
Unter  minderer  oder  stärkerer  Schlingbeschwerde  färben 
sich  die  Mandeln ,  das  Zäpfchen  und  die  hintere  Wand  dea 
Pharynx  dunkelroth,  auch  schwellen  die  genannten  Theilo 
etwas  an  und  die  Zunge  bedeckt  sich  mit  einem  schmuzi- 
gen,  bleifarbigen  Ueberzug,  doch  bleibt  die  Spiae  noch 
roth.  Nervöse  Erscheinungen  sind  nicht  zugegen.  Zuwei- 
len bemerkt  man  am  Ende  des  ersten  oder  zweiten  Tage 
bey  genauer  Untersuchung  auf  der  gcrötheten  Schleimhaut 
kleine  weibe  oder  livide  Bläschen. 

Oft  ist  gar  kein  Fieber  zugegen,  zuweilen  kündigt 
sich  die  Krankheit  durch  Frost  mit  darauf  folgender  Hizo 
an,  und  es  bildet  sich  nun  ein  dynamisches  oder  ein  zwei- 
deutiges didynamisches  Eruptionsfieber  aus.  Die  Dauer 
dieses  Zeitraums  einen,  zwey,  höchstens  drey  Tage. 

2.  Stadium  Flor escen tiae.  Am  zweiten  oder 
3ten  Tag  zeigen  sich  auf  den  Tonsillen  kleine  weif  so  Fle- 
cken ,  die  sich  schnell  vergrößern,  oft  zusammenfließen 
und  eine  mehr  oder  weniger  gleichförmige  Decke  bilden, 
die  sich  wohl  ablösen  lälst,  aber  schnell  wieder  erzeugt 
wird. 

Während  der  Krankheitsprozefs  auf  der  Räch  enschleim- 
haut  in  der  eben  bezeichneten  Art  sein  zweites  Stadium 
angetreten  hat ,  verbreitet  er  sich  zugleich  auf  die  Respi- 
rationsschleimhaut,  hier  das  erste  Stadium,  den  Zustand 
der  Reizung  und  Congestion  erzeugend,  der  sich  durch 
Husten  und  durch  Construktionen  der  Luftwege  ankündet, 
die  aber  jezt  noch  intermittiren ,  und  manchmal  überhaupt 
•ehr  leise  auftreten.  Dieses  Stadium,  welches  meist  fie- 
berlos oder  in  selteneren  Fällen  noch  von  dem  Eruption»* 
fieber  begleitet  ist,  aber  keine  nervösen  Erscheinungen 
wahrnehmen  läfet,  dauert  ohngefähr  24  Stunden.  In  man- 
chen Fällen  verbreitet  sich. der  Krankheitsprozefs  so  schnell 
auf  die  Respirationsschleimhaut,  und  entwickelt  sich  hier 
ao  tumultuarisch,  dafs  schon  in  diesem  Zeitraum,  sohin 
am  aweiten  Tag  der  Krankheit,  heftige  Strangulationszu- 
fälle eintreten. 

Bey  manchen  Epidemieen  erscheint  auch  auf  der  äus- 
sern Haut  ein  ähnlicher  Krankheitsprozefs  wie  auf  den 
ScMcinxbüutcu,  und  dieser  kömmt  dann  in  diesem  Zeit- 
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räum  4er  Krankheit,  ohngefiihr  am  3ten  Tag:  der  Krank- 
heit, zum  Aufbruch,  und  macht  hier  denselben  Verlauf, 
wie  auf  der  Schleimhaut. 

Auch  das  Exanthem,  welches  Sn  der  Form  von  rosen- 
oder  purpurrothen  grofsen  Flecken  bey  der  Angina  ma- 
ligna überhaupt  beobachtet  wurde ,  erscheint  gegen  das 
Ende*  des  zweiten  oder  au  Anfang  des  dritten  Stadiums, 
sohin  ohngefiihr  am  Sten  Tag  der  Krankheit. 

3.  Stadium  maturation is.  Die  weifse  Decke 
oder  die  weifsen  Flecken  auf  der  Hachenschleimhaut  wer- 
den grau,  braun,  selbst  schwarz;  unter  derselben  ergießt  sich 
eine  corrodircnde  und  fürchterlich  stinkende  Jauche;  die 
Schleimhaut  schwillt  an,  umgiebt  die  in  Zersezung  begriffene 
Decke  wnllfürmig,  so  dal*  das  Ganze  das  Ansehen  eines  Car- 
bunkels  bekommt.  Nun  beginnt  die  Verjauchung  in  die 
Tiefe  zu  greifen;  die  lymphatischen  Drüsen  des  Halses 
werden  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es  bilden  sich  zuwei- 
len steinharte  Geschwülste,  zuweilen  Verschwörungen  die- 
ser Drüsen  und  Fisteln. 

In  diesem  Zeitraum  tritt  immer,  wenn  nicht  ein  ploz- 
licher  Tod  den  Krankheitsvcrlauf  abschneidet,  sekundäres 
Fieber  mit  adynamischem  Charakter  ein,  und  zwar  erzeugt 
durch  die  Hesorption  der  auf  der  Hachenschleimhaut  ge- 
bildeten Typhusjnuche.  Das  Fieber  wird  bald  zum  Zer- 
sezungsfieber ,  und  es  treten  dann  die  bekannten  Erschei- 
nungen der  l'utrescenz  ein.  Auch  die  Symptome  der  sen- 
sitiven Reaktion  entfalten  sich  unter  diesen  Umstünden. 
Doch  hat  in  der  Hegel  weiter  das  Fieber  noch  die  sensiti- 
ve Heaktion  Zeit,  sich  zu  entfalten,  indem  die  Zufälle 
auf  der  Hespirationsschleinihaut  vernichtend  dazwischen 
treten. 

Während  nämlich  der  Krankheitsprozefs  auf  der  Ha- 
ehenschleimhaut  ins  Reifestadium  übertritt,  und  die  gifti- 
ge stinkende  Jauche  absondert,  bildet  er  auf  der  Respi- 
rationsschleimliaut  die  Produkte  des  zweiten  Stadiums,  die 
Pseudomembranen.  Mit  der  Entwicklung  derselben  treten 
heftige  Strangulutionszufälle  ein,  die  Kranken  haben  zu- 
gleich das  Gefühl,  als  wenn  ihnen  die  Brust  zusammen- 
gepreist  würde  (durch  Krampf  des  Vagus),  dabey  empfin- 
den sie  Schmerzen  im  Rücken  und  in  der  Brust  selbst, 
die  Stimme  wird  verändert,  fistulirend,  der  Athen*  keu- 
chend, röchelnd,  das  Gesicht  livid,  die  Zuge  entstellt, 
haben  den  Ausdruck  der  fürchterlichsten  Angst.  Anfang« 
reaiittiren  zwar  die  Erstickiwgszu falle ,  bald  aber  steigern 
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sie  sich  zu  ihrer  schrecklichen  Höhe,  und  enden  das  Le-V 
ben  des  verzweifelnden  Kranken  auf  die  qualvollste  Art 

■ 

%  Tracheotyphus. 

Jene  Form  des  Garotillo,  die  genuin  auf  der  Respi- 
rationsschleinihaut  beginnt.  Auch  diese  Varietät  des  Ga- 
rotillo beginnt  ohne  Vorbothen,  denn  die  früheren  leich- 
teren Erscheinungen  gehören  schon  dem  ersten  Stadium 
des  Krankheitsprozesses  an. 

1)  Stadium  evolutionis.  Die  Krankheit  be- 
ginnt mit  leichten  catarrhalischen  Zufallen,  und  wenn  man 
die  Hachenhöhle  untersucht,  erblickt  man  entweder  eine 
schwache  Rothe  auf  den  Mandeln  und  auf  der  Rücken- 
wand des  Pharynx  oder  gar  keine  Veränderung  im  Ra- 
chen. Das  Befinden  der  Kranken  ist  im  Ganzen  wenig 
gestört,  die  Kinder  gehen  ihren  Spielen  nach,  laufen 
selbst  auf  die  Strafse;  etwas  Heiserkeit  und  etwas  Husten 
ist  alles,  was  die  tückische  Krankheit  wahrnehmen  läfst. 
Fieber  entweder  gar  nicht  oder  kaum  merklich  zugegen. 
So  verhält  sich  die  Krankheit  mehrere  Tage. 

2)  Stadium  florescentiae.  Plözlich  tritt  ein 
Strangnlationsanfall  ein,  und  dieser  verkündet  den  Eintritt 
des  zweiten  Zeitraums,  den  der  Memhranenbildung.  Die- 
ser erste  Anfall  geht  zwar  auf  kurze  Zeit  vorüber,  das 
zusammenschnürende  Gefühl  im  Hals  läfst  nach,  eine  volle 
Intermission  findet  aber  nicht  statt,  die  Respiration  bleibt 
erschwert  und  bald  erscheinen  auch  wieder  Strangulations- 
zufälle. 

3)  Stadium  m atur ationis.  Der  Athem  des 
Kranken  verbreitet  einen  cadaverösen  Geruch,  und  ver- 
kündet die  auf  der  Respirationsschleimhaut  begonnene  Ver- 
jauchung. Die  Strangulationszufälle  werden  inzwischen 
intensiver  und  anhaltender,  die  Erstickungsnoth  der  Kran- 
ken erreicht  den  höchsten  Grad. 

Auch  bej  dieser  Form  erscheinen  im  zweiten  Zeit- 
raum der  Krankheit  ähnliche  Veränderungen  auf  der  äu- 
fseren  Haut,  wie  sie  auf  der  Schleimhaut  vor  sich  ger 
hen.  Die  Rachenschleimhant  aber  zeigt  entweder  gar 
keine  Veränderung-  oder  fangt  erst  im  lezten  Stadium  der 
Krankheit  an,  sich  mit  einer  Pseudomembran  zu  belegen. 

Das  Fieber  fehlt  oft  ganz,  besonders  wenn  der  Er- 
stickungstod zeitig  eintritt,  zuweilen  stellt  sich  eine  ady- 
namische Reaktion,  ein  secundäres  Schwach efieber  ein. 
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Ausgange. 

1)  In  volle  Genesung.  Durch  Ahstofsnng  der 
Pseudomembrane  und  Vernarbung  der  etwa  erodirten 
Schleimhaut  ohne  deutlich  wahrnehmbare  allgemeine  Cri~ 
sen,  oder  mit  Crisen,  wenn  Fieber  zugegen  Mrar.  Ocrt- 
liche  Crisen  dürften  aber  jedenfalls  unter  der  Form  einet 
schleimigen  Auswurf»  stattfinden.  Die  Stimme  bleibt  oft 
noch  einige  Zeit,  in  manchen  Fällen  für  die  Dauer  ver- 
ändert. 

2)  In  Folgeübel.  Durch  Versch warung  der  Sab- 
maxillardrüseh  und  durch  Fisteln,  welche  in  Folge  der 
Drüsenverschwärungen  nicht  selten  entstehen,  kann  ein 
chronisches  Leiden  zurückbleiben,  welches  den  Kranken 
noch  durch  das  Consuintionsfieber  zu  Grunde  richtet.  Ob 
auch  Luftröhrenschwindsucht  zurückbleiben  könne,  ist  uns 
nicht  durch  Thatsachen  bekannt,  wir  glauben  es  aber. 
Durch  Verschlnckung  der  scharfen  Jauche  kann  Reizung 
nnd  Vcr8chwärung  im  Nahrungskanal,  Darmphthise  ent- 
stehen. Zuweilen  bleibt  eine  Verunstaltung  des  Zäpfchens 
und  des  weichen  Gaumens  zurück,  nnd  mit  dieser  eine 
Störung   der  Sprache  nnd  Beschwerden  beim  Schlingen. 

8)  In  den  Tod.  Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel 
durch  Erstickung  in  Folge  der  heftigen  Constrictionen  der 
Luftwege.  Dals  die  Vcrschwarung  in  der  Trachea  auch 
mit  weniger  Reiz  auftreten  und  so  rerlaufen  könne,  wie 
der  ulceröse  Wundtyphus  liegt  nicht  aufs  er  der  Möglich- 
keit —  bietet  ja  die  Luftröhrenschwindsucht  'ein  Analo- 
gon  —  in  solchen  Fallen  würde  der  Tod  durch  das  Schwä- 
che- und  Zersezungsfieber  herbeigeführt  werden,  wie  bey 
der  Typhangone. 

Leichenbefund. 

Die  Resultate  der  Leichenöffnung  sind  schon  bey  der 
Nosologie  angegeben.  Pseudomembrane  nnd  Verschwa* 
rungen  auf  der  Rachenschleimhaut  und  Pseudomembrane 
mit  oder  ohne  Erosion  der  Schleimhaut  im  Larynx  und 
der  Trachea  bey  der  ersten  Varietät;  Pseudomembranen 
und  Erostonen  in  den  Luftwegen  bey  unveränderten  Fauces 
oder  bey  einer  leicht  lostreiinbaren  Pseudomembran  auf 
denselben  ohne  Erosion  der  Schleimhaut  sind  die  Befunde 
bey  der  zweiten  Varietät. 

Diagnose. 

Wir  müssen  beim  GarotUlo  nicht  blofc  eine  prakti- 
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sehe^  sondern  auch  eine  nosologische  Diagnose  tiefern, 
wir  müssen  zeigen,  wodurch  sich  der  Garotillo  als  Krank- 
heit von  andern  Krankheiten ,  mit  welchen  er  zusammen^ 
geworfen  werden  will,  unterscheidet,  und  wie  man  ihn  in 
vorkommenden  Fällen  diagnosticiren  könne. 

1)  Wir  untersdieideu  den  Garotillo  als  eigene  Krank- 
heit von  jener  Typhusspecies,  die  sich  auf  die  Rachen- 
Schleimhaut  beschränkt ,  und  die  wir  Isthmotyphus  oder 
Typhangone  nennen.  Diese  beiden  Krankliciten  wurden 
bisher  von  allen  Nosologcn  unter  der  Benennung  Angina 
maligna  zusammengeworfen,  und  wenn  wir  sie  trennen, 
so  stehen  uns  folgende  Grunde  zur  Seite.  Die  Typhan- 
gone steht  zu  dem  Garotillo  genau  in  demselben  Verhalt- 
nifs,  wie  die  Fyrangone,  die  Angina  aphthosa  zum  Croup, 
diese  beiden  Krankheitsspezies  zusammenzuwerfen  fallt 
aber  den  besten  Beobachtern  nicht  bey.  —  Die  Typhan- 
gone kommt  zwar  auch  in  einzelnen  Fällen  während  Ga- 
rotillo-Epidemieen  vor,  wie  solches  schon  Carnevale  beob- 
achtet hat,  sie  macht  aber  auch  ihre  selbstständigen  Epi- 
demieen,  wo  nicht  ^ein  einziger  Fall  von  Strangulationszu- 
laüen  begleitet  ist,  wenn  auch  die  Krankheit  bösartig  auf- 
tritt: so  sagt  Sgambati  ausdrücklich,  dafs  bey  der  von 
ihm  in  Neapel  beobachteten  Epidemie  die  Respiration  bis 
auf  den  Augenblick  des  Todes  nie  gehindert  gewesen  sey; 
so  beschränkte  sich  in  den  Epidemieen  die  Barbosa 
1786  zu  Lissabon,  Ramsey  1788  zu  Buckinghamshire 
beobachtete,  die  ulceröse  Metamorphose  nur  auf  den  Ra- 
chen, befiel  nie  die  Respirationsorgane»  Nun  kann  es  aber 
gewiss  kein  Werk  des  Zufalls  seyn,  dafs  in  einer  Epide- 
mie mit  höchst  wenig  Ausnahmen  die  Schleimhaut  der 
Respirationswege  immer,  und  in  andern  Epidemieen  durch- 
aus gar  nicht  ergrilfen  werde;  diese  Verschiedenheit  niufs 
ihren  Grund  in  der  Krankheit  selbst  haben,  welcher  eine 
bestimmte  Verlaufsstelle  angewiesen  ist.  — 

Was  nun  die  praktische  Diagnose  zwischen  den  beiden 
genannten  Krankheiten  betrifft,  so  gestehen  wir  gerne,  dafs 
wir  im  einzelnen  Fall  im  Beginn  der  Krankheit  nicht  vor- 
aussagen können,  ob  sich  der  Krankheitsprozefs  auf  die 
Rachenschleimhaut  verbreiten  werde  oder  nicht,  wenn  aber 
die  Epidemie  einmal  im  Gange  ist,  so  weifs  man  schon 
woran  man  hält.  Im  Ganzen  scheint  die  Krankheit  bey 
Kindern  die  Luftwege  häufiger  zu  ergreifen  als  bey  Er- 
wachsenen ,  bey  lezteren  mehr  als  Typhangone  zu  verlau- 
fen.   Uebrigcns  hat  das  Vorherwissen,  ob  man  es  mit  Ty- 
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phangone  oder  mit  Gnrotillo  zu  thun  habe,  auf  die  Be- 
handlung keinen  Einflufs,  wohl  aber  auf  die  Prognose, 
da  man  entere  leichter  beherrschen  kann  als  leztere. 

2)  Eine  zweite  Frage  ist  die:  wie  verhält  sich  der 
Garotillo  zum  Croup.  Bretonnean  und  mehrere  andere 
Franzosen,  die  wohl  den  Garotillo,  aber  nie  den  Croup 
beobachtet  zu  haben  scheinen,  haben  den  Croup  eben  für 
das  zweite  Stadium  des  vom  Rachen  ausgehenden  Garo- 
tillo erklärt,  und  jenen  Aerzten,  die  anderer  Meinung 
sind ,  spricht  Bretonnean  die  Beobachtungsgabe  ab, 
und  nennt  sie  blinde  Nach  treter  von  Home.  Wenn  -aber 
Bretonnean  nur  die  Geschichte  zur  Hand  genommen 
Und  berücksichtigt  hätte,  dafs  Home  seine  Monographie 
des  Croups  zu  einer  Zeit  schrieb,  wo  der  Garotillo  eine 
sehr  bekannte  und  häufig  vorkommende  Krankheit  War, 
wo  er  demnach  zureichende,  nosologische  und  semiotische 
Grunde  aufbieten  mufste,  um  denselben  als  eine  Ton  Ga- 
rotillo verschiedene  Krankheit  geltend  •  zu  machen .  so 
Würde  Bretonneau  in  seinem  Urtheil  gewifs  etwas  vor- 
sichtiger gewesen  seyn.  Allein  es  scheint  Gelehrte  zu  ge- 
ben, die  das  Wort  llistoire  zwar  immer  im  Munde  fuhren 
und  von  jeder  Krankheit  eine  Geschichte  liefern  ,  wahrend 
sie  selbst  mit  der  Geschichte  der  Medizin  nicht  sehr  ver- 
traut sind.  Wir  wollen  Bretonneau,  dessen  Forschuh- 
gen, Untersuchungen  und  Versuche  wir  übrigens  zu  ehren 
wissen,  nicht  widerlegen,  sondern  einen  andern  Schrift- 
steller, der  eine  ähnliche  Ansicht,  aber  auf  eine  geistrei- 
chere Art  verfochten  hat,  weil  im  Falle  es  uns  gelänge, 
die  Ton  diesem  aufgeführten  Gründe  zu  schlagen,  dadurch 
zugleich  auch  Bretonneau«  Meinung  gestürzt  wäre. 

Dr.  Fuchs  sagt  in  seinen  mehrfach  erwähnten  histo- 
rischen Untersuchungen  über  Angina  maligna  S.  159.: 
„Der  Croup  ist  nur  durch  das  Organ,  welches  den  Keim- 
„  punkt  der  Krankheit  bildet,  von  der  Angina  maligna  ver- 
schieden —  eine  wahre  Angina  maligna  trachealis;  er 
„ist  in  demselben  Maafse  aus  ihr  und  ihren  Elementen 
„entstanden,  als  sie  in  nordlicheren  Climaten  vorkam, 
„nnd  repräsentirt  die  mehr  dem  Süden  angehorige  im 
„Norden."  Diese  Behauptung  unterstuzt  Fuchs  durch 
folgende  Gründe. 

a)  „Der  Croup  und  die  Angina  maligna  kommen  oft 
„ gleichzeitig  vor,  so  dafs  während  einer  und  derselben 
Epidemie  ein  Theil  der  Kranken  an  Croup,  der  andere 
„Theil  an  Angina  maligna  litt.*4    Wir  geben  diese  That- 

sache 
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sache  «1/  allein  sie  beweifst  nichts ,  da  auch  bey  Schar« 
loch -Epidemien,  Masern  etc.  vorkommen,  ohne  dass  man 
defshalb  auf  eine  Identität  dieser  beiden  Exantheme  schlie- 
fsen  dürfte. 

b)  „Die  Angina  maligna  ging  oft  in  Croup  über;  auf 
„Epidemieen  der  Angina  maligna  folgten  Croup-Epide- 
„ mieen  etc.  44  Wenn  Fuchs  daraus,  dafs  an  einigen  Or- 
ten auf  Garotillo  -Epidemieen  Croup  -  Epidemieen  folgten, 
schliefsen  will,  es  habe  sich  der  Croup  aus  der  Angina 
maligna  entwickelt,  so  irrt  er  sehr,  denn  der  Croup  ist 
wenigstens  im  nördlichen  Europa  älter  als  die  Angina  ma- 
ligna und  die  Ton  Forestus  erwähnte  Epidemie,  die 
schon  151?  in  Amsterdam  beobachtet  wurde,  war  offenbar 
Croup,  eben  so  die  Tusses  quintac,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1  fiten  Jahrhunderts  in  Paris  und  in  Frankreich 
vorkamen,  und  von  denen  uns  Ballonius  Nachrichten 
und  einen  Sections  -  Bericht  giebt.  In  Teutschland  kommt 
der  Croup  sehr  häufig  vor,  aber  nie  ward  bey  uns  eine 
Garotillo-Epidemie  beobachtet.  Dagegen  scheint  in  Schwe- 
den, England  und  Nordamerika  der  Croup  den  Garotillo 
verdrängt  zu  haben. 

c)  „Beym  Croup  wie  bey  der  Angina  maligna  trifft 
„man  Pseudomembranen  in  der  Luftröhre  und  deren  Fol- 
„gen  für  die  Respiration."  Wir  haben  oben  gezeigt, 
dafs  solche  Pseudomembran  durch  verschiedene  Krank- 
heitsprozesse erzeugt  werden.  Diese  Pseudomembrane 
sind  mehr  die  Folge  eines  gewissen  Grades  der  örtlichen 
Reaktion  als  eines  spezifischen  Prozesses.  Wir  wissen,  dafs 
die  Scropheln  und  die  Syphilis  imLarynx  sehr  ähnliche  Ge- 
schwüre erzeugen,  sind  de fs wegen  Syphilis  und  Scropheln 
identisch?  wir  wissen,  dafs  mehrere  Krankheitsprozesse 
Gelenkaffektionen  veranlassen,  die  den,  bey  der  Gicht  vor- 
kommenden höchst  ähnlich  sind,  sind  diese  defswegen 
Gicht?  wir  wissen,  dafs  die  Phlegmasiaaiba  durch  Rheu- 
matismus, Venenentzündung,  durch  den  Prozefs  der  Inter- 
mittens,  durch  den  carcinosen  Prozefs  etc.  erzeugt  werde, 
sind  defswegen  diese  so  heterogenen  Krankheitsprozesse 
sich  gleich?  oder  um  die  Sache  zum  Schlufs  zu  bringen, 
ist  der  Cantharidenkampher,  der  in  die  Trachea  einge- 
bracht, ebenfalls  höchst  entwickelte  Pseudomembranen 
zur  Folge  hat,  identisch  mit  dem  Miasma  oder  dem  Con- 
tagiuni  des  Garotillo? 

d)  „Wenn  ein  und  derselbe  Krankheitsprozefs  auf  der 
„Schleimhaut  der  Fauces  Brandschorfe,  by  seiner  Yer- 

18 
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„breihing  aof  die  Respiration  »Schleimhaut  aber  Mos  Pseo^ 
„domembranen  erzeugt,  so  liegt  dafür  freylich  zur  Zeit 


„kein  Grund  vor;  allein  ältere  und  neuere  Beobachtungen 
„berechtigen  zu  der  Annahme,  dafs  die  Angina  maligna 
„auch  auf  der  Rachenach  leimhaut  anfangs  Mo«  eine  Art 
„Membran  erzenge,  die  sich  erst  später  in  Brandschorfe 
^verwandelt,  dafs  demnach  der  Croup  dieselbe  Krankheit 
„  seyn  kann,  die  aber  im  ersten  Stadium  stehen  bleiben, 
„weil  in  dem  so  reizbaren  und  für  das  Lehen  so  wichtigen 
^.  Organ,  die  Krankheit  ihre  Stadien  nicht  durchlaufen 
„könne,  indem,  wenn  nicht  schnelle  Genesung  eintritt, 
„die  Reizbarkeit  der  Athmungs Werkzeuge  durch  die  Pseu- 
domembran schnell  erschöpft  oder  «Jurch  Versperrun g 
,des  Luftzutritts  Erstickung  herbeygeführt  wird  etc." 
Dieses  Argument  beruht  in  jeder  Hinsicht  auf  irrigen  Vor- 
aussezungen,  denn  erstens  kann  der  Croup  mit  seinen 
Pseudomembranen  nicht  als  der  im  ersten  Stadium  stehen 
gebliebene  Prozefs  der  Angina  maligna  betrachtet  werden, 
sondern  der  Croup  ist  ein  eigentümlicher  Prozefs,  der 
nie  solche  uleerose  Zerstörungen  hervorbringt  wie  der  Garo*- 


thosa  ist  der  Croup  auf  der  Rachenschleimhaut  und  ver- 
hält sich  zu  diesem  genau  so  wie  die  Typhangone  zum 
Garotillo ;  diese  Angina  aphthosa  geht  aber  nie  in  diese 
Verjauchung  über,  obwohl  sie  bey  ihrem  oft  langwierigen 
Verlauf,  Zeit  genug  dazu  hätte;  auch  sind  Fälle  bekannt, 
dafs  der  Croup  erst  nach  einer  Dauer  von  1  —  14  Tagen 
todtete  (Gölis),  nie  hat  er  aber  den  cadaverösen  Ge- 
ruch verbreitet,  welcher  beym  Garotillo  schon  am  2ten 
oder  3ten  Tag  wahrgenommen  wird.  Zweitens  ist  es  un- 
richtig, dafs  auf  der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane, 
wegen  der  Reizbarkeit  dieser  Organe  der  Krankheitspro- 
zefs  nicht  bis  zur  Verjauchung  —  denn  eigentliche  Ne- 
crose  findet  auch  auf  der  Rachenschleimhaut  bey  der  An- 
gina maligna  nicht  statt  —  kommen  könne,  weil  der  Tod 
den  Verlauf  unterbreche,  bey  der  von  Molloi  1742  zu 
Dublin  beobachteten  Epidemie,  wo  die  Fauces  ganz  un- 
verändert waren,  zeigte  der  cadaveröse  Geruch  des  Athems, 
dafs  auf  der  Luftrdhrenschleimhaut  wurklich  eine  acute 
Verjauchung  vor  sich  gehe,  der  fragliche  Krankheitspro*- 
zefs  seift  drittes  Stadium  antreten  könne;  Zaff  fand  in  der 
Luftröhre  peles  escharoticas  grave  olentes,  Chomell 
fand  die  Schleimhaut  der  Trachea  teilweise  zerstört ?  bey 
der  Garotillo  -  Epidemie  auf  der  Antille  grenada  fand  man 
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bey  Menschen  und  Thieren  Im  ganzen  Verlauf  der  Luft- 
röhre brandige  Zerstörungen. 

e)  „  Die  in  Süden  ursprünglich  als  Angina  maligna 
„tonsillaris  auftretende  Krankheit  hat  sich  im  Norden 
„in  die  Angina  maligna  trachealis  verwandelt,  weil  es  ein 
„allgemein  gültiges  Gesez  für  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Krankheiten  ist,  dar«  Kespirationsletdea  in  hf- 
„heren  Breiten,  Krankheiten  der  Dauungswerkzcuge,  hin- 
„  gegen  in  wärmeren  Klimaten  vorkommen ,  und  so  wird 
„man  die  Verschiedenheit  des  Fundorts  als  den  Grund  der 
„verschiedenen  Gestalt,  unter  der  sich  die  bösartige  Bräu- 
ne zeigt  nnd  den  Croup  als  einen  Stellvertreter,  der 
„mehr  dem  Süden  zugehörigen  angina  maligna  tonsillaris 
„  im  Norden  anerkennen  müssen/4  Iliegegen  steht  zu  be- 
merken, dafs  der  Garotiilo  im  Süden  nicht  ursprunglich 
als  eine  Krankheit  der  Daunngsorgune  auftrat,  sondern 
die  Respirationswege  befiel  und  durch  Erstickung  tödtetej 
dafs  der  Garotiilo  im  Norden,  Irland,  England,  Schweden, 
der  Croup  im  Süden ,  in  Cremona  epidemisirte  und  noch 
jezt  in  Sicilien  und  im  nordlichen  Italien  sporadisch  vor- 
kommt. Uebrigens  wollen  wir  gerne  zugeben,  dafs  der 
Croup  und  die  Pyrangone  mehr  im  Norden,  der  Garotiilo 
und  die  Typhnngone  mehr  im  Süden  zu  Hause  sey. 

Nachdem  wir  die  von  Fuchs  für  die  Identität  des 
Croups  und  der  Angina  maligna  aufgestellten  Gründe  ent- 
kräftet zu  haben  glauben,  wollen  wir  nun  jene  Momente 
zusammenstellen ,  die  einen  nosologischen  Unterschied  zwi- 
schen diesen  beiden  Krankheiten  begründen. 

a)  Der  Garotiilo  scheint  nur  epidemisch  und  höch- 
stens im  griechischen  Archipel  endemisch  vorzukommen. 
Der  Croup  ist  an  vielen  Orten  endemisch  und  kommt  im 
Binnenland  sporadisch  und  epidemisch  vor. 

b)  Der  Garotiilo  kommt  nur  in  Küstenländern  vor, 
der  Croup  ist  auch  im  Binnenland  nicht  selten,  und  an 
Flüssen  und  Landseen  sehr  häufig. 

c)  Der  Garotiilo  erzeugt  in  seinem  dritten  Stadium 
eine  stinkende  Verjauchung,  die  gewöhnlich  für  Brand  er- 
klärt wird;  beym  Croup  ist  diese  Metamorphose  und  der 
cadaverose  Geruch  nie  wahrzunehmen. 

d)  Der  Garotiilo  ist  anerkannt  contagiös;  die  Conta- 
giosität  des  Croups  wird  von  den  meisten  Beobachtern, 
und  gerade  von  jenen  geläugnet,  denen  die  reichste  Er- 
fahrung zur  Seite  steht. 

e)  Es  sind  keine  Fälle  bekannt,  dals  ein  Individuum 

18  • 
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mehr  als  einmal  am  GarotHlo  gelitten  hätte,  der  Croup  v 
aber  steigert  gerade  die  Empfänglichkeit,  so  dafs  Menschen, 
die  einmal  von  ihm  befallen  waren,  mehr  von  ihm  bedroht 
sind,  als  andere;  man  kennt  Kinder  die  6  und  Iraal  am 
Croup  gelitten  haben. 

f)  Der  Croup  verträgt  eine  starke  Antiphlogose,  wenn 
sie  auch  gerade  nicht  nothig  und  nicht  niizlich  seyn  sollte, 
beym  Garotillo  ist  die  Antiphlogose  immer  schädlich  ge- 
wesen. 

Diese  Momente  begründen  gewife  einen  deutlichen 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Krankheiten.  Dabcy 
läfst  sich  aber  nicht  laugnen,  dafs,  so  wie  überhaupt  der 
pyrose  und  der  typhose  Prozefs  sich  sehr  nahe  stehen, 
so  auch  Croup  und  Garotillo  verwandte  Krankheiten  seyen. 
Man  könnte  vielleicht  zu  der  Ansicht  kommen,  dafs  die 
Pyren  die  dynamischen  und  di dynamischen  Formen  der 
Typhen,  die  Typhen  die  adynamischen  und  putriden  For- 
men der  Pyren  seyen,  wie  denn  auch  würklich  Aerzte 
die  Ruhr  -  Pyra  als  die  dynamische  oder  entzündliche  Form 
der  Ruhr,  den  Ruhrtyphus  als  die  adynamischc  oder  pu- 
tride Form  der  Ruhr  betrachten,  so  dafs  demnach  auch 
der  Croup  als  der  entzündliche  Garotillo,  der  Garotillo 
als  der  putride  Croup  erschiene,  allein  soviel  eine  solche 
Ansicht  für  sich  haben  mag,  und  wenn  wir  sie  auch 
nicht  unbedingt  zurückweisen  wollen,  so  finden  sich  doch 
bey  den  Pyren  und  bey  den  Typhen  so  viele  Momente, 
welche  für  einö  Verschiedenheit  dieser  beyden  Krankheits- 
prozesse zeugen,  aber  auch  die  Uebcrgänge  des  einen  in 
den  andern  zulassen.  Uebrigens  kann  man  die  Rheumen, 
die  Cholosen,  die  Catarrhe,  die  Pyren,  die  Typhen,  die 
Septosen  oder  Putrescenzen  und  selbst  die  Phthoren  als 
Glieder  einer  und  derselben  Krankheitskette  betrachten, 
in  denen  sich  eine  und  dieselbe  krankhafte  Thätigkeit  un- 
ter verschiedenen  Modifikationen  darstellt,  wahrend  dieser 
Kette  gegenüber  die  Phlogosen,  die  Erysipelaceen  und  die 
Variolen  eine  andere  Reihe  von  mehr  oder  weniger  ver- 
wandten Krankheiten  bilden. 

3)  Mit  der  bey  andern  Typhen  vorkommenden  Bräune 
ist  der  Garotillo  nicht  zu  verwechseln,  denn  dort  giebt 
die  primäre  Krankheit,  die  Epidemie,  das  Fieber,  Auf- 
schlufs,  auch  stellen  sich  dort  nie  Respirationsbeschwer- 
den ein. 

4)  Auch  mit  der  Srharlachbräune  kann  keine  Ver- 
wechslung stattfinden,  weil  bey  dieser  das  vorhergehende 
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Fieber,  der  wellen  förmige  und  frequetite  Pal«,  der  meist 
dunkel  gefärbte  Rothlau  fb  arn ,  der  Charakter  der  Epide- 
mie,  die  auffallende  elektro  -  negative  Reaktion  der  äus- 
sern Haut  die  Diagnose  sichern ;  auch  finden  dort  nie  Strau 
gulationszufälle  statt. 

&)  Von  der  Bräune,  die  sich  aus  Aphthen  entwickelt, 
und  von  jener,  die  zuweilen  zum  Friesel  sich  gesellt,  un- 
terscheidet sich  der  Garotillo  durch  das  primäre  Leiden, 
welches  diese  Halsaffektionen  veranlaßt,  und  nicht  wohl 
zu  verkennen  ist. 

Prognose. 

Die  Vorhersage  ist  beim  Garotillo  im  Allgemeinen  un- 
günstig, die  Mortalität  war  oft  fürchterlicher  als  bey  der 
Pest  und  beim  Gelbfieber,  denn  bey  manchen  Kpideinieen 
wurden  von  Hundert  kaum  Fünfe  gerettet.  Durch  die  The- 
rapie der  neueren  Zeit  durfte  aber  die  Aussicht  um  viele»  * 
gunstiger  werden. 

In  vorkommenden   Fällen  wird  die  Vorhersage  ge- 
leitet 

1)  vom  Charakter  und  Stadium  der  Epidemie,  was 
von  selbst  einleuchtet. 

2)  Vom  Stadium,  in  dem  die  Kunsthülfe  eintritt. 

3)  Von  der  Form  der  Krankheit.  Jene  Varietät  des 
Garotillo,  die  vou  der  Rachenschlcimhaut  aus  die  Luftwe- 
ge aufsucht,  ist  weniger  gefahrlich,  da  sie  nicht  nur  zei- 
tiger erkannt,  sondern  auch  der  Krankhcitsprozefs  unmit- 
telbar durch  topische  Mittel  bekämpft  werden  kann.  Die 
andere  Varietät,  die  genuin  auf  der  Trachealschleimhaut 
entsteht,  ist  nicht  nur  in  ihrem  Auftreten  tückischer,  wird 
anfangs  leicht  verkannt,  sondern  ist  auch  deshalb  gefähr- 
licher, weil  das  leidende  Organ  der  ortlichen  Behandlung 
nur  wenig  zugängig  ist. 

4)  Vom  Geschlecht.    Im  Ganzen  starben  mehr  Kna- 
ben als  Mädchen  am  Garotillo. 

5)  Vom  Alter.    Erwachsenen  war  die  Krankheit  nicht 
so  gefährlich  als  Kindern. 

6)  Von  der  individuellen  Constitution.  Individuen,  de- 
ren Luftwege  sehr  reizbar  sind,  gehen  schneller  an  Er- 
stickung zu  Grunde,  als  solche,  die  überhaupt  oder  in  die- 
sen Organen  weniger  Reizbarkeit  haben. 
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Behandlung. 

I.  Prophylaxe. 

Die  Bildung  des  Garotillomiasma  können  wir  nicht 
verhüten,  wenn  aher  eine  Garotilloepidemie  im  Gange  ist, 
so  können  wir  theils  dem  Uebertritt  des  Contags  in  die 
Luft  zuvorkommen ,  theils  das  in  der  Luft  verbreitete  Con- 
tag  zerstören;  ersteres  erreichen  wir  durch  die  desinfici- 
renden  Gurgelwässer  und  Waschungen  des  Kranken,  durch 
Desinfektion  der  Nachtgeschirre  und  aller  Auswurfstoffe 
mit  Chlorkalk;  lezteres  erzwecken  wir  durch  Räucherun- 
gen mit  Chlor,  Jod,  salpetriger  Säure,  Ammon  etc. 

Solche  Mittel,  durch  welche  die  Gesunden  gegen  die 
Einwurkung  des  Contags  geschüzt  werden  könnten,  sind 
uns  zur  Zeit  nicht  bekannt,  und  da  der  GarotiUo  sich  nicht 
durch  Vorbothen  ankündigt ,  so  können  wir  auch  dem  Aus- 
'  brach  der  Krankheit  nicht  zuvor  kommen. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 

1)  Behandlung  des  Pharyno  -  Tracheotyphus. 

Im  ersten  Zeitraum  durften  bey  heftiger  Irritation  ei- 
nige Blutegel  an  den  Hals  gesezt  werden,  zugleich  aber 
giebt  man  ein  Gurgelwasser  aus  Aqua  chlorata  oder  Aqua 
jodeata  oder  aus  einer  Auflösung  des  Pyrothonid,  wenn 
dieses  fehlen  sollte,  aus  verdünntem  Holzessig.  Dabey 
versäume  man  ja  nicht,  den  ganzen  Körper  mit  Aqua  chlo- 
rata oder  mit  Aqua  jodeata  oder  mit  Holzessig  waschen  zu 
lassen,  denn  nur  eine  allgemeine  Desinfektion  mildert  auch 
den  örtlichen  Krankheitsprozefs.  Mit  diesen  Mitteln  dürf- 
te man  im  ersten  Stadium  auskommen;  doch  giebt  man 
innerlich  auch  Chlorkupfer  oder  schwefelsaures  Kupfer 
oder  schwefelsaures  Kupferammon  in  den  entsprechenden 
kleinen  Gaben.  Wer  es  vorzieht,  kann  später  auch  das 
schwefelsaure  Kupfer  in  emetischen  Gaben  reichen. 

Im  zweiten  Stadium  suche  man  schnell  möglichst  die 
Pseudomembranen  zu  zerstören,  um  auf  die  Schleimhaut 
selbst  wurken  zu  können.  Man  hat  zu  diesem  Zweck  den 
Alaun  in  Pulverform  angewendet,  allein  das  Einstreuen 
desselben  ist  mit  Schwierigkeit  verbunden ;  ferner  hat  man 
das  Bepinseln  der  Membranen  mit  concentrirten  Säuren 
vorgeschlagen  und  angewendet ,  auch  diese  haben  ihre  Un- 
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bequeralichkeiten ;  Bretonneau  hat  die  Pseudomembra- 
nen durch  Hüllenstein  zerstört,  und  dieses  Mittel  verdient  aller- 
dings eine  besondere  Empfehlung,  da  der  Höllenstein 
leicht  anzuwenden,  und  seine  intensive  Würkung  eben  so 

das  von  Ranque  in  die  Praxis  eingeführte  Pyrothonid, 
welches  nacli  Bretonneau* s  Zeugnifs  die  Membranen 
'  eben  so  sicher  zerstört  wie  der  Höllenstein,  und  dabey 
ganz  gefahrlos,  selbst  angenehm  zu  nehmen  ist,  denn  ei- 
ne Auflösung  desselben  —  4-6  Gran  auf  die  Unze  Was- 
ser sind  hinreichend  —  schmeckt  süTs.  Bey  solchen  Kin*  - 
dern,  die  nicht  gurgeln  können,  kuun  man  eine  etwas 
coneentrirto  Auflösung  einpinseln;  endlich  kann  man  ge- 
pulvertes trockenes  Jod  mit  einem  Haarpinsel  auf  die  De- 
cken auftrageu  und  damit  dieselben  schnell  zerstören.  Sind 
die  Decken  zerstört ,  so  läXst  man  mit  Pvrothonidsolution, 
oder  mit  verdünntem  Holzessig,  oder  mit  Aqua  chlorata, 
-  jodeata  etc.  gurgeln.  Da  in  diesem  Zeitraum  die 
Schleimhaut  der  Respirationsorgane  an  demselben  Ucbel 
zu  leiden  beginnt,  so  ist  es  gerathen,  den  Kranken  die 
Dämpfe  von  Holzessig  und  Wasser  athmen  zu  lassen. 
Innerlich  die  Kupferpra parate,  das  Terpentinöl  und  ein 
Mittel,  das  sich  besonders  empfiehlt,  die  Tincturae  capsici 
annui  1).  Man  kann  das  schwefelsaure  Kupfer,  das  Ter- 
pentinöl und  das  Capsicum  annuum  recht  gut  miteinander 
verbinden. 

Im  dritten  Zeitraum  bleibt  die  Behandlung  dieselbe, 
nur  hat  man  gerathen,  Krebsaugen,  Magnesia  oder  Thon- 
erde zwischen  den  andern  Mitteln  zu  reichen,  um  die  ver- 
schluckte scharfe  Jauche  unschädlich  zu  machen  2).  Die 
Waschungen  werden  im  zweiten  wie  im  dritten  Stadium 
fbrtgesezt;  wenn  die  Strangulationszufalle  heftiger  werden, 
gieht  man  das  schwefelsaure  Kupfer  als  Emeticnm,  lata 
dazwischen  die  Dämpfe  von  Holzessig,  oder  Ammongas, 


1)  Coli  in  sagt  in  seinen  Med.  communje.  Vol.  II.  1790,  als  {re- 
gen die  1780  auf  St.  Vincent  herrschende  bösartige  Bräune 
Brechmittel,  China«  Vesicatorien  nichts  vermogteu ,  verfiel 
man  auf  die  Anwendung  des  Capsicum  (annuum  oder  bacca- 
tum?)  ^welches  gute  Dienste  leistete. 
1)  Dieses  wird  nämlich  von  mehreren  Therapeuten  in  der  Vor- 
aussetzung gt-rahen,  dafs  die  fragliche  Jauche  eine  freie  Sänre 
enthalte;  wir  mogten  die  Richtigkeit  der  Voraussesung  bezwei- 
feln, und  Heber  annehmen,  dal's  die  Jaurhe  des  Onrotillo,  so 
wie  den  Isthmo  -  und  Stomatyphnt ,  der  Jauche  des  Wundfy- 
phus  analog  sej. 
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snm  ( Kreosotammon  )  athmen.  Äfan  hat  in  der 
Zeit  wahrhaft  abentheuerliche  Mittel  vorgeschlagen,  um 
die  Pseudomembran  in  der  Trachea  zu  zerstören :  Der  Ei- 
ne will  ein  Instrument  in  die  Luftröhre  einfuhren,  wel- 
ches seitwärts  durchlöchert  ist,  um  damit  Alaun  auf  die 
Pseudomembranen  zu  blasen ,  man  stellt  sich  hier  den  La- 
rynx  eben  so  zugängig  wie  den  After  vor,  dem  man  be- 
liebig mit  Klistieren  beikommen  kann;  der  Andere  (Bre- 
ton neau)  macht  den  Luftröhrenschnitt,  um  Höllenstein, 
Calomet  oder  Chlor  auf  die  Pseudomembran  anzuwenden. 
—  Seiltänzerkunste ,  bey  denen  aber  nicht  Der  den  Hals 
wagt,  der  sie  aufführt!  Wenn  man  zur  Abstumpfung  der 
excessiven  Reizbarkeit  in  der  Luftröhre  und  cur  Vermin- 
derung der  krampfhaften  Constriktionen  noch  etwas  anwen- 
den will,  so  durfte  der  Moschus  in  gröfseren  Gaben  mit 
Assa  foetida  und  Belladonna  zu  empfehlen  seyn.  Ob  das 
Chlorbarium  mit  Opium  in  Verbindung  mit  den  obenge- 
nannten desinficirenden  Waschungen,  Gur  gel  wässern,  Däm- 
pfen und  inneren  Mitteln  etwas  gegen  den  Krampf  zu  lei- 
sten vermöge,  steht  zu  versuchen,  beim  Croup  hat  diese 
Mischung  nach  Autenrieth  gute  Dienste  geleistet. 

* 

2.  Behandlung  des  Tracheotyphus. 

Im  ersten  Zeitraum  ein  Brechmittel,  dann  die  desin- 
ficirenden  Waschungen,  Athmen  von  verdünnten  Holzes 
sigdämpfen,  innerlich  Aqua  chlorata  oder  jodeata,  oder 
statt  dessen  den  Kupfervitriol ,  dann  ein  Diaphoreticum  ans 
Chlorbarium,  Ipecacuanha  und  Opium.  Gelingt  es  damit 
nicht,  den  Krankheitsverlauf  abzuschneiden  und  zur  Crise 
zu  bringen,  treten  die  Symptome  des  zweiten  und  dritten 
Stadiums,  die  Strangulationszufälle  und  der  cadaveröse 
Geruch  ein,  dann  ist  die  Behandlung  ganz  dieselbe,  wie 
wir  sie  oben  bey  der  ersten  Varietät  gegen  diese  Zufälle 
angegeben  haben. 

Wenn  sich  bev  der  einen  oder  der  andern  Form  des 
Garotillo  der  typhöse  Prozefs  auch  auf  der  äussern  Haut 
zeigt,  so  wird  er  eben  so,  wie  der  auf  der  Schleimhaut, 
behandelt,  durch  eine  concentrirte  Auflösung  des  Jods,  oder 
durch  Auftragen  desselben  in  trockener  Gestalt,  später 
durch  Pyrothonid  ?  Holzessig  ,  Terpentin ,  Chamillen- 
Extrakt. 
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m.  Behandlung  der  Folgefibel. 

Geschwülste  und  Verschwörungen  der  äussern  Drü- 
sen des  Halses  werden  am  besten  durch  warme  Fonienta- 
tionen  mit  einer  Auflosung  des  Pyrothonids  oder  mit  Ter-' 
dünntem  Holzessig  behandelt ;  dabey  zieht  man  Gurgel- 
wasser Ton  denselben  Substanzen  zu  Hülfe;  zum  Verband 
nimmt  man  Pyrofhonid  und  Terpentinöl  mit  oder  ohne  Cha- 
millenextrakt ;  bey  Fisteln  raub  nothigen  Falls  chirurgi- 
sche Hülfe  eintreten.  Innerlich  sur  Belebung  der  Kräfte 
die  Chinnalkaloide,  Sertürner' s  Chinioidin  mit  Ammo- 
nium subcarbonicum,  Arnica,  süfse  Weine.  Wenn  Luft- 
röhren -  oder  Lungenschwindsucht  zurückbleiben  sollte, 
läfst  man  den  Kranken  verdünnte  Joddämpfe  athinen,  man 
läfst  die  Luft  seines  Wohnzimmers  anhaltend  mit  Jodgas 
^51^  ^^^lJ^s^  u^jJj^^^ 8^d ^^^^Ss^s^t  ^   ^ntCsVn^9  j ^5  It^jin^^n        s^ s* t  ^& \ sf i ^^^^^e^t 

Reis  auf  die  Respirationsorgane  übt.  Innerlich  die  China- 
alkaloide ,  äusserlich  Bäder  mit  Jod ;  dabey  entsprechen- 
des Verhalten  und  entsprechende  Diät. 

Pneumotyphus ,  Brusttyphus. 
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■ 

Geschichte. 

Die  historischen  Forschungen  über  den  Lungentyphus 
sind  durch  drey  Umstände  sehr  erschwert,  nämlich  da  die 
Pneumocholosis ,  vnlgo  Pneumonia  biiiosa  zuweilen  mit 
dem  adynamischen  Charakter  auftritt  und  dann  dem  Lun- 
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gentyphus  sehr  ähnlich  steht  —  dem  Lungentyphus  mit 

biliöser  Complication  —  so  wird  dieselbe  auch  oft  dafür 
gehalten;  da  ferner  der  Ileotyphus,  der  Petechiotyphus 
and  die  Pest  oft  sehr  aasgebildete  pneumonische  Erschei- 
nungen Torschieben ,  so  wurden  solche  Epidemien  um  so 
mehr  für  Pneumotyphus  angesprochen,  als  man  bey  der 
Section  anch  würkiich  bedeutende  Zerstörungen  in  den 
Lungen  antraf,  und  demnach  die  Lungenaffektion  für  die 
primäre  hielt,  wenn  gleich  der  Darinkanal  im  Leben  und 
bey  der  Section  das  ursprüngliche  Leiden  hinlänglich  be- 
merkbar gemacht  hatte;  endlich  giebt  es  Fälle  von  würk- 
lichem  Lungentyphus,  die  aber  gerade  nicht  dafür  gehal- 
ten werden,  weil  der  typhose  Prozefs  zwar  —  mit  gänz- 
licher Umgehung  des  Darmkanals  —  auf  der  Lungen- 
achleimhaut wurzelt  und  wuchert,  aber  hier  weniger  hef- 
tig auftritt,  weniger  intensive  Zufälle  erzeugt  als  im  Kopf, 
wo  er  sekundär,  oder,  wenn  man  will,*  durch  Verbreitung 
des  Krankheitsprozesses  grofses  UnKeil  anrichtet;  und  sol- 
che Fälle  hat  man  bald  als  Hirnentzündung  beschrieben, 
oder,  ihre  typhöse  Natur  wohl  erkennend,  für  Cerebral- 
typhus  genommen.  Diese  Umstände,  so  wie  die  oft  man- 
gelhaften Krankheits-  und  Sectionsberichte ,  oder  der  voll- 
ständige Mangel  der  lezteren  machen  es  wenigstens  uns 
unmöglich,  eine  Geschichte  des  Lungentyphus  zu  liefern, 
und  wir  geben  demnach  folgende  Thutsachen  blos  als 
mehr  oder  weniger  begründete  Vermuthungen. 

Jene  Krankheiten,  welche  Hippokrates  in  der  7ten 
Abtheilung  seines  6ten  Buchs  der  Epidemieen  beschreibt, 
scheinen  Pneumotyphus  gewesen  zu  seyn ,  eben  so  dürfte 
die  Epidemie  in  Italien  von  1482  (Fracastor),  jene  von 
1522  zu  Venedig  (Montamy),  jene  von  1586  zu  Bassano 
und  Villanova  (Prosper  Alpin)  hieher  gehören;  mit  mehr 
Sicherheit  erkennen  wir  für  Pneumotyphus  die  1564  von 
Wier  und  Sennert  1602 — 4  von  "Jean  Colle  zu  Ur- 
bino,  1688  von  Vorst  er  in  Philippsburg  und  Br  duner 
in  Landau,  1713  von  Lancisi  und  Gagliardi  zu  Rom, 
1775  von  Marzi  zu  St.  Miniato,  1776  von  Planchon 
zu  Eplechin,  1780  bis  84  von  Caille  in  mehreren  Pro- 
vinzen Frankreichs,  und  1780—81  von  Manetti  in  Flo- 
renz beobachteten  Epidemieen. 

Der  Pneumotyphus  wurde  von  verschiedenen  Beobach- 
tern verschieden  gedeutet':  Einige  glaubten,  dals  die  ge- 
wöhnliche Pneumophlogose  unte*  gewisseu  Umständen  ty- 
phös oder  putrid  werde;  Andere,  die  «inen  eigenen  my- 
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4ien  Begriff  von  Typhus  haben  mochten,  glaubten  ein« 

aplication  der  Pneumonie  mit  Typhus  zu  erblicken;  an- 
e  meinten,  die  Pneumonie  sey  eben  eine  Pneumonie  und 
ner  dieselbe  Pneumonie,  nur  sey  sie  hier  von  einem  typhö- 
^4  Fieber  begleitet  etc. ;  endlich  stellte  Au  tenrieth  den 
phiis  thoracicus  als  eine  eigene  Typhus-Speciesauf,  such- 
den  Siz  oder  die  nächste  Ursache  derselben  im  Plexus  pul- 
^nalis  und  betrachtete  sie  als  ein  Seitenstück  zum  Typhus 
ngliaris,   der   seinen  Siz  in  dem  Solargeflecht  haben 
Ute.    In  der  neueren  Zeit,  wo  die  Lehre  von  den  Ty- 
A  len  so  viel  gewonnen  hat,  ist  für  die  Nosologie  des 
Pneumotyphus  gar  nichts  geleistet  worden,  es  scheint  aber 
auch  derselbe  im  Ganzen  selten  vorgekommen  zu  seyn. 

Nosologie, 

» 

Der  Pneumotyphus  ist  der  auf  der  Bronchialschleira- 
haut  primär  entstehende  typhöse  Prozefs.    Ueber  die  nä- 
heren Vorgänge  bey  diesem  Prozefs  sind  wir  nicht  unter- 
richtet, wut  wissen  nieht,  ob  das  typhöse  Schleimhautex- 
anthem  hier  blos  in  flacher  Form  auftritt,  oder  kleine 
Knötchen  und  Bläschen  erzeugt,   auch  kennen  wir  die 
anfangs  abgesonderte  Flüssigkeit  nicht  näher.    Man  hat 
behauptet  (J.  Frank),  dafs  bey  der  typhösen  Pneumonie 
keine  gerinnstoffigen  Exsudate  erzeugt  würden,  allein  diese 
Behauptung  ist  unrichtig,  denn  Caille,  welcher  die  Epi- 
demieen  von  1780  —  84  nach  den  bey  der  Soci&ö  royale 
de  m edieine  eingelaufenen  80  Memoiren  beschreibt,  sagt 
ausdrücklich,  dafs  man  bey  der  Section  zwischen  der  Pleu- 
ra und  den  Lungen  eine  dicke,  schwartige  (couenneuse) 
Mafse  ergossen  fand.     Dieses  Exsudat  scheint  sich  aber 
in  Bezug  auf  seine  Gonsistenz  eben  so  nach  dem  Charakter 
der  Krankheit  zu  richten,  wie  wir  solches  auch  bey  den 
andern  Typhus  -  Speeles :  z.  B.  beym  Wundtyphus  sehen: 
es  ist  sehr  gerinnbar,  wenn  die  Krankheit  bey  robusten 
Individuen  vorkömmt,   und  überhaupt  den  entzündlichen 
Charakter  besizt,  während  es  bey  der  dynamischen  Form 
weniger  gerinnbar,   und  in  jenen  Fällen,  die  schon  im 
ersten  Zeitraum  zur  Adynamie  herabsinken ,  sogar  dissolut 
erseheint.    Dieses  Exsudat  wrird  ursprünglich  allmälig  auf 
der  Lungenschleimhaut  gebildet  und  mit  dem  Husten  aus- 
geleert ,  und  nur  wenn  der  Krankheit«  prozefs  -sich  auf  die 
Pleura  verbreitet,  dann  linden  hier  eben  so  durch  Pseudo- 
krisen Ergiefsungen  in  die  Brusthöhle  statt,  wie  sie  bey 
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mehreren  Abdominaltyphen  in  die  Bauchhöhle  geschehen. 
Diese  Absonderungen  und  Erhebungen  sind  aber  nicht 
das  Endresultat  des  Krankheitsprozesses ,  sondern  die  Lun- 
genschleimhaut  und  das  Unter  Schleimhaut^  Bildgewebe  ge- 
hen in  Verschwärung  und  mitunter  selbst  in  Gangräne 
über ;  und  es  finden  demnach  hier  auf  der  Lungenschleim- 
haut im  Ganzen  dieselben  Vorgänge  statt,  wie  beyni 
Wundtyphus  auf  der  Wunde,  beym  Garotillo  auf  der  Ra- 
dien- und  Luftröhrenschieimhant. 

Der  Krankheitsprozefs  beschränkt  sich  beym  Lungen- 
typhus selten  auf  die  Lungen,  er  verbreitet  sich  oft  anf 
die  Darmschleimhaut,  auf  das  Gehirn  und  auf  das  Rü- 
ckenmark ,  und  hier  kommt  nun  folgendes  zu  bemerken. 
Wenn  sich  der  Krankheitsprozefs  von  den  Lungen  aus  anf 
den  Darmkanal  verbreitet,  so  kann  die  Krankheit,  beson- 
ders bey  der  Sektion  mit  Enteropneumotyphus ,  das  heifst, 
mit  solchen  Fällen  verwechselt  werden,   bey  denen  die 
Krankheit  vom  Unterleib  aus  und  auf  die  Lungen  über- 
ging.   Eine  solche  Verwechslung  hat  zwar  bey  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Therapie  in  der  Praxis  nichts  zu 
sagen,  allein  der  Nosologe  wird  sie  dennoch  vermeiden, 
besonders,  da  sie  leicht  zu  vermeiden  ist.    Bey  Entero- 
Pneumotyphus  treten  die  gastrischen  Erscheinungen  früher 
auf,  als  die  pneumonischen,  beym  Pneumo-Enterotyphus 
ist  dieses  aber  umgekehrt;  ferner  wird  man  finden,  dafs 
bey  Epidemieen  von  Abdominaltyphen  mitunter  Leichen 
mit  Affektion  der  Därme  und  der  Lungen,  aber  nicht  ohne 
erstere  vorkommen;  bey  Epidemieen  von  Pneumotyphus 
aber  trifft  man  in  den  Leichen  theils  Zerstörungen  der 
Lungen,   theils  der  Lungen  und  des  Darmkanals,  aber 
keine  Affektionen  des  Darmkanals  ohne  Lungen  leiden.  Diese 
Regel  scheint  wenigstens  durch  die  Sektionsberichte  aus 
verschiedenen  Typhuscpidemieen  bestätigt  zu  werden.  In 
Bezug  auf  den  Pneumo  -  Cephalotyphus  haben  wir  zu  be- 
merken, dafs  die  oft  geringen  anatomischen  Veränderungen 
auf  der  Lungenschleimhant  den  heftigem  Vorgängen  im 
Gehirn   gegenüber  uns  nicht  bestimmen   dürfen,  diese 
Krankheit  für  Cerebraltyphus  zu  nehmen,  so  wenig  wir 
einen  Puerperal typhus  mit  vorherrschender  Kopfaffektion 
für  Cerebraltyphus  halten,  die  Krankheit  bleibt  immer 
Lungentyphus,  und  wir  wiederholen  hier  unsere  Behaup- 
tung, dal«  der  typhose  Prozefc  ursprünglich  nur  auf  se- 
cernirenden  Schleimhäuten  oder  in  deren  unterliegenden 
Bildgewebe' vorkömmt,  und  dafs  es  weder  einen  Ganglien- 
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typhns,  noch  einen  Cercbraltyphus ,  noch  einen  Spinal- 
typhus giebt  *),  dafs  aber  Ganglien,  Gehirn  und  Rü- 
ckenmark bcy  den  Typhen  der  Respiration«-  und  Kutri- 
tionssdileiinhaut  sehr  häufig  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
ja  in  Bezug  auf  Intensität  zuweilen  scheinbar  vorherr- 
schend afücirt  werden,  und  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
besonders  in  Anspruch  nehmen. 

Die  reaktive  Seite  des  Pneumotyphus  läfst  uns  folgen- 
des bemerken:  die  vegetative  örtliche  Reaktion  erscheint 
im  Anfange  als  Sthenose  oder  Hypersthenose ,  und  wenn 
sie  auch  in  manchen  Fällen  und  überhaupt  in  manchen 
Epidemieen  sehr  schnell  zur  Asthenose  übergebt,  so  er- 
hält sie  sich  in  andern  Fällen  und  in  andern  Epidemieen 
sehr  lange  im  sthenischen  oder  hypersthenischen  Charakter. 
So  berichtet  Caille  von  den  Epidemieen  1780 — 84,  dafs 
die  Krankheit  in  trockenen  Gegenden,  wo  das  Volk  bey 
einem  gröfseren  Wohlstand  bessere  Nahrung  und  Woh- 
nung hatte,  mehr  oder  weniger  entzündlich  erschien  — 
so  zu  Soissons,  Dijon,  St.  Brieux,  Paris  etc.  —  in  den 
niedern  feuchten  Gegenden  aber,  und  wo  die  Einwohner 
in  Mangel  und  Elend  lebten,  mehr  oder  weniger  putrid 
wurde  —  so  in  den  Gegenden  von  Quentin,  Moncontour, 
Noyon,  Chäteaudun ,  Fougeres,  Aigle  und  Nantes.  Es 
ist  aber  wohl  anzunehmen,  dafs  die  örtliche  Reaktion  beym 
Pneumotyphus,  wenn  dessen  Verlauf  nicht  durch  die  Kunst 
oder  durch  die  tödtlichen  Folgen  der  Exsudate  unterbro- 
chen wird,  immer  zur  Asthenose  oder  selbst  zur  Nekrose 
herabsinken  werde. 

Die  vegetative  allgemeine  Reaktion,  das  Fieber,  stellt 
mit  der  ortlichen  Reaktion  so  ziemlich  in  Verhältnis ;  im 
ersten  Zeitraum  der  Krankheit  ist  es  meist  dynamisch  oder 
didynamisch,  selten  gleich  anfangs  adynamisch,  später  aber 
geht  es  in  Schwäche-  und  Faulfieber  über,  wenn  ihm  der 
Tod  zu  diesen  Lebergangen  Zeit  läfst. 

Auch  die  sensitive  Reaktion  ist  beim  Pneumotyphus 
in  der  Regel  zugegen  und  erscheint  als  Krämpfe,  Delirien 
und  Sopor. 

Aetiologie. 

1)  Primäre  Genesis.     Der  Pneumotyphus  wird 

1)  Ob  übrigens  die  Arachnoidca  nicht  manchmal  der  Focne  der 
Krankheit  seyn  könne,  und  zwar  beym  pyri>8en  wie  beym  ty- 
phösen Prozefd,  darüber  wollen  wir  nicht  abspreche«. 
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durch  solche  atmosphärische  Einflüsse  hervorgerufen,  wel- 
che den  typhosen  Prozefs  überhaupt  begünstigen,  und  die 
vir  oben  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Typhen 
näher  bezeichnet  haben.  Dabey  ist  uns  freilich  ganz  un- 
bekannt, welches  die  Momente  seyen,  die  gerade  den  Ileo- 
typhtis,  oder  den  Isthmotyphus ,  oder  den  Pneumotyphus 
veranlassen ;  ferner  wissen  wir  nicht,  ob  der  Pneumotyphus 
eben  so  wie  der  Petechialtyphus,  Puerperal  tvpluis.  Wund- 
typhus blas  durch  sociale  Verhältnisse,  durch  gedrängtes 
Beisammenleben  vieler  Menschen  entstehen  könne ;  endlich 
wissen  wir  nicht,  ob  das  Miasma  des  Pneumotyphus  ein 
ponderabler  Körper  oder  blos  eine  Naturkraft  sey. 

2)  Sekundäre  Genesis.  Ob  der  Pulmonal  typhus 
sich  aus  andern  Krankheitsprozessen,  z.  B.  aus  Catarrhcn, 
Pyren,  Kheumen  etc.,  so  wie  aus  andern  Typhusspecies 
entwickeln  könne,  wollen  wir  nicht  verneinen,  es  fehlen 
uns  aber  auch  die  beweisenden  Thatsachen ,  um  eine  Be- 
jahung dieser  Frage  zu  begründen. 

3)  Gontagiöse  Genesis.  Die  meisten  Beobachter 
von  Pneumotyphus  -Epidemioen  sprechen  sich  ganz  ent- 
schieden für  die  Contagiositat  desselben  aus,  über  das 
Contagium  selbst  wissen  wir  aber  gar  nichts  näheres.  Die 
Secreta  der  Lungenschleimhaut  sind  ohne  Zweifel  sein  ur- 
sprünglicher Träger,  doch  wird  es  auch  in  den  übrigen 
Abscheidungsstoffen  zu  treffen  seyn,  und  zwar  aus  be- 
kannten Gründen.  Jene  Stoffe  und  Kräfte,  welche  die 
Typhuscontagien  überhaupt  zerstören,  zerstören  natürlich 
auch  das  Contag  des  Pneumotyphus. 

4)  K  rankheitsanlage.  Die  Prädisposition  zum 
Pneumotyphus  ist  sehr  verbreitet,  doch  ist  sie  mehr  .auf 
die  Biüthen jähre ,  vom  lOten  bis  40sten  Lebensjahr  be- 
schränkt, wird  vor  der  Pubertät  und  im  späteren  Alter 
seltener  getroffen,  und  ist  bey  Männern  häufiger  als  bey 
Frauen.  Das  robuste  Temperament  mit  üppiger  Vegeta- 
tion, der  Mi  fsbrauch  geistiger  Getränke  und  anderseits 
Excesse  aller  Art  bedingen  eine  gesteigerte  Prädisposition. 
Durchnässung  und  Verkältung  vermitteln  oft  den  Ausbruch 
der  Krankheit. 

Vorkommen  und  Geographie. 

Der  Pneumotyphus  kämmt  sporadisch  und  epidemisch 
vor,  die  fipidemicen  sind  nie  so  sehr  ausgehreitet,  wie 
zuweilen  jene  des  Petechial-  oder  des  Ruhrtyphus,  manch- 
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mal  aber  werden  sie  so  zu  sagen  für  mehrere  Jahre  sta- 
tionär. 

Die  Heimatli  des  Pneuraotyphus  ist  die  gern  äfs  igte 
Zone  der  nördlichen  Halbkugel;  in  Europa  und  zwar  im 
südlicheren  Theil*  desselben  kommt  er  oft  vpr,  über  sein 
Erseheinen  in  Amerika  aber  sind  wir  noch  nicht  genau 
Unterrichtet.  Jene  Lungen  krank  heiten ,  welche  in  Nord- 
amerika so  häufig  beobachtet  und  typhose  Pneumonie  ge- 
nannt werden ,  sind  gröfstentheils  Pneumocholosen  mit 
adynamischen  Charakter,  dagegen  durfte  jene  in  den  Jähe- 
ren 1818 — 1822  besonders  in  den  Landschaften  von  Vir- 
ginien  verbreitet  gewesene  Epidemie,  die  sich  durch  mehr 
oder  weniger  starke  Rrustaffektionen,  adynamisches  Fieber, 
nervöse  Erscheinungen,  schnelles  Sinken  der  Kräfte  und 
durch  einen  auffallenden  Torpor  der  heisen  und  trockenen 
Haut  charakterisirte  und  ihren  Charakter  je  nach  der  Wit- 
terung modificirte,  wahrer  Pneumotyphus  gewesen  seyn. 

Bild  der  Krankheit. 

Ein  Stadium  Germinationis  oder  der  Vorbothen  hat 
man  nicht  beobachtet,  was  vielleicht  mehr  dem  Mangel 
an  Aufmerksamkeit  von  Seite  der  Kranken,  als  der  wärk- 
Kchen  Abwesenheit  aller  Zufälle  in  der  Periode  des  Kei- 
mens zuzuschreiben  ist. 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.  Die  Krankheit  be- 
ginnt mit  heftigem  Frost  und  darauffolgender  Hize.  Der 
Kranke  fangt  an  zu  hustein,  klagt  ein  Gefühl  von  Rauhig- 
keit und  Brennen  längs  der  Luftrohre  und  auf  der  Brust, 
die  Respiration  wird  erschwert,  tiefes  Einathmen  verur- 
sacht Husten,  es  ist  mehr  oder  weniger  Oppression  zuge- 
gen, und  häufig  stellt  sich  auch  Seitenstechen  ein.  Alle 
diese  Erscheinungen  sind  naturlich  je  nach  dem  Charakter 
der  Krankheit  von  verschiedener  Intensität.  Dabey  finden 
oft  starke  Congesttonen  nach  dem  Kopfe  statt,  der  Kranke 
klagt  über  Schmerz  im  Hinterhaupt,  Ohrensausen,  Schwin- 
del^ so  dafs  er  beim  Versuch  zu  gehen  taumelt,  die  Augen 
sind  geröthet,  glänzend,  selbst  lichtscheu,  die  Carotinen 
pulsircn.  Der  Schlaf  ist  natürlich  gestört  oder  durch 
schreckliche  Träume  unterbrochen. 

Das  Fieber  zeigt  den  dynamischen  Charakter  —  fre- 
quenter,  voller,  weicher  Puls,  warme  duftende  Haut, 
schwach  gerotheter  Harn  —  oder  es  besizt  den  didynami- 
schen  Charakter  —  voller,  harter  Puls,  heise  trockene 
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Haut,  rother  Harn  —  oder  e«  wird  schnell  nach  seinem 
Ausbruch  adynamisch  —  sehr  frequenter,  weicher,  kleiner 
Pul8f  beissend  heise,  pergamentartige  Haut,  variabler 
Harn.  Das  Fieber  scheint  in  diesem  Zeitraum  immer  ein 
primäres  oder  Eruptionsfieber  zu  seyn.  Je  nach  dem 
Grade  des  Fiebers  ist  das  Gemeingefühl  weniger  oder  mehr 
verstimmt,  die  Lebenskraft  leichter  oder  tiefer  ergriffen. 
Nervöse  Erscheinungen  —  die  oft  vorkommenden  Schmer- 
zen in  den  Gliedern  abgerechnet  —  sind  in  der  Kegel 
nicht  zugegen,  wenn  nicht  die  Affektion  des  Kopfs  Deli- 
rien und  Coma  zur  Folge  hat,  die  aber  dann  als  örtliche 
Symptome  betrachtet  werden  müssen ;  doch  kann  die  ndynamt- 
sche  Form  mit  beängstigenden  Zufallen,  selbst  mit  Ohnmäch- 
ten beginnen.    Die  Dauer  dieses  Zeitraums  ist  1  —  3  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Die  Oppression  nimmt 
zu,  der  Husten  mehrt  sich  und  wird  von  Auswurf  beglei- 
te«, der  Auswurf  besteht  aus  der  bey  Typhen  überhaupt 
in  diesem  Zeitraum  abgesonderten  eistoffhaltigcn  Masse, 
int  aber  oft  mit  Blut  gemischt,  oder  besteht  blos  aus 
Blut.  Die  stechenden  Schmerzen  in  der  Seite  sind  oft 
zehr  heftig.  Welche  Ergebnisse  das  SteOioscop  und  über- 
haupt die  Auscultation  liefert,  können  wir  nicht  sagen, 
wahrscheinlich  aber  ist  das  Respirationsgeräusch  in  den 
ergriffenen  Lungenparthien  theiU  modificirt  (Knistern), 
theils  verschwunden. 

Das  Fieber  verhält  sich  ähnlich  wie  im  vorigen  Zeit- 
raum, remittirt  gegen  Morgen,  exaeerbirt  gegen  Abend. 
In  diesem  Zeitraum  kommen  schon  Andeutungen  von  ner- 
vösen Erscheinungen  vor. 

3)  Stadium  der  Reife.  Wir  glauben  nicht,  daf» 
beim  Pncumotyphus  sich  ähnliche  Anschoppung  des  Lun- 
genzellgewebes —  rothe  und  weifse  Hepatisation  —  bilden, 
wie  bey  der  Pneumophlogose ,  sondern  wir  glauben,  dafs 
die  Schleimhaut  der  Bronchien  tlieilweis  in  Eiterung  und 
Verschwärung  übergehe  *),  dafs  sich  übrigens  diese  Jauche 
allerdings  auch  im  Unterschleimhaut-Bildgewebe  finde  und 
hier  zuweilen  wahre  Sacke  erzeuge.  Dieser  Ansicht  ent- 
sprechen auch  die  Erscheinungen  und  die  Leichenbefunde; 

der 


1)  Anunalimsweise  mag  aber  in  jenen  Fällen,  ytü  der  entzündliche 
Charakter  auch  ia  diesem  Zeitraum  anhält,  eine  Art  Hepati- 
sation iu  den  Lungen,  stattfinden,  Wenn  nämlich  der  Krank- 
hcitsfltnff  nicht  hinlänglich  dclet&r  wtirkt,  üm  die  Matten  zum 
Z^rfliefsen  za  bringen. 
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der  Husten  entleert  nämlich  eine  eiterig  jauchigte  Masse, 
die  oft  einen  sehr  üblen  Geruch  verbreitet,  die  Respira- 
tion wird  immer  mehr  erschwert,  an  die  Stelle  der  frü- 
heren Hartleibigkeit  tritt  nun  häufig  Durchfall.  In  man- 
chen Fällen  aber  kömmt  das  Luugenleiden  nicht  zu  seiner 
vollen  Entwicklung,  es  bleibt  hier  bey  der  typhösen  Sthe- 
nose  oder  Asthenose  ohne  Produktebildung,  dagegen  macht 
der  Krankheitsprozefs  im  Gehirn  heillose  Verwüstungen, 
erzengt  Extravasate,  Exsudate  oder  selbst  Erweichungen 
und  \  ersch wärungen,  und  danach  gestalten  sich  denn  auch 
die  Erscheinungen,  besonders  sind  Coma,  Sopor,  und 
Lähmung  der  den  verlezten  Theilen  des  Gehirns  entspre- 
chenden Funktionen  die  constanten  Zufalle. 

Das  Fieber  wird  in  diesem  Zeitraum  immer  adyna- 
misch und  steigert  sich,  wenn  nicht  die  Kunst  oder  der 
Tod  dazwischen  kömmt  zum  Zersczungsfieber. 

Nervöse  Erscheinungen  sind  im  Stadium  der  Reife  in 
der  Regel  zugegen,  auch  in  jenen  Fällen,  wo  keine  in- 
tensive Kopfaffektiou  örtliche  Störungen  im  Gehirn  veran- 
lagt, denn  die  eigentlichen  nervösen  Erscheinungen,  die 
Typhusnarcose ,  sind  durch  die  Einwürkung  des  in  dor 
Lungenschleimhaut  resorbirten  Krankheitstoffs  auf  das 
Gehirn  bedingt. 

Die  Dauer  dieses  Zeitraums  3—1  Tage. 

Ausgänge. 

1)  In  volle  Genesung  unter  örtlichen  und  allge- 
meinen Crisen.  Als  örtliche  Crisen  beobachten  wir  Sputa 
cocta,  eiterige  Massen,  die  durch  leichten  Husten  ausge- 
leert werden;  Crisen  durch  den  Darm  treten  nur  dann  ein, 
wenn  .bedeutende  gastrische  Affektionen  oder  Leberentzün- 
dung zugegen  waren ;  kritisches  Nasenbluten  wird  bey  star- 
ken Kopfaffektionen  beobachtet.  Die  allgemeinen  Crisen 
machen  sich  theils  durch  die  Nieren,  theils  und  vorzüglich 
durch  die  Haut.  Die  Crisen  stellen  sich  am  5ten,  7ten, 
9ten,  Ilten  oder  14ten  Tag  ein,  und  dauern  mit  allmäiiger 
Abnahme  gegen  7  Tage. 

2)  In  Folgeübel.  Wenn  zur  Zeit  der  Entscheidung 
Metastasen  oder  Pseudocrisen  auftreten,  als  da  sind  Parotiden, 
Abscesse,  Decubitus,  spontane  Gangräne,  dann  bleibt  selbst 
bey  einem  günstigen  Ausgang  die  Vereiterung  dieser  Theilo 
zurück.  Als  Folgen  des  Pneumotyphus  werden  ferner  chro- 
nische Verschwäruugen  der  Lungen ,  Vereiterung  .  des  in- 
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nern  Ohrs  und  Knochenfraß;,  Störungen  der  Gehirn-  und 
Sinnesfuuktionen,  selbst  Lähmungen  im  Bewegungsapparat 
beobachtet. 

3)  In  den  Tod*  Im  Anlange  de*  Krankheit  durch 
Hirn-  oder  Lungenupoplexie ,  später  durch  Exsudate  und 
A bscesse  im  Gehirn,  ferner  durdh  Exsudate  in  die  Luft- 
zellen und  Brondhien  und  defshalb  durch  Erstickung1;  fer- 
ner durch  Verschwörung  der  Lungen  und  Erstickung;  end- 
lich durch  die  in  Folge  des  örtlichen  Verslhwärungpro- 
zesses  bedingte  allgemeine  Zcrsczung;  und  schlüfslich  durch 
dieFoIgekraukheiten  unter  den  Erscheinungen  des  hektischen 
Fiebers  (bey  Verseil wärungen)  oder  durch  Lähmung. 

Leichenöffnung. 

Wenn  dar  Tod  im  Verlaufe  des  Pneumot jphu« ,  und 
nicht  in  Folge  de*  Nachkrankheiten  eintrat,  dann  findet 
man  die  Schleimhaut  de*  Lungen  von  der  Trachea  bis 
tief  in  die  Bronchien  dunkel  gerothet5  einzelne  Lappen  der 
Lungen  in  eine  übelriechende  Jauche  oder  in  eine  schwarze, 
breyige,  milzähnliche  Masse  verwandelt.  In  manchen 
Fallen  trifft  man  auf  der  Pleura  membranose  Concremente, 
häufiger  aber  ist  eine  seröse  dissolute  selbst  jnuchigte 
Flüssigkeit  in  die  Brusthohle  ergossen.  Der  Befund  im 
Gehirn  ist  verschieden  nach  der  Zeit  und  der  nächsten 
Ursache  des  Todes:  war  der  Krank  hei  tsprozefs  mehr  auf 
die  Lungen  beschränkt,  dann  trifft  man  im  Gehirn  blos 
die  Spuren  von  Congcstion,  und  das  Blut  in  den  Venen 
des  Gehirns  zeigt  eine  der  Dauer  der  Krankheit  so  ziem- 
lich entsprechende  Dissolution.  War  aber  das  Gehirn 
stark  ergriffen ,  so  sind  zwey  Fälle  gegeben,  nämlich  ent- 
weder erfolgte  der  Tod  im  Anfang  der  Krankheit  durch 
Apoplexie  oder  im  spätem  Verlauf  durch  Exsudat;  im  or- 
alen Falle  findet  man  die  Sinuse,  die  Venen  der  pia  mater 
und  der  Arachnoidea  von  Blut  strozend,  die  Substanz  des 
Gehirns  selbst  mit  Blut  uberfüllt;  so  dafs  auf  seiner 
Schnittfläche  schnell  Blutstropfen  hervorquellen,  zuweilen 
selbst  Blutextravasate ;  im  zweiten  Fall,  wenn  der  Tod 
später  erfolgte,  finden  sich  gerinnst«} füge  und  seröse  Ex- 
sudate zwischen  der  pia  mater  und  der  Arachnoidea  und 
in  den  Ventrikeln;  zugleich  zeigt  das  Blut  in  den  Venen 
eine  grofse  Dissolution,  es  ist  wässerigt,  und  in  den 
\enen  sieht  man  Luftblnschen,  die  wie  die  Perlen  eines 
Rosenkranzes  aneinander  gereiht  sind.    Im  Rückenmark 
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finden  sich  oft  ähnliche  Veränderungen  wie  im  Gehirn, 
nämlich  Blutüberfüllung,  Ausschwizungen  und  Erweichun- 
gen des  Marks;  oft  zeigt  es  nur  ein  etwas  lebhafteres 
Gefäfsnez. 

Der  Unterleib  zeigt  entweder  gar  keine  krankhaften 
Veränderungen  oder  es  ist  die  Darmschleimhaut  in  Mitlei- 
denschaft gezogen,  zeigt  typhöse  Congestion,  die  Gedärme 
enthalten  dann  häufig  Würmer,  die  man  auffallender  Weise 
zuweilen  selbst  in  den  Lungen  angetroffen  hat.  In  man- 
chen Fällen  ist  die  Leber  sehr  verändert,  im  Zustande 
typhöser  Hypersthenose ,  Asthenose  und  Verschwärung. 

Die  Muskeln  haben  ein  livides  Ansehen,  tragen  oft 
Spuren  von  Entzündung  und  Erweichung  ihrer  Substanz, 
Wodurch  sich  die  Gliederschmerzen  erklären,  die  oft  wäh- 
rend des  Verlaufs  der  Krankheit,  ähnlich  wie  bey  andern 
Typhen ,  zugegen  sind,  und  namentlich  wahrend  der  Epi- 
mie  in  Amerika  1818—1822  sehr  constant  waren. 

Diagnose. 

Die  Krankheit  kann  verwechselt  werden  und  ist  ver- 
wechselt worden  1)  mit  mehreren  Phlogogen  und  zwar  a) 
mit  Pneumophlogosis,  allein  die  gewöhnliche  Lungenent- 
zündung erscheint  unter  ander  atmosphärischen  Einflüssen, 
die  phlogistische  Physiognomie  ist  deutlich  ausgeprägt, 
es  fehlen  die  Cerebral  Symptome ,  das  Ohrensausen,  der 
Schwindel  etc.,  die' heim  Pneumotyphus  schon  im  Beginn 
der  Krankheit  sich  einzustellen  pflegen. 

b)  Die  Kephaloplilogose  unterscheidet  sich  durch  den 
Mangel  der  pneumonischen  Erscheinungen,  durch  den  Ge- 
nius epidemicus,  der  eben  der  herrschende  ist; 

2)  mit  Pneumocholosis.  Die  galligte  Pneumonie  In  Pst 
sich  zuweilen  sehr  schwer  von  dem  Pneumotyphus  mit 
biliöser  Complikation  unterscheiden,  doch  geben  der  herr- 
schende Krankheitsgenius,  das  Hervorstechen  der  galligten 
Erscheinungen,  die  Abwesenheit  von  Ohrensausen  und 
Schwindel  im  Beginn  der  Krankheit  und  die  auf  Brech- 
end Abführmittel  schnell  folgende  Erleichterung  hinläng- 
liche Anhaltspunkte  für  die  Diagnose; 

3)  mit  Pneumocatarrhus ,  namentlich  mit  Influenza. 
Im  Anfang  der  Krankheit  wäre  die  Unterscheidung  aller- 
dings schwer,  wenn  der  epidemische  Zug  der  Influenza 
nicht  so  charakteristisch  und  jedesmal  so  allgemein  be- 
kannt wäre,  dafs  eine  Verwechslung  kaum  denkbar  ist; 

19* 
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4)  mit  andern  Typhen,  namentlich  mit  Ueotyphus  und 
Petechialtyphus,  wenn  nämlich  lezterer  secundäre  Affektion 
der  Lunge  oder  der  Pneuniotyphus  secundäre  Affektion 
der  Darmschleimhaut  \  eranlafst ,  allein  hier  entscheidet 
die  Priorität  der  Abdominal-  oder  der  Pulmonal- Symp- 
tome. 

Prognose. 

berPneumoryphus  gehört  zu  den  gefahrlichsten  Krank- 
heiten, die  Vorhersage  ist  sohin  bey  demselben  im  Allge- 
meinen nicht  günstig;  in  manchen  Epidemieen  starben 
80  —  00  Procent  der  Kranken.  Im  Ganzen  hängt  aber  die 
Vorhersage  grofsentheils  von  der  Behandlung  ab.  Ob 
dieser  Typhus  auch  durch  blose  Naturhülfe  heilen  könne, 
wissen  wir  nicht,  doch  ist  es  nicht  undenkbar,  besonders 
wenn  der  Kranke  sehr  viel  Lebenskraft  besizt  und  in  eine 
gute  Atmosphäre  gebracht  wird.  In  einzelnen  Fällen  wird 
die  Vorhersage  bestimmt  und  zwar  rationell  1)  von  dem 
Charakter  der  Epidemie  und  deren  Stadium,  namentlich 
aber  von  den  durch  den  elektro  -  magnetischen  Multiplika- 
tor zu  ermittelnden  elektrischen  Verhältnissen  der  Atmo- 
sphäre, da  die  Gefahr  in  demselben  Grad  abnimmt,  als 
die  elektrische  Spannung  in  der  Luft  wächst; 

2)  von  dem  Charakter  der  vorliegenden  Krankheit 
und  dem  Stadium ,  in  welchem  sie  uns  zur  Behandlung 
kömmt :  Alle  jene  Erscheinungen,  weiche  auf  einem  hohen 
Grad  von  Hypersthenose  in  der  Lunge  oder  im  Gehirn 
hinweisen,  sind  daher  sehr  ominös,  doch  nicht  so  heillos, 
wie  die  Symptome  des  tiefen  Torpors  und  der  Zersezung. 
Doch  mufs  man  immer  vorsichtig  seyn,  da  selbst  unter 
den  verzweifeisten  Umständen  zuweilen  noch  Genesung  er- 
folgt; so  erzählt  Dr.  Lucas  zu  Brunswik,  dafs  während 
der  oftgenannten  Epidemie  in  Virginien  in  manchen  Fällen, 
wo  die  Haut  gegen  Canthariden,  Senf  und  selbst  gegen 
das  Feuer  unempfindlich  war,  der  Kranke  mit  Singultus 
in  tiefem  Coma  lag,  und  wo  überhaupt  nach  menschlichem 
Voraussehen  nichts  mehr  zu  hoffen  war,  bey  Anwendung 
passender  Mittel  doch  noch  Besserung  erfolgte.  Solche 
Erfahrungen  müssen  uns  aufmerksam  machen,  dafe  die 
örtlichen  Symptome  bey  dieser  Krankheit  mehr  wiegen, 
als  die  allgemeinen,  und  dafs  die  Hoffnung  in  solange 
nicht  aufgegeben  werden  darf,  als  die  Lungen  nicht  durch 
Infiltrationen  oder  typhöse  Zerstörungen  zu  ihren  Funk- 
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tiönen  unfähig  geworden  sind.  Dagegen  tritt  'aber  auch 
der  Tod  zuweilen  plözlich  und  unerwartet,  wie  es  scheint 
dnreh  Lähmung  des  Vagus,  ein,  und  es  ist  demnach  die 
Vorhersage  in  dieser  Krankheit  sehr  unsicher ; 

8)  Ton  dem  Verlauf  der  Krankheit,  da  ein  regclmärsi- 
ger  Verlauf  mit  deutlichen  Remissionen  Tiel  gunstiger  ist, 
als  ein  verzögerter  oder  tumultuarischer,  bey  dem  die  Re- 
missionen nur  schwach  auftreten; 

4)  von  der  Individualitat,  denn  einerseits  sind  robuste, 
plethorische  Menschen,  besonders  wenn  sie  einen  apoplek- 
tischen  Habitus  haben,  durch  die  Intensität  des  Krank- 
heitsprozesses und  drohende  Apoplexie,  anderseits  schwäch- 
liche entnervte  Menschen  durch  den  Mangel  an  kräftiger 
Reaktion  gegen  die  Krankheit  gefährdet. 

Behandlung. 

I.  Behandlung  der  Ursachen. 

Die  genuine  Erzeugung  des  Miasma  des  Pneumotyphus 
können  wir  nicht  verhüten ;  in  Bezug  auf  die  Verbreitung 
der  Krankheit  durch  Contagiura  aber  gilt  alles  das,  was 
wir  im  allgemeinen  Theil  der  Typhen  vorgetragen  haben. 
Ks  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  wir  die  desinfi- 
cirenden  Räucherungen  nur  vorsichtig  und  nicht  der  Art 
vornehmen  dürfen,  dafs  sie  die  Lungen  der  Kranken  noch 
mehr  reizen ,  was  aber  nicht  der  Fall  seyn  wird ,  wenn 
wir  das  frühere  tiimuitaarische  Verfahren  vermeiden.  Ein 
Mittel,  durch  welches  wir  unsere  Pflegbefohlenen  gegen 
'Ansteckung  schüzen  könnten,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Wenn  sich  die  bereits  im  Keimen  begriffene  Krank- 
heit durch  Vorbothensymptome  bemerklich  macht,  so  steht 
xu  versuchen,  ob  ein  Brechmittel  aus  Kupfervitriol  oder 
der  Gebrauch  der  fetten  Oele  in  grofsen  Dosen  den  Ver- 
lauf derselben  nicht  abschneiden  könne;  ein  solcher  Ver- 
such ist  aber  jedenfalls  anzustellen,  da,  wenn  sein  Zweck 
auch  nicht  ganz  gelingt;  doch  die  Krankheit  durch  diese 
Mittel  geschwächt  und  zu  einem  mildern  Verlauf  besimmt 
wird. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 

Auch  hier  fordern  manche  Symptome  unsere  erste 
Rücksicht,  namentlich  untersuchen  wir  vor  allem,  ob  und 
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in  welcher  Art  eine  Blntentziehung  nothlg  Ist    Bey  hef- 
tigen pneumonischen  Symptomen  und  vollem  harten  Puls, 
so  wie  bey  heftigen  Cercbralsymptomen ,  starkem  Kopf- 
schmerz, Klopfen  der  Carotiden  etc.  und  hartem  oder  härt- 
lichem  Puls  greifen  wir  zur  Lanzette,   aber  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  typhöse  Natur  der  Krankheit.    Sind  die 
Erscheinungen  nicht  so  dringend,  so  beschränken  wir  uns 
auf  die  Anwendung  von  Blutegel,  die  wir  an  die  Brust 
oder  an  Brust  und  Kopf  sezen  lassen,  und  den  Kopf  schü- 
zen  wir  durch  kalte  Aufschläge  mit  Essig  und  Wasser. 
Wenn  diese  Forderungen  erfüllt  sind,  dann  bekämpfen  wir 
die  etwa  vorhandenen  gastrischen  Erscheinungen  durch  ein 
Brechmittel  —  Tart.  emet.  mit  Ipecacuanha  oder  eine  Do- 
sis Kupfervitriol  —  auf  welches  wir  später  bey  etwaiger 
Verstopfung   des   Unterleibs  Cremor  Tartari   mit  '  Pulpa 
prunorum  oder  die  Solutio  bisulphatis  magnesia  mit  oder 
ohne  Tamarindendecoct   folgen   lassen.    Ist  auch  dieser 
Indication  entsprochen,  dann  kommt  die  Indicatio  morbi, 
die   Bekämpfung   des  Krankheitsprozesses  selbst  an  die 
Reihe.  Das  Hauptmittel  besteht  auch  hier  aus  lauen  oder 
kühlen  Waschungen  mit  Aqua  chlorata  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  verdünntem  Königswasser,  oder  ein- 
fachem Essig  oder  Holzessig.    Wir  beginnen  diese  Wa- 
schungen gleich  im  Anfang  der  Krankheit,  und  sezen  sie 
2  oder  3 — »4  stündlich  während  der  ganzen  Krankheit  bis 
zur  Reconvalesceuz  fort.    Auf  die  Brust  können  wir  noch 
kühle  oder  laue  Aufschlage  von  verdünnter  Holzsäure  legen. 
Innerlich  empfiehlt  sich  die  Benzoesäure,  der  man  kleine 
Dosen  Sublimat  oder  Chlorkupfer  beigeben  kann;  ohnge- 
fähr  6  Gran  Benzoesäure,  >/n  Gran  Chlorkupfer  oder  eben 
soviel  Sublimat  und  10  Gran  Eleosaccharum  terebinthinae, 
zweistündlich  eine  solche  Dose.    Hat  die  entzündliche  Af- 
fektion etwas  von  ihrer  Heftigkeit  verloren,  dann  kann 
man  dazwischen  auch  das  Oleum  ledi  palustris,  oder  den 
Copaivaebalsam  in  entsprechender  Gabe  reichen.    Bey  der 
adynamischen  Form  giebt  man  zwischen  den  genannten 
Arzneien  ein  Infusum  arnicae  et  capsici  mit  Schwefelsäure. 
Bey  allen  Formen  säuerliche  Getränke,  Limonade,  Oran- 
geade, Essig  in  Zuckerwasser,  Himbeersaft  mit  Wasser 
und  Schwefelsäure. 

Im  Stadium  der  Blüthe  bleibt  die  Behandlung  ganz 
dieselbe,  und  im  Stadium  der  Reife  wird  sie  nur  dann 
abgeändert,  wenn  der  Unterleib  in  starke  Mitleidenschaft 
gezogen  wird,  und  profuse  Diarrhöen  eintreten  •>  in  solchen 
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Fällen    werden    zwar  &usscrlich  die  säuern  Waschungen 

fortgesezt,  innerlich  reicht  man  den  Kupfervitriol  mit  Koh- 
lenpulver oder  eine  Mischung  aus  reiner  Alaun  erde,  koh- 
lensäuerlichem Ammon,  frisch  gebrannter  und  gepulverter 
Kohle  mit  oder  ohne  Morphium,  und  läfst  dazwischen 
eine  Tinctur  aus  Tinctura  capsicx,  Olei  terebinthinae  und 
Ammonium  cnusticum  mit  oder  ohne  Cuprum  oxydatum 
aiumoniatum  tropfenweis  nehmen.  Sowie  der  Gebrauch 
der  Alaunerde  und  des  Ammons  eintritt,  müssen  natürlich 
die  säuerlichen  Getränke  wegbleiben. 

III.  Behandlung  der  Griten. 

Wenn  die  Crisen  nahen,  werden  die  Waschungen 
Kiemlich  warm  gemacht,  und  innerlich  einige  Gaben  von 
Dowerspulver  gereicht ;  bey  grofsem  Torpor  ändert  man 
das  ebengenannte  Pulver  dahin  ab,  dafs  man  7.11  einem 
Gran  Brechwurzel  und  einem  halben  Gran  Opium  einen 
Gran  Salzsäuren  Baryt  und  4 — 6  Gran  Moschus  sezt, 
welche  Mischung  gewifs  Crisen  hervorbringt;  auch  kann 
man  die  Crisen  durch  den  Gebrauch  des  oft  genannten 
pulvis  dynamicus  —  J  Gran  Brechweinstein ,  3  Gran  Chi- 
nin oder  Chinioiriin,  5  Gran  kohlensauer!.  Ammon,  5  Gran 
Ziramt,  5  Gran  Zucker  —  alle  1—2  Stunden  eine  solche 
Dosis  -r-  erzwingen. 

IV.  Behandlung  der  Nachkrankheiten. 

Farotidcn ,  Abscesse  und  spontane  Gangräne  werden 
nuf  die  im  allgemeinen  Theil  der  Typhen  angegebene  Art 
behandelt.  Die  Typhusseuche  als  Folge  des  Pneuuiofyphus 
läfst  sich  vielleicht  durch  Sublimat-  oder  Chlorkupfer- 
Bäder,  durch  das  Athmcn  von  Joddunsten  und  durch  den 
innerliehen  Gebrauch  des  Kupfervitriols  mit  Cubeben  oder 
Terpentin  noch  bekämpfen.  Auch  das  Athmen  von  Theer 
oder  Terpentindämpfen  hat  schon  manches  verzweifelte 
chronische  Lungenlciden ,  das  nach  Pneumotyphus  zurück- 
geblieben war,  geheilt. 
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III.  Gruppe« 

Typhen  der  Nutritions  -  Schleim- 
haut* 

Stomatyphus,  Fegar,  Mundtyphus. 
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Geschichte. 

Der  Fegar  ist  ohne  Zweifel  eine  sehr  alte  Krankheit, 
und  seit  Menschen  -  Gedenken  ehen  so  wie  der  Garotillo 
in  Küsten gegenden  und  überhaupt  in  der  Nähe  grober 
Wasserflächen  heimisch;  seine  Spuren  lassen  sich  aber 
nur  mit  Mühe  verfolgen,  weil  man  ihn  seit  Jahrhunder- 
ten mit  einer  andern  ganz  heterogenen  Krankheit,  mit 
Noma,  zusammengeworfen  hat.   Man  trifft  daher  hey  man- 


1)  Ozanams  Geschichte  der  Seuche  ist  bekanntlich  ein  sehr 
oberflächliches  Machwerk ,  und  dabey  hat  es  dem  Verfasser 
nicht  einmal  beliebt,  die  Literatur  seiner  Quellen  anzugeben; 
ich  kenne  daher  Montgarni' s  Abhandlung  nur  in  sofern, 
als  sie  Ozaiiani  beunzt  hat,  weis  nur,  dal«  sie  1812,  and  wie 
ich  verrauthe ,  im  Journal  de  Medtcine,  erschienen  ist. 
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chen  Schriftstellern,  so  z.  B.  bey  Cumln g,  Krankheits- 
bilder, in  denen  einzelne  Züge  dem  Fegar,  andere  der 
>oma  angehören  and  die  mit  dem  beliebten  „manchmal" 
und  „bald"  so  zusammengeflickt  sind,  dafs  wir  anHorazens 
bekanntes  Muster:  Humano  capito  pictor  cervicem  equinam 
jüngere  si  velit  etc.  erinnert  werden.  Aach  die  neuesten 
Monographcn  über  den  Wasserkrebs,  haben  redlich  dafür 
gesorgt,  dafs  die  Scheidelinie,  welche  Baron  zwischen 
demselben  und  dem  Fegar  angedeutet  hat,  nicht  zur 
Scheidewand  erwachse.  Doch  gehen  wir  nun  an  die  Ge- 
schichte ! 

Celsus  hat  den  Stomatyphus  ohne  Zweifel  gekannt, 
und  über  denselben  folgendes  bemerkt:  Verum  ea  longe 
periculosissima  sunt  ulcera,  qnas  aphthas  graeci  appel- 

lant.  Haec  ulcera  in  gingivis  ineipiunt:  dein  pala- 

tum,  totomque  os  occupant,  tum  ad  uvas  faucesque  des- 
cendunt,  quibus  obsessis  non  facile  fit,  ut  pner  convalea- 
cat,  etc.  (Lib,  VI.  Cap.  11.). 

Galenus  bemerkt  an  mehreren  Stellen,  dafs  zerstö- 
rende Mundgeschwüre  Noma  genannt  wurden,  und  giebt 
zugleich  den  etymologischen  Begriff  des  Ausdrucks  ala 
ulcus  depascens,  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Ge- 
schwüre hat  er  aber,  soviel  uns  bekannt,  nicht  geliefert, 
und  wir  folgern  demnach  nur  aus  dem  Umstände,  daCs  der 
Wasserkrebs  im  Süden  nicht  vorzukommen  scheint,  es 
dürften  hier  die  typhösen  Mundgeschwüre  gemeint  seyn. 
Endlich  glauben  wir,  die  von  Paul  Aegineta  aufge- 
führten Ulcera  oris  hieher  rechnen  zu  müssen. 

In  der  nun  folgenden  literarischen  Wüste  des  Mittel- 
alters finden  wir  natürlich  keine  Nachrichten  über  diese 
Krankheit,  doch  schon  im  16'ten  Jahrhundert  trifft  man 
bey  den  Chirurgen:  Maggi  and  Tagault  den  Ausdruck 
Noma,  wobey  es  uns  aber  scheint,  als  hatten  diese 
Schriftsteller  nicht  blos  den  Namen  der  Krankheit  von  den 
Griechen  entlehnt,  sondern  auch  die  vage  Beschreibung 
derselben,  ebenfalls  nach  griechischen  Mustern  und  nicht 
nach  eigenen  Beobachtungen  componirt.  Dagegen  hat 
Carolus  Battus  den  Fegar  ohne  Zweifel  gekannt;  er 
nennt  ihn  „  eine  corrosyvige  Ulceratien  in  der  Kindermon- 
den", bemerkt,  dafs  diese  Krankheit  in  Holland  häufig  vor- 
komme, vom  Volk  Chanker  genannt  werde,  aber  bis  auf 
seine  Zeit  wenig  beachtet  worden  sey.  Das  Uebel  ent- 
steht nach  ihm  aus  einem  weifslichen  Fleck  am  Zahn- 
fleisch oder  im  Rachen  (Isthmotyphus) ,  oder  auch  an  der 
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Lippe,  und  da  derselbe  oft  nicht  beachtet  werde,  so  breite 
ter  sich  aus  und  habe  grofse  Verwüstungen  zur  Folge.  Er 
fand  den  Alaun  wirksam. 

Auch  Riverius  erwähnt  der  von  den  Griechen  so- 
genannten Koma,  die  er  als  ein  fauliges  Mundgeschwür 
bezeichnet,  die  Schwefelsäure  und  den  Alann  dagegen 
empfiehlt,  im  ganzen  aber  eine  schlimme  Prognose  stellt, 
und  daher  glauben  läTst,  dafs  ihm  auch  der  Wasserkrebs 
vorgekommen  sey,  der  sich  bekanntlieh  nicht  so  leicht 


heilen  läfst  als  der  Fegar. 

Cornel  van  der  Voorde  hatte  oft  Gelegenheit  den 
Fegar  zu  beobachten,  er  nennt  ihn  ulcus  noma,  verrot- 
tende ulceratie*  und  gebraucht  auch  zuerst  den  Ausdruck 
Waterkanker,  um  diese  Krankheit  vom  wahren  Krebs  oder 
Chanker  zu  unterscheiden.  Die  Schwefelsäure  und' 
das  unguentum  aegyptiacui»  fand  er  sehr  heilsam, 
führt  auch  drey  Falle  auf,  in   denen  ihm  die  Heilung 


Stephan  Blancard  seheint  im  Jahre  1679  den 
Fejrar  epidemisch  beobachtet  zu  haben.  Er  unterscheidet 
Koma,  Stomacace  und  Cheilocace,  und  bezeichnet  die 
Noma  als  ein  ulcus  putridum  et  depascens  in  glandulosi« 
oris  partibus  cum  erosione  et  saepe  carie,  a  scorbutica 
corporis  temperie  saepe  ortum. 

Auch  Poupart  sah  den  Fegar  im  Jahre  1099  unter 
den  Kindern  im  Hotel -Dieu  epidemisch,  hielt  ihn  aber 
für  «In  scorbutisches  Leiden. 

G.  v.  Swieten  hat  den  Fegar  wohl  gekannt,  und 
oft  glücklich  behandelt*  hielt  ihn  aber  gleichfalls  für  eine 
Species  des  Scorbuts.  Kr  sagt:  „Nirgends  ist  dio  scor- 
bii tische  Schärfe  so  gefährlich  und  greift  so  schnell  um 
sich,  als  am  Zahnfleisch:  Werden  die  weisen,  von  einem 
rothen  entzündeten  Hand  umgebenen  Flecken  anfangs  ver- 
nachlässigt, so  breiten  sie  sich  aus  und  zerstören  alles. — 
Die  der  Luft  ausgesezten,  meist  von  scharfem  Speichel  be~ 
nezten  Theile  zcrfllefsen  in  eine  stinkende  Jauche,  und 
weil  bey  dieser  Krankheit  einerseits  ein  au fserord entlicher 
Zullufs  von  Speichel  stattfindet,  andererseits  aber  das  ein- 
mal entstandene  Uebel,  wenn  es  nicht  schnell  geheilt 
wird,  alle  benachbarten  Thei  e  zerstört,  so  hat  man  die* 
selbe  Wasserkrebs  genannt.*4  Ferner  sagt  eri  „Ist  das 
Uebel  leicht  und  im  Reginnen,  so  wird  es  sehr  heilsam 
seyn,  etwas  Salmiak  und  Salpeter  und  Weinessig  oder  Ci- 
troneusäure  unter  Wasser  zu  mischen  und  den  Mund  da- 
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mit  auszuwaschen,  oder  damit  befeuchtete  Läppchen  auf 
die  kranken  Theile  zu  legen.   Ist  aber  das  Ucbel  schon 
Torgeschritten,  so  mufs  man  zur  Salzsäure  seine  Zuflucht 
nehmen:  man  mischt  20  Tropfen  unter  eine  halbe  Unze 
Bosenhonig  und  bestreicht  den  kranken  Theil  sehr  oft  da- 
mit; je  stärker  die  Fäulnifs  ist,  desto  mehr  nimmt  man 
von  der  Säure,   Ich  habe  sogar  in  den  gefährlichsten  Fäl- 
len die  Säure    ohne   alle  Beimischung  gebraucht,  der 
Brand  stand  augenblicklich  und  nicht  lange 
hernach   sonderte   sich   die  brandige  Borke 
von  den  gesunden  Theilen  ab.     Nie  hat  mir 
dieses  Mittel  fehlgeschlagen. «   Während  Bre- 
ton neau  diese  von  v.  Swieten  beobachteten  Mundge- 
schwüre zu  seiner  Diphtherite  zählt,  haben  mehrere  teufc» 
«che  Aerzte  sieh  durch  den  Namen  täuschen  lassen  und 
dieselbe  für  wahren  Wasserkrebs  angesehen.    Selbst  der 
geistreiche  Klaatsoh  hat  diese  Stelle  v.  Swietens  in 
seiner  interessanten  Abhandlung  über  den  Wasserkrebs  — •» 
Hufel.  Journ.  1823.  Jan.  — ■  abdrucken  lassen,  und  van 
Swieten  als  den  Schöpfer  des  richtigen  Begriffs  dieser 
Krankheit  bezeichnet;  und  doch  mufs  Klaatsch  unmit- 
telbar darauf  bemerken,  dafs  die  von  v.  Swieten  als 
so  zuverlässig  gerühmte  Heilkraft   der  Salzsäure  beyra 
Wasserkrebs  sehr  prekär  sey,  und  dafs  sie  nicht  nur  in 
etwas  vorgeschrittenen,   sondern  auch   in  ganz  frischen 
Fällen  den  erwarteten  Dienst  versagt  habe.   Da  wir  nun 
nicht  annehmen  können,  dafs  v.  Swieten  -sich  lieber- 
treibungen  oder  gar  Unwahrheiten  erlaubt  habe,  so  dringt 
sich  uns  die  Vermuthung  auf,  es  möge  die  Krankheit, 
welche  v.  Swieten  Wasserkrebs  nannte,  nicht  die  septi- 
sche Munderweichung,  welche  man  in  der  neueren  Zeit 
näher  kennen  gelernt  hat,  sondern  mit  der  Angina  ma- 
ligna verwandt  und  mit  dem  Fegar  identisch  seyn.  Dafs 
sich  aber  die  Sache  würklich  so  verhält,  geht  aus  der 
Beschreibung  v.   Swietens  unzweideutig  hervor,  denn 
er  sagt:  der  Brand  stand  augenblicklich,  und 
nicht  lange  hernach  sonderte  sich-die  bran- 
dige  Borke  von    den   gesunden   Theilen  ab. 
Oder  hat  etwa  schon  ein  Beobachter  beym  Wasserkreb* 
brandige  Borken  abstofsen  sehen?    Beym  Fegar  dage- 
gen losen  sich  allerdings  die  Pseudomembranen  und  sehen 
den  Brandschorfen  oft  deutlich  ähnlich. 

Anton  de  Haen  hat  ebenfalls,  so  lange  er  in  Hol- 
land die  Heilkunst  ausübte,  den  Fegar  oft  gesehen,  und 
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denselben  In  seinen  Praelcctlones  in  Herrn.  Boerhna- 
▼  e  instit.  pathol.  unter  der  Entzündung  des  Zahnfleisches 
aufgeführt,  indem  er  annimmt,  dafs  diese  Entzündung 
dtfreh  die  Einwürkung  der  Luft  und  durch  einen  fehler- 
haften Speichel  in  eine  schleimige  oder  brandige  Auflö- 
sung übergehe.  Da  haben  wir  denn  schon  eine  Theorie 
Ton  dem  Typhöswerden  der  Entzündungen! 

Martin  beobachtete  im  Winter  1796  den  Fegar  un- 
ter den  Kindern  in  dem  Hospice  de  la  Charite  zu  Lyon 
epidemisch  und  contagiös.  Ich  konnte  mir  das  Lyoner 
Journal,  in  welchem  Martin's  Beobachtung  deponirt  ist, 
nicht  verschaffen,  und  theile  demnach  den  Auszug  mit, 
welchen  Wiegan d  in  seiner  Monographie  des  Wasser- 
krebses gegeben  hat.  —  Nach  vorausgegangener  Apathie, 
Langsamkeit  und  Mühsamkeit  der  Bewegungen,  unsiche- 
rem Gang,  etwas  aufgetriebener  Haut  fing  das  Zahnfleisch 
zu  schwellen  an,  es  bildeten  sich  oberfläclüiche  Geschwüre 
im  Innern  des  Mundes,  die  Mundhöhle  wurde  bleich  und 
mifsfarbig.  Dieser  Zustand  dauerte  mit  einer  gewissen 
Indolenz  (die  nicht  beym  Wasserkrebs  beobachtet  wird) 
einige  Tage.  Schlaflosigkeit,  verlorner  Appetit,  Durch- 
fall oder  Delirium  wurden,  selbst  noch  kurz  vor  dem 
Tode,  nicht  bemerkt.  Gegen  den  8ten  bis  lOten  Tag  bil- 
dete sich  um  eines  der  Geschwüre  ein  dunkelrother  Hof, 
und  dieses  secernirte  nun  sogleich  eine  scharfe,  ichoröse 
Jauche,  wozu  sich  ein  asthenisches  Fieber,  gestörte  Re- 
spiration und  ein  meteoristischer  Zustand  gesellten.  Unter 
Zunahme  der  Entzündung  des  Geschwüres  erhob  sich  um 
den  12ten  bis  15ten  Tag  an  dessen  gegen  die  äufsere  (?) 
Wange  gekehrten  Spize  ein  wahrer  Anthrax  (wahrschein- 
lich Auswüchse,  die  weiter  unten  zur  Sprache  kommen), 
der  sich  schnell  auf  die  nahen  Theile  zerstörend  ausbrei- 
tete und  in  wenigen  Tagen  unerwartet  und  ohne  besondere 
Zufalle  tödtete. 

Sehr  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  und  nahern 
Kenntnifs  dieser  Krankheit  verdanken  wir  dem  französi- 
schen Militärarzt  Montgarni,  welcher  dieselbe  1810  in 
Spanien  unter  den  französischen  Truppen  zu  Madrid  und 
Toledo  beobachtete  ').    Der  Fegar  soll  in  Spanien  häufig 


1)  Wieg  and  sagt  in  seiner  Monographie  des  Wasserkrebaes, 
nebst  Montgarni  habe  auch  Alard  diese  Krankheit  be- 
schrieben, und  »war  im  Journal  de  Me'dicine  1812  Aout,  und 
giebt  auch  einen  Auszug  von  Alard'e  Beschreibung*  Da  aber 
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vorkommen,  und  Mon  tgarni  sah  mehr  als  hundert  Sol- 
daten daran  leiden.  Die  Krankheit  begann  am  Zahnfleisch, 
selten  an  den  Rändern  der  Zunge ,  oder  unter  derselben. 
Die  leidenden  Theile  bekamen  ein  weinrothes  und  liyides 
Aussehen,  und  Helsen  sehr  leicht  Blut  austreten;  sofort 
sonderten  sie  einen  scharfen  und  klebrigen  Schleim  ab, 
der  einen  urinösen  und  ammoniakalischen  Geschmack  hatte, 
zugleich  wurde  der  Mund  höchst  übelriechend.  In  diesem 
Zeitraum  hatten  die  Kranken  selten  Fieber,  doch  war  der 
Ausbruch  der  Krankheit  mitunter  von  einem  leichten  Fie- 
beranfall begleitet.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Tag  trieb  das  Geschwür  einen  harten  und  schwammigen 
Auswuchs,  der  sich  entweder  wie  ein  Hahnenkamm  oder 
kegelförmig  erhob,  und  eine  rostfarbige  stinkende  Jauche 
ergofs  *).  Sobald  das  Geschwür  entwickelt  war ,  schwol- 
len die  Parotiden  und  Maxillardrusen  an ;  das  Gesicht  er- 
schien aufgedunsen,  bleich,  und  die  Zähne  der  kranken 
Seite  wurden  schwarz.  Das  Uebel  tödtete,  wenn  die  Kunst- 
hülfe nicht  dazwischen  trat,  entweder  durch  Gangräne 
schnell,  wo  dann  die  Leichen  fürchterlich  aussahen,  oder 
durch  um  sich  greifende  Zerstörungen  etwas  langsamer 
und  zwar  unter  den  Erscheinungen  des  Marasmus  und  der 
Colli  quation. 

Die  Behandlung  des  Fegars  war  aus  folgendem  Heil- 
verfahren» zusammengesezt.  Die  geschwollenen  Drüsen 
wurden  mit  flüchtigem  Liniment  eingerieben;  die  Ge- 
schwüre mit  einer  starken  Solution  von  schwefelsaurem 
Kupfer  bepinselt,  dabey  wurde  ein  Gurgelwasser  aus  Chi- 
nadecoct,  Myrrhentinctur  und  Salzsäure  angewendet,  zum 
Getränk  eine  vegetabilische  oder  mineralische  Limonade 
gereicht,  und  dieses  Verfahren  hatte  in  der  Regel  den 
günstigsten  Erfolg.    Mercurialpräparate  waren  schädlich. 

Später  hat  Bretonneau  eine  ausgebreitete  Epide- 
mie des  Fegar  zu  Tours  und  dessen  Umgebung  beobach- 
tet, wo  derselbe  von  1818  — 1820  gleichzeitig  mit  dem 
Garotillo  herrschte.  Die  Krankheit  hatte  sich  zuerst  un- 
ter den  Soldaten  der  Yendle- Legion  gezeigt,  als  diese 


dieser  Ausgang  wörtlich  mit  den  Notizen  übereinstimmt ,  dfe 
Ozanam  von  dieser  Kranheit  nach  Mo n tgarni  giebt,  so 
vermuthen  wir,  dafs  hier  eine  Täuschung  im  Spiele  sey,  und 
dato  Wiefand,  aus  dritter  Hand  schöpfend ,  aus  einer  Ab- 
haudlung  zwey  gemacht  habe. 
1)  Wer  wird  nicht  au  die  älmlichen  Auswüchse  auf  der  Schleim- 
haut des  Krummdarms  beim  lleotyphua  erinnert? 
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noch  fett  ttournim  tn  Garnison  tagen*  Beiiii  Garnisons- 
Wechsel  dieser  Legion  nnd  bey  deren  Ankunft  zu  Tours 
an  Anfang  des  Jahrs  1818,  wurde  eine  grofse  Anzahl  ih- 
rer Soldaten  Tom  Fegar  befallen,  nnd  das  merkwürdig* 
bey  der  Sache  ist,  dafs  diese  Krankheit  nur  in  der  west- 
lichen Kaserne  und  unter  jungen,  kräftigen  Männern 
haufste,  während  die  zuvor  in  derselben  Kaserne  gelege- 
nen Soldaten  keine  Spur  des  Fegar  wahrnehmen  liefsen; 
ferner,  dafs  der  Fegar  besonders  unter  den  Soldaten 
herrschte  —  unter  10  Kranken  litten  9  an  Feirar  und  erst 
einer  an  Garotillo  oder  an  Isthmotyphus  —  wo  er  auch 
durch  die  gemeinsamen  Trinkgeschirre  verbreitet  wor- 
den zu  seyn  schien,  während  im  Civilstand  der  Garotillo 
grofses  Unheil  anrichtete  nnd  der  Fegar  verhältnifsmälsig 
selten  vorkam. 

Bretonneau  hat  den  Fegar  bey  130  Soldaten  und 
bey  ohngefähr  20  Individuen  von  jedem  Alter  in  seinen 
verschiedenen  Spielarten  beobachtet.  Er  beginnt  die  Be- 
schreibung dieser  Krankheit  (p.14.)  mit  der  Bemerkung, 
dafs  das  Bild  derselben  nach  ihrer  Ausdehnung  und  ihrer 
Dauer  sehr  wechsle,  scheint  aber  Grunde  gehabt  zu  ha- 
ben, uns  dieses  Bild  nicht  in  allen  seinen  Schattirnngen 
vorzufuhren,  wenigstens  ist  es  uns  sehr  aufgefallen,  dafs 
er  die  phagadänische  Versehwärung  und  die  cariose  Zer- 
störung der  Kieferknochen  übergeht,  der  von  Montgar- 
ni  beschriebenen  Auswüchse  aber  gar  nicht  gedenkt,  ob* 
gleich  er  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  von  ihm  beo- 
bachtete Krankheit  des  Mundes  mit  dem  Fegar  identisch 
sey.  Und  würklich  scheinen  diese  Auswüchse  auch  in 
Tours  vorgekommen  zu  seyn,  wenigstens  führt  Breton- 
neau bey  der  Diphtherite  pharyngiene  so  im  Vorbeige- 
hen einen  Fall  auf,  wo  die  eine  Tonsille  solche  Auswüch- 
se zeigte,  die  er  mit  krebshaften  Fungositäten  verglich. 
Wir  sind  daher  zu  der  Vermuthung  gedrängt,  als  habe 
Bretonneau  die  Mittheilung  seiner  Beobachtung  sehr 
vorsichtig  abgefaßt,  um  seine  Theorie  von  der  Inflam- 
maüon  pelliculaire  nicht  zu  gefährden.  Diese  Vermuthung 
gewinnt  noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Bre- 
tonneau in  dem  historischen  Theil  seiner  Schrift  zwar 
die  alten  Spanier  und  v.  Swieten  als  Beobachter  des 
Garotillo  und  der  Gangrene  scorbutique  aufführt,  die  in- 
teressanten Mitthei Innren  seines  Landsmannes  Montgar- 
H  i  aber  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht,  sohin  der  Uiph- 
tcritc  sogar  den  französischen  Xationalgeist  opfert. 
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Breton  Ii  Ca«' 8  Beschreibung  des  fegar  Ist  ohttge- 
fähr  folgende:  Die  wellenförmige  Fläche  des  Zahnflei- 
sches röthet  sich  und  ergiefst  eine  cy  weinhaltige  Flüs- 
sigkeit, die  schnell  zu  einer  Pseudomembran  gerinnt,  und 
das  Aussehen  eines  grauen  Geschwürs  annimmt.  Die  Zäh- 
ne bedecken  sich  mit  einem  rostfarbigen  Schmuz,  und  die 
Fassung  derselben  wird  besonders  von  dem  Uebel  heim- 
gesucht; das  Zahnfleisch  trennt  sich  vom  Hals  der  Zäh- 
ne, leztere  werden  locker.  Das  leidende  Zahnfleisch  blu- 
tet sehr  leicht.  Wenn  sich  das  Leiden  vom  Zahnfleisch 
auf  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  Wangen  verbreitet, 
so  bildet  sich  hier  ein  weifser  Fleck,  der  schnell  wächst, 
grau,  livid  und  selbst  schwarz  wird;  alhuäJig  erheben 
sich  blaurothe  Ränder  um  das  scheinbare  Geschwür,  und 
dicke  Fezen  trennen  sich  von  seiner  Oberfläche ,  die  durch 
neue  Lagen  wieder  ersezt  werden;  eine  dünnflüssige  Jan« 
che  fliefst  in  Menge  aus  dem  Munde,  der  Athem  wird 
unerträglich  stinkend  und  das  Uebel  sieht  dann  dem  wah- 
ren Brand  des  Mundes  (Norna,  Wasserkrebs)  täuschend 
ähnlich.  Bey  alle  dem  kann  in  diesem  Zeitraum  noch 
Heilung  ohne  Substanzverlust  und  ohne  Narben  eintreten, 
weil  die  vermeintlichen  Brandschorfe  nichts  anders  als 
Pseudomembranen  sind,  um  welche  sich  die  dunkelgerö- 
thete  und  aufgelockerte  Schleimhaut  etwas  wallformig  er- 
hoben hat.  Das  Uebel  kann  sich  aber  auch  eben  so  gut 
noch  nach  hinten  gegen  die  Rachenhohle  verbreiten  und 
wird  dann  zum  Isthmotyphns.  Bey  längerer  Dauer  greift 
der  Krankheitsprozefs  auch  in  die  Tiefe ,  die  Schleimhaut 
wird  dann  würklich  angefressen.  —  Dieses  ist  ohngefähr  das 
Bild,  welches  Bretonneau  von  dieser  Krankheit  liefert, 
welches  er  aber  uns  nicht  vollendet  vorstellt,  sondern  dem 
Leser  überläfst,  die  einzelnen  in  seiner  chaotischen  Schrift 
zerstreuten  Züge  zusammen  zu  sezen ;  denn  Bretonneau 
hegte  so  wenig  Achtung  gegen  das  Publikum,  dafs  er" 
die  einzelnen  Memoiren ,  die  er  zu  verschiedenen  Zeiten 
der  Academie  vorgelesen  hatte,  ohne  Ordnung  und  innern 
Zusammenhang  und  mit  allen  ihren  Wiederholungen  ab- 
drucken liefs,  und  sich  so  die  Mühe  ersparte,  aus  seinen 
Beobachtungen  und  Stückarbeiten  ein  geordnetes  Ganze, 
eine  Arbeit  aus  einem  Gufs  zu  liefern.  Und  so  hat  er 
denn ,  wenigstens  in  dieser  Hinsicht ,  ein  Werk  einzig  in 
seiner  Art  geliefert.  Bey  dieser  Gelegenheit  müssen  wir 
noch  bemerken,  dafs  Bretonneau  als  das  Wesen  des 
Fegar ,  des  Isthmotyphus  und  des  GarotUlo  eine  spezifi- 
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sehe,  Pseudomembranen  bildende  Entzündung  aufstellt. 
Es  ist  wohl  von  selbst  einleuchtend,  dafs  diese  Nosologie 
ganz  unrichtig  ist,  indem  einerseits  Pseudomembranen 
auch  bey  vielen  andern  Krankheitsprozessen  vorkommen, 
anderseits  aber  diese  Pseudomembranen  beim  Fegar  auch 
fehlen  können,  Vfie  dieses  namentlich  in  Spanien  der  Fall 
vrar,  wo  statt  der  gerinnbaren  Flüssigkeit  ein  scharfer 
glutinöser  Schleim  abgesondert  wurde;  doch  bleibt  Bre- 
tonneau  das  Verdienst  auf  die,  übrigens  schon  früher 
beim  Garotillo  beobachteten,  Pseudomembranen  besonders 
aufmerksam  gemacht  und  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
die  Brandschorfe,  welche  man  so  häufig  bey  der  Noma 
gesehen  haben  wollte,  nichts  anders  als  diese  Pseudo- 
membranen waren. 

Einen  ferneren  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Krank- 
heit hat  Coates,  Arzt  am  Kinderasyl  zu  Philadelphia, 
geliefert.  Diese  Anstalt,  in  welcher  nur  über  2  Jahr  alte 
Kinder  aufgenommen  werden,  liegt  etwas  erhaben  auf  an- 
geschwemmtem Erdreich  in  der  INähe  eines  sumpfigen  Bo- 
dens und  bedeutender  Kloaken,  die  einen  unerträglichen 
Gestank  verbreiten ;  auch  hat  diese  Anstalt  schlechtes  Was- 
ser. In  der  Nachbarschaft  kommen  Wechselfieber  häufig 
vor,  selten  dagegen  in  dem  Kinderasyl  selbst,  doch  mach- 
te das  Jahr  1823  eine  schlimme  Ausnahme.  Das  fragli- 
che Mund  leiden  erschien  bey  einigen  Kindern,  die  vorher 
ein  Wechselfieber  überstanden  hatten,  die  meisten  der  er- 
griffenen Kinder  aber  waren  bis  zum  Ausbruch  dieser 
Krankheit  vollkommen  gesund.  Von  240  Kindern  der  An- 
stalt wurden  innerhalb  3  Monaten  120  von  dieser  Krank- 
heit befallen  und  von  diesen  10  auf  einmal.  Am  häufig- 
sten erkrankten  Kinder  vom  2ten  bis  zum  5ten  Lebens- 
jahr, aber  auch  noch  im  8ten  und  lOten  Lebensjahr  wur- 
de sie  beobachtet,  doch  verlor  nie  ein  Kind  einen  Zahn 
der  zweiten  Zahnbildung,  ja  der  Zahnwechsel  schien  in 
mehreren  Fällen  selbst  die  Krankheit  zu  heilen.  Das 
Uebel  war  übrigens  nicht  auf  die  genannte  Anstalt  be- 
schränkt, sondern  kam  seit  vielen  Jahren  häufig  in  und 
um  Philadelphia  und  an  andern  Orten  vor. 

Das  in  Frage  stehende  Leiden  begann  in  der  Regel 
am  Zalmfleischrand  und  zwar  am  häufigsten  an  den  un- 
term Schneidzähnen.  Das  Zahnfleisch  trennte  sich  hier  et- 
was von  den  Zähnen,  und  seine  Oberfläche  wurde  weife; 
oft  ging  Rothe  und  eine  unbedeutende  Anschwellung  vor- 
her.  In  diesem  Zustande  kann  die  Krankheit  lange,  selbst 

3  Mo- 
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3  Monate  stehen  bleiben  ohne  auffallende  Zeichen  von  AU- 
gemeinleiden ,  nnr  fühlten  sich  die  Kinder  etwas  matt 
und  schwach,  und  ohne  bemerkliches  Fieber  schienen  sie 
an  einem  Zustand  von  Asthenie  zu  leiden.  Bey  fortschrei- 
tendem Uebel  verbreitete  sich  dasselbe  auf  die  Zahnfleischran- 
der  anderer  Zähne  und  ging  längs  den  Zahnwurzeln  in  die 
Zahnhöhlen  abwärts,  wodurch  die  Zähne  los  wurden,  wel- 
che ausgezogen,  zwischen  ihren  Wurzeln  Stücke  des  von 
seiner  Beinhaut  ganz  eutblöTsten  Zahn  fachcr  ran  des  hatten. 
Coates  ist  der  Meinung,  dafs  das  Periost  der  Zahnfä- 
cher vorzugsweise  und  schon  vom  Anfang  an  der  Siz  der 
Krankheit  sey.  Gewöhnlich  schritt  das  Uebel  mit  größe- 
rer Schnelligkeit  vorwärts,  und  führte  den  Brand  (?) 
herbey:  eine  Portion  der  Geschwürfläche  verlor  ihr  Le- 
ben und  trennte  sich  schnell;  bevor  sie  sich  aber  gänz- 
lich abgestoßen  hatte,  oder  auch  gleich  darnach,  bildete 
sich  ein  neuer  Schorf  der  gewöhnlich  schwarz  aus- 
sah (von  ergossenem  Blut?)  und  aschgraue  Ränder  hat- 
te. Um  diese  Zeit  bemerkte  man  einen  erhöhten  Wärme- 
grad ,  einen  calor  mordax  in  den  ergriffenen  Theilen ;  jezt 
wurde  die  Absonderung  scharf,  verursachte  Schmerzen  an 
verwundeten  Fingern  und  Excoriationen  an  allen  Stellen, 
mit  welchen  sie  in  Berührung  kam,  als  den  Lippen,  Wan- 
gen ,  der  Zunge  u.  s.  w.  Zugleich  mit  dem  Brande  stell- 
te sich  Fieber  ein.  In  zwey  Fällen  ging  das  Uebel  vom 
Hachen  aus  (Isthmotyphus)  und  verursachte  bald  Brand 
der  Halsmandeln ,  des  weichen  Gaumens ,  des  Schlund- 
kopfes und  den  Tod.  Bey  längerer  Dauer  wurden  die 
Zähne  los,  die  Processus  alveolares  nekrotisch,  die  gan- 
ze Schleimhaut  des  Mundes  angefressen,  das  angrenzende 
Zellgewebe  hart  und  aufgeschwollen,  und  auf  der  innern 
Fluche  der  Wange  bildeten  sich  grofsc  brandige  Flecken. 
Endlich  traten  gänzliche  Schlaflosigkeit,  Unvermögen, 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  stärkeres  Fieber,  Anschwel- 
lung des  Bauchs  und  Durchfall  hinzu. 

Innerliche  Mittel  blieben  bey  dieser  Krankheit  ohne 
Erfolg  und  auch  der  örtliche  Gebrauch  von  Chinapulver, 
Kohlenpulver,  Myrrhe,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpe- 
tersäure, empyreumatischer  Holzsäure  und  schwefelsaurem 
Zink  führte  nicht  zum  Ziel;   endlich  entdeckte  man  im 


1)  Coates  gebraucht  den  Ausdruck  Slough,  pirher  aber  waren 
die  vermeintlichen  Brandschorfe  nichts  als  Pseudomembran e, 
was  schon  aus  deren  schnellen  Wiedererzeugung  hervorgeht. 
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schwefelsauren  Kupfer  ein  souverafnes  Mittel  gegen  die- 
ses furchtbare  Uebel. 

Ueber  die  Aetiologie  und  Pathologie  dieser  Krankheit 
giebt  Coates  keine  Aufklärung,  er  glaubt,  dafs  sie  mit 
den  unter  dem  Namen  Cancrutü  oris,  Aphthae  serpentes, 
Labrosutcium ,  Cheiloafce,  Gangraena  oris,  Gangrene 
scorbutique  des  gencives  etc.  beschriebenen  Uebeln  iden- 
tisch sey. 

Samuel  Jackson  beschreibt  unter  dem  Namen 
Gangraenopsis  im  Philadelphia  medical  Recorder  1827 
July  ein  Leiden  des  Mundes,  über  dessen  Natur  wir  an- 
fangs im  Zweifel  waren,  weil  hier  das  Uebel  von  den  Lip- 
pen ausging;  allein  eine  nähere  Prüfung  der  Erscheinun- 
gen uberzeugte  uns,  dafs  auch  Jackson  den  Fegar  vor 
sich  hatte.  Unsere  Ueberzeugung  gewann  aber  besonders 
dadurch  an  Halt,  dafs  einer  der  Herausgeber  des  Journals 
beisezt,  er  habe  das  fragliche  Uebel  im  Januar  1824  oft 
beobachtet,  bey  der  Anwendung  von  Blasenpflastern  und 
eines  Waschwassers  aus  Acetum  zinci  und  dem  gleichzei- 


septisehen  Malacie  des  Mundes  werden  gewifs  nicht  zuge- 
stehen ,  dafs  beim  Gebrauch  dieser  Mittel  alles  gut  gehe. 

Endlich  glauben  wir  die  von  Knod  von  Helmen* 
streit  beobachteten  und  durch  den  innem  Gebrauch  der 
Jodtinktur  in  der  kürzesten  Zeit  geheilten  Fälle  von  scor- 
butischer  Mundfaule  (Hufel.  Journ.  1832.  May.  S.31.), 
to  wie  den  von  Professor  Bern  dt  durch  die  concen- 
trirte  Anwendung  des  Chlorkalks  geheilten  Wasserkrebs 
(Hufel.  Journ.  1829.  Aug.)  zum  Fegar  rechnen  zu  müs- 
sen, und  zwar  aus  Gründen,  die  sich  unten  bey  der 
Diagnostik  ergeben  Werden. 

Dieses  sind  die  historischen  Thatsachen  in  Bezug  auf 
den  Fegar  (in  soweit  uns  solche  bekannt  sind) ,  bey  de- 
ren Aufführung  wir  deswegen  etwas  ausführlich  seyn  zu 
müssen  glaubten,  da  die  Krankheit  im  Ganzen  noch  we- 
nig gekannt  ist,  und  meist  mit  dem  Wasserkrebs  verwech- 
selt wird. 


Der.  Stomatyphus  wurde ,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  den  Griechen  Aphthae  und  Noraa  genannt;  später  er- 
hielt er  noch  die  Namen  Stomacace,  Cheilocace,  Labros- 
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ulcium,  Gangraena  oria,  Wasserkrebs  etc.  Die  Spanier 
nannten  ihn  Fegar,  und  die  Franzosen,  weiche  mit  den 
Juden  da«  gemein  haben,  dafs  sie  alle  fremden  Namen  ver- 
drehen und  entstellen ,  machten  aus  dem  Fegar  eine  Fe- 
garite.  Da  nun  die  Namen  Noma,  Labrosulcium  etc.  bald 
für  den  Stomatyphus,  bald  für  die  wahre  Mundfäule,  Sto- 
maseptosis,  gebraucht  wurde,  und  dadurch  eine  bodenlo- 
se Verwirrung  veranlagt  wird,  so  haben  wir  für  den  Sto- 
matyphus den  spanischen  Namen  Fegar  beibehalten  *) 
wahrend  wir  der  Mundfaule  oder  dem  sogenannten  YVa*> 
serkrebs  die  Benennung  Noma  überlassen  wollen. 

Nosologie. 

Der  Fegar  erscheint  uns  als  der  typhöse  Prozefs  auf 
der  Schleimhaut  des  vordem  Thetls  der  Mundhohle,  und 
verdankt  dem  typhösen  Miasma  oder  Contagium  sein  Da- 
seyn.  Der  Prozefs  selbst  hat  im  Unterschleimhautbildge- 
webe des  Zahnfleisches  oder  der  Lippen  seinen  Siz.  Der 
eigentliche  Hergang  dabey  ist:  Auf  eine  typhöse  Conge- 
stion  folgt  die  Absonderung  einer  Feuchtigkeit,  die  je  nach 
dem  Grade  der  örtlichen  Reaktion  bald  mehr  als  eine  Ey- 
und  Faserstoffreiche  zu  Pseudomembranen  gerinnende 
Flüssigkeit  oder  als  ein  scharfer  glutinöser  Schleim  er- 
scheint; ist  der  Krankheitsprozefs  sehr  entwickelt,  so  er- 
heben sich  nun  tuberkulöse  oder  schwammige  Auswüchse 
auf  der  leicht  blutenden  Schleimhaut,  die  schnell  zer- 
fliegen;  jedenfalls  aber  —  es  mögen  sich  Pseudomembra- 
nen oder  Decken  von  glutinösem  Schleim  erzeugt  haben  — 
beginnt  die  Schleimhaut  altmälig  zu  verschwuren,  es  wird 
eine  höchst  übelriechende  Jauche  abgesondert,  und  wenn 
die  Kunst  nicht  dazwischen  tritt,  so  greift  die  Zerstörung 
in  die  Tiefe,  so  .dafs  die  Unterkiefer  nekrotisch  werden. 
Oft  verbreitet  sich  das  Uebel  auf  die  innere  Fläche  der 
Wangen,  hier  ebenso  anfangs  sich  Pseudomembranen,  später 
\ erschwarung  erzeugend,  oder  auf  den  Rachen,  wo  e« 
dann  zum  Isthmotyphus  wird.     Merkwürdig  ist,  dafs  der 


1)  Wir  haben  überhaupt  für  mehrere  Typhosspecies  die  snani 
sehen  Naraeu  beibehalten,  so  Garotillo ,  Fejar ,  theils  weil 
diese  lyphca  in  Spanien  oder  von  spanischen  Aerzten  xuerst 
beobachtet  wurden ,  theils  weil  diese  Nameu  jedes  Mifcver 
ftändmls  verhindern,  und  wir  haben  demnach  wenigstens  alle 
jene  Gründe  für  nns,  wie  jene ,  welche  den  schottischen  Na- 
men Croup  udopUrcn.  x 
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Fegar,  nach  den  bisherigen  Beobachtungen,  nie  auf  die 

Respirationswege  überging. 

Die  im  zweiten  und  dritten  Zeitraum  de«  Fegar  ab- 
gesonderten Stoffe,  die  gerinnstoffige  Flüssigkeit,  der  glu- 
tinöse Schleim  und  die  Jauche  sind  noch  nicht  genau  un- 
tersucht, weder  chemisch,  noch  mikroscopisch ,  nur  die 
Pseudomembranen  hat  Bretonneau  einer  Untersuchung 
unterworfen  und  in  denselben  blos  geronnenen  Eystoff  ge- 
funden. Ueberhaupt  läugnet  Bretonneau  jeden  Unter- 
schied zwischen  Eystoff  und  Faserstoff,  allein  wenn  er  nur 
berücksichtigt  hätte,  date  nach  den  Beobachtungen  seine« 
Landsmannes  Thenard  das  Wasserstoffhyperoxyd  wohl 
durch  den  Faserstoff  des  Blutes,  nicht  aber  durch  den  Ey- 
stoff zersezt  wird,  so  hätte  er  wohl  zugestehen  müssen, 
dar«  zwischen  beiden  Stoffen  allerdings  ein  Unterschied  be- 
atehe,  wenn  sich  derselbe  auch  seiner  Untersuchung  ent- 
zog. Doch  das  ist  in  Bezug  auf  unsern  Gegenstand  mehr 
Nebensache,  und  wir  legen  kein  grofses  Gewicht  darauf, 
ob  die  fraglichen  Pseudomembranen  blos  Eystoff,  oder  Ey- 
atoff  und  Faserstoff  enthalten,  obwohl  vielleicht  dereinst 
aus  dem  Mischungsvcrhältnils  dieser  beiden  Stoffe  man- 
ches diagnostische  Moment  hervorgehen  dürfte.  Dagegen 
müssen  wir  besonders  aufmerksam  machen,  1)  dafs  die 
Pseudomembranen  nur  der  geronnene  Theil,  nicht  das  gan- 
ze Secretum  sind;  2)  dafs  die  abgesonderte  Flüssigkeit  im 
Anfange,  im  Reizungszustande,  eine  ganz  andere  ist,  wie 
im  spätem  Verlauf,  wo  sie  als  wahre  Jauche  auftritt,  und 
wir  erinnern  daher  an  die  Vorgänge  beim  Wundtyphus, 
welche  ganz  dieselben  sind  wie  beim  Fegar,  denn  auch 
dort  wird  anfangs  eine  gerinnstoffige  Masse  und  später 
Jauche  abgesondert.  In  heftigen  Fällen  des  Fegar,  wo  es 
zu  den  charakteristischen  Auswüchsen  kommt ,  werden  kei- 
ne Pseudomembranen  gebildet,  welche  überhaupt  beim  ty- 
phosen Prozefs  eine  ausserwesentliche ,  mehr  von  der  ört- 
lichen Reaktion  abhängige  Erscheinung  sind,  statt  ihrer 
erscheint  ein  klebriger  Schleim,  und  sehr  frühzeitig  tritt 
die  Jauchenbildung  ein,  so  wie  auch  beim  adynamischen 
Wundtyphus  die  pulpose  Masse  fehlt,  und  der  Prozefs  mit 
dem  Erscheinen  eines  grauen  visciden  Stoffs  beginnt,  der 
bald  in  Jauche  übergeht.  Ueber  die  Beschaffenheit  aller 
dieser  beim  Fegar  vorkommenden  Stoffe,  der  gerinnstof- 
fige n  Flüssigkeit,  des  glutinösen  Schleims  und  der  Jauche 
haben  wir  sohin  zur  Zeit  keine  direkten  Versuche,  wir 
wissen  blos  durch  Montgarni,  dafs  die  Secreta  desFe- 
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gar  einen  urinosen  und  ammoniakali sehen  Geschmack  hat- 
ten, und  höchst  corrodirend  wurkten ,  und  diese  Beobach- 
tung, so  wie  die  Analogie,  läfst  uns  annehmen,  dafs  sie 
den  Absonderungen  des  Wundtyphus  sehr  ähnlich  und  in 
chemischer  Beziehung  basisch  differenzirt  Seyen. 

Was  die  Auswüchse  betrifft,  die  von  Montgarni 
und  Bretonneau  beobachtet,  von  ersterem  aber  naher 
bezeichnet  wurden,  so  zweifeln  wir  nicht  im  entferntesten, 
dafs  dieselben  bey  einer  dereinstigen  mikroscopischen  Un- 
tersuchung genau  dieselbe  Organisation  zeigen  werden,  die 
Heusinger  in  den  Auswüchsen  auf  der  Darmschleimhaut 
beim  Ileotyphus  fand. 

Soweit  die  produktive  Seite  des  Fegar,  was  seine 
reaktive  Seite  betrifft,  so  kommt  fürs  erste  die  örtliche 
Reaktion  zu  betrachten.  Der  örtliche  Krankheitsprozef* 
erscheint  anfangs  bald  als  leichte  Sthenose,  oft  als  Hy- 
persthenose,  geht  aber  jedesmal,  wenn  nicht  die  Kunst- 
hülfe  dazwischen  tritt,  in  Asthenie  über.  Der  athenischen 
und  hypersthenischen  Reaktion  gehört  denn  auch  die  Bil- 
dung von  Pseudomembranen  an,  die  später  entweder  dem 
Brand  oder  der  Jauche  Plaz  machen.  In  manchen  Epide- 
mieen,  und  unter  gewissen  Umständen,  ist  der  sthenische 
Zustand  so  flüchtig,  dafs  man  annimmt,  der  Krankheit»- 
prozefs  habe  gleich  mit  Asthenie  begonnen,  und  diese 
Fälle  sind  es  dann,  wo  keine  Pseudomembranen  erschei- 
nen, dafür  aber  ein  klebriger  Schleim  abgesondert  wird. 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  Reaktion  wissen  wir  fol- 
gendes :  Der  Ausbruch  der  Krankheit  ist  oft  von  einem 
Eruptionsfieber  begleitet  (die  Krankheit  ist  durchaus  kei- 
ne blos  örtliche,  sondern  als  der  Niederschlag  aus  dem 
Blute  zu  betrachten),  welches  aber  in  der  Regel  äusserst 
schwach  auftritt,  und  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit 
wieder  verschwindet.  "Wenn  aber  die  Krankheit  zur  Ver- 
jauchung gekommen  ist,  dann  erhebt  sich  in  Folge  der 
Jaucheresorption  ein  seenndäres  Fieber,  welches  immer 
den  adynamischen  Charakter  hat,  und  bald  von  den  Er- 
scheinungen der  Colliquation  begleitet  wird. 

Aetiologie. 

1)  Primäre  Genesis» 

Der  Fegar  fordert  zu  seiner  primären  Erzeugung  ähn- 
liche Losmisch  -  tellurische  Verhältnisse  wie  die  Tvnheu 
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überhaupt,  doch  sind  wir  über  die  Bedingungen  seiner 

Genese  noch  nicht  genau  unterrichtet.  In  Spanien  schrieb 
man  die  Krankheit  der  Ausdünstung  des  Erdbodens  zu, 
und  wollte  sogar  beobachtet  haben,  dafs  die  Soldaten  das 
Uebel  auf  jener  Seite  bekamen,  auf  welcher  sie  gewöhn- 
lich lagen.  In  Amerika  scheint  man  die  Ausdünstung  der 
Kloaken  im  Verdacht  zu  haben.  Wenn  wir  berücksichtigen, 
dafs  die  Krankheit  in  Holland,  Frankreich,  Spanien  und 
der  Ostküste  von  Amerika  heimisch  ist,  im  Binnenland 
dagegen  selten  beobachtet  wird,  so  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, dafs  Luftfeuchtigkeit  und  wenig  intensive  Luft- 
elcktrizität  die  zeugenden  Faktoren  dieser  Krankheit  sind. 
Wir  haben  aber  auch  Grund  anzunehmen,  dafs  gewisse 
vermittelnde  Momente,  namentlich  Verkältung,  Schlafen 
auf  feuchtem  Boden,  vielleicht  auch  alimentäre  Schädlich- 
keiten den  Ausbruch  der  Krankheit  begünstigen. 

• 

2)  Contagiöse  Genesis, 

Die  meisten  Beobachter  dieser  Krankheit,  halten  die- 
selbe für  contagiös,  und  wir  treten  schon  ex  analogia  mit 
den  andern  Typhen  dieser  Meinung  bey.  Das  Contagiura 
selbst  ist  uns  zur  Zeit  nicht  näher  bekannt;  es  ist  wohl 
natürlich,  dafs  die  abgesonderte  Jauche  der  Träger  des- 
selben sey,  auch  dürfte  man  annehmen,  dafs  es  nicht  als 
chemisches  Agens,  sondern  als  ein  Protorganismus,  in 
Gestalt  kleiner  Kügelchen  in  dieser  Jauche  enthalten  sey, 
endlich  zweifeln  wir  nicht  daran,  dafs  es  durch  Hize, 
Kälte,  Elektrizität,  Galvanismus  und  durch  alle  jene  Stoffe 
zerstört  wird,  welche  die  Typhuscontagien  überhaupt  ver- 
nichten; namentlich  scheint  das  Kupfer  sehr  gegen  das- 
selbe zu  reagiren.  Bey  dem  allen  aber  wissen  wir  nicht, 
ob  dieses  Contag  flüchtig  oder  fix,  hinfällig  wie  das  Kuhr- 
typhuscontag,  oder  lebenszäh  wie  das  Wundtyphuscon- 
tag  ist. 

8)  Krankheitsanlage. 

Dieses  Kapitel  ist  bey  dieser  Krankheit  sehr  dunkel: 
im  Hotel  -Dieu  zu  Paris,  im  Hospicc  de  la  charite  zu  Lyon, 
in  Holland  und  im  Kinderasyl  zu  Philadelphia  kam  der 
Fegar  ausschliefsend  nur  bey  Kindern  vor ;  nach  C  e  l  s  u  s  be- 
fällt er  Kinder  und  Erwachsene;  in  Spanien  und  zu  Tours 
ergriff  er  die  kräftigsten  Soldaten.    Das  höhere  Alter  hat 
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Art  des  Vorkommens  und  Heimath. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  Fegar  zuweilen 
sporadisch  beobachtet  wird,  häufiger  aber  erscheint  er 
epidemisch,  wie  dieses  aus  unserem  historischen  Referat 
über  diese  Krankheit  hervorgeht.  Auf  die  Verschiedenheit 
der  Epidemieen  in  sofern  sie  bald  Kinder,  bald  Erwach- 
sene gefährden,  haben  wir  so  eben  aufmerksam  gemacht* 
wir  wollen  sohin  nur  noch  bemerken,  dafs  auch  der  Cha- 
rakter der  Krankheit  in  den  verschiedenen  Epidemieen 
wechselt,  indem  bald  die  produktive,  bald  die  reaktive 
Seite,  bald  schwammartige  Auswüchse,  bald  dicke  schorf- 
artige Pseudomembranen  vorherrschen.  Als  die  Heimath 
des  Fegar  erkennen  wir  die  Küstenländer  von  Syrien, 
Aegypten,  Spanien,  Frankreich,  Holland  und  Amerika. 
Im  eigentlichen  Binnenland  kommt  er  seltner  vor;  seine 
nördliche  Grenze  ist  uns  unbekannt,  im  nordlichen  Teutsch- 
land scheint  er  bestehen  zu  können,  kommt  aber  hier  sehr 
selten  zur  Beobachtung.  Seine  Höhengrenze  dürfte  sehr 
beschränkt  seyn. 

Erscheinungen  und  Verlaut 

Die  Erscheinungen  und  Zufälle  des  Fegar  sind  eigent- 
lich schon  oben  bey  der  Nosologie  angegeben  worden, 
demohn geachtet  wollen  wir  den  einzelnen  Krankheitsbilderft 
noch  einen  kleinen  Kaum  widmen.  Der  Fegar  verlauft 
wie  die  übrigen  Typhen  in  3  Stadien,  nämlich  in  einem 
Stadium  der  Entwicklung,  der  Blüthe  und  der  Reife; 
ein  Keimstaditim  wurde  nicht  beobachtet,  das  heifst,  die 
Vorgänge  in  demselben  —  denn  dafs  es  besteht,  daran 
wird  niemand  zweifeln  —  kamen  nicht  zur  Wahrnehmung, 
und  das  Stadium  Incrementi  betrachten  wir  bey  den  Aus- 
gängen. Wir  werden  den  Fegar  nach  seinem  doppel- 
ten Charakter  betrachten,  je  nachdem  er  nämlich  gleich 
anfangs  mit  dem  dynamischen  oder  adynamischen  Charak- 
ter auftritt. 

1.  Der  dynamische  Fegar. 

1)  Stadium  der  Evolutton.  Ohne  besondere 
schmerzhafte  Empfindung  beginnt  das  Zahnfleisch  oder  die 
Lippe,  da,  wo  sie  sich  mit  dem  Zahnfleisch  verbindet,  et- 
was weniges  zu  schwellen  und  sich  zu  röthen ;  Breton- 
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neau  fand  die  Rothe  anfangs  als  umschriebene  Flecken, 

die  unter  dem  Vcrgröfserungsglas  ein  feines  Gefafsnez  und 
Ecchymosen  zeigten;  auf  diesen  Flecken  sah  er  weifte 
Funkte,  die  er  als  die  hervorragenden  OefFnnngen  der 
Schleimbälge  erkannt  haben  will,  und  die  vielleicht  als 
die  Anfange  von  exanthematischen  Gebilden  betrachtet 
werden  dürfen.  Diese  umschriebenen  Flecken  flössen  bald 
zusammen.  Das  erkrankte  Zahnfleisch  blutet  sehr  leicht. 
In  manchen  Fällen,  in  manchen  Epidemieen  häufiger, 
trennt  sich  der  Rand  des  Zahnfleisches  etwas  von  den 
Zähnen.  Dabey  findet  keine  weitere  Unbequemlichkeit 
statt;  nur  wo  die  örtliche  Reaktion  etwas  intensiver  auf- 
tritt, verursacht  das  Leiden  ein  brennendes  Gefühl. 

Fieber:  Im  Beginn  der  Krankheit  ist  meist  ein  leich- 
tes Reizfieber  zugegen,  was  oft  übersehen  wird,  die  Ver- 
richtungen sind  im  Ganzen  nicht  gestört ,  und  nur  in  hef- 
tigeren Fällen  ist  der  Appetit  vermindert,  das  Gemeinge- 
fühl ergriffen.  Dieser  Zeitraum  hat  keine  bestimmte  Dauer 
und  ist  um  so  kürzer  je  heftiger  die  Krankheit  und  je  in- 
tensiver die  örtliche  Reaktion  ist. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Ob  sich  Knötchen  und 
Bläschen  bey  dieser  Form  bilden ,  ist  ungewifs,  aber  wahr- 
scheinlich. Breton neau  hat  wenigstens  Bläschen  auf 
den  gerötheten  Parthieen  entstehen  sehen,  glaubt  aber, 
dafs  dieselben  durch  die  oberflächliche  verdichtete  Schleim- 
schichte gebildet  würden,  womit  wir  aber  nicht  einver- 
standen seyn  können.  Dem  sey  nun  wie  ihm  wolle,  soviel 
ist  sicher,  dafs  jezt  eine  gerinnstoffige  Masse  auf  der  gan- 
zen Fläche  der  gerötheten  Schieimhautparthie  abgesondert 
wird,  welche  dünnere  oder  dickere,  weichere  oder  festere 
Membranen  bildet,  die  die  Schleimhaut  überziehen  und 
bald  das  Ansehen  einer  Schleimdecke,  bald  das  eines 
Brandschorfs  haben,  und  unter  welchen  die  leicht  blutende 
Schleimhaut  noch  unverlezt  ist. 

Fieber  ist  in  diesem  Zeitraum  nicht  zugegen,  eben  so 
fehlen  alle  nervösen  Erscheinungen,  doch  klagen  die  Kran- 
ken, besonders  Kinder,  oft  über  Müdigkeit  und  sind  ver- 
stimmt. 

3)  Stadium  der  Reife.  Nachdem  das  Stadium 
der  Blüthe  einen  oder  mehrere  Tage  gewährt  hat,  beginnt 
unter  den  Pseudomembranen  die  Absonderung  einer  dünn- 
flüssigen, scharfen  und  höchst  übelriechenden  Jauche, 
welche  den  Geruch  des  Kranken  verpestet*  Nun  greift 
das  Uebel  in  die  Tiefe,  die  Zähne  werden  locker,  fallen 
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aus,  die  Kieferknochen  werden  cariüs.  Dabey  Terbreitet 
sich  das  örtliche  Leiden  entweder  auf  die  innere  Fläche 
der  W-r.igen,  wo  es  dieselben  Stadien  durchlauft,  Röthung, 
Ausschwizung  Ton  Gerinnstoff,  Bildung  von  Pseudomem- 
branen und  Yerschwämng,  oder  es  Terbreitet  steh  auf  die 
Tonsillen,  den  Gaumen  und  die  hintere  Fluche  des  Pha- 
rynx mit  derselben  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen. 
Wenn  die  Verschwörung  beginnt,  erhebt  sich  die  Schleim- 
haut wallförmig  um  die  mit  der  Pseudomembran  bedeckte 
Parthie,  so  dafs  man  um  so  leichter  getauscht  wird,  und  ei- 
nen Brandschorf  zu  sehen  glaubt,  während  dns  Wesen  dieses 
Prozesses  in  Yerachwärung  und  nicht  in  Gangräne  besteht. 
Es  mag  übrigens  in  seltenem  Fällen  auch  vorkommen, 
dafs  eine  heftige  Hypersthenose  in  Gangräne  übergeht 

Im  dritten  Stadium  erhebt  sich  ein  seenndärcs  Fieber, 
welches  immer  den  adynamischen  Charakter  hat :  Der  Pols 
wird  frequent  und  klein,  die  Haut  beissend  heifs,  das  Ge- 
meingefüht  sehr  ergriffen,  die  Schwäche  wird  sehr  bedeu- 
tend, und  endlich  gesellt  sich  Meteorismus  und  Durchfall 
hinzu.  Nervöse  Erscheinungen  sind  in  der  Kegel  nicht 
zugegen,  oder  erscheinen  erst  spät. 

2.  Adynamischer  Fegar. 

1)  Stadium  der  Entwicklung.  Dns  Zahnfleisch 
bekommt  eine  weinrothe  Farbe,  befindet  sich  hn  Zustande 
typhöser  Congestion  und  blutet  sehr  häufig.  Das  Blut 
sickert  entweder  Mos  durch  die  Schleimhaut  oder  es  er- 
giefsen  sich  kleine  Blutstromchcn.  Die  Oberfläche  des 
leidenden  Theils  sondert  einen  scharfen,  klebrigen  und 
übelriechenden  Schleim  ab,  und  bedeckt  sich  mit  demselben  • 

Der  Ausbrach  der  Krankheit  ist  von  einem  sehr  leich- 
ten Eruptionsfieber  begleitet,  der  Kranke  fühlt  sich  nnbe- 
haglich  und  verstimmt,  Cerebral-  und  Spinalsymptome 
sind  nicht  zugegen.  Die  Dauer  dieses  Zeitraums  ohn  gefähr 
zwey  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Gegen  den  dritten  Tag 
erhebt  sich  auf  der  leidenden  Schleimhaut,  die  bereits 
das  Ansehen  eines  Geschwürs  hat,  ein  harter,  schwamm- 
artiger Auswuchs  in  der  Form  eines  Hahnen  kam  ms  oder 
eines  Kegels.  Es  ist  wenig  Schmerz  zugegen  und  das 
Allgemeinbefinden  erträglich. 

3)  Stadium  der  Reife.  Der  Auswuchs  zerfliefst 
in  eine  dünne  scharfe,  heftig  stinkende  Jauche,  es  bildet 


Digitized  by  Google 


314 


sich  nun  würklich  ein  fressendes  Geschwür,  welches  in  die 

Tiefe  greift;  die  Zähne  der  leidenden  Seite  werden  bald 
schwarz,  später  wird  der  Kieferknochen  cario«.  Die  be- 
nachbarten lymphatischen  Drüsen  schwellen  an,  eben  so 
das  Gesicht.  In  diesem  Zeitraum  wird  durch  die  resorbirte 
Jauche  ein  adynamisches  Fieber  herbeigeführt,  weiches 
mit  «einen  bekannten  Erscheinungen  auftritt, 

Ausgänge. 
1)  I»  vollkommene  Genesung, 

Vollkommene  Genesung  kann  in  jedem  Zeitraum  der 
Krankheit  herbeigeführt  werden,  die  Crisen  sind  dabey 
nicht  deutlich  wahrnehmbar.  Bey  der  dynamischen  Form 
Ut  der  Heilakt,  je  nach  dem  Stadium,  in  welchem  er  , 
eintritt,  verschieden;  so  lange  der  Krankheitsprozefs  sich 
auf  die  Bildung  von  Pseudomembranen  beschränkt,  ge- 
schieht die  Heilung  durch  Abstofoung  dieser  schorfartigen 
Membranen,  durch  Umänderung  der  Absonderung,  Zusam- 
menstellung1 der  Capillargeföfse  und  wahrscheinlich  durch 
gleichzeitige  Ausscheidung  eines  gekochten  oder  kriti- 
schen Schleims,  Hatte  die  Verschwärung  begonnen,  dann 
reinigt  sich  in  der  Zeit  der  Entscheidung  das  Geschwür, 
die  Jauche  verwandelt  «ich  in  Eiter  und  dieser  weicht  der 
Granulation.  Bey  der  adynamischen  Form  ist  der  Vor- 
gang ganz  derselbe,  wie  bey  der  dynamischen  Form  im 
dritten  Zeitraum:  der  schwammige  Auswuchs  zerfliefst, 
das  Geschwür  reinigt  sieh  und  eine  lebendige  Granulation 
führt  zur  Vernarbung.  Karben  bleiben  nur  dann  zurück, 
wenn  der  Krankheitsprozefs  schon  in  die  Tiefe  gefressen 
hatte,  wo  aber  Heilung  im  ersten  oder  bey  der  dynami- 
schen Form  im  zweiten  Zeitraum  erfolgt,  da  bleibt  keine 
Spur  der  überstandenen  Krankheit.  Wenn  die  Genesung 
im  dritten  Zeitraum  erzweckt  wird,  wo  in  der  Regel  lie- 
ber ,  vorhanden  ist,  dann  werden  wohl  auch  allgemeine 
Crisen  eintreten,  wir  sind  aber  darüber  nicht  näher  un- 
terrichtet. 

2)  In  andere  Krankheiten* 

< 

Der  Fcgar  kann  in  sofern  in  eine  andere  Krankheit 
übergehen,  als  er  durch  Verbreitung  auf  die  Tonsillen, 
den  Gaumen  etc.  zum  Isthmotyphus  wird.  Der  Fegar 
kann  aber  auch  Folgeübei  veranlassen,  wenn  er  nämlich 
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grofse  Verwüstungen  angerichtet  hat,  wo  dann  nur  Hei- 
lung durch  Substanzverlust  möglich  ist,  was  mancherley 
Unannehmlichkeiten  mit  sich  bringt.  Ob  der  Fegar  me- 
tastatisch andere  Organe  heimsuchen  und  eine  chronische 
Krankheit  eine  Art  Typhusseuche  veranlassen  könne,  wis- 
sen wir  nicht. 

Z)  In  den  Tod. 

Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  durch  Colliqnation  und 
Erschöpfung,  da  Verwüstungen  der  Mundhöhle  an  sich 
nicht  lethal  sind ;  zuweilen  kann  ein  unglücklicher  Ausgang 
auch  durch  Blutungen  herbeigeführt  werden,  indem  durch 
die  Verschwärung  gröfsere  Gefäfse  geöffnet  werden ,  wie 
dieses  auch  beim  Wundtyphus  zuweilen  beobachtet  wird. 
Viele  Schriftsteller  sprechen  von  Brand,  allein  wir  wissen, 
dafs  sie  die  Pseudomembranen  für  Brandschorfe  angesehen 
haben.  Moiitgarni  berichtet,  dafs  bey  der  Epidemie 
in  Spanien  der  Fegar  zuweilen  schnell  durch  Brand  geen- 
det habe,  allein  auch  diese  Beobachtung  scheint  uns  nicht 
zuverlässig,  da  er  beysezt,  dann  seyen  die  Kieferknochen 
schnell  cariös  geworden  *),  und  wir  uns  diesen  Zusam- 
menhang nicht  wohl  erklaren  können.  Uebrigens  wollen 
wir  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  der  Fegar  mit  Spha- 
celus  enden  könne. 

Diagnose. 

Der  Fegar  kann  verwechselt  werden  und  ist  häufig 
verwechselt  worden  1)  mit  Scorbut.  Jene  Form  des  Fe- 
gars, welche  die  beschriebenen  Pseudomembranen  bildet, 
dürfte  bey  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Nosologie  kaum 
zu  solchen  Verwechslungen  fernere  Veranlassung  geben, 
da  diese  Pseudomembranen,  von  deren  Daseyn  man  sich 
so  leicht  überzeugen  kann,  beim  Scorbut  nicht  vorkom- 
men. Etwas  schwieriger  ist  die  Diagnose  zwischen  der 
adynamischen  Form  des  Fegar  und  dem  Scorbut,  und  es 
könnten  manche  Nosologen  vielleicht  die  Identität  beider 


l)  Die  Stelle  bey  Oianam  Tom.  V.  p.  296.  heilst:  Cette  affec- 
tion  peut  se  convertir  en  gangrcite  mortelle ;  alors  les  ©s  des 
machoires  se  carient  promptement,  et  en  peu  d'heures  survient 
une  mort  violente ,  ä  la  suite  de  laquelle  les  cadavres  ont  am 
aspect  hiücux. 
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Krankheiten  behaupten  wollen ;  allein  die  Berücksichtigung 
des  schnellen  Verlaufs  und  der  Erfolglosigkeit  aller  ange- 
wandten antiscorb u tischen  Mittel  dürfte  wohl  Ton  einer 
solchen  Meinung  zurückbringen«  Als  Unterscheidungsmerk- 
male treffen  wir  übrigens  bey  dieser  Form  des  Fegar 
gleich  am  ersten  Tag  der  Krankheit  die  Absonderung  ei- 
nes scharfen,  klebrigen,  amoniakatischen  Schleimes  —  wäh- 
rend das  beim  Scorbut  ergossene  Blut  säuerlich  schmeckt  — 
nnd  gegen  den  dritten  Tag  die  beschriebenen  Schleim- 
hauUchwämme. 

2)  Mit  Mundfäule,  Wasserkrebs:  Der  sogenannte  Was- 
serkrebs ,  respektive  die  fanligte  Erweichung  des  Mundes, 
hat  beim  ersten  Anblick  wohl  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Fegar,  ist' aber  durch  unzählige  Merkmale  von  demselben 
verschieden;  nämlich:  a)  Der  Fegar  kommt  häufig  epide- 
misch vor  —  die  Mundfaule  ist  bis  jezt  nur  sporadisch 
beobachtet  worden;  b)  der  Fegar  befällt  die  kräftigsten 
und  gesündesten  Subjekte,  wie  dieses  die  Typhen  über- 
haupt thun,  und  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  das  Kindes- 
alter,  sondern  sucht  auch  Erwachsene  heim  —  die  Mund- 
fäule wurde  bis  jezt  nur  bey  Kindern  beobachtet  und  erschien 
in  der  Regel  nur  bey  schwächlichen  Individuen  am  häufig- 
sten, wenn  der  Organismus  durch  eine  so  eben  überstan- 
den c  contagiösc  Krankheit,  Masern,  Scharlach,  Variolen, 
erschöpft  war;   c)  der  Fegar  beginnt  in  der  Regel  auf 
der  wellenförmigen  Oberfläche  des  Zahnfleisches,  oder  an 
der  Verbindungsstelle  zwischen  Zahnfleisch  und  Lippen  — 
Die  Noma  beginnt  meist  auf  der  innern  Fläche  der  Wan- 
ge;  d)  der  Fegar  beginnt  mit  kaum  bemerklicher  Ge- 
schwulst und  dunkler  Rothe  auf  der  sich  bald  die  Pseu- 
domembranen bilden;  dann  ist  der  Prozefs  beim  Fegar 
ein  wahrer  Verschwärungsprozefs  —  die  Roma  erzeugt 
schnell  eine  etwas  harte  Geschwulst,  die  auf  der. äufsern 
Seite  der  Wange  und  der  Lippen  ein  glänzendes  öliges 
Aussehen  hat  (worauf  Baron  mit  Recht  besonders  auf- 
merksam macht)  und  ihr  Prozefs  ist  nicht  der  der  Ver- 
schwärung,  sondern  des  nekrotischen  Zerfallens  der  Ge- 
bilde in  eine  faulige  Gallerte,    e)  Den  Beobachtungen  zu- 
folge scheint  das  Secretum  beim  Fegar  amoniakalisch  zu 
seyn  —  bey  der  Koma  will  man  in  der  abgeschiedenen 
Flüssigkeit  eine  scharfe  Säure  (Fettsäure?)  entdeckt  ha- 
ben,  f)  Beim  Fegar  kommen,  ahnlich  wie  beim  Wund- 
typhus, häufig  Blutungen  aus  der  leidenden  Schleimhaut 
vor  —  bey  der  Koma  ist  dieses  nie  der  Fall,   g)  Der 
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Fegar  hat  oft  einen  langsamen,  in  der  Regel  aber  einen 
mafsig  schnellen  Verlauf  —  die  Noma  verläuft  nie  lang- 
sam, in  der  Regel  sehr  schnell,  h)  Van  Swieten, 
Brctonneau  und  andere  fanden  in  der  Salzsäure  ein 
sehr  würksames  Mittel  gegen  den  Fegar  —  Klaatsch 
und  Andere  sahen  von  der  Salzsäure  beim  Wasserkrebs 
keinen  Erfolg ;  Montgarni,  Coates  und  einige  frühere 
Aerzte  rühmen  das  schwefelsaure  Kupfer  sehr  gegen  den 
Fegar,  und  versichern  durch  dieses  Mittel  Heilung  er- 
zweckt zu  haben,  nachdem  alle  andern  Heil  kör  per  den 
Dienst  versagt  hatten  —  Thompson  dagegen  erklärt, 
dafs  der  von  Coates  gerühmte  Kupfervitriol  gegen  die 
brandige  Erosion  der  Wange  bey  Kindern  (Noma)  nichts 
nüze;  i)  der  Fegar  scheint  eben  so  contagiös  zu  seyn, 
wie  die  Angina  maligna,  wenigstens  sprechen  sehr  viele 
Thatsachen  und  die  meisten  Beobachter  dafür.  —  Bey  der 
Noma  hat  man  bis  jezt  durchaus  keine  contagiüse  Ver- 
breitung wahrgenommen,  k)  Der  Fegar  ist  eine  schlimme, 
die  Noma  aber  eine  sehr  ominöse  Krankheit;  wenn  beim 
Fegar  15  Prozent  der  Kranken  starben,  so  gingen  bey 
der  Noma  80—90  Prozent  zn  Grund. 

Prognose. 

Der  Fegar  gehört  allerdings  zu  den  schlimmeren 
Krankheiten,  und  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  steht 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  die  Natur  ohne  Unterstüzung  der 
Kunst  über  denselben  Herr  werden  könne;  wenigstens 
sind  zur  Zeit  keine  Fälle  von  Genesung  durch  blofse  Na- 
turhülfe bekannt.  Die  Kunst  dagegen,  kann  diese  Krank- 
heit leicht  beherrschen ,  wenn  nicht  allzulange  Säum- 
nifs  statt  gefunden  hat.  In  den  einzelnen  Fällen  hängt 
die  Vorhersage  vom  Charakter  der  Epidemie,  vom  Cha- 
rakter und  dem  rascheren  oder  langsameren  Verlauf  der 
Krankheit,  von  dem  Stadium,  in  welchem  wir  die  Be- 
handlung übernehmen  und  den  schon  bewürkten  Zerstö- 
rungen, von  der  Heftigkeit  des  Fiebers,  von  den  etwai- 
gen colli quativen  Erscheinungen  und  endlich  vom  Alter 
des  Kranken  ab,  da  Kinder  mehr  gefährdet  sind  als  Er« 
wachsene.  4 

Behandlung. 

'  I.  Prophylaxe. 

Da  die  primären  Krankheitsursachen  zur  Zeit  noch 
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nicht  genau  gekannt  sind,  so  lotst  «ich  natürlich  nach 
nicht  von  deren  Beseitigung  sprechen.  Die  contagiose 
Verbreitung  verhüten  wir  durch  die.  im  allgemeinen  Theil 
der  Typhen  angegebenen  Maasregeln.  Da  das  Stadium 
des  Keimens  bey  dieser  Krankheit  sich  nicht  bemerklich 
macht,  so  können  wir  auch  dem  Ausbruch  derselben  nicht 
vorbeugen. 

IL  Behandlung  der  Krankheit. 

Wir  wurden  die  Behandlung  mit  einem  Emeticom  von 
Kupfervitriol  beginnen,  und  wenn  dieses  gewurkt  hat,  ge- 
brochene Gaben  desselben  Mittels  reichen.  Zur  örtlichen 
Behandlung,  die  hier  eine  Hauptsache  ist,  wurden  wir 
gleichfalls  den  Kupfervitriol  benuzen,  und  zwar  in  einer 
schwächeren  oder  stärkeren  Solution,  mit  welcher  wir  die 
Theile  öfter  auspinseln.  Bey  weit  vorgeschrittenen  Fällen 
könnte  man  vielleicht  eine  Art  Pasta  aus  gepulvertem 
Kupfervitriol  und  venetianischen  Terpentin  bereiten  und 
auf  das  Geschwür  auftragen.  Jedenfalls  aber  würden  wir 
neben  diesem  örtlichen  Verfahren  den  Kranken  öfter  mit 
Aqua  Chlorata  oder  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Sal- 
peter -  Salzsäure  waschen  lassen.  Zum  Getränke  eine  ve- 
getabilische oder  mineralische  Limonade ,  dabey  ein  küh- 
les Verhalten  in  einer  möglichst  gesunden  Luft.  Wenn 
die  Krankheit  schon  länger  gedauert  und  das  Fieber  einen 
bedenklichen  Grad  erreicht  hat,  dann  wird  man  wohl  thun, 
neben  den  andern  Mitteln,  das  schwefelsaure  Chinin  in 
nichtsparsamen  Dosen  anzuwenden,  um  die  drohende  Er- 
schöpfung des  Kranken  zu  verhüten;  eine  nährende  Diät 
und  nach  Umständen  der  Genufs  von  Liqueurweinen  muls 
das  Chinin  unterstützen. 

Isthmotyphus,  Typhangone,  Rachentyphus. 
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An  Ts  er  diesen  Schriften  enthalten  noch  alle  heym  Ga- 
rotlUo  aufgeführten  Abhandinngen,  sowie  die  meisten  Com- 
pendien  der  Medizinbeschreibuugen  und  Mittheilungen  über 
die  Typhangone,  die  man  immer  mit  dem  Garotillo  zu- 
sammen als  Angina  maligna  beschrieb. 

Geschichte. 

Der  Isthmotyphus  ist  eine  der  ältesten  Krankheiten, 
denn  wir  finden  in  den  Schriften  der  Alten  Beschreibun- 
gen von  Rachengeschwären,  die  so  deutlich  sind,  dafs 
sie  über  ihre  Natur  keinen  Zweifel  zulassen.  Wir  haben 
oben  bey  der  Geschichte  des  Garotillo  eine  Stelle  dea 
Aretaeus  angeführt,  welche  eine  deutliche  Beschreibung 
der  sogenannten  Ulcera  Syriaca  enthält,  und  verweisen 
auf  jenes  Citat;  hier  aber  wollen  wir  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen ,  dafs  jene  Ulcera  Syriaca  bald  als  Garotillo, 
bald  als  Isthmotyphus  auftraten;  denn  Aretaeus  bemerkt 
ausdrücklich,  entweder  greifen  diese  Geschwüre  in  der 
Mundhöhle  um  sich,  zerstören  Zunge,  Zahnfleisch,  Zahnfä- 
cher etc.  und  tödten  dann  nach  einigen  Tagen  (Isthmoty- 
phus),  oder  sie  verbreiten  sich  aaf  die  Respirationsorgane 
und  tödten  dann  durch  Erstickung  noch  an  demselben  Tag 
(Garotillo).  Diese  Distinktton  ist  wohl  deutlich  genug !  Bey 
den  Arabern  kömmt  diese  Krankheit  unter  dem  Namen  Al- 
eola  vor. 

Die  ersten  Spuren  der  Typhangone  in  Europa  treffen 
wir  in  Frankreich,  welches  auch  noch  heutzutage  von  die- 
sem Uebel,  sowie  vom  Garotillo  häufig  heimgesucht  wird. 
Die  Chronik  von  St.  Denis  meldet  nämlich  im  Öten  Buch 
unterm  Jahr  592:  Ce  seconde*  deluge  (es  war  nämlich 
7  Jahre  lang  die  Witterung  äufserst  feucht  gewesen)  en- 
sulvi  une  pestilence,  qu'on  apele  Equinancie.  Dabei  bleibt 
es  freilich  unentschieden ,  ob  diese  Equinancie  Garotillo 
oder  Typhangone  war.  Einige  andere  vorgemerkte  Epi- 
demieen  von  bösartigen  Halsentzündungen,  z.  B.  die  von 
Regine  unterm  Jahr  855  aufgeführte  und  die  von  Ce- 
drenus  und  Baronius  unterm  Jahr  1036  aufgezeich- 
nete, waren  entweder  Garotillo-  oder  Festepidemieen,  bey 
welchen  die  Haisentzündung,  eben  als  eine  zufällig  vor- 
herrschende Erscheinung  vorkam.  , 

Im  Mittelalter  finden  wir  keine  bestimmten  Nachrich- 
ten über  die  Typhangone  und  wir  müssen  uns  hüten  man- 
che sekundäre  Halsentzündung  aus  jener  Zeit,   die  eine 
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Begleiterin  der  Pest  oder  de«  Petechialtyphus  war,  für 
den  ideopathischen  Isthmotyphus  zu  nehmen.  Jene  epide- 
mische Angina  aber,  die  Reusner  1571  und  1587  in 
Nördlingen  beobachtete,  die  sich  durch  Yerschwärung  des 
Rachens  und  contagiöse  Fortpflanzung  charakterisirte,  dürfte 
vielleicht  hieher  gehören. 

Als  zu  Ende  de«  löten  Jahrhunderts  in  Spanien  und 
bald  darauf  im  südlichen  Italien  die  grofsen  Garotilloepi- 
demieen  ausbrachen,   da  erschien  auch  die  Typhangone 
häufig,  wie  dieses  aus  den  Schriften  der  jenzeitigen  Beob- 
achter, Bfercatus,  Heredia,  Carnevale,  Scam- 
batti  etc.  etc.  unbezWei  feibar  hervorgeht.     Ja  S cam- 
bat ti  sagt  sogar,  dafs  bi«  zum  Augenblick  des  Todes 
nie  Respirationsbeschwerden   vorgekommen  seyen,  eine 
Behauptung,  die  keine  allgemeine  Gültigkeit  haben  kann, 
da  ihr  die  andern  Beobachter  widersprechen,  und  da  über- 
dies Severin  bey  einer  Leichenöffnung  das  Krankheits- 
produkt im  Larynx  fand.    Carnevale  unterschied  vier 
Formen  von  Angina  bey  der  von  ihm  beobachteten  Epi- 
demie,  und  darunter  solche  Anginen,  bey  welchen  die 
Respirationswege  ganz  frey  blieben,  und  damit  stimmen 
denn  auch  die  übrigen  Beobachter  überein,   «o  daf«  es 
eine  historische  Wahrheit  ist,  es  habe  zu  Ende  des  16ten 
nnd  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  der  Garotülo  nnd 
der  Isthmotyphus  gleichzeitig  epidemisirt.    Bey  den  Ga- 
rotilloepidemieen  in  Amerika,  England,  Holland  und  Frank- 
reich kam  auch  der  Isthmotyphus  häufig  vor;  so  sagt 
z.B.  Keetel  ausdrücklich,  dafs  bey  der  von  ihm  1769  — 
70  zu  Utrecht  beobachteten  Epidemie  das  Halsleiden  sich 
nicht  immer  auf  die  Luftwege  verbreitete.    Endlich  beob- 
achtete auch  Bretonneau  bey  der  Epidemie  zu  Tours 
nnd  in  dessen  Umgebung  mehrere  Fälle,  wo  die  Krank- 
heit auch  bey  längerer  Dauer  sich  auf  die  Gebilde  de« 
Rachens  beschränkte   und  die  Luftwege  ganz  frey  lies. 
Der  Isthmotyphus  scheint  aber  auch  ganz  ausschließende 
Epidemieen  zu  machen,  wenigstens  wurden  in  der  1786 
zu  Lissabon  von  Barbossa  und  1788  zu  Bukinghamshire 
von  Ramsay  beobachteten   Epidemie  keine  Spur  von 
Garotülo  wahrgenommen.     Beide   genannten  Epidemieen 
zeichnen  sich  auch  durch  ein  constantes  Exanthem  in  Form 
greiser  rother  Flecken  aus,  weshalb  sie  auch  von  mehre* 
ren  Nosographcn  des  Scharlachs  als  Scharlachepidemi een 
angesprochen  werden. 

Seit. der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert«  kam  unter 
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den  Zufallen  des  Scharlachs  auch  oft  eine  bösartige  Brenne 

vor,   die  dem  Aeufsern  nach  mit  der  Typhan  gone  sehr 
viel  Aehnlichkeit  hatte,  and  man  nannte  die  Krankheit 
hald  Angina  maligna  Scarlatinosa,  bald  Scarlatina  angino- 
sa ,   weU  in  einzelnen  Epidemieen  die  ulceröse  Angina 
ziemlich   constant,    das  Scharlachexanthem   dagegen  oft 
sehr  unmerklich  entwickelt ,  zuweilen  nur  durch  die  spä- 
ter folgende  Ahschuppung  erkennbar  war,  während  in  an- 
dern Epidemieen  das  Scharlachexanthem  constant  sehr  aus- 
gebildet war,  die  niceröae  Angina  aber  nur  in  einzelnen 
Fallen  beobachtet  wurde.    Die  bösartige  Bräune ,  die  dem 
Scharlach  angehört,  war  aber  durch  das  constante  und 
heftige   Eruptionsfieber  zu  erkennen,  welches  dem  Aus- 
bruch des  örtlichen  Leidens  vorherging  und  denselben  be- 
gleitete.    Man  liefs  sich  zu  der  Ansicht  verführen,  dafs 
die  bösartige  Bräune  überhaupt  dem  Scharlach  angehöre, 
dafs  aber  das  Exanthem  oft  übersehen  worden,  oft  nicht 
zur  vollen  Entwicklung  gekommen  sey,  und  glaubte  da- 
mit einen  tiefen  Blick  in  die  Geheimnisse  der  Natur  ge- 
wonnen zu  haben.    Facha  hat  diese  Ansicht  bereits  wi- 
derlegt, und  wir  brauchen  uns  nm  so  weniger  damit  zu 
befassen ,  da  wir  durch  Bekämpfung  einer  andern  Meinung 
diese  zugleich  erschüttern.    Mehrere  Aerzte,   und  unter 
diesen  auch  Fuchs,  sind  nämlich  der  Meinung,  die  Scar- 
latina anginosa  sey  eine  Combination  von  Scharlach  und 
Angina  maligna  in  demselben  Individuum  „eine  durch 
gleichzeitig  in  demselben  Individuum  hausenden  scarlati- 
nösen  Prozefs   modificirte  bösartige  Bräune,   ein  durch 
gleichzeitig  ausbrechende  Angina  maligna  umgeänderter 
Scharlach,46  und  Fuchs  stellt  zur  Begründung  dieser  An- 
sicht die  Behauptung  auf,  dafs  die  Schartachbraune  nir- 
gends beobachtet  worden  sey,  wo  nicht  schon  zuvor  An- 
gina maligna  und  Scharlach  isolhrt  vorgekommen  wären, 
begen  dieses  alles  nun  haben  wir   vieles  zu  bemerken. 
Die  Angina  maligna  war  weder  in  Wien,  noch  in  Osna- 
brück, noch  in  Leipzig  bekannt,  und  doch  trat  in  diesen 
Städten  die  Scarlatina  anginosa  auf.     Ferner  sollte  man 
wohl  glanben ,  dafs ,  wenn  zwey  epidemische  Krankheiten 
häufig  in  einem  Individuum  zusammentreffen ,  man  diese 
beiden  Krankheiten  doch  zuweilen  auch  getrennt  an  dem 
Orte  der  Doppelepidemie  beobachten  müsse,  allein  in  kei- 
ner der  genannten  Städte  sah  man  die  Angina  maligna 
isolirt  vom  Scharlach  vorkommen,  imd  anderseits  sagt 
Fuchs  selbst,  dafs  in  Paris  die  Scharlachneher  mehrere 
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Jahr«  lang  neben  der  einfachen  (typhösen)  Angma  nialigna 
Terliefen,  ohne  sich  zur  Angina  scarlatinosa  zu  vereinen  — 
was  sehr  natürlich  ist,  und  in  dem  ausschlie (senden  Ver~ 
hältnüs,  welches  bekanntlich  zwischen  Typhen  und  Ery- 
sipelaceen  (zu  welchen  doch  der  Scharlach  gehört)  be- 
steht, seinen  Grund  hat.  Eben  dieses  zwischen  Typhen 
und  Erysipclaceen  bestehende  feindliche  Verhältnifs,  diese 
Intoleranz  beider  Krankheitsprozesse  gegeneinander  läfst 
uns  überhaupt  nicht  an  eine  Gombination  der  Typhangone 
mit  dem  Scharlach  glauben.  Der  Scharlach  scheint  das 
Produkt  einer  intensiven  Elektrizität  zu  seyn,  er  ist  eia 
Kind  des  Nordens,  die  Typhangone  ist  das  Erzeugnifs  ei- 
ner starken  Galvanität,  sie  ist  ein  Kind  des  Südens,  und 
wenn  wir  auch  nicht  mit  Müllner  sagen  wollen:  >,Nie 
«oll  Nord  und  Süd  sich  küssen, "  so  erscheinen  uns  doch 
beide  Krankheitsprozesse  so  heterogen,  dafs  sie  kaum  zu 
gleicher  Zeit  in  demselben  Individuum  wurzeln  können. 
Nach  unserer  Ueberseugung  ist  die  beim  Scharlach  vor- 
kommende ulceröse  Angina  nichts  anders  als  eine  sehr 
heftige  Rotblaüfangina ,  erzeugt  durch  ein  intensives,  viel- 
leicht eigens  modificirtes  Scharlachmiasma  oder  Contagium. 
Beinahe  jeder  Krankheitsprozefs  kann  unter  Umstanden 
Verschwörung  und  selbst  Gangräne  zur  Folge  haben,  und 
so  auch  der  erysipelatöse,  wie  dieses  unter  andern  eine 
Beobachtung  Kliensteins  beweifst,  der  bey  einem 
18jährigen  Jüngling  brandige  Zerstörung  der  äussern  Haut 
in  Folge  eines  heftigen  Scharlachexanthems  —  bey  mäüsi- 
ger  Angina  —  entstehen  und  tödtlich  enden  sah  *).  Wenn 
demnach  der  Scharlach  eine  bösartige  Bräune  in  seiner 
-Begleitung  hat,  so  ist  diese  immer  eine  Scharlachbräune, 
die  eben  in  sehr  verschiedener  Intensität  auftreten  kann, 
nimmermehr  aber  werden  wir  eine  solche  Bräune,  wenn 
sie  in  dieser  oder  Jener  Epidemie  Pseudomembranen  und 
Geschwüre  erzeugt,  defswegen  mit  dem  Isthmotyphus  zu- 
sammenwerfen ,  noch  wegen  der  gröfsern  Heftigkeit  eines 
normalen  Scharlachsymptoms  eine  Gombination  von  zwey 
ganz  heterogenen  Krankheiten  annehmen.  Es  hat  ohne- 
dies Verwirrung  genug  in  die  Medizin  gebracht,  dafs 
man  jede  Krankheit,  sobald  sie  mit  einer  gewissen  Hef- 
tigkeit auftrat,  und  der  Organismus  nur  schwach  gegen 
sie  reagiren  konnte,  eine  typhöse  nannte. 


1)  Med.  Jahrbücher  des  östreieh.  Kaiserntaats  Bd.  XI.  Hft.  1. 
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Was  wir  von  der  Scharlftchbräune  und  ihröüi  Verhait- 
mfc  zum  Istlimotyphus  sagten ,  das  gilt  im  Ganzen  auch 
von  jener  Bräune ,  die  öfter  beim  Friesel  beobachtet  wur- 
de, wie  in  der  Epidemie  zu  Boston  1730  (Douglas} 
in  4er  zu  Cleveland  und  Yorkshire  H60  (Bisset)  in 
der  zu  Montfaucon  1818  (Mayence),  in  der  zu  Hau- 
dainville  in  der  Champagne  1822  (Fodere), 

Nosologie. 

Die  Typhangone  ist  in  der  Reihe  de*,Typhen  genau 
das ,  was  die  Pyrangone ,  die  sogenannte  Angina  aphthosa, 
in  der  Reihe  der  Pyren  ist,  und  ihrer  Natur  nach  ist  sie 
dem  Fegar  ganz  gleich,  nur  durch  den  Siz  von  ihm  ver- 
mieden. Sie  ist  der  typhöse  Prozefs  auf  der  Schleim- 
haut des  Rachens.  Rothung  der  Rachenschleimhaut,  Ab- 
sonderung einer  gcrinnstoffigen  Masse ,  Ansezen  >on  Pseu- 
domembranen, Aufschiefsen  von  Knötchen  und  Bläschen, 
endliche  Verjauchung  unter  den  Pseudomembranen;  odei? 
Rothung  der  Rachenschleimhaut,  Absonderung  eines  schar- 
fen, glutinösen  nicht  gerinnenden  Schleims,  leichte  Blu- 
tungen ,  Aufechiefsen  von  fungösen ,  oft  den  Scirrhen  ähn- 
lichen Auswüchsen  und  deren  Verjauchung,  welche  leztere 
aber  jedenfalls  von  einem  höchst  widrigen  Geruch  beglei- 
tet ist,  sind  auch  hier  die  Vorgange  der  Krankheit,  eben 
so  wie  beim  Fegar,  und  zeigen  gleichfalls  drey  Perioden 
im  Verlaufe  der  Krankheit.  Jene  Forms,  bey  welcher  die 
Pseudomembranen  vorherrschen,  ist  die  gewöhnlichere, 
aber  auch  die  mit  der  üppigen  Vegetation,  mit  den  fun- 
gösen Auswüchsen ,  wird  nicht  gar  selten  beobachtet.  So 
sagt  Bretonneau:  J'ai  vu  cette  affection  simuler  le 
squirrhe  ulcere  du  pharynx.  Le  militaire,  qui  en  etait 
affecte*  ä  ce  degre*,  affirmait  qu'ü  n'avait  commenc^  4 
eprouver  de  la  gene  dans  Tacte  de  la  deglutition,  que  de- 
puis  di*  a  douze  jours.  On  avait  peine  ä  comprendre  que 
le  desordre  qu'on  d&wuvrait  dans  1'arriere  -  bouche  eüt 
put  acquerir  autant  de  developpement  dans  un  laps  de 
temps  aussi  conrt.  Une  tumenr  d'un  volume  consideVable, 
occupait  la  place  de  l'amygdale  gauche,  et  repoussait  en 
devant  le  voile  du  palais.  La  teinte  livide  de  cette  tu- 
meur,  les  bosselures  de  sa  surface,  lui  donnaient  la  plus 
exaetc  resscniblance  avec  une  exeroissance  cancereuse.  La 
Tonsille  droite,  beaueoup  moins  tmmffiee,  etait  recouverte 
par  des  coucretions  pelliculaires  d'un  blanc  sale  etc.  Zu- 
0  21  • 
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gleich  erkürt  Bretonnean,  wenn  Ihm  nicht  schon  ahn- 
liche Falle  während  dieser  Epidemie  (zu  Tours)  vorgekom- 
men wären ,  so  würde  er  hier  die  Angina  maligna  nicht 
erkannt  haben  *). 

Wir  haben  oben  gesagt,  die  Typhangone  scy  der  ty- 
phöse Prozefs  auf  der  Schleimhaut  des  Rachens,  und  die- 
ser ebengenannte  Siz  der  Krankheit  fordert  noch  einige 
Bemerkungen.  Der  Garotillo  beginnt  zwar  in  der  Regel 
auch  auf  der  Rachen  Schleimhaut  und  verbreitet  sich  spä- 
ter auf  die  Respirationsschleimhaut,  man  könnte  daher 
behaupten,  de*  Isthmotyphus  sey  keine  selbstständige 
Krankheit,  sondern  blos  ein  früheres  Stadium  des  Garo- 
tillo; aHein  dem  ist  nicht  so;  denn  es  liegt  schon  in  der 
Natur  der  .Krankheit,  und  ist  keineswegs  von  der  Zeit 
oder  gar  vom  Zufall  abhängig,  ob  sich  dieselbe  auf  die 
Luftröhre  verbreiten  werde  oder  nicht,  und  man  hat 
oft  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  der  wahre  Isthmo- 
typhus  14  Tage  bis  3  Wochen  währte,  ohne  die  Luftwege 
Sn  gefährden ,  während  der  Garotillo ,  der  auf  der  Rachen- 
achleimhaut  beginnt,  schon  in  wenigen  Tagen  den  Laryn* 
nnd  die  Trachea  erreicht.  Ob  aber  diese  Verschiedenheit 
von  einer  Modifikation  des  Miasma  oder  Contags,  oder 
vielmehr  von  der  Constitution  des  Kranken  abhänge ,  wol- 
len wir  nicht  cathegorisch  entscheiden,  doch  glauben  wir 
das  leztere,  weil  in  einer  nnd  derselben  Epidemie  die  Er- 
wachsenen häufiger  an  der  Typhangone,  die  Kinder  häu- 
figer am  Garotillo  leiden.  Wenn  aber  auch  diese  Diffe- 
renz einzig  und  allein  durch  die  Constitution  des  Kranken 
bedingt,  und  die  Krankheitsursache  an  sich  dieselbe  ist, 
so  sind  doch  die  beiden  Krankheiten  von  einander  ver- 
■chieden ,  und  zwar  durch  ihren  Sic ,  durch  ihren  Verlauf 
nnd  durch  verschiedene  Grade  von  Gefahr,  die  sie  bringen. 
Wer  eine  solche  Unterscheidung  nicht  gelten  lassen  woll- 
te, der  durfte  auch  den  Fegar  nicht  als  selbstständige 
Krankheit  gelten  lassen,  da  derselbe  ebenfalls  nur  durch 
seinen  Siz  sich  vom  Garotillo  unterscheidet  Wir  treffen 
übrigens  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  in  der  Familie 


1)  Wenn  Bretonneau  die  Beobachtungen  •eines  Landsmannes 
Montgarni  gekannt,  oder  zur  Zelt,  wo  er  «ein  Buch  her- 
autigab  ,  mit  den  ähnlichen  Anwuchsen  auf  der  Darm»chleim- 
haut  beim  Ileotyphus  bekannt  gewesen  wäre,  so  würde  er  die- 
se Scirrhus  ähnlichen  Auswüchse  aus  einem  andern  Geeichto 
paukte  betrachtet  haben. 
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der  Pyren,  denn  es  gtebt  ™«™  v,.«ulM 
ausgeht ,  und  eine  Pyrangone  oder  Angina  apthosa ,  die 
sich  auf  den  Rachen  beschränkt,  und  es  ist  noch  Niemand 
eingefallen,  diese  beiden  ihrer  Natur  nach  fast  gleichen 
Krankheiten  zusammen  xu  werfen.  Endlich  hat  man  ja 
ganz  ausschliefsende  Epidemieen  von  Isthmötyphus  beob- 
achtet, wo  durchaus  keine  Fälle  von  Garotillo  vorkamen, 
und  wo  es  gewifs  sonderbar  klingen  würde,  wenn  man 
da  die  Krankheit  mit  Garotillo  identificiren  wollte. 

Die  Typhangone  verbreitet  sich  oft  nach  vorne,  und 
richtet  überhaupt  bey  längerer  Dauer,  wenn  die  Kunst 
nicht  dazwischen  tritt,  ganz  ähnliche  Verwüstungen  an, 
und  zerstört  die  Knochen  eben  so,  wie  der  sich  selbst 
uberlassen  e  Fegar.  Anschwellungen  der  benachbarten  Drü- 
sen sind  bey  der  Typhangone  eine  nicht  seltene  Erschei- 
nung. 

Die  Typhangone  ist  oft  von  einem  Exanthem  in  der 
Form  von  grofsen ,  flachen ,  rosenfarbnen  oder  purpurn*- 
then  Flecken  begleitet,  welches  bey  manchen  Epidemieen 
ziemlich  constant  ist,  und  von  manchen  Beobachtern  mit 
Scharlach  verwechselt  wird.  Manche  Nosologen  sind  der 
Meinung,  dafs  die  bey  mehreren  Typhen  auf  der  äussern 
Haut  erscheinenden  rothen  Flecken  kein  wahres  Exanthem, 
sondern  eine  Art  grofser  Ecchymosen  seyen ,  allein  gerade 
die  rothen  Flecken  bey  der  Typhangone  sprechen  für  de- 
ren exanthematische  Natur,  denn  die  von  Barbosa  beob- 
achtete Epidemie  hatte  im  Ganzen  einen  gutartigen  Cha- 
rakter, die  Sterblichkeit  war  sehr  gering ,  und  doch  wa- 
die  rothen  Flecken  eine  sehr  constante  Erscheinung, 
so  starke  Ecchymosen  sich  gewifs  nicht  mit  et- 
so  milden  Krankheitsverlauf  vertragen. 
Was  die  reaktive  Seite  bey  der  Typhangone  betrifft, 
so  wissen  wir  darüber  folgendes:  Die  ortliche  Reaktion 
erscheint  in  der  Regel  anfangs  als  Sthenose  oder  Hyper- 
sthenose  und  nur  in  jenen  Fällen  ,  wo  die  krankhafte  Ve- 
getation sehr  üppig  ist,  wird  sie  sehr  frühzeitig  zur  Asthe- 
nose;  in  allen  Fällen  aber  hat  die  örtliche  Reaktion  im 
spätem  Verlauf  der  Krankheit,  im  Reifestadium,  wenn  es 
Mir  Verjauchung  kommt,  den  Charakter  der  Asthenie. 

Die  allgemeine  Reaktion  ist  oft  als  Ernptiousfieber  zu- 
gegen, immer  aber  tritt  sie  später  als  sekundäres  Fieber 
auf.  Das  Eruptionsfieber  ist  oft  dynamisch,  nicht  selten 
vorübergehend ,  für  eine  sehr  kurze  Zeit  entzündlich  y  in 
seltenern  Fällen  adynamisch;  das   sekundäre  Fieber  ist 
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wohl  immer  ad  rna misch ,  and  bildet  sich  in  schlimmen 
Fällen  als  septisches  Fieber  in  seiner  ganzen  Breite  und 
Tiefe  aus. 

Die  sensitive  Reaktion  ist  häufig'  eine  Begleiterin  des 
secundären  Fiebers  und  erscheint  als  Delirium,  Coma, 
Sopor  etc. 

*  Aetlologte. 

Die  genetischen  Momente  beim  Isthmotyphus  sind  im 
Ganzen  dieselben  wie  beim  Garotillo  und  beim  Fegar: 
Luftfeuchtigkeit,  gesunkene  Intensität  der  Luftelcktrizität, 
starker  filektrochemismus  in  der  Atmosphäre  scheinen  die 
Faktoren  zu  seyn,  die  das  Miasma  bilden;  jene  Umstände 
aber,  welche  den  Krankheitsprozefs  bey  sonst  starker  In- 
tensität auf  den  Rachen  beschränken  und  ihm  den  Ueber- 
tritt  auf  die  Respirationsorgane  versperren,  sind  uns  nicht 
näher  bekannt,  wir  suchen  sie,  wie  schon  oben  angedeu- 
tet wurde,  in  der  Constitution  und  in  der  durch  das  Alter 
bedingten  Korperbeschaffenheit  des  Kranken. 

Man  kann  bey  der  Typhangone  auch  eine  Entwicklung 
aus  einer  andern  Krankheit  annehmen,  insofern  durch  die 
Verbreitung  des  Fegar  auf  die  Parthieen  des  Rachens  die- 
ser sich  zum  Istmotyphus  erhebt. 

Eine  contagiosa  Verbreitung  der  Typhangone  wird  so 
ziemlich  von  allen  Beobachtern  angenommen,  von  dem 
Contagium  selbst  wissen  wir  aber  soviel  wie  nichts;  ohne 
Zweifel  hat  es  die  Jauche  der  Rachengeschwüre  zum  Trä- 
ger, und  unterliegt  ganz  denselben  Gesezen,  wie  die  übri- 
gen Typhuscontagien.  Wir  werden  beim  Petechialtyphus 
und  bey  der  Pest  sehen,  dafs  die  Contagien  dieser  Krank- 
heiten in  einem  besondern  Verhältnis  zu  den  Genitalien 
stehen,  den  Geschlechtstrieb  sehr  aufregen;  ahnliches 
scheint  auch  beim  Contag  der  Typhangone  der  Fall  zu 
seyn.  Man  vergleiche  darüber  Desportes:  Sur  Pexci- 
tation  venerienne,  symptöme  avantcoureur  de  diverses  ma- 
ladies,  et  notamment  de  rangine  avec  exsudation  pultacee. 
Revue  medicale  1828  Aout. 

Was  die  Anlage  zu  dieser  Krankheit  betrifft,  so  wissen 
wir,  dafs  sie  die  kräftigsten  und  gesündesten  Menschen 
befällt,  dafs  sie  im  Ganzen  häufiger  bey  Erwachsenen  — 
im  Blüthenulter  —  als  bey  Kindern  vorkömmt,  als  welche 
lsztere  zu  derselben  Zeit  häufiger  am  Garotillo  leiden. 

.  ,  r  •  t  .  * 
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Art  des  Vorkommens. 

Die  Typhangonc  ma§  vielleicht  zuweilen  sporadisch 
vorkommen ,  in  der  Regel  aber  tritt  sie  epidemisch  auf. 
Die  Epidemieen  beschranken  sich  bald  auf  einzelne  Ort- 
schaften und  Bezirke,  bald  verbreiten  sie  sich  über  gröfsero 
Länderstrecken.  Auch  der  Charakter  der  Epidemieen  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  verschieden,  denn  bald  erscheint  die 
Krankheit  ziemlich  gutartig,  so  dafs  selbst  Genesung 
durch  Naturhülfe  ohne  Mitwürken  der  Kunst  erfolgt,  bald 
erscheint  sie  so  hartnäckig,  dafs  die  jauchige  Zerstörung 
beinahe  unaufhaltsam  um  sich  greift,  und  von  einer  Ge- 
nesung durch  blose  Naturhülfe  nicht  die  Rede  seyn  kann. 
Bald  ist  das  oben  bezeichnete  Exanthem  sehr  constant  und 
deutlich  entwickelt,  bald  kommt  es  nur  mehr  zufällig  vor. 
Die  Typhangone  macht  theils  ausschließende  Epidemieen, 
theils  epidemisirt  sie  gleichzeitig  mit  dem  Garotillo;  doch 
wollen  wir  gern  zugeben,  dafs  die  Natur  der  ausschliefsen- 
den Typhangone -Epidemieen  noch  manche  Untersuchung 
uud  Beobachtung  wünschen  läfst. 

Heiraath  und  Geographie. 

Die  Typhangone  ist  in  der  heisen  und  gemäßigten 
Zone  der  nürdliclien  Halbkugel,  doch  mehr  im  Süden,  als 
im  Norden  zu  Hause;  im  Norden  wird  sie  durch  die  Py- 
rangonc,  Angina  aphthosa  repräsentirt.  Die  Typhangone 
liebt  vorzüglich  die  Küstenländer,  im  Binnenland  kommt 
sie  selten  vor.  Die  Bergluft  und  die  in  der  höheren  At- 
mosphäre herrschende  stärkere  elektrische  Spannung  ver- 
trägt sie  eben  so  wenig  als  der  Garotillo  und  der  Fegur. 

Bild  der  Krankheit. 

1)  Stadium  der  Entwicklung:  Ein  Vorbotheu- 
stadium scheint  bey  dieser  Krankheit  nicht  zur  Beobach- 
tung zu  kommen.  Das  Evolutionsstadium  kündigt  sich 
durch  ein  stärkeres  oder  schwächeres,  oft  kaum  bemerk- 
bares Eruptionsfieber  an,  unter  dessen  Bewegungen  der 
Rachen,  die  Mandeln,  das  Gaumensegel,  das  Zäpfchen 
und  die  hintere  Wand  des  Schlundes  bald  mehr  rosenroth, 
bald  mehr  purpurn  geröthet  werden.  Dabey  bemerkt  mau 
eine  leichte  Anschwellung  der  genannten  Theile,  einen 
mälsigen,  oft  ganz  unbedeutenden  Schmerz  und  nicht  sci- 
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tcn  kleine  Blutungen  aus  der  gerötheten  Schleimhaut.  Die 
Dauer  dieses  Stadiums  24 — 48  Stunden. 

2)  Stadium  der  Blüthe:  Die  Erscheinungen  dieses 
Zeitraums  sind  je  nach  dem  Charakter  der  Krankheit  ver- 
schieden: Hat  die  Krankheit  anfangs  den  dynamischen  oder 
entzündlichen  Charakter,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
dann  sondert  die  rosen-  oder  hochrothe  Schleimhaut  des 
Rachens  eine  gerinnst« ffige  Masse  ab,  welche  zu  Pseudo- 
membranen gerinnt,  die  dann  die  obengenannten  Theile 
bedecken,  und  entweder  distinkt  bleiben  oder  dem  ganzen 
Rachen  einen  weifsen  Ueberzug,  wie  Ton  Brandschorfen 
geben.  Zu  gleicher  Zeit  sieht  man  kleine,  weifse  oder 
livide  Bläschen  auf  der  leidenden  Schleimhaut  aufschieben. 
Uas  Schlingen  ist  etwas  erschwert,  die  Stimme  oft  näselnd. 

In  andern  Fällen,  wo  die  typhöse  Vegetation  starker 
ist,  als  die  organische  Reaktion  wird  auf  der  purpur-  oder 
Weinrothen  Schleimhaut  des  Rachens  ein  mehr  glutinöser 
gleich  anfangs  etwas  übelriechender  Stoff  abgesondert,  und 
os  erheben  sich  nun  schwammige  Auswüchse  besonders 
an  den  Mandeln,  so  wie  wir  sie  schon  beim  Kegar  be- 
schrieben haben.    Das  Schlingen  ist  hier  mehr  erschwert. 

3)  Stadium  der  Reife:  In  diesem  Zeitraum  zer< 
fliefsen  die  Auswüchse  in  eine  dünne  Jauche,  und 
selbst  bey  der  früher  dynamischen  Form  der  Krankheit 
wird  eine  eben  so  beschaffene  Jauche  abgesondert,  welche 
theils  die  Decken  durchdringt  und  zersezt,  theils  zwischet 
den  Decken,  besonders  an  den  Rändern  aussickert,  sich  in 
die  Mundhöhle  ergiefst,  und  die  Theile,  mit  welchen  sie 
in  Berührung  kommt,  corrodirt.  Diese  Jauche  verbreitet 
jedenfalls  einen  unausstehlichen  Geruch,  durch  dessen  Er- 
scheinen der  Beginn  dieses  Zeitraums  genau  bezeichnet  ist 
Die  benachbarten  lymphatischen  Drüsen  werden  nun  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  sie  schwellen  an,  bilden  harte 
Geschwülste,  oder  gehen  in  baldige  Verschwörung  über. 
Wird  nun  die  Verjauchung  auf  der  Racheuschleimhaut  nicht 
durch  Natur-  oder  Kunsthülfe  beschrankt,  so  greift  sie 
immer  weiter  um  sich,  und  richtet  fürchterliche  Verwü- 
stungen an.  Zuweilen  bildet  sich  ein  Oedem  der  Epiglot* 
tis,  welches  dann  durch  Verschliefsung  der  Luftwege  Er- 
stickungszufälle veranlafst. 

Im  dritten  Zeitraum  der  Krankheit  tritt  immer  secun* 
dares  Fieber  auf,  welches  langsamer  oder  schneller  einen 
hohen  Grad  von  Adynamie  erreicht.  Der  Puls  wird  all- 
mäiig  frequenter  und  schwächer,  die  Haut  brennend  heifs, 
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tler  Harn  jumentos,  spater  dunkel,  es  stellen  sieh  passive 
Blutungen  und  die  übrigen  Zeichen  der  Zersezung,  nament- 
lich Durchfalle  ein;  die  Kräfte  liegen  sehr  darnieder. 

Das  psychische  Nervensystem  leidet  dabey  durch 
Krämpfe,  Sennenhüpfen,  Delirien,  die  aber  nicht  fnribund 
sind,  Conia  und  Stupor. 

■ 

Ausgänge. 

1)  In  Teile  Genesung,  die  nicht  selten  durch  Mose 
Naturhülfe  erfolgt,  häufiger  aber  durch  die  Kunst  vermit- 
telt werden  mufs.  Die  fezigen  Massen  stoCsen  sich  ab, 
die  Auswüchse  zerflieCsen,  die  Geschwüre  reinigen  sich, 
die  Jauche  verwandelt  sich  in  Eiter,  es  beginnt  Granula- 
tion  und  Vernarbung.  Wahrend  diese  örtliche  Crise  statt- 
findet, entscheidet  sich  auch  das  Fieber,  welches  nun  nicht 
länger  durch  Resorption  der  Jauche  unterhalten  wird, 
durch  allgemeine  Crisen,  vorzüglich  durch  die  Haut,  durch 
einen  allgemeinen  perlenden,  meist  übelriechenden  Schweife» 
Zuweilen  erscheinen  kleine  peripherische  Abscesse,  z.  B. 
Panaritien,  als  Supplementarcrisen. 

2)  In  Folge  übel  und  zwar  in  Verschwärung  der 
lymphatischen  Drüsen  und  Fisteln,  in  chronische  Krank- 
heiten des  Magens  und  der  Gedärme,  welche  dnrch  die 
verschluckte  scharfe  Jauche  veranlafst  wurden  und  ml« 
Darmphthisen  verlaufen.  Als  Krankheitsresiduen  kennen 
wir  die  Verluste,  welche  die  Mandeln,  der  weiche  Gau- 
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zurückbleiben. 

3)  In  den  Tod,  welcher  entweder  durch  Erstickung 
In  Folge  des  sich  zuweilen  bildenden  Oedems  der  Epiglot- 
tis  oder  durch  Colliquation  in  Folge  des  septischen  Fiebers, 
vielleicht  auch  durch  Blutungen,  wenn  gröfserc  Gefäfsu 
angefressen  werden,  eintreten  kann. 

Diagnose. 

Die  Typhangone  konnte  mit  dem  Garotillo,  mit  der 
Pyrangone  und  mit  einigen  secundären  Anginen  verwech- 
selt werden,  lieber  die  nosologische  und  praktische  Diag- 
nose zwischen  Garotillo  und  Typhangone  haben  wir  das 
Bekannte  schon  beim  Garotillo  vorgetragen,  und  wir  sezon 
hier  nur  noch  bey ,  dafa  das  Alter  des  Kranke*  eiuen  Au- 
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haltspunkt  für  die  Diagnose  giebt,  weil,  wie  gesagt,  die 
Typhangone  häufiger  bey  Erwachsenen,  der  Garotillo  häu- 
figer bey  Kindern  vorkömmt. 

Von  der  Pyrangone  läfst  sich  die  Typhangone  im  Zeit- 
raum der  Evolution  kaum  unterscheiden,  wenigstens  ken- 
nen wir  zur  Zeit  kein  sicheres  diagnostisches  Zeichen;  so 
wie  aber  die  Krankheit  nur  etwas  vorgeschritten  ist,  schüzt 
der  dem  Rachentyphus  eigene,  der  Rachenpyre  aber  feh- 
lende Gestank  vor  fernerer  Verwechslung. 

Die  secundären  Anginen  des  Petechialtyphus,  der  Pest, 
der  Variolen,  des  Scharlachs,  des  Frieseis  etc.  machen 
sich  durch  die  primäre  Krankheit,  in  deren  Gefolge  sie 
auftreten,  kenntlich. 

Prognose. 

Die  Vorhersage  ist  beim  Isthmotyphus  im  Ganzen 
nicht  ungünstig,  weil  man  den  ortlichen  Krankheitsprozefs 
auch  durch  örtliche  Mittel  beherrschen  kann.  In  gegebe- 
nen Fällen  richtet  sich  die  Vorhersage  nach  dem  Charak- 
ter und  dem  Stadium  der  Epidemie,  nach  dem  Stadium, 
in  welchem  wir  die  Behandlung  übernehmen,  nach  der 
Heftigkeit  der  Krankheit  und  der  Intensität  des  Fiebers; 
nach  dem  Freibleiben  oder  Ergriffenseyn  der  Epiglottis 
durch  Oedem ,  nach  der  Ausbreitung  der  Krankheit  gegen 
die  Nasen-  und  Mundhöhle,  nach  dem  Mitleiden  der  Dru- 
sen, endlich  nach  dem  Alter  des  Kranken,  da  Kinder  mehr 
gefährdet  sind,  als  Erwachsene. 

Behandlung. 

» 

t 

I.  Prophylaxe. 

Sie  ist  ganz  dieselbe  wie  beim  Garotillo  und  beim 
Fegar:  Dcsinficirende  Gurgelwässer,  eben  solche  Wa- 
schungen, Chlorkalk  in  die  Nachtgeschirre  und  auf  andere 
Auswurfsstoffe,  Räucherungen  mit  Chlor,  Jod,  salpetriger 
Säure,  Brenzkaffee -Säure,  Amnion  etc.  dienen  zur  Zer- 
störung des  Contags  am  Kranken  und  in  der  Luft.  Ein 
subjektives  Schuzmittel  gegen  die  Ansteckung  ist  nicht 
bekannt. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 
Im  ersten  Zeitraum  ein  Brechmittel  aus  Kupfer? itriol ; 
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.darauf  Gurgelwasser  mit  Chlor,  Jod ,  Pyrothonid  oder  aus 
einer  Solution  des  schwefelsauren  Kupfers.  Schreitet  die 
Krankheit  vorwärts ,  und  wollen  die  Pseudomembranen 
nicht  weichen,  so  kann  man  sie  mit  gepulvertem  Jod  oder 
Alaun  behandeln,  oder  selbst  mit  Höllenstein  zerstören, 
auch  das  schwefelsaure  Kupfer  oder  etwa  das  Jodkupfer 
können  in  entsprechender  Starke  örtlich  angewendet  wer- 
den. Die  schwammigen  Auswüchse  dürften  am  besten 
durch  eine  Lösung  des  Kupfervitriols  zu  behandeln  seyn. 
Sind  die  Pseudomembranen  entfernt,  die  etwaigen  Ge- 
schwüre gereinigt,  dann  kehrt  man  zu  einem  milderen 
Gurgelwasser,  z,  B.  aus  Altheaedecoct  mit  Pyrothonld  oder 
etwas  schwefelsaurem  Kuper  zurück.  Zeigt  sich  ein  Oedem, 
besonders  an  der  Epiglottis,  dann  dürften  die  ödematösen 
Theile  mit  verdünnter  Jodtinctnr  zu  bepinseln  seyn. 

Während  dieser  örtlichen  Behandlung  unterlasse  man 
nicht,  den  Körper  des  Kranken  öfter  mit  Aqua  cliiorata 
oder  jodeata  oder  mit  Schwefelsaure,  Essigsäure  etc.  zu 
-waschen.  Innerlich  kann  man  anfangs  kleine  Dosen  eines 
Kupferpräparats,  und  sobald  sich  Zeichen  von  Adynamie 
einstellen,  in  Verbindung  mit  Terpentinöl,  Capsicumtinctur 
und  dergleichen  geben.  Zum  Getränk  vegetabilische  oder 
Mineralsäuren  unter  Zuckerwassor. 

UI.  Behandlung  der  Crisen. 

Die  Crisen  kann  man  durch  ein  Pulvis  Doweri,  dem 
statt  schwefelsaurem  Kali  ein  Gran  Chlorbaryum  beige- 
mischt  ist,  oder  durch  einige  starke  Gaben  Moschus  un- 
terstüzen,  wenn  eine  solche  Hülfe  nöthig  seyn  sollte.  Wenn 
durch  den  Krankheitsprozefs  und  die  damit  verbundene 
Verschwörung  die  Kräfte  sehr  gesunken  seyn  sollten,  dann 
dürfte  es  gerathen  seyn,  zum  schwefelsauren  Chinin  zu 
greifen. 

Ileotyplras,  Danntyphus. 
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Ein  erbärmlicher  unredlicher  Weise  gemachter  Abdruck 
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Geschichte.  " 

Bey  den  Griechen,  Römern  und  Arabern,  namentlich 
bey  Hippokrates,  Aretaeus,  Celan«,  Galen, 
Coelius  Aurelianus,  Alexander  Trallianus 
Aetius,  Avieenna  etc.  ist  sehr  häufig  von  Darm- 
geschwüren die  Rede,  und  die  Krankheiten,  bey  denen 
sie  vorkamen,  benannten  die  Griechen  mit  dem  allgemeinen 
Ausdruck  Dysenterie,  Darmleiden,  welchem  sie  einen  wei- 
teren Begrtfr  unterlegten  als  wir  dem  Ausdrucke  Ruhr  ein- 
räumen. Diese  Geschwüre  sollen  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Darmkanals  vorgekommen  seyn,  wenigstens  sagt 
Coelius  Aurelian us  ausdrücklich :  „Die  Vcrschwarung 
entsieht  in  den  dünnen  Gedärmen,  im  Pylorua,  Jejnnum 


1  Iii  er:  Anatomie  pathologiqae  dn  corps  humain  avee  fteu- 

lithographiees  et  colnre'es.    Paris  1824-80. 

ein:    Spei.  Pathologie   und  Therapie.    Würeborc  IHM. 
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und  Coecum,  oder  fn  den  dicken  Gedärmen,  im  Colon 
und  Rectum. "  Wenn  man  solche  bestimmte  Angaben 
liefst,  so  sollte  man  glauben,  die  Alten  hätten  sich  durch 
Autopsie  von  dem  Daseyn  dieser  Geschwüre  überzeugt, 
allein  dem  scheint  nicht  so  zu  seyn ,  denn  es  ist  bekannt, 
dafs  Leichenöffnungen  zu  jenen  Zeiten  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  sehr  selten,  und  dann  heimlich  gemacht  wurden; 
und  es  ist  daher  anzunehmen ,  dafs  die  genannten  Aerzte 
aus  der  Qualität  der  Darmentleerungen  auf  das  Daseyn 
von  Geschwüren  im  Darmkanal  schlössen,  und  den  Siz 
derselben  durch  die  Symptome  der  örtlichen  Reaktion,  na- 
mentlich durch  den  Schmerz  ausmittelten.  Dem  sey  aber 
wie  ihm  wolle,  man  glaubte  allgemein  an  Darmgeschwüre 
bey  mehreren  Krankheiten,  und  dieser  Glaube  erhielt  sich 
bis  zu  Sydenhams  Zeiten.  Sydenham  und  Willis 
bekämpften  die  Meinung,  dafs  das  Wesen  der  Ruhr  in 
Darmgeschwüren  bestehe,  und  von  nun  an  wurden  die 
Darmgeschwüre  wenig  mehr  berücksichtigt,  obgleich  meh- 
rere Anatomen  dieselben  inzwischen  nachgewiesen  hatten; 
so  Jacob  Fontanus  *),  Bonnet  2),  Tulpius  s), 
Bass  *),  Fantonus  s),  Morgagni  *)  etc.  Wir  sto- 
fsen  demnach  auf  die  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  die 
Verschwörungen  des  Darms  zu  einer  Zeit,  wo  man  sie 
noch  nicht  gesehen  hatte,  gleichsam  ein  medizinisches 
Dogma  begründeten,  zu  jener  Zeit  aber,  wo  ihr  Daseyn 
aufser  Zweifel  gesezt  war,  nicht  beachtet,  noch  weniger 
gehörig  gewürdigt  worden.  Röderer  und  Wach ler 
in  Göttingen  und  Sarcone  in  Neapel  hatten  zwar  den 
wesentlichen  Zusammenhang  zwischen  gewissen  exan  the- 
matischen Veränderungen  auf  der  Schleimhaut  des  Darm- 
kanals und  dem  sogenannten  Sehleimfieber  bis  zur  Evidenz 
nachgewiesen,  auch  hatten  mehrere  Beobachter  das  Yer- 
hältnifw  der  Eneantheme  der  dicken  Därme  zur  Ruhr  er- 
kannt, für  die  Nosologie  des  Ueotyphus  hatten  die  bishe-  - 


1)  J.  Fontani  Sommaiitani  primarii  medici  Oper«  Coloniao 
A11obro£tim  1612.  p.  180. 

2)  Bonnetus:  Sepalchretum  eive  anatomia  practica  etc.  Ge- 
nevae 1679.  p.  853. 

3)  Tulpius:  Observatioaes  medicae.  Edit.  nov.  Amstelod.  1686. 

6205. 
an:  Observationen  anatomico|-  chlrarfico  -  medicae.  Halae 
1731.  p.  135. 

5)  Fantcnus:  Opera  med.  Genevae.  1738.  p.  201, 
«)  Morgagni:  Lugd.  Batav.  1767.  T.  Ul.  p.  42. 


Digitized  by  Google 


3*4 

• 

rigen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  keine  Früchte 

getragen,  obgleich  Louis  schon  176T  bey  Gelegenheit 
einer  typhösen  Epidemie  auf  der  Darmschleimhaut  Ver- 
schwörungen angetroffen  und  seine  Beobachtung  in  den 
Memoiren  der  Akademie  der  Medizin  1761  bekannt  ge- 
macht hatte.    Man  nannte  die  Krankheit,  die  Mir  als  Ileo- 
typhus  näher  kennen  lernen  werden,   Nervenfieher  und 
nahm  an,  dafs  bey  dieser  Krankheit  die  Nerven  der  pri- 
mär leidende  Theil  seyen,  eine  Ansicht,  die  so  tief  ein- 
gerostet ist,  dafs  selbst  diejenigen,  welche  sie  bekämpfen, 
Fhr  dennoch  huldigen,  und  nur  dem  Schooskind  der  Ner- 
venpathologie einen  andern  Namen  geben,  statt  von  pri- 
mären Nervenleiden  Ton  einem  primären  Leiden  des  Gang- 
licnsystems  sprechen.    So  entstand  der  Name  Ganglienty- 
phus,  der  von  Autenricth  in  die  neuere  Medizin  einge- 
führt wurde,  weil  dieser  grofse  Meister  die  Ganglien  resp. 
das  Sonnengeflecht  für  das  primär  und  vorzüglich  ergrif- 
griffene  Gebilde  hielt.  Inzwischen  hatte  Broussais  seine 
Theorie  von  der  Gastrocnterite  als  der  nächsten  Ursache 
aller  Krankheiten,  soll  in  auch  der  typhösen  den  Franzosen 
als  die  einzige  physiologische  Medizin  vorgepredigt  und 
Erfolge  errungen,  die  uns  mehr  in  Erstaunen  sezen,  als 
die  einseitige  Theorie  selbst.     So  wie  aber  noch  jede 
Theorie  und  jedes  System,  das  von  einem  talentvollen 
Mann  ausging  —  und  Talent  wollen  wir  ßroussais 
nicht  absprechen  — *  der  Heilwissenschaft  direkt  oder  in- 
direkt genüzt  hat,  indem  gerade  die  einseitigsten  Systeme 
auf  eine  gewisse  Sphäre  oder  Dimension  der  Nosologie 
besonders  aufmerksam  machen,  und  Untersuchungen  ver- 
anlassen, deren  Resultate  oft  bleibenden  Werth  behalten, 
wenn  auch  das  System,  durch  welches  sie  ins  Leben  ge- 
rufen wurden,  längst  aus  dem  Leben  in  die  Annalen  der 
Geschichte  übergegangen  ist ;  so  hatte  auch  Broussais's 
System  unter  andern  einen  unverkennbaren  Einflnfs  auf 
die  Nosologie  des  Ilcotyphus,  indem  die  Schleimhaut  des 
Darmkanals  die  Augen  der  Aerzte  mehr  auf  sich  zog  als 
früher.    Der  erste,  der  eigentlich  die  Nosologie  des  Ilco- 
typhus begründete,  war  von  Pommer,  welcher  aus  sei- 
nen, vom  Jahre  1811  bis  zum  Jahre  1821  häufig  vorge- 
nommenen Leichenöffnungen  die  Lehre  zog,   dafs  beim 
sogenannten  sporadischen  Typhus  stets  eine  Art  von  exan- 
thematischer  Veränderung,  von  warzenförmigen  Excrescen- 
zen  zugegen  sey,  und  veröffentlichte  diese  seine  Beobach- 
tungen im  Jahie  1821  in  der  obengenannten  Schrift.  Da- 
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mit  war  der- erste  Anstoß-.*»  einer  Theorie  gegeben,  die 
allmulig  durch  das  gemeinsame  Bestreben  geistreicher 
Beobachtung  zu  einer  grolsen  Wahrheit  ausgebildet  wurde. 
Ob  die  Franzosen  von  Pommers  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  Notiz  nehmen,  können  wir  nicht  sagen, 
denn  die  so  reiche  teutsche  Literatur  ist  unsera  westlichen 
Nachbarn  beinahe  eben  so  fremd  als  uns  die  Schriften  de« 
Sanscrit*  und  wenn  die  Franzosen  zuweilen  aus  teutschen 
Quellen  schöpfen,  so  sind  sie  nicht  immer  so  ehrlich  den 
Fundort  zu  nennen,  sie  decouvriren  dann,  um  mit  Lich- 
tenberg zu  reden,  was  wir  entdeckt  haben.  Wir  wol- 
len es  daher  ganz  dahin  gestellt  seyn  lassen ,  ob  auf  die 
Lehre  der  fraglichen  Krankheit  in  Frankreich  teutsche 
Beobachtungen  Einflufs  hatten  oder  nicht,  jene  Teutsche 
aber,  weiche  die  Begründung  der  Nosologie  des  Ueotyphus 
and  ihre  erste  Ausbildung  den  Franzosen  zuschreiben , 
müssen  wir  einer  groben  Unwissenheit  au k lagern  In  Teutsch- 
land waren  nach  Pommer,  Schönlein  und  Bischoff 
die  ersten,  welche  den  Untersuchungen  über  den  Beoty- 
phus  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  zuwandten»  Schön- 
lein hat  leider  seine  Forschungen  nur  für  seine  klinische 
Schule  benüzt,  und  eine  oder  die  andere  Dissertation,  wel- 
che seine  Schüler  nach  seinen  Vorlesungen  und  klinischen 
Vortragen  niederschrieben  —  z»  B.  G  ei  gel  de  Typho 
ganglioso  1822  —  abgerechnet,  kam  von  seinen  Leistun- 
gen nichts  ins  Publikum,  bis  einer  seiner  Schüler,  dessen 
Geist  und  Charakter  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  schei- 
nen, mit  einem  Nachdrucker  in  Verbindung  trat,  und  durch 
einen  unter  jedem Urtheil  stehenden  Abdruck  von  Schön- 
leins Collcgenheft,  diesem  ausgezeichneten  Cliniker  den 
krassesten  Unsinn  in  den  Mund  legte.  Uebrigens  hatte 
Schönlein  bereits  im  Jahre  lS^V-is  <kn  nls  Anatomen 
und  Physiologen  rühmlichst  bekannten  Professor  H  e  u  s  i  n- 
ger  auf  die  Neuschöpfungen  auf  der  Darmschleimhaut 
beim  Ueotyphus  aufmerksam  gemacht,  und  lezterer  hat 
nach  seinen  sorgfältig  angestellten  mikroscopischen  Unter- 
suchungen eine  genaue  Beschreibung  der  anatomischen 
Struktur  und  des  Verlaufs  der  beim  Ueotyphus  vorkom- 
menden Auswüchse  auf  der  Darmschlei mh aut  in  seinem 
Bericht  über  die  an thropo tomische  Anstalt  in  Würzburg 
geliefert,  welche  aber  gerade  den  Monographen  der  Darm- 
geschwüre  unbekannt  geblieben  zu  seyn  scheint. 

Vom  Jahre  1825  an  mehrten  sich  die  Beobachtungen 
über  die  krankhaften  Vorgänge  auf  der  Darmschleimhaut 
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unendlich,  das  constante  Erschefaett  der  Auswüchse  and 
Geschwüre  bey  mehreren  Krankheiten  konnte  nicht  mehr 
geiäugnet  werden,  und  die  Nervosität  gewisser  Fieber 
kam  sehr  ins  Gedränge.  Unter  diesen  Umständen  entstan- 
den zwey  Streitfragen,  nämlich 

1)  Sind  die  krankhaften  Gebilde  auf  der  Darmschleim- 
hant  bey  mehreren  flüchtigen  Krankheiten  als  Exantheme 
zu  betrachten  ?  oder  sind  sie  blofs  Entzündungen,  Anschwel- 
lungen und Verschwärungen  der  Brnner  sehen  und  P  e y  e r'- 
■chen  Drusen  und  der  Schleimbälget  Wenn  man  die  Fra- 
ge auch  so  gestellt  hätte:  Sind  B runer' s  und  Peyer's 
Drüsen,  die  man  bekanntlich  nur  dann  In  den  Leichen 
findet,  wenn  im  Leben,  das  heifst  bey  der  dem  Tode  vor- 
hergehenden Krankheit  der  Darmkanal  afficirtwar,  wurklich 
normale  Drusen,  oder  sind  sie  Mos  krankhafte  Gebilde? 
Dann  wurde  man  bey  unbefangener  Untersuchung  vielleicht 
schneller  zur  Einsicht  der  Natur  der  fraglichen  Gebilde 
gekommen  seyn.  Bis  jezt  halten  die  meisten  Franzosen 
und  mit  ihnen  einige  Teutsche  diese  Gebilde  wurklich  für 
nichts  weiter  als  für  entzündete  Drüsen,  und  damit  ist 
naturlich  jeder  spezifische  Charakter  aller  jener  Krank- 
heiten, bey  denen  solche  „entzündete  Drüsen "  beobach- 
tet werden,  geiäugnet  und  Broussais's  Panphlogis- 
mus  das  Wort  gesprochen. 

2)  Die  andere  Frage  lautete  so:  Sind  die  fraglichen 
Veränderungen  auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  pri- 
mär, das  heifst  die  Ursache  des  Fiebers,  oder  secundär, 
das<  heifst  eine  mehr  oder  weniger  constante,  vielleicht 
oft  zufällige  Folge  des  Fiebers?  Auf  diese  Frage  legten 
die  Nervenpathologen  natürlich  ein  grofses  Gewicht,  da 
sie  die  Theorie  von  den  Nervenfiebern  um  keinen  Preis 
aufgeben  wollten.  Allein  diese  Herrn  haben  ubersehen, 
dafs  bey  allen  exanthem  arischen  Krankheiten,  wenn  sie 
nicht  durch  örtliche  Ansteckung  entstehen,  im  Zeitraum 
der  Eruption  das  Fieber  das  primäre  und  das  Exanthem 
das  seenndäre,  im  Zeitraum  der  Reife  aber  das  Exanthem 
das  primäre  und  das  Fieber  das  secundäre  sey,  in  dem 
zwischen  beiden  gelegenen  Zeitraum  der  Blüthe  aber  die 
Verhältnisse  sich  verschieden  gestalten,  indem  unter  ge- 
wissen Bedingungen  hier  das  primäre  Fieber  in  das  se- 
cundäre übergeht,  unter  anderer  Bedingung  aber  diese 
Periode  fieberfrey  ist,  wo  sich  dann  das  secundäre  Fieber 
erst  später  erhebt.  Hätte  man  dieses  berücksichtigt,  so 
würde  man  auch  leicht  eingesehen  haben,  dafs  beim  Beo-  . 
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typhtis  die  Auswüchse  selbst  das  Eruptionsfieber  nicht  ver- 
anlassen können,  indem  sie  anter  and  durch  Fieberbewe- 
gungen gebildet  werden ,  dafs  dagegen  im  spätem  Ver- 
lauf der  Krankheit  die  beim  Zerfliefsen  dieser  Auswüchse 
gebildete  Jauche  zum  Theil  resorbirt  wird  and  dann  das 
secundäre  Fieber  und  die  sogenannten  nervösen  Erschei- 
nungen erzeugt;  dafs  mit  einem  Worte  diese  Auswüchse 
sich  eben  so  zum  sogenannten  Nervenfieber  verhalten,  wie 
die  Variolen  zum  Variolenfieber  5  dafs  man  demnach  diese 
Auswüchse  im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit  so  wenig  su- 
chen darf,  als  reife  Blattern  im  ersten  Zeitraum  der  Blat- 
ternkrankheit. 

Eine  grofse  Lücke  in  der  Nosologie  derjenigen  Krank- 
heiten, die  mit  einem  Darms  chleimhaut-  Exanthem  auf- 
treten, entstand  aber  dadurch,  dafs  man  diese  Schleim - 
Hautexantheme  weder  generisch  noch  spezifisch  ordnete. 
Die  älteren  Aerzte  von  Senner  t  bis  auf  Au  tenrieth  ver- 
sichern, verschiedene  Exantheme  auf  der  Mucosa  und  auf  der 
Serosa  des  Darms  gesehen  zu  haben,  und  selbst  in  der  neuesten 
Zeit  sind  solche  Befunde  veröffentlicht  worden,  dagegen  glaub- 
ten andere  Aerzte  unserer  Tage,  die  Beobachtungen  der 
A eiteren  ohne  weiters  über  Bord  werfen  zu  dürfen,  sie 
erklärten  die  verschiedenen  Exantheme  der  Darmschleim- 
haut für  Träumereien,  oder  wenigstens  für  Täuschungen, 
und  schoben  als  einzige  Wahrheit  die  Entzündung  der 
Bruner'  sehen  und  P  ey  er'  sehen  Drüsen  und  der  Schleim- 
bälge  vor,  und  warfen  somit  die  Darmschleimhautaus-, 
wüchse  beim  Schleimficber ,  beim  IVerveiifieber ,  bey  der 
Ruhr,  bey  der  Lnngenphthise ,  bey  der  Darmphthise  etc. 
etc.  in  einen  Topf  zusammen,  und  diesem  gaben  sie  die 
Aufschrift  Dothienentcritis  oder  Darmgeschwüre.  Unter 
solchen  Umständen  können  wir  es  den  Nerven pathologen 
freilich  nicht  verdenken,  wenn  sie  ihre  Theorie  einem  sol- 
chen Wirrwarr  nicht  opfern,  und  von  der  Ueberzeugung 
nicht  lassen  konnten,  dafs  das  sogenannte  Nervenfieber 
denn  doch  etwas  ganz  anderes  sey,  als  eine  Lungcnpthise,  . 
und  dafs,  wenn  bey  beiden  Krankheiten  Erscheinungen 
vorkommen,  die  sich  ganz  gleich  sind,  diese  Erschei- 
nungen nicht  das  Wesen  zweier  so  verschiedener  Krank- 
heiten ausmachen  könne.  Allein  es  besteht  allerdings  un- 
ter den  Darmschleimhaut -Exanthemen  eben  sogut  ein  Un- 
terschied, als  unter  den  Exanthemen  der  äussern  Haut, 
auch  wird  jeder  bessere  Beobachter,  wenn  die  Darm- 
s chleimhaut  der  Autopsie  zugängig  ist,  diese  Gebilde  wohl 
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unterscheiden ;  leider  aber  fehlen  uns  bis  jezt  die  Anhalts- 
punkte, um  mehrere  derselben  noch  im  Leben  diagnosti- 
ciren  au  können,  und  vir  sind  darin  oft  in  derselben  Un- 
wissenheit, als  wenn  wir  bestimmen  sollten,  an  welchem 
Exanthem  ein  Kranker  leidet,  dessen  Körper  mit  Kleidern 
und  dessen  Gesicht  mit  einer  Maske  bedeckt  ist,  so  dals 
wir  da»  Exanthem  durchaus  nicht  sehen  können.  Eine 
feine  Nase  hilft  zwar  zuweilen  aus  der  Verlegenheit,  denn 
jede  Krankheit  hat  ihren  eigen  thumlichen  Geruch,  aber 
nicht  jeder  Arzt  hat  den  nöthigen  Geruchssinn. 

CruTeilhier  hat  sich  unstreitig  ein  bleibendes  Ver- 
dienst dadurch  erworben ,  dafs  er  in  seiner  pathologischen 
Anatomie  diese  bey  fluchtigen  Krankheiten  vorkommenden 
Auswüchse  auf  der  Darmschleimhaut  unterscheidet ,  wenn 
er  auch  in  den  Irrthum  verfiel,  die  verschiedenen  Stadien 
der  Entwicklung  für  verschiedene  Speeles  zu  nehmen,  was 
ihm  s.  B.  mit  den  Geschwüren  begegnet  ist,  die  offenbar 
nur  Ausgänge  der  Eneantheme  sind.  Folgende  Speeles  aber 
dürften  als  würklich  bestehend  betrachtet  werden.  1)  Die 
Knötchen,  die  beim  Schleimiieber  vorkommen  ,  2)  die  Pu- 
steln oder  pustelnähnliche  Gebilde,  die  bey  der  Ileopyra  beo- 
bachtet werden,  und  3)  jene  Auswüchse,  welche  Schön- 
lein  mit  den  Carbunkeln  vergleicht,  Cruveilhier  Fu- 
runkeln nennt ,  Heusinger  aber  als  Schleimhautschwäm- 
me bezeichnet,  und  die  den  Ileotyphus  charakterisiren. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  man  sich  darüber  ver- 
ständigte, diesen  verschiedenen  Schleimhautexanthenien  ei- 
gene aber  kurze  Namen  zu  geben,  ohne  übrigens  attf  die 
Etymologie  des  Ausdrucks  ängstliche  Rücksicht  zu  neh- 
men, um  sie  immer  mit  einem  Wort  genau  bezeichnen  zu 
können. 

Nun  noch  eine  Bemerkung  über  einige  Namen  dieser 
Krankheit:  man  hat  sie  Ganglientyphus  und  Abdominalty- 
phii8  genannt,  beiden  Ausdrücken  aber  müssen  wir  unsern 
Beifall  versagen,  weil  sie  thcils  auf  einer  unrichtigen 
Voraussezung  beruhen,  theils  einen  zu  weiten  Begriff  ent- 
halten. Der  Name  Ganglientyphus  entstand,  wie  schon 
gesagt,  weil  man  glaubte,  dafs  das  Solargeflecht  bey  die- 
ser Krankheit  besonders  afficirt  sey.  Das  Gangliensysteni 
kann  bey  den  vegetativen  Krankheiten  auf  doppelte  Art 
compromittirt  seyn,  nämlich  es  kann  als  Krankheitsfaktor 
und  als  Krankheitsheerd  erscheinen.  Krankheitsfaktoren 
sind  die  Ganglien  nebst  dem  Blute  bey  allen  Vegetativen 
Krankheiten,  denn   sie  und  ihre  Nerven  vermitteln  die 
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krankhafte  Vegetation  überhaupt  und  haben  an  allem  mit 
dem  Blute  gleichen  Antheil.  Der  KrankheiUheerd  aber 
sind  die  Ganglien  bey  dieser  Typhusspecies  nicht;  ivar 
kann  der  Krankheitsprozefs  neben  seiner  normalen  Ver- 
laufsstelle ,  der  Schleimhaut  des  Ileums ,  auch  in  den  Ceti- 
tralgobilden  der  Nerven,  im  Gehirn,  im  Rückenmark  und 
so  auch  in  den  Ganglien  eine  typhöse  Congestion  und  Me- 
tamorphose veranlassen;  allein  diese  beschränkt  sich  beim 
Ileotyphus  nicht  auf  das  Solargeflecht,  auch  ist  diese  Af- 
fektion nicht  immer  vorhanden  und  endlich  wird  sie  bey 
vielen  andern  Krankheiten,  z.  B.  bey  der  Cholera,  beim 
Gelbfieber  etc.  eben  so  häufig  und  in  demselben  Grade 
angetroffen  als  beim  Ileotyphus,  und  es  wäre  deninac.li  das 
Gelbfieber  eben  so  ein  Ganglientyphus,  wie  die  vorliegen- 
de Krankheit.  Den  Namen  Abdominaltyphus  können  wir 
defs  wegen  nicht  annehmen,  weil  wir  eine  ganze  Reihe 
von  Abdominaltyphen  aufstellen.  Der  Name  Ileotyphus 
scheint  uns  allein  passend,  weil  er  den  Krankheitsprozefs 
und  zugleich  die  Verlaufsstelle  desselben  bezeichnet. 

Nosologie. 

Der  Ileotyphus  ist  der  typhöse  Prozefe  auf  der 
Schleimhaut  des  Ileums,  der  sich  auf  dieselbe  Weise  ent- 
wickelt wie  der  typhose  Prozefs  überhaupt.  Den  Vorgang 
auf  der  genannten  Schleimhaut  können  wir  nicht  besser 
beschreiben,  als  mitHeusingers  Worten :  „  Die  Schleim- 
hautschwämme finden  sich  am  häufigsten  im  untersten 
Theil  des  Dünndarms  und  in  den  Umgebungen  der  Grimm- 
darmklappe ;  sie  haben  eine  rothe  Farbe ,  sind  weich ,  ent- 
halten oft  viel  Blut,  und  haben  die  Gröfse  einer  Erbse 
bis  zu  der  einer  grofsen  Haselnufs,  gewöhnlich  eine  ko- 
nische Gestalt.  Bey  näherer  Untersuchung  findet  man, 
dafs  sie  im  Unterschleimhaut  -  Bildungsgewebe  —  tnnica 
cellulosa  —  entstehen;  dieses  fangt  an  dicker,  röther  und 
gefafsreich  zu  werden,  und  auf  dieser  Auslockerung  er- 
hebt sich  nun  der  Schwamm,  und  treibt,  indem  er  sich 
an  der  Spize  mehr  ausbreitet,  und  daher  gewöhnlich  wie 
gestiehlt  aussieht,  die  Schleimhaut  in  die  Höhe;  diese  ist 
anfangs  in  ihrem  Gewebe  und  ihrer  Farbe  verändert  und 
'mit  ihren  Zotten  besezt,  allmälig  wird  sie  aber  verdünnt 
nnd  durchbohrt,  so  dafs  der  weiche  rothe  Schwamm  nun 
nackt  in  die  Höhle  des  Darms  hineinragt;  er  ist  sehr  ge- 
fafsreich ,  enthält  in  seinem  Innern  verhältniTsmoTsig  gro- 
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fse  Gefäfsstämme ,  e*  gleicht  gatiz  einem  frischen  Blut- 
schwamm,  er  scheint  sehr  zu  Blutungen  geneigt  $  ieh 
fand  in  und  auf  mehreren  starke Blntgerinsel ,  und  einige 
Symptome  scheinen  auch  auf  das  Stattfinden  solcher  Blut- 
ergiefsiingen  während  des  Lebens  hinzudeuten  !)  5  sie 
scheinen  sieh  auch  sehr  leicht  in  der  Umgebung  fortzu- 
pflanzen, indem  sich  oft  sehr  viele  finden.  Alle  Achnlich- 
keit  mit  dem  Blutsdiwamm  scheint  aber»,  wenigstens  im 
gewöhnlichen  Falle,  bey  der  weitern  Metamorphose  der- 
selben zu  verschwinden ;  um  die  Basis  des  Schwämme« 
herum  entsteht  eine  Entzündung  in  der  tunica  cellulosa, 
deren  Produkt  ein  Bing  von  der  Consistenz  eines  weiehen 
Knorpels  ist,  welcher  nun  den  Schwamm  ganz  umgrenzt; 
dieser  lallt  darauf  ab  und  es  erscheint  ein  Geschwür  von 
etwas  härtlichem  Boden,  auf  dem  sich  noch  eine  eigene 
gelbe,  faserigte  Masse  findet;  nach  und  nach  wird  diese 
Masse  aber  ganz  abgestofsen ,  der  Boden  wird  rein  und 
weieh,  das  Geschwür  kleiner,  und  es  bildet  sich  eine 
glatte  -i-  nicht  mit  Zotten  besezte  —  Narbe  2).  In  allen 
diesen  Formen  findet  man  diese  sonderbaren  Afterbildun- 
gen  in  einem  und  demselben  Darme." 

Ob  diese  genaue  Beschreibung  diejenigen,  welche 
nur  an  entzündete  Brunersche  Und  Peyersdite  Drusen  glau- 
ben, eines  andern  belehren  wird,  müssen  wir  dahin  ge- 
stellt seyn  lassen,  so  viel  ist  aber  sicher:  Hensinger 
hat  £ute  Augen  und  weift,  Was  er  sieht.  An  obige  Be- 
schreibung reihen  Wir  noch  folgende  Bemerkungen*  In 
dem  Verlauf  dieses  Exanthems  lassen  sich,  wie  bey  allen 
Typheh  und  überhaupt  bey  allen  Exanthemen,  die  drey 


1)  Allerdings  kommen  solche  Blutergiefsungen  oft  wahrend  des 
Lebens  vor ;  die  Blutungen ,  die  mitunter  sehr  profus  sind, 
scheinen  aber  nicht  blo*  duröh  Ergiefsungen  aus  diesem  Aua- 
wuchs ,  sondern  Such  durch  wahre  Blutabsondentiigcti  wie  bey 
der  Ruhr  und  dem  sauguinolenten  Wundtyphus  bedingt  zu 
seyn.  Am  deutlichsten  läfst  sich  die  Entwicklung  dieser  Ge- 
bilde beim  Fegar  verfolgen,  der  uns Te utachen  freilich  kaum 
zur  Beobachtung  kommt.  E. 

9)  Wenigstens  hatte  ich  bis  jezt  keine  vollständige  Regeneration 
der  Zottenhaut  beobachtet;  allein  nach  T  r  ol  lic  ts  —  wie 
es  scheint,  genauen  —  Beobachtungen,  wird  diese  glatte  Nar- 
benhaut  später  mit  Zotten  besezt,  und  ganz  der  normalen 
Schleimhaut  ähnlich*  (S.  Archtves  gener.  d>  med»  1825.  Vol.  IX. 
p.  1.)  Immer  bleibt  diese  Entwicklung  der  Schleimhaut  aus  ei- 
ner Anfang»  serösen  merkwürdig.  Ich  habe  an  einem  andern 
Orte  —  Histiologie  H.  1.  —  die  Schleimhaute  bereits  als  hö- 
her entwickelte  sctöhc  Häute  betrachtet.  II. 


Digitized  by  Google 


341 

bekannten  Zeiträume  unterscheiden,  nämlich  das 'der  Erup- 
tion ,  in  welchem  das  Unterschleimhaut  -  Bildgewehe  im 
Zustande  der  typhösen  Congestion  begriffen  ist,  und  wel- 
ches mit  der  Erzeugung  und  dem  Durchbruch  des  Schwaui- 
raes  endet;  das  der  Bluthe,  welches  mit  dem  Erscheinen 
des  Schwämme«  auf  der  Dünndarm  -  Schleimhaut  beginn* 
und  mit  dem  Erscheinen  des  Entzündungsrings  an  seiner 
Basis  endet;   und  das  der  Reife,  welches  jene  Zeit  um- 
fafst,  in  welcher  der  Schwamm  wahrscheinlich  zerfielst 
und  das  Geschwür  hinterlafst  *);  nun  endlich  beginnt  das 
Stadium  der  Involution,   der  Rückbildung,   der  Crisen, 
welches  wir  gewöhnlich  bey  den  Ausgängen  betrachten. 
Dabey  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  diese  Schwäm- 
me oft  sehr  nahe  beisammen  stehen,  so  zu  sagen  zusam- 
raenfliefsen,  oder  wenigstens  im  spätem  Zeitraum  ein  ge- 
meinschaftliches greiseres  Geschwür  von  circa  10 — 12  Li- 
nien Länge  und  6  Linien  Breite  erzengen.    Auch  ist  zu 
bemerken,  dafs  wohl  jeder  einzelne  Schwamm  seine  Evo- 
lutionsstadien habe,  dafs  aber  die  Stadien  der  Krankheit 
in  ihrer  Totalität,  eben  so  wie  bey  den  Exanthemen  auf 
der  äusseren  Haut.  z.'B.  bey  den  Variolen  durch  die  Ent- 
Wicklung   der   zuerst  erscheinenden  Schwämme,  bedingt 
werden. 

Neben  dieser  Bildung  von  Auswüchsen  oder  Schwäm- 
men findet  aber  noch  ein  anderer  Vorgang  auf  der  Schleim- 
haut statt,  nämlich  eine  Absonderung  ähnlich  so,  wie  wir 
sie  bey  den  meisten  Typhen  treffen.  Mit  Beginn  des 
zweiten  Stadiums,  mit  dem  Bürenbruch  der  Schwämme 
auf  der  Sehleimhaut,  ohngefähr  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  Tag ,  uud  weniger  bemerklich  schon  früher  beginnt 
auch  die  ergriffene  Schleimhaut  eine  Flüssigkeit  abzuson- 
dern ,  Von  welcher  wir  o  ringe  flilir  folgendes  wisseu :  sie 
ist  reich  an  Eystoif,  und  zwar  um  so  reicher,  je  mehr 
die  Krankheit  in  diesem  Zeitraum  den  entzündlichen  Cha- 
rakter besizt;  dieser  Reichthum  an  Eystoif,  welchem  auch 
etwas  Fibrine  beigegeben  ist,  macht,  dafs  das  Secretum 
schnell  gerinnt,  wodurch  es  sich  in  einen  flockigen,  mem- 
branösen  oder  polypösen  und  in  einen  serösen  Theil  schei- 
det.   Der  feste  Theil  enthält  den  Eystoff  und  die  Fibrine, 


1)  Dafs  diese  Schwämme  nicht  abfallen  wie  z.  B.  ein  l*oJyp,  son- 
dern förmlich  zerfliefsen  ,  läfst  sich  gewils  mit  Grund  aus  dem 
Verlauf  derselben  auf  der  Mundschleimhaut  beim  Fegar 
schlicfsen. 
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wohl  auch  mehr  oder  weniger  Gallerte,  besonders  bey 
adynamischem  Charakter  der  Krankheit;  der  seröse  Theil, 
welcher  grüngelb  aussieht ,  enthält  Wasser ,  noch  etwas 
Eystoff,  die  Salze  des  Bluts  —  Chlornatrium  und  phos- 
phorsaure Kalkerde,  wenig  kohlensaures  Natron.  Später 
mischt  sich  die  Jauche  der  Geschwüre  mit  dieser  Darm- 
sekretion, wir  sind  aber  über  die  Beschaffenheit  dieser 
Jauche  nicht  näher  unterrichtet ,  doch  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  sie  das  eigentliche  Krankheitsgift  enthält,  auch 
scheint  sie  einen  besondern  Einflute  auf  den  Darmkanal  zu 
üben,  denn  in  jener  Zeit,  wo  diese  Jauche  sich  ergiefst, 
werden  die  Durchfalle  oft  profus  und  colliquativ. 

Der  Krankheitsprozefs  beschränkt  sich  selten  auf  die 
Schleimhaut  des  Ileums,  er  nimmt  seine  Richtung  auch 
gegen  mehrere  andere  Organe,  und  wenn  er  sich  hier 
auch  nicht  vollkommen  entfalten  kann ,  und  sich  oft  in  den 
Grenzen  der  typhosen  Congestion  halten  mufs,  so  richtet 
er  doch  auch  häufig  grofses  Unheil  an.  Die  Respirations- 
schleimhaut ist  beinahe  immer  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
jedenfalls  stark  geröthet,  nicht  selten  in  Versch wärung 
übergehend;  eben  so  ist  das  Gehirn  in  der  Regel  durch 
typhöse  Congestion  afficirt,  und  unterliegt  in  Folge  der- 
selben mannigfachen  Veränderungen ;  auch  das  Rücken- 
mark ist  auf  gleiche  Weise  gefährdet,  und  die  Knoten  des 
Solargeflechts  zeigen  häufig  krankhafte  Veränderungen  in 
Folge  des  gegen  sie  gerichteten  typhösen  Prozesses.  Die 
parenchymatösen  Organe ,  Leber ,  Milz ,  Nieren  werden 
nicht  immer  verschont ,  und  auf  der  innern  Wand  der  gre- 
iseren Gefafse  verbreitet  sich  oft  ein  mehr  oder  weni- 
ger lebhaftes  Roth  und  zeigt,  dafs  die  krankhafte  Vege- 
tation selbst  jene  Faktoren  des  Lebens,  von  denen  sie 
ausgeht,  Ganglien-  Und  Blutsystem  erreicht.  Endlich. ist 
das  Zwischen -Zellgewebe  der  Muskeln  sehr  constant  affi- 
cirt, so  dafs  die  meisten  Kranken  über  ziehende  und  rei- 
fsende Schmerzen  klagen.  Dieses  die  vegetative  Seite  des 
Ileotyphus. 

Die  reaktive  Seite  dieser  Krankheit  bietet  folgende 
Momente : 

a)  Die  vegetative  ortliche  Reaktion  erscheint  im  er- 
sten und  zweiten  Zeitraum  meist  als  Sthenose  oder  als 
mäfsige  Hypersthennse ,  selten  als  Asthenose,  im  Zeitraum 
der  Reife  dagegen  fällt  sie  in  der  Reget  zur  Asthenie,  die 
oft  sehr  gelind  ist,  jedoch  auch  nicht  selten  in  einen  tie- 
fen Torpor  übergeht. 
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b)  Die  vegetative  allgemeine  Reaktion  verhält  sich 
ähnlich  wie  die  örtliche,  das  Fieber  erscheint  im  Evolu- 
tions  -  und  selbst  noch  im  Bliithestadium  meist  als  Reiz- 
fieber, zuweilen  als  Brennfieber  (Kntzündungsfieber) ,  gel* 
ten  gleich  anfangs  als  Schwächefieber  und  nie  in  diesem 
Zeitraum  als  Faulfieber.     Anders  verhalt  sich  aber  die 
Sache  im  Reifestadium,  wenn  die  erzeugte  und  resorbirte 
Jauche  das  sekundäre  Fieber  verursacht,  denn  dieses  ist 
«ehr  selten  eine  Didynamica,  zuweilen  noch  eine  Dynami- 
ca  mit  Hinneigung  zur  Adynamie,  häufig  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Adynamica  und  oft  eine  ausgebildete  Sep- 
tica.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Fiebersympto- 
me, die  Beschaffenheit  des  Blutes  und  des  Pulse«,  der 
Haut  und  des  Schweifses,  des  Harns  etc.  sich  nach  dem 
Charakter  des  Fiebers  richten;  wir  wollen  hier  nur  Hoch 
bemerken,  dafs  bey  hohem  Grade  der  Krankheit  in  Folge 
der  Dissolution  nicht  blos  das  Blut  wässrig  und  arm  an 
Salzen  wird,  sondern  dafs  auch  eine  bedeutende  Entwick- 
lung von  brennbarem  Gas  stattfindet,  dessen  Zusammense- 
zung  uns  nicht  bekannt  ist,  welches  nicht  nur  bey  der 
Sektion  in  den  Venen  angetroffen  wird,  sondern  welches 
sich  auch  in  den  vermeintlichen  Frieseibläschen  findet,  die 
in  schlimmen  Fällen  auf  der  Haut  erscheinen,  und  sich 
selbst  zuweilen  schon  während  des  Lebens,  zuweilen  gleich 
nach  Eintritt  des  Todes  in  das  Unterhaut -Bildgewebe  er- 
giefst  und  bedeutende  Emphyseme  verursacht &).    Wir  be- 
merken aber ,  wie  wir  schon  bey  der  allgemeinen  Betrach- 
tung der  Typhen  gethan  haben,  dafs  diese  Gasbildung 
der  Zersezung  als  solcher  angehört  und  keine  Eigentüm- 
lichkeit des  Ganglientyphiis  ist;    ob   aber   das  gebildete 
Gas  in  seinen  Elementen  und  Mischungsverhältnissen  von 
den  Gasen,  die  sich  in  Folge  der  Putresoenz  bey  andern 
Krankheiten  entwickeln,  verschieden  sey,  müssen  spätere 
Untersuchungen  lehren,  wir  mochten  es  glauben. 

c)  Die  sensitive  Reaktion,  und  zwar  die  ortliche,  of- 
fenbart sich  als  Schmerz,  oder  Empfindlichkeit  gegen 
Druck,  steht  aber  mit  der  Intensität  der  Krankheit  nicht 
immer  im  Verhältnifs ,  so  wie  überhaupt  bey  Asthenosen 
weniger  Schinerz  zugegen  ist,  als  bey  Hypersthenosen, 


1)  Cinen  sehr  interessanten  Fall  von  starker  Gasbildung  t>eim 
adynanitachen  lleotyphua  theilt  Bally  ia  der  Gazette  med. 
1B31.  IVro.  2.  mit. 

*  . 
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und  übcrdiefs  scheint  die  Empfindlichkeit  de«  Theils  mehr 

von  der  gleichzeitigen  Affektion  der  serösen  Hant  des 
Darms  abzuhängen,  als  von  dem  Leiden  der  Schleimhaut, 
welcher  die  Empfindungsnerven  ganzlich  fehlen.  Die  ört- 
liche nervöse  Reaktion  macht  sich  aber  noch  auf  eine  an- 
dere Art  bemerklich,  nämlich  durch  die  Sympathieen,  in 
welchen  die  Nerven  der  Darmschleimhaut  mit  dem  Nervus 
pneuniogastricus  und  den  Nerven  der  Psyche  stehen,  und 
durch  die  sympathetisch  vermittelten  sogenannten  gastri- 
schen Erscheinungen. 

d)  Die  sensitive  allgemeine  Reaktion ;  die  sogenannten 
nervösen  Erscheinungen  verdienen  bey  dieser  Krankheit 
um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  man  sie  früher 
für  den  nächsten  Ausdruck  der  Krankheit  selbst  betrachtete, 
und  wieder  durch  sie  beweisen  wollte,  dafs  die  Krankheit 
wurklich  ein  Nervenfieber,  und  nichts  anderes  als  ein  Ner- 
venfieber sey.  Diese  nervösen  Erscheinungen  entstehen  aber 
sicher  und  gewifs  nur  durch  die  narkotische  Einwiirkung 
des  im  Blute  cirkulirenden  KrankheitsstofTs  auf  die  Nerven 
der  Psyche.  Im  Anfange  der  Krankheit,  wo  der  noch 
rohe  Krankheitsstoff  im  Blute  erzeugt  und  dem  Krank- 
heitsherde zugeführt  wird,  sind  diese  nervösen  Erschei- 
nungen nicht  zugegen,  weil  der  unentwickelte  Krankheits- 
stoff keine  narkotisch«  Kraft  zu  besizen  scheint;  und  der 
Schwindel,  mit  welchem  die  Krankheit,  wie  mehrere  an- 
dere Typhen,  beginnt,  ist  nicht  blos  Folge  einer  unmit- 
telbaren Einwürkung  des  Krankheitsgifts  auf  das  Gehirn, 
sondern  entsteht  zum  Theil  auch  durch  Sympathie  mit 
dem  Gangliensystem,  welches  im  Zeitraum  der  Eruption 
in  seinem  Centrum  und  in  seiner  Peripherie  auf  der  Darm- 
8chleimhaut  durch  den  Krankheitsprozefs  compromittirt  ist. 
Im  Stadium  der  Reife  aber,  wenn  die  Jauche  nur  in  eini- 
ger Quantität  und  Intensität  abgesondert  wird,  treten  die 
Affektionen  der  Psyche  und  ihrer  Nerven  in  allen  Spielar- 
ten auf.  In  den  Extremitäten,  hu  Rücken,  in  den  Lenden, 
in  den  Schliefsmnskeln  hausen  oft  mehr  oder  weniger 
heftige  Schmerzen  und  Krämpfe;  in  manchen  Fällen  hat 
man  Constriktionen  des  Schlundes  und  wahre  Wasser-  und 
Glanzscheue  beobachtet;  die  Sinne  sind  je  nach  dem  Grade 
der  Typhusnarkose  gereizt  oder  abgestumpft,  das  Gehirn 
verirrt  sich  in  blanden,  poetischen  oder  furibunden  Delirien 
oder  versinkt  in  comatöse  Dumpfheit  oder  in  Stupor. 
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1)  Primäre  Genesis» 

Sie  findet  bey  der  oft  bezeichneten  typhösen  Luftcon- 
stltution  statt,  die  sieh  durch  Feuchtigkeit,  schwache  elek- 
trische Spannting  und  starken  GaWanochemismus  charak- 
tcrisirt.  Durch  bloses  Zusammenleben  vieler  Menschen  in 
einem  engen  Räume  scheint  das  Miasma  dieser  Krankheit 
nicht  erzeugt ,  wohl  aber  seine  Entwicklung  begünstigt  zu 
werden,  wenn  die  genannten  atmosphärischen  Potenzen 
tliätig  sind :  in  Casernen  und  Communen  hat  man  den  Ueo- 
typhus am  häufigsten  beobachtet.  Ueber  das  Miasma  selbst 
wissen  wir  nichts  Näheres,  und  mögten,  wie  bey  den  an- 
dern Typhen,  so  auch  hier  glauben,  dafs  die  genannten  Po» 
tenzen  nicht  .erst  eine  Krankheitsursache  ausserhalb  des 
Körpers  erzeugen,  durch  welche  der  Organismus  ange- 
steckt wird,  sondern  dafs  sie  durch  ihre  unmittelbare  Ein- 
würkung  auf  den  Organismus  diesen  zu  abnormen  Produk- 
tionen bestimmen, 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten, 

Mehrere  Beobachter  wollen  gesehen  haben,  dals  sich 
der  Ueotyphus  aus  andern  Krankheiten,  so  aus  Diarrhöen, 
besonders  wenn  sie  lange  gedauert  hatten,  und  aus  Typhen 
(Intermittentes)  entwickelte.  Wir  wissen  nicht,  was  an  der 
Sache  ist,  doch  glauben  wir,  dafs  der  aus  chronischen 
Diarrhöen  hervorgegangene  vermeintliche  Ueotyphus  eine 
schnell  verlaufende  Darmphthise  war  und  dafs  jene  Fälle, 
welche  sich  aus  Typen  herausbildeten  der  Ileopyra  ange- 
hören dürften.  Ob  andere  Typhen  in  Ueotyphus  überge- 
hen können,  wissen  wir  nicht. 

8)  Contagiöse  Genesis. 

Die  Contagiosität  des  Ueotyphus  unterliegt  noch  man- 
chem Zweifel,  denn  während  einige  Beobachter  sich  von 
seiner  .Ansteckungskraft  überzeugten ,  wozu  auch  wir  Ge- 
legenheit hatten ,  konnten  andere  keine  contagiöse  Ver- 
breitung wahrnehmen.  Dieser  Widerspruch  löst  sich  viel- 
leicht dadurch,  dafs  man  Ileopyra  und  Ueotyphus,  welche 
beide  im  Leben  sehr  schwer  von  einander  zu  unterschei- 
den sind,  miteinander  verwechselte.  Wie  die  Sachen  jezfc 
stehen,  wissen  wir  über  das  Contag  des  Ueotyphus  gar 
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nichts  Näheres,  wahrscheinlich  oder  mehr  als  wahrschein- 
lich hat  es  die  Darmentlee rangen  zum  Träger,  theilt  sich 
allroälig  auch  den  andern  Efluvien  mit,  und  *  unterliegt  den- 
selben Gesezen,  wie  die  andern  Typhuscontagien. 

4)  Krankheitsanlage. 

Der  Ileotyphus  ist  vorzüglich  an  das  Jünglings-  und 
Jungfrauenalter  gebunden;  im  ersten  Mannsalter  kömmt 
er  auch  noch  häu%  vor,  im  spätem  Alter  selten,  vor  der 
Pubertät  vielleicht  nie.  Seine  Zeit  reicht  demnach  vom 
Inten  bis  zum  36sten  Lebensjahr.  Robuste  Constitutionen 
werden  sehr  häufig  von  ihm  befallen  nnd  heruntergekom- 
mene Individuen  sind  besonders  von  ihm  gefährdet,  Männer 
scheinen  häufiger  von  ihm  befallen  zu  werden  als  Frauen. 

Vorkommen  und  Geographie. 

Man  nahm  früher  an ,  dafs  der  Ileotyphus  nur  spora- 
disch vorkomme,  und  nannte  ihn  defshalb  auch  sporadischen 
Typhus;  die  neuere  Zeit  aber  hat  diese  Meinung  berich- 
'  tigt  und  gezeigt,  dafs  derselbe  oft  in  sehr  verbreiteten  Epide- 
mieen  auftritt,  und  dafs  seiu  früheres  soüdärcs  Vorkom- 
men nur  dem  ihm  ungünstigen  Genius  stationarius  zuzu- 
schreiben sey.  Bey  alle  dem  ist  unser  Wissen  über  die 
Epidemieen  und  die  geographische  Verbreitung  dieser 
Krankheit  noch  sehr  gering,  weil  bisher  jene  beiden 
Krankheiten,  die  wir  als  Ileopyra  und  Ileotyphus  unter- 
scheiden, von  allen  Beobachtern  zusammengeworfen  wor- 
den sind,  es  bleibt  demnach  mehr  eine  Vermuthung  von 
uns,  dafs  die  Ileopyra  häufiger  im  Norden,  der  Ileotyphus 
häufiger  im  Süden  hause. 

Bild  der  Krankheit. 

Das  allgemeine  Bild  der  Krankheit  ist  zum  Theil 
schon  oben  in  der  Nosologie  gegeben,  wir  gehen  hier  an 
die  Darstellung  der  einzelnen  Formen,  unter  welchen  die 
Krankheit  auftritt,  nnd  bemerken  hier  noch  im  Allgemei- 
nen, dafs  das  Stadium  des  Keimens  sich  bald  durch  jene 
allgemeine  Erscheinungen  bemerklich  macht,  welche  den 
Typhen  und  andern  epidemischen  Krankheiten  überhaupt 
vorhergehen ,  bald  aber  ohne  alle  deutlich  wahrnehmbare 
Zufälle  verlauft. 
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1.  Dynamischer  IleotyphuS. 

1)  Stadium  Evolutionis.  Der  Ausbruch  der 
Krankheit  kündet  sieh  durch  einen  sehr  mäßigen  Frost 
mit  darauffolgender  Hize  und  durch  einen  mehr  oder  we- 
niger starken  Schwindel  an.  Als  örtliche  Symptome  wer- 
den bemerkt:  eine  gastrisch  belegte  Zunge,  pappiger  oder 
bitterer  Geschmack.  Brechneigung,  oft  würkliches  Erbre- 
chen;  angehaltener  Stuhl;  Empfindlichkeit  und  Druck  in 
der  Magengegend,  so  dafs  beim  Druck  mit  der  Hand  auf  die- 
selbe Schmers  entsteht;  später  Empfindlichkeit  des  Unter- 
leibs in  der  Gegend  des  Coecums  gegen  tiefen  Druck,  die 
aber  oft  nur  durch  genaue  Untersuchung  ermittelt  wird. 

Das  Fieber,  welches  mit  einem  mäßigen  Froste  be- 
ginnt, dem  allniälig  starke  Hize  folgt,  die  aber  in  der 
ersten  Zeit  noch  von  Frostschauder  unterbrochen  wird* 
zeigt  die  Merkmale  derDjnamicai  mäßig  frequenten,  vol- 
len, weichen  Puls,  warme  oft  duftende  Haut,  schwach 
gerötheten  Harn. 

Daher  ist  das  Gemeingefühl  etwas  ergriffen,  das  Aus- 
sehen der  Kranken  ist  etwas  verändert,  meist  haben  sie 
ein  gastrisches  Colon t,  das  Gesicht  scheint  in  die  Länge 
gezogen. 

Die  Nerven  der  Psyche  sind  im  Ganzen  wenig  ergrif- 
fen; es  ist  zwar  in  der  Regel  ein  solcher  Schwindel  zu- 
gegen, daß  die  Kranken  wie  Betrunkene  taumeln,  auch 
leiden  sie  an  Schlaflosigkeit,  schreckhaften  Träumen  und 
Verstimmung  des  Gemüths,  die  ausgebildeten  nervösen 
Erscheinungen  aber  sind  diesem  Zeitraum  und  namentlich 
dieser  Form  fremd. 

Dieses  Stadium  dauert  3 — 4  Tage  und  entspricht  dem 
CongestioiiHzustand  auf  der  Darmschleimhaut. 

2)  Stadium  der  Bitith  e.  Die  Eruption  des  Schleim- 
hautexanthems  scheint  am  4ten  Tag  zu  erfolgen,  und  da- 
mit beginnt  denn  das  zweite  Stadium  der  Krankheit.  Die 
Verhältnisse  des  Kranken  bleib  en  im  Ganzen  dieselben, 
nur  erscheinen  jezt,  statt  der  im  vorigen  Zeitraum  bestan- 
denen Verstopfung,  in  der  Regel  flüssige  Darmentleerun- 
gen von  der  Beschaffenheit,  wie  wir  sie  oben  bey  der 
Nosologie  beschrieben  haben,  und  verkünden  die  begin- 
nende Ausschwizung  auf  der  Darmschleimhaut;  auch  findet 
man  jezt  die  Gegend  des  Coecums  empfindlicher  als  früher. 

3)  Stadium  der  Reife.  Dieses  Stadium  ist  durch 
die  Zerfliersung  und  Abstofsung  der  Schleimhautschwämme 
und  damit  durch  die  Erzeugung  einer  giltigen  Jauche  cha- 
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raktcrlsirt.  Es  können  nun  2n  diesem  Zeitraum  verschie- 
dene Verhältnisse  Plaz  greifen,  nämlich  entweder  erhält 
sieh  die  Reaktion  bey  einer  sparsamen  Jauchebildung  auf 
der  Höhe  der  Dynamie,  oder  sie  geht  in  Folge  der  in 
greiserer  Menge  erzeugten  und  resorbirten  Jauche  in  Ady- 
namie  über.  Die  Erscheinungen  des  dritten  Stadiums  mit 
adynamischem  Charakter  werden  unten  bey  der  »dynami- 
schen Form'  geschildert,  hier  betrachten  wir  nur  jene 
Fälle,  bey  denen  sieh  der  dynamische  Charakter,  wenn 
auch  picht  ganz  rein,  doch  so  ziemlich,  noch  im  Stadium 
der  Reife,  sohin  im  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  erhält; 
welche  Fälle  aber  nur  dann  Torkommen,  wenn  das  Exan- 
them auf  der  Darmschleiwhaut  sehr  sparsam  erscheint  und 
wenig  Giftjauche  liefert.  Die  Empimdliclikeit  des  Coecums 
hat  etwas  zugenommen ,  nicht  so  jene  der  Magengegend, 
welche  bedeutend  nachläfst,  oft  ganz  verschwindet.  Die 
Zunge  wird  etwas  trocken,  besonders  gegen  Abend  und 
an  der  Wurzel;  Ränder  und  Spize  bleiben  feucht  Die 
Dannentleerungen  erfolgen  des  Tags  3^-6  mal,  liefern  die 
bekannte  gerinnstoffige  Masse  mit  vielen  Flocken. 

Das  Fieber,  welches  nun  ein  secundäres  ist,  verhält 
sich  ähnlich  wie  im  ersten  Zeitraum,  nervöse  Erscheinun- 
gen sind  selten  zugegen,  höchstens  Hallucinationen  und 
stille  Delirien. 

2,  Didynamischer  llcotyphus. 

1)  Stadium  der  Evolution.  Starker  Schwindel, 
starker  Schuttelfrost,  darauffolgende  intensive  Hize,  grofse 
Empfindlichkeit  der  Magengegend ;  ganz  gestörter  Appetit,  - 
weils  belegte,  oft  auch  gastrische  oder  biliöse  Zunge  und 
eben  solcher  Geschmack,  Vomituritionen ,  Erbrechen,  oft 
gastrisches  oder  biliöses  Kopfweh;  bald  bemerkliche  Rei- 
zung im  Unterleib ,  in  der  Gegend  des  Coecums ,  die  sich 
zuweilen  zum  spontanen  Schmerz  steigert;  dabey  Ver- 
stopfung. Oft  leiden  die  Respirationsorgane  mit,  es  stellt 
sich  Husten  und  Athmungsbesch werde  ein. 

Der  Puls  niäfsig  frequent,  aber  voll  und  hart;  der 
Harn  hoch  gefärbt;  die  Haut  heils,  der  Athem  beschleu- 
nigt; das  Gemeingefühl  ziemlich  ergriffen.  Dauer  dieses 
Zeitraums:  circa  drey  Tage. 

2)  Stadium  der  Blut  he.  Die  Reizung  in  der 
Gegend  des  Coecums  steigert  sich,  oft,  doch  nicht  immer, 
erscheinen  Dannentleerungcn ,  die  geronnene  Massen  ent- 
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halten.  Allgemeiner  Orgasmus,  Zuweilen  Nasenbluten,  zu- 
weilen Rlutubgünge  durch  den  After« 

Das  Fieber  verhält  sich  noch  so*  wie  litt  ersten  Zeit- 
raum, oder  wird  selbst  noch  intensiver.  Zuweilen  Delirien. 

3)  Stadium  der  Reife.  Die  Krankheit  sinkt  in 
diesem  Zeitraum  meistens  zur  Adynamie,  und  bietet  dann 
die  Erscheinungen,  die  wir  bey  dieser  Form  in  diesem 
Stadium  kennen  lernen  werden;  in  manchen  Fällen  erhält 
sich  aber  der  entzündliche  Charakter  bis  ans  Ende,  wie 
wir  selbst  einmal  beobachteten ,  und  es  bleiben  dann  die 
Erscheinungen  im  Ganzen  so  ziemlich  dieselben,  wie  sie 
im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit  waren;  die  Giftgeneso 
wird  durch  die  entzündliche  Reaktion  gehemmt  oder  we- 
nigstens beschränkt,  die  nerjyösen  Erscheinungen  fehlen 
daher  in  der  Regel  bey  einem  solchen  Verlauf  der  Krank- 
heit, und  oft  machen  nur  Parotidengeschwülste  den  Arzt 
darauf  aufmerksam,  dafs  er  es  nicht  mit  gewöhnlicher 
Enteritis  oder  Peritonitis  zu  thun  hatte* 

3.  Ad$namisthet  lltotyphu^ 

1)  Stadium  der  Entwicklung.  Starker  Schwin- 
del, zuweilen  selbst  Krämpfe* und  Ohnmächten  eröffnen 
die  Scene.  Die  Kranken  klagen  über  ein  allgemeines  Ge- 
fühl von  Unwohlseyn ;  die  Affektion  der  Magengegend  tritt 
weniger  als  Schmerz ,  denn  als  eine  über  die  ganze  Brust 
sich  erstreckende  Beklemmung  und  Angst  auf.  Die  Rei- 
zung in  der  Gregend  des  Coecums  ist  nur  schwach  vorhan- 
den und  wird  nur  bey  der  sorgfältigsten  Untersuchung, 
und  selbst  da  nicht  immer  in  den  ersten  Tagen  der  Krank- 
heit bemerklich.  Die  Zunge  ist  roth,  wie  rohes  Fleisch, 
oder  zeigt  einen  schmierigen  Beleg,  der  Geschmack  ist 
alienirt,  oft  ist  starkes  Erbrechen  zugegen;  nicht  selten  er- 
scheinen schon  in  diesem  Zeitraum  die  ominösen  Durch- 
fälle. Meist  sind  Schmerz  in  der  Lendengegend  und  in 
den  Extremitäten  vorhanden. 

Der  Puls  frequent,  weich,  klein,  der  Harn  indifferent, 
oder  blafs,  trüb;  die  Haut  unangenehm  heifs,  mehr  auf 
das  Gefühl ,  als  auf  das  Thermometer  würkend ;  das  Ge- 
meinfühl  sehr  ergriffen,  die  Kräfte  gesunken.  Zuweilen 
stellen  sich  schon  in  diesem  Zeitraum  nervöse  Erscheinun- 
gen ein. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Dieses  Stadium  unter- 
scheidet sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch,  dafs  die  Rci- 
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zttng  des  untern  Theils  des  Kntmmdarms  etwas  deutlicher 
hervortritt,  und  dals  die  Durchfälle,  wenn  sie  nicht  schon 
früher  zugegen  waren,  jezt  erscheinen.  Die  Darmentlee- 
rangen  enthalten  aber  nicht  soviel  Gerinn« tofT,  als  bey 
den  andern  Formen,  sind  mehr  glutinös. 

Die  allgemeine  und  die  sensitive  Reaktion  im  Ganzen 
wie  im  vorigen  Zeitraum. 

3)  Stadium  der  Reife.  Wir  haben  schon  oben 
angedeutet,  dafs  in  diesem  Zeitraum  die  Krankheit  den 
Charakter  der  Adynamie  annehmen  kann,  wenn  sie  auch 
In  den  früheren  Stadien  dynamisch  oder  didynamiseh  auf» 
getreten  ist;  jene  Fälle  aber,  die  schon  im  ersten  Zeit- 
raum adynamisch  erschienen,  sind  es  eo  ipso  auch  in  diesem 
Zeitraum.  Es  mag  aber  nun  der  adynamische  Charakter 
schon  früher  zugegen  gewesen  seyn,  oder  sich  erst  aus 
dem  dynamischen  oder  didynamischen  entwickelt  haben, 
so  «eigt  dieses  Stadium  immer  folgende  Erscheinungen: 
Die  Empfindlichkeit  des  Unterleibs  ist  sehr  mäfsig.  ausser 
wenn  die  seröse  Haut  der  Gedärme  stark  ergriffen  ist,  in 
welchem  Falle  sie  etwas  deutlicher  auftritt;  der  Unterleib 
ist  in  der  Regel  etwas  aufgetrieben;  die  Durchfalle  ail- 
mälig,  je  nach  dem  Grade  der  Krankheit,  sehr  profus, 
selbst  dissolut,  enthalten  Blntstreifen,  in  schlimmen  Fällen 
gröfsere  Quantitäten  eines  dünnflüssigen  Blutes.  Dabey 
sind  meist  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Extremitäten 
zugegen. 

Der  Puls  wird  allmälig  frequenter  und  kleiner,  gegen 
das  Ende  unzählig;  der  Harn  blafs  oder  trüb,  bey  eintre- 
tender Zersezung  Blutroth  enthaltend,  Ammoniak  entwik- 
kelnd,  schnell  faulend;  die  Haut  beissend  hei  Ts,  oft  Pete- 
chien (Ecchymosen)  und  weifse  mit  Luft  gefüllte  Bläschen 
zeigend,  welche  die  begonnene  Putrescenz  verkünden,  und 
zu  welchen  sich  dann  noch  Ergiefsungen  eines  schwarzen, 
dünnflüssigen  Blutes  aus  mehreren  Schleimhäuten  und 
endlich  klebrige  Schwei fse  gesellen.  Decubitus,  spontane 
Gangräne  u.  dergl.  sind  ebenfalls  keine  ungewöhnlichen 
Erscheinungen. 

Die  Psyche  ist  wohl  immer  stark  affieirt;  bey  hefti- 
gem Graden  stellen  sich  Krämpfe  ein,  Krämpfe  des  Mast- 
darm- und  Blasen  -  Schliefsmuskels,  selbst  des  Oesophagus 
und  wahre  Wasser-,  Glanz-  und  Lichtscheue;  in  andern 
Fällen  beobachtet  man  tetanische  Erscheinungen.  Diese 
Zufälle  kommen  jedoch  nicht  häufig  vor,  um  so  constanter 
aber  sind  die  Cerebralsymptome ;  die  Kranken  liegen  ent- 


Digitized  by  Google 


weder  fn  stillen,  seilen  in  heftigen,  Delirien  oder  im  Zu- 
stand des  Stupors.  Die  Kräfte  des  Rückenmarks  sind  mehr 
oder  weniger  gesunken,  die  kranken  liegen  mit  Bleischwere 
im  Bett. 

4.  Biliöser  Ileotyphus. 

Bey  manchen  Epidemieen  trifft  man  sehr  häufig  eine 
biliöse  Complika&ion ;  die  sich  durch  den  bekannten  Zun- 
genbeleg, den  bittern  Geschmack  und  die  ikterischen'  Fär- 
bungen offenbart.  Diese  Complikution  ändert  natürlich 
nichts  am  Wesen  der  Krankheit,  die  mit  einem  oder  dem 
andern  Charakter  auftritt,  und  neben  den  dem  Krankheit«- 
charakter  entsprechenden  Symptomen  noch  die  Erscheinun- 
gen der  Cholosis  zeigt.  Solche  Krankheitsfälle  werden  oft 
für  Gallenfieber  genommen,  Und  es  ist  allerdings  nicht 
leicht,  in  allen  gegebeneu  Fällen  mit  Sicherheit  zu  diag- 
nostieiren,  ob  wir  es  mit  einem  Ileotyphus  biliosus,  oder 
mit  einer  lleocholosis  zu  tliun  haben,  besonders  wenn  diese 
den  adynanüachen  Charakter  besizt. 

5.  Anomaler  Ileotyphus. 

Wir  haben  oben  bey  der  Nosologie  des  Ileotyphus  ge- 
sagt, dafs  sich  der  Kraukheitsprozefs  selten  auf  die  Darm- 
Schleimhaut  beschränkt,  sondern  meistens  die  Lnngen- 
sclüeimhaut,  das  Gehirn  und  seine  Häute,  selbst  das  Rü- 
ckenmark in  Mitleidenschaft  zieht,  ausser  diesen  gewohn- 
lichen Verbreitungen  des  Krankheitsprozesses  aber  kommen 
noch  andere  Fälle  vor,  die  unsere  besondere  Aufmerksam- 
keit verdienen.  Wie  nämlich  beim  Scharlach  zuweilen 
das  Exanthem  auf  der  Haut  nur  unvollkommen  oder  gar 
nicht  zur  Entwicklung  kommt,  dagegen  das  Gehirn  auf 
eine  meist  lethale  Art  vom  Scharlachprozefs  heimgesucht 
wird,  so  finden  wir  auch  zuweilen  beim  Ileotyphus  den 
Kraukheitsprozefs  auf  seiner  normalen  Verlaufes  teile  kaum 
angedeutet  oder  nur  sehr  unvollkommen  entwickelt,  wäh- 
rend die  Lungen,  oder  das  Gehirn,  oder  das  Rückenmark 
vorherrschend  afficirt  sind.  Solche  Fälle  hat  man  ben  fi- 
xen wollen ,  um  zu  zeigen ,  dafs  das  Exanthem  auf  der 
Darmschleimhaut  dieser  Art  des  Typhus  nicht  Wesentlich 
angehöre,  allein  diese  Herren  haben  in  ihrem  heiligen  Ei- 
fer übersehen ,  dafs  man  mit  demselben  Grunde  folgern 
konnte,  das  Scharlachexanthem  sey  keine  wesentliche  Er- 
scheinung der  Scharlachkrankheit,  weil  dieses  Exanthem 
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theila  in  anomalen  Fallen  gar  nicht  auf  der  Haut  er- 
scheint* theils  in  andern  Fallen  so  schwach  entwickelt  ist,  . 
dafs  man  es  übersieht,  und  nur  durch  die  folgende  An- 
schoppung von  seinem  früheren  Daseyn  überzeugt  wird* 
während  unter  solchen  Umständen  die  Angina  oft  sehr  hef- 
tig auftritt ;  ferner  haben  diese  Herren  übersehen ,  dafs  es 
ein  Blatternfieber  ohne  Blattern,  ein  Masernheber  ohne 
Masern  giebt  1).  In  solchen  Fällen  nun  sind  die  bekann- 
ten Lungen-,  Gehirn-  oder  Rückenmarkssyniptome  vor- 
herrschend und  zwar  gleich  anfangs  vorhanden,  die  Cere- 
bral- und  Spinalsymptome  sind  aber  hier  nicht  die  Fol- 
gen der  Typhusnarkose,  sondern  sie  sind  durch  die  örtli- 
che typhöse  Affektion  des  Gehirns  und  Rückenmarks  oder 
deren  Häute  selbst  bedingt  und  lassen  sich  sowohl  von 
den  leichteren  secundären  Zufällen  im  gewöhnlichen  Ver- 
lauf des  lleotyphus  so  wie  von  den  in  der  spätem  Zeit 
eintretenden  Erscheinungen  der  Typhusnarkose  unterschei- 
den >  da  sie  gleich  anfangs  Kngegen,  jene  Symptome  aber, 
die  auf  ein  Leiden  des  Ileums  hinweisen,  nur  schwach  ent- 
wickelt sind*  während  doch  der  Charakter  der  Epidemie 
und  die  ganze  Physiognomie  der  Krankheit  Ueotyphus  er- 
kennen lassen.  Wir  können  diese  Fälle  Ileo  -  Pneumoty- 
phus,  Ileo  -  Cephalotyphus  *  Ileo- Myelotyphus  nennen.  Da- 
bey  wollen  wir  aber  noch  bemerken,  dafs  oft  in  einzel- 
nen Fällen  und  in  ganzen  Epidemieen  der  Prozefs  auf  der 
Darm8Clücimhaut  sehr  entwickelt  ist,  und  dennoch  auch 
andere  Organe  heftig  leiden,  und  dafs  die  Geschichte  der 
Epidemieen  viele  Beispiele  enthält,  wo  man  deutlich  aus- 
gebildeten Ueotyphus  für  typhöse  Lungenentzündung,  für 
Hirn-  oder  Rückenmarksentzündung  genommen  hat  2). 
 ....  Aus- 

1)  Ich  halte  es  hier  am  Orte ,  fcu  erinnern ,  dafs  Ich  nicht  mit 
Broussais  die  Gastroenterite  für  das  Wesen  des  Typhus 
halte,  sondern  beim  typhösen  Prozerseine  Krankheit  des  Klüts 
und  Vegctations  -  Nervensystems  anerkenne,  welche  ihre  Pro- 
dukte i  die  wesentlichen  Exantheme ,  auf  einer  oder  der  an- 
dern Schleimhaut  —  nicht  immer  auf  der  Magen  -  oder  Darm- 
schleimhaut —  bildet,  und  hier  ihren  Verlauf  macht;  dafs 
demnach  ein  ganz  normaler  Zustand  def  Darmschleimhaut  wohl 
für  die  Abwesenheit  eines  Abdominaltyphus  >  aber  nicht  dafür 
zeugen  könne ,  dafs  meine  Ansicht  unrichtig  sey ,  da  der  ty- 

friiöse  Prozefs  auf  jeder  Schleimhaut  verlaufen  kann,  undwürk- 
ich  oft  auf  der  Lungenschleimhaut  verläuft,  ohne  die  Nah- 
TungHschlcimhaut  zu  afficiren. 

2)  Von  den  Epidemieen,  welche  Ozanam  unter  der  Rubrik: 
typhOse  Lungenentzündung  aufführt .  gehört  bey  weitem  die 
Mehrzahl  dem  lleotyphus  an,  und  die  von  S.  Vogel  in  H  u- 

f  el. 
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Ausgänge. 

1)  In  volle  Genesung. 

Der  4te  Zeitraum  der  Krankheit,  der  Zeitraum  der 
Involution ,  ist  zugleich  der  der  Crisen,  churakterisirt  durch 
die  Reinigung  und  allmälige  Vernarbung  der  in  Folge  der 
Schleim hauUch wümme  entstandenen  Geschwüre.  Die  Gri- 
ten sind  topische  und  allgemeine:  als  topische  Crisen  ken- 
nen wir  erleichternde  Darmentleerungen ,  die  anfang»  sehr 
übel  riechen  und  allmälig  die  normale  Beschaffenheit  an- 
nehmen. Die  Fiebercrisen  machen  sich  am  constantesteu 
durch  die  Haut,  und  zwar  durch  einen  perlenden  übelrie- 
chenden Schweifs.  Die  Crisen  durch  die  Nieren  sind  gc- 
wifs  auch  immer  zugegen,  sie  werden  aber  nur  dann  be- 
merklich ,  wenn  die  Krankheit  den  dynamischen  oder  di- 
dynamischen  Charakter  conservirt  hatte,  denn  in  solchen 
Fällen  bildet  der  Harn  das  bekannte  Sedimentum  lateri- 
cium.  Auch  wenn  eine  biliöse  Compiiltation  zugegen  war, 
zeigt  sich  gewöhnlich  eine  deutliche  Hamcrise  als  gelber 
Niederschlag.  Die  sensitive  Crise  besteht  in  einein  er« 
quickenden  Schlaf.  Neben  diesen  gewöhnlichen  Crisen  er- 
scheinen zuweilen  noch  Hülfscriseu;  so  bey  der  entzünd- 
lichen Form  Nasenbluten ,  bey  der  adynamischen  Form  ein 
kritisches  Exanthem.  Auch  Pseudocrisen  und  Metastasen 
kommen  vor,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 
Die  Crisen  treten  in  der  Regel  gegen  den  14ten  Tag,  zu- 
weilen auch  am  Uten  und  21  teil  Tag  ein,  und  währen, 
wie  bey  allen  höher  entwickelten  Typhen,  mit  allmäliger 
Abnahme  gegen  7  Tage ,  und  vielleicht  uns  unbemerkbar 
noch  länger.  In  der  Zeit  der  Crisen  sind  Rezidive  sehr 
zu  fürchten.  Die  Reconvalescenz  ist  je  nach  der  Intensi- 
tät der  überstandenen  Krankheit  kurz  oder  langwierig. 

» 

#  « 

2)  In  Folgeübel. 

■ 

Folgeübel  entstehen  1)  durch  Metastasen  und  Pseudo- 
crisen, als  da  sind  Bubonen,  Parotiden,  Gangräne  äusse- 
rer Theile,  Abscesse,  indem  diese  Pseudokrisen  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Eiterung  herbeiführen  und  den  Kran- 


fei. Jotirn.  1826.  Aug.  so  gut  beschriebene  Epidemie,  die  An- 
fangs 18*25  zn  Rostock  banste,  war  eine  deutlich  ausgebildete 
lleopyra ,  uud  niebts  weniger  als  Idiopathische  Hirheafsiunttiug. 
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kcn  durch  hektisches  Fieber  gefährden,  oft  zu  Grand  rich- 
ten. 2)  Durch  den  Uebergnng  der  Krankheit  in  eine  Art 
Tvphusseuche,  die  als  Verschwörung  und  Pthise  des  Darm- 
kanals  oder  der  Lungen,  oder  als  chronisches  Leber-  und 
Milzleiden,  oder  als  Hypochondrie,  Melancholie,  Krämpfe, 
Lähmung1  der  Bewegungs-  oder  der  Sinnesnerven,  oder  als 
Störung  im  Gehirn  gelbst  auftritt. 


Im  Anfang  der  Krankheit  kann  der  Tod  durch  Hirn- 
apoplexie,  vielleicht  auch  durch  Gang!fonapoplc\ie  veran- 
lafst  werden.  Im  Verlauf  der  Krankheit  kann  der  lethale 
Ausgang  erfolgen  durch  Durchbohrung  der  Gedärme,  wel- 
che sofort  Ganglienlähmung  verantafst.  Die  Durchbohrung 
des  Darms  findet  kaum  vor  dem  lOten  Tag  der  Krankheit 
statt ,  kann  aber  von  nun  an  jeden  Tag  eintreten ,  und 
zwar,  was  das  schlimmste  ist,  selbst  in  solchen  Fallen, 
die  mit  keiner  besondern  Gefahr  verbunden  schienen;  ja 
sogar  noch  in  der  Reconvalescenz  hat  man  diese  unglück- 


im  Unterleib,  Entstellung  der  Gesichtszuge.  Ekel,  Erbre- 
chen und  Fieberfrost  sind  die  Zufälle,  welche  die  gesche- 
hene Durchbohrung  verkünden.  Ferner  kann  der  Tod  her- 
beigeführt werden  durch  Erschöpfung  in  Folge  der  profu- 
sen Diarrhoeen ;  ferner  durch  die  Folgen  der  Zersezung 
unter  den  Erscheinungen  der  allgemeinen  Putrescenz;  fer- 
ner durch  Granglienlähmung  während  oder  nach  den  Ol- 
sen. Diese  leztere  Todesart  charakterisirt  sich  dadurch, 
dafs  es  zur  Zeit  de*  Crisen  zwar  zur  Exacerbation ,  aber 
nicht  zu  kritischen  Ausscheidungen  kommt,  dafs  alle  Er- 
scheinungen plözlich  remittiren,  bald  darauf  aber  die 
Symptome  der  Ganglienlähmung  hemerklich  werden.  Noch 
in  der  Reconvalescenz  kann  der  Tod  den  Kranken  überra- 
schen, wenn  bereite  die  Krankheit  kritisirt  und  die  besten 
Aussichten  zur  Genesung  vorhanden  sind.  Diese  Kata- 
strophe wird  entweder  durch  Durchbohrung  des  Darms 
oder  durch  Erschöpfung  der  Kräfte  herbeigeführt,  in  welch 
lezterem  Falle  die  Leichenöffnung  keine  Todesursache  auffin- 
den läfst.  Endiith  können  die  Folgeübel  des  Ileotyphiu  tödten. 


Leichenbefund, 
Bey,  ftcr^ünteMuchung  de*  Dünndarms  trifft  man  die 


3)  In  den  Tod. 


liehe  Erscheinung  beobachtet. 
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bezeichneten  Auswüchse  In  verschiedener  Anzahl  und  in 
verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung.  Schonlein  traf 
diese  Auswüchse  zuweilen  in  einen  grauschwarzen  Schorf 
verwandelt,  der  sich  auf  einem  nabel förmigen  Eindruck 
gebildet  hatte,  und  um  welchen  sich  der  Rand  des  Knöt- 
chens wallförmig  erhob,  und  es  scheint  allerdings,  wie 
Schon  lein  meint,  in  heftigen  Fällen  eine  Art  Carbun- 
kelprozefs  hier  statt  zu  finden.  An  jenen  Stellen,  wo  der 
Auswuchs  mjt  oder  ohne  Schorf  abgestofsen  wurde,  trifft 
man  eine  kleine  Geschwürfläche,  und  diese  Geschwüre  ha- 
ben zuweilen  kleine ,  kreisrunde  Löcher  durch  sämmtliche 
Häute  des  Darmkanals  gefressen,  manchmal  auch  blofs 
Schleim  -  und  die  Muskelhaut  durchbohrt  und  das  seröse  Blatt 
der  Darmwandung  verschont.  Mitunter  trifft  man  diese  Ge- 
schwüre auch  ganz  vernarbt,  besonders  in  den  Leichen 
solcher  Menschen,  die,  nachdem  sie  den  Ueotvphus  über- 
standen hatten,  plözlich  an  einer  andern  Krankheit  zu 
Grund  gingen.  Es  ist  uns  ein  solcher  Fall  bekannt,  wo 
man  aber  nur  noch  eine  deutliche  Narbe  auffinden  konn- 
te. Wenn  die  Auswüchse  sehr  nahe  gestanden  waren, 
dann  trifft  man  grofscre  inselformige  Geschwüre. 

Die  Lungcnschleimhaut  findet  man  in  der  Regel  ge- 
rothet,  und  zwar  von  der  Theilung  der  Trachea  an  bia 
tief  in  die  Bronchien;  oft  findet  man  Verschwärungen 
sowohl  auf  der  Bronchialschleimhaut  als  im  Larynx,  und 
zwar  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  im  Verlauf  der  Krank- 
heit keine  Erscheinungen  auf  diese  Veränderungen  hinge- 
deutet hatten. 

Den  Plexus  solaris  und  die  mit  ihm  in  nächster  Ver- 
bindung stehenden  Gangliennerven  sieht  man  angeschwol- 
len .  und  wenn  der  Tod  auf  der  Hohe  der  Krankheit  ein- 
trat, stark  mit  Blut  überfüllt  und  dunkel  gerothet,  dage- 
gen mehr  weifs  als  grau,  hart  und  faserknorpelähnlich, 
wenn  der  Tod  später  erfolgt  war.  In  vielen  Fällen  fand 
man  auch  gar  keine  bemerklichen  Veränderungen  an  den 
Ganglien.  Eben  so  wechselnd  ist  auch  der  Befund  im 
Hirn  und  Rückenmark;  waren  diese  Organe  vom  Krank- 
heitsprozefs  bemerklich  afficirt,  so  findet  man  ihr  Paren- 
chym  und  ihre  Häute  mit  Blut  überfüllt,  die  Substanz 
oft  erweicht,  in  andern  Fällen  zwischen  den  Häuten  Ex- 
sudate. Diese  anatomischen  Veränderungen  stehen  aber 
durchaus  in  keinem  Verhältnifc  mit  den  während  des  Krank- 
heitsverl aufs  etwa  beobachteten  nervösen  Erscheinungen  — 
wie  solches  schon  Louis  bemerkt  hat  —  denn  man  fand 
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zuweilen  auffallende  Veränderungen  in  den  Leichen  «ol- 
cher  Individuen,  die  gar  nicht  delirirt  hatten,  und  ander- 
seits sah  man  oft  gar  keine  organische  Abweichung  im 
Hirn  Solcher,  die  stark  delirirt  hatten.  Es  spricht  dem- 
nach auch  der  Leichenbefund  für  unsere  Behauptung^  dafs 
die  nervösen  Erscheinungen  durch  die  narkotische  Kraft 
des  im  Blute  zirkulirenden  Krankheitsgiftes  bedingt  seyen. 

Diagnose* 

Die  Diagnose  des  Ileolyphus  ist  oft  sehr  schwer ,  na- 
mentlich ist  er  im  Anfang  vom  Petechialtyphus  und  von 
der  Pest  kaum  zu  unterscheiden ;  ja  wir  gestehen  ,  dafs 
wir  vor  dem  Erscheineil  der  Exantheme  kein  sicheres  dia- 
gnostisches Merkmal  kennen,  und  von  der  Ueooyra  kön- 
nen wir  ihn  mit  Sicherheit  nur  bey  der  Section  unter- 
scheiden; doch  werden  uns  nähere  Beobachtungen  gewifs 
noch  zuverlässige  diagnostische  Merkmale  an  Händen  ge- 
ben, und  sollten  sie  auch  de*  Physik  odef  de*  Chemie 
entnommen  werden  müssen. 

Von  dem  Schleimfieber  wäre  der  lleotyphus  leichter  zu 
kennen ,  wenn  der  reichlich  abgesonderte  glutinöse  Schleim 
würklich  eitle  konstante  Erscheinung  bey  jenem  Fieber 
wäre,  welches  wir  Duodenopyra  nertnen;  bekanntlich  aber 
ist  der  Status  pituitosus  kaum  oder  gar  nicht  vorhanden , 
wenn  die  Duodenopyra  mit  dem  entzündlichen  Charakter 
auftritt  —  was  schon  R öderer  und  Wachler  bemerkt 
haben  —  und  dann  ist  die  Diagnose  etwas  schwieriger, 
doch  ist  der  Siz  der  Krankheit  hier  entscheidend,  da  bey 
der  entzündlichen  Üüodenopyra  die  Oberbauellgegend,  beim 
entzündlichen  Ileolyphus  anfangs  mehr  die  rechte  Weiche 
empfindlich  ist. 

Mit  dein  gastrischen  Fieber  wird  der  lleotyphus  nicht 
leicht  verwechselt  b  denn  bey  jenem  ist  der  Zungenbeleg 
stärker »  die  Magengegend  aufgetriebener,  dagegen  fehlt 
das  schmerzhafte  oder  ängstliche  Gefühl  im  Sonnenge- 
flecht, sowie  der  starke  Schwindel. 

Bey  der  Phlogose  der  Darmschleimhan t  endlich,  die 
auch  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  lleotyphus  hat,  sind 
gleich  anfangs  Durchfalle  zugegen,  dafür  fehlen  aber  die 
nervösen  Erscheinungen  ganzlich. 

Prognose. 

Im  Ganzen  ist  die  Vorhersage  bey  dieser  Krankheit 
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nicht  gunstig,  denn  es  starben  doch  immer  zwischen  20 
und  30  Procent  der  Kranken  *);  der  Itcotyphus  ist  dem- 
nach eine  der  gefährlichsten  Typhusspecies.  In  gegebe- 
nen Fällen  hängt  die  rationelle  Prognose  ab  von  dem  Cha- 
rakter der  Epidemie,  von  dem  Charakter  der  individuellen 
Krankheit,  von  dem  Zeitraum,  in  welchem  die  Kunsthulfc 
eintritt,  und  von  der  Art,  wie  das  orste  Stadium  behan- 
delt wird;  von  der  Häufigkeit  der  Durchfälle  im  dritten 
Zeitraum  und  deren  Beschaffenheit,  denn  blutige  Durch- 
tülle sind  noch  ominöser  als  jauohigte,  von  dem  Zustande 
des  Unterleibs,  da  Meteorismus,  das  schlimmste  Zeichen 
ist ,  und  endlich  von  der  Constitution  und  der  conservirten 
oder  zerrütteten  Lebenskraft  des  Kranken.  Ucbrigens  mtifs 
man  bey  dieser  Krankheit  mit  der  Vorhersage  immer  vor- 
sichtig seyn,  denn  selbst  unter  günstigen  Auspicien  kön- 
nen Darmgeschwüre  einen  unglüktfehen  Ausgang  veranlas- 
sen. Besondere  Rücksicht  bey  der  Prognose  verdient  auch 
der  Umstand,  ob  der  Kranke  früher  an  einer  Dyscrasie 
litt,  und  wie  dieselbe  behandelt  wurde;  denn  wenn  Dyscra- 
sien  im  Korper  hausen,  dann  gehen  die  Auswüchse  auf 
der  Darmschleimhaut  leicht  in  bösartige  Verschwörung 
über. 


Die  Prophylaxe  ist  gegen  diese  Krankheit  sehr  ohn- 
mächtig; denn  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse  ver- 
mögen wir  nichts,  und  ein  Mittel,  welches  gegen  die  In- 
fection  schüze,  kennen  wir  nicht.  Insofcrne  aber  das  enge 
Zusammenleben  vieler  Menschen  entweder  durch  die  ma- 
teriellen Efluvien  oder  durch  die  freiwerdende  organische 
Elektrizität  den  Ausbruch  der  Krankheit  befördert,  kann 
vielleicht  durch  die  oben  bey  der  allgemeinen  Betrach- 
tung der  Typhen  angegebenen  Mittel  manches  geleistet 
werden. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 
Ueber  die  Behandlung  dieser  Krankheit  sind  die  Acrztc 


1)  Jene  Aerzte  freylich,  die  Duodenopyra  und  Ilconyra  mit  Ileo- 
typhus  zusammenwerfen  ,  rühmen  flieh  glücklicherer  llchand- 
liinpurcsuitatc ,  was  aber  nur  darin  seinen  Grund  hat,  dafs 
Duodenopyra  lind  Heopyra  an  sich  bey  weitem  weniger  gefahr- 
lich sind ,  als  Ueolyphus. 


Behandlung. 

I.  Prophylaxe. 
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zur  Zeit  schon  deswegen  nicht  einig,  weil  sie  es  auch 

nicht  über  die  Natur  derselben  sind.  Hin  Theil  huldigt 
zu  unbedingt  der  reizenden  Methode,  ein  anderer  Theil 
sucht  eben  so  irrig  nur  in  der  Antiphlogose  Heil  und 
nur  wenige  bekennen  sich  zu  jener  Pathologie,  weiche  die 
Qualitäten  und  Quantitäten  der  Krankheiten  erfafst,  und 
nur  diese  halten  auch  an  der  Ueberzeugung ,  dafs  diese 
beiden  Krankheitsmomente  bey  der  Behandlung  berück- 
sichtigt seyn  wollen,  dafs  die  Qualität  der  Krankheit  ein 
entgiftendes  Verfahren,  die  Quantität  bald  Antiphlogisitica, 
bald  Irritantia  fordert. 

Was  nun  die  Desinfektionsmittel  beyra  Ileotyphus  be- 
trifft, so  kennen  wir  als  solche  die  stärkeren  Säuren,  die 
Salzbilder,  die  Alkalien,  besonders  das  Ammon,  mehrere 
vegetabilische  Stoffe:  Koh'e,  Terebinthinacea,  Campher, 
namentlich  aber  mehrere  Metalle:  Quecksilber,  Kupfer, 
Zink,  Silber;  wahrscheinlich  leisten  auch  das  Gold,  und 
der  Arsenik  dieselben  Dienste.  Das  Quecksilber  hat  man 
häufig  als  Calomel  angewendet ,  und  L  e  s  s  e  r  hält  sich 
durch  seine  Erfahrungen  überzeugt,  dafs  das  Calomel  in 
grofcen  Dosen  das  zuverlässigste  Mittel  gegen  diese  Krank- 
heit sey.  Das  Calomel  ist  aber  gerade  das  zweideustigste 
Quecksilberpräparat,  und  steht  in  jeder  Beziehung  dem 
Sublimat  weit  nach,  welcher  denn  auch  zuerst  von  Spi- 
ritus in  dieser  Krankheit  als  ein  vortreffliches  Heilmittel 
erprobt  wurde.  Das  Chlorsilber  wurde  von  Radema- 
cher  mit  besonderem  Erfolg  angewendet,  ja  derselbe 


1)  Eh  ist  nicht  abzuläugnen  ,   dafs  anter  gewissen  Bedingungen 

selbst  eine  sehr  iuteusive  Antiphlogose  Heilung  bewürkt.  So 
waren  in  dem  vou  Swend,  Bensen,  Svendsen  (Om 
den  betandelsesagtige  Feber  udem  tydclig  local  Affection  etc. 
Kopenhagen  1829.)  Dehandelten  360  Fälleu  von  Entzündungsfie- 
ber ohne  örtliche  Entzündung  —  welche  aber  die  Section  als 
Ileotyphus  herausstellte  —  eine  sehr  eingreifende  Phlogose: 
Aderlässe  von  32  Unzeu  auf  einmal,  und  bis  zu  120  Unzen  In 
mehreren  Aderlässen ,  dabey  kalte  Umschläge  oder  Sturzbäder 
auf  den  Kopf :  innerlich  Pfianzensäuren ,  so  heilsam  ,  dafs  von 
3Ü0  Kranken  nur  9  starben.  Man  würde  sich  aber  sehr  täu- 
schen ,  wenn  man  diesem  Heilverfahren  eine  allgemeine  An* 
Wendung  geben  wollte,  denn  die  vom  genannten  Verfasser  in- 
nerhalb 8  Jahren  beobachteten  Fälle ,  hatten  den  entzündli- 
chen Charakter  in  einem  hohen  Grade,  so  dafs  er  sie  gar  nicht 
für  Typhus  diagnosticirte ,  sondern  ,  wie  gesagt ,  für  ein  Ent- 
zitndungsfieber  ohne  örtliche  Entzündung  ansah,  obwohl  bey 
der  Leichenöffnung  der  an  dieser  Krankheit  Gestorbenen  die 
Schleimhaut  der  Gedärme  entzündet  und  in  der  JVähe  des 
Blinddarms  exuleerirt  gefunden  wurde. 
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versichert,  durch  den  zeitigen  Gebrauch  dieses  Mittels 
oft  den  KraukheiU  verlauf  abgeschnitten  zu  haben.  Ra- 
demacher  erprobte  auch  das  essigsaure  Zink  in  grofsen 
Gaben,  und  versichert,  durch  dessen  Gebrauch  zu  1% 
Drachme  in  24  Stunden  oft  genug  rasende  Kranke  in  ei- 
nem Tage  zu  Verstand  gebracht  zu  haben.  Das  schwe- 
felsaure Kupfer  endlieh  ist  ohnedies  ein  bey  allen  Typhen 
bewährtes  Mittel.  Gehen  wir  nun  an  die  Darstellung  des 
geordneten  Curverfahrens. 

Im  ersten  Zeitraum  untersuchen  wir  vor  allem,  in 
wiefern  eine  Antiphlogose  nöthig  ist,  welche  wir  nur  in 
dringenden  Fallen  durch  Venaesection ,  in  der  Hegel  aber 
durch  Blutegel  auf  die  Gegend  des  Magens  und  des  Coe- 


so  reichen  wir  sofort  ein  Brechmittel,   am   besten  von 
schwefelsaurem  Kupfer.    Ist  diesen  Anzeigen  Genüge  ge- 
schehen, dann  greifen  wir  zu  den  eigentlichen  Desinfek- 
tionsmitteln; wir  lassen  den  Kranken  des  Tags  öfter  mit 
Aqua  chlorata  oder  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (2 Drach- 
men aufs  Pfund   Wasser)  waschen  und  geben  innerlich 
in  leichteren'  Fällen  blos  die  Citronensüiire  mit  Mandel- 
oder Olivenöl,  in  heftigem  Füllen  aber  reichen  wir  nebst 
diesem  Mittel  noch  den  Sublimat  oder  den  Kupfervitriol 
am  besten  in  einfacher  Auflösung  in  destillirtem  Wasser, 
einen  Gran  Sublimat  oder  2  Gran  schwefelsaures  Kupfer 
auf  6  Unzen  Wasser,  und  davon  alle  Stund  einen  Efslöftcl 
'Voll  gereicht.    Wenn  Verstopfung  zugegen  ist,   was  bey 
den  dynamischen  Formen  häufig  vorkömmt,  so  reicht  man 
Tamarindendecoct  mit  Weinsteinrahm,  oder  einen  Elslöffel 
voll  von  Henry' s  Solutio  Bisulphatis  Magnesia«.  Eine 
besondere  Aufmerksamkeit  fordert  der  Zustand  des  Kopfs, 
denn  in  der  Kegel  nimmt  eine  starke  Blntströmung  ihre 
Richtung  gegen  denselben,  und  oft  befindet  sich  das  Ge- 
hirn und  seine  Häute  im  Zustande  der  typhösen  Sthenoso 
oder  Hypersthenose ;  Umschlage  von  kaltem  Wasser  und 
Essig  (Holzessig)  sind  daher  in  der  Regel  angezeigt ,  in 
heftigeren  Fällen  aber  mnfs  man  auch  Blutegel  hinter  die 
Ohren  sezen  und  zum  Behuf  einer  intensiven  Ableitung 
kann  man  die  FüTse  in  Flanell  wickeln,  den  man  in  hei- 
fsen  Essig  getaucht  hat.    In  dringenden  Fällen  ist  es  ge- 
ratlien,  den  Kranken  in  eine  Bad  wanne  mit  lauem  Wasser 
zu  sezen  und  den  Kopf  mit  einigen  Kübeln  kaltes  Wasser 
zu  übergiefsen. 


Im  zweiten  Zeitraum  bleibt  die  Behandlung  im  Gau 
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zen  dieselbe,  besonders  ist  es  rathsam ,  die  Waschungen 
mit  Chlor-  oder  Schwefelsäure  fleifoig  fortzusezen. 

Auch  im  dritten  Zeitraum  bleiben  die  sauren  Wa- 
schungen jedenfalls  ein  Hauptmittel,  sie  sind  der  rothe 
Faden,  der  sich  durch  die  ganze  Behandlung  zieht,  die 
innere  Behandlung  modifteirt  sich  aher  in  etwas  nach  dem 
sich  etwa  ändernden  Krankheitscharakter.  Conseryirt  die 
Krankheit  den  dynamischen  oder  entzündlichen  Charakter, 
bleibt  der  Puls  voll  und  kräftig,  dann  bleiben  wir  auch 
bey  dem  Verfahren  des  ersten  Zeitraums,  wiederholen  nach 
Bedürfnifs  die  Anwendung  Ton  Blutegeln,  geben  die  ve- 
getabilischen Sauren  mit  Oel,  und  nebenbey  Sublimat, 
Kupfervitriol  oder  essigsaures  Zink.  Wenn  aber  die  Krank- 
heit den  adynamischen  Charakter  angenommen  hat,  so 
bleiben  zwar  die  genannten  Metallpräparate  immer  noch 
die  schäzbarsten  Heilmittel,  statt  der  vegetabilischen 
Säuren  aber,  geben  wir  die  Mineralsäuren,  and  zwar  in 
einem  Aufgufs  von  Arnicablumen  nnd  Capsicum  Annuum; 
in  verzweifelten  Fällen  sezen  wir  selbst  Cantharidcu- 
tinetor  bey. 

Im  dritten  Zeitraum  der  Krankheit  nehmen  oft  die 
bekannten  ominösen  Durchfälle  unsere  Aufmerksamkeit  be- 
sonders in  Anspruch.  Man  hat  geglaubt,  dieselben  durch 
das  salzsaure  Eisen  bezwingen  zu  können  (Autenrieth), 
in  München  und  Wurzburg  hat  aber  dieses  Mittel  die  Er- 
wartungen sehr  getäuscht,  was  vielleicht  daher  kommen 

^  ^JrPb  tu  ssvn  \ h  ^su.  Icjin^yji  (iiil^c^n  s^^^i^lk s*^>  ^  d^^nn 
v.  Pommer  hat  nur  bey  dessen  Gebrauch  in  Dosen  von 
10—15  Gran  den  erwünschten  Erfolg  gesehen.  Schon- 
lein  fand  den  Alaun  unter  allen  versuchten  Mitteln  am 
würksarasten,  den  er  zu  10  —  20  Gran  mit  Zucker  und 
Gummi  gab.  Wir  glauben,  dafs  das  schwefelsaure  Kup- 
fer, welches  Elliotson  so  würksam  fand,  und  welches 
sich  anch  uns  in  zwey  Fällen  ausgezeichnet  heilkräftig 
erwiefs,  das  zuverlässigste  Mittel  gegen  diese  wahrschein- 
lich durch  Darmgeschwüre  bedingten  Durchfälle  sey.  Man 
kann  übrigens  dem  Kupfervitriol  anch  etwas  frischge- 
brannte Kohle  nnd  selbst  etwas  Morphium  beigeben.  Hier 
müssen  wir  auch  des  essigsauren  Zinks  gedenken,  von 
dem  Rademacher  ans  Erfahrung  sagt,  dafs  er  diese 
Durchfrille  —  die  er  übrigens  für  sekundäre  Zufälle  des 
Gehirnleidens  hält  —  besser  nnd  sicherer  hebe,  als  ir- 
gend ein  anderes  Mittel.  Endlich  dürfte  auch  eine  Mi- 
schung aus  reiner  Thonerde,  kohlensäuerlichem  Animon 
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und  frischgebrannter  Kohle  einen  schnellen  und  sichern 
Kr  folg*  haben. 

Wenn  die  Crisen  nahen ,  so  machen  wir  die  sauren 
Waschungen  etwas  warmer,  wodurch  das  Bestreben  der 
Ratur  in  jeder  Hinsicht  am  besten  unterstüzt  wird.  Die 
dynamische  und  entzündliche  Form  fordert  kaum  eine  an- 
derweitige Unterstüzung  der  Crisen,  doch  kann  man  ein© 
oder  die  andere  Dosis  des  Pulvis  Doweri  geben;  bey  den 
adynamischen  Formen  thun  einige  starke  Gaben  Moschus, 
oder  das  Pulver  aus  Chinin,  Tartar.  emet.,  Subcarbonas 
ammoniae  und  Zimmt  die  besten  Dienste. 

Das  Verhalten  während  der  Krankheit  muls  dem  Cha- 
rakter derselben  entsprechen,  die  Diät  demnach  bey  der 
entzündlichen  Form  antiphlogistisch,  bey  den  adynamisohen 
Formen  leicht  nährend  seyn.  Eine  möglichst  gesunde 
'  Luft  und  ein  mehr  kühles  als  warme«  Verhalten  fordern 
alle  Formen, 

III.   Behandlung  der  Folgeübel, 

Bubonen,  Parotiden,  Abscesse,  Gangracne  werden 
auf  die  im  allgemeinen  Theil  angegebene  Art  behandelt. 
Zurückgebliebene  Darmgeschwüre  sind  ominös,  doch  schei- 
nen sie  dem  Gebrauche  des  schwefelsauren  Kupfers  mit 
Holzkohle  und  Terpentinöl  zu  weichen,  Zuweilen  bildet 
sich  eine  Metastase  nach  dem  Gehirn,  welcher  Wasscrer- 
guss  in  den  Ventrikeln  und  zwischen  den  Häuten  zur  Fol- 
ge  hat.  Dieser  Zustand  verrnth  sich  dadurch,  dafs  zwar 
das  Fieber  verschwindet,  auch  die  Delirien ,  wenn  solche 
zugegen  waren,  dafs  aber  dafür  die  Erscheinungen  des 
Hydrocephahis :  erweiterte  Pupille,  Schielen  der  Augen, 
Stammeln,  geschwächtes  Gehör,  sehr  langsamer  Puls 
(40  Schläge  in  der  Minute)  Erbrechen  etc.  auftreten.  Ge- 
gen dieses  Hirnleiden  scheint  der  Tartarus  emeticus  in 
grofsen  Dosen  sehr  nuzlich  zu  seyn:  man  vergleiche  die 
Dissertation  von  Ehrenberg:  de  adultorum  hydrope  ven- 
triculornm  cerebri  etc.  Berl.  1832.,  in  welcher  3  Fälle  er- 
zählt sind,  wo  213  Gran  184  Gran  und  292  Gran  Tarta^ 
rus  emeticus  allmälig  und  steigend  mit  bestem  Erfolg  ge- 
geben wurden.  Lungenlciden  können  durch  die  vorsichtige 
Anwendung  der  Joddämpfe  bey  dem  innern  Gebrauch  der 
Kupfer-,  Zink-  und  Silber  -  Präparate  in  Verbindung  mit 
Scnega  behandelt  werden ,  und  zurückgebliebene  Nerven- 
leiden lassen  sich  vielleicht  durch  dieselben  Metallpräpa- 
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rate,  innerlich  and  in  Badern  angewendet,  und  durch  den 
spätem  Gebrauch  der  Wasserdampf- Schwizhüder  beseiti- 
gen. Dahey  wird  es  aher  immer  nothig  seyn,  noch  sol- 
che Nervina  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen,  die  zu  der  leiden- 
den Nervenparthie  im  speeifischen  Verhältnifs  stehen. 

«  * 

Colotyphus  *)>  Ruhrtyphus. 
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Desgenrttcü   Dysenterie.   Arttele  in  Dtction.  d.  Sciene.  med. 
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Geschichte. 

Die  Rühren  nahen  ein  unberechenbare*  Atter  und1 
waren  den  Griechen  und  Romern  wohl  bekannt.  Wenn 
wir  aber  in  den  Schriften  der  Alten  nach  dieser  Krankheit 
forschen«,  so  dürfen  wir  uns  nicht  an  den  Namen  Dysen- 
terie halten,  denn  dieser  Ausdruck  wurde  gemäfs  seiner 
ethymologischen  Bedeutung1  —  Leiden  Her  Gedärme  — 
von  den  Griechen  in  einem  sehr  weiten  Sinn  genommen; 
sie  nannten  alle  Krankheiten,  bey  denen  entweder  reines 
Blüt  oder  Blut  mit  Faecalmaterie  ausgeleert  wurde,  Dy- 
senterie; und  defshalb  finden  wir  schon  bey  Hippokra- 
tes  die  verschiedensten  Krankheiten  als  Arten  der  Dysen- 
terie aufgeführt*  und  zwar  als  blutige  oder  rnthe,  als 
hepatische,  als  atrabilarische  und  als  ulcerose  Ruhr*  je- 
nachdem  nämlich  die  Ausleerungen  mehr  reines,  oder  ein 
stinkendes  wässeriges  Blut,  oder  schwarze  Stoffe,  oder 
eiterig  -  blutige  Massen  enthielten.  Galen  behielt  diese 
Einthcilung  der  Ruhr  bey  $  aus  seinen  Beschreibungen 
aber  und  zum  Theil  ans  seinen  bestimmten  Erklärungen 
geht  hervor,  dafs  die  von  Hippokrates  sogenannte 
rothe  Ruhr  —±  dvGevTtQhj  Iqv&qii  -—  eine  ganz  gefahr- 
lose* oft  heilsame  Ausscheidung  von  reinem  Blut,  eine 
Art  von  Hämorrhoidalflufs  war,  der  aber  nicht  ans  den 
Venen  des  Afters  kam,  sondern  seine  Quelle  hoher  hatte, 
wahrend  die  hepatische  Ruhr  unserem  fluxus  hepaticus, 
die  atrabilarische  Ruhr  wahrscheinlich  eine  Art  Melaena 
und  die  ulcerose  Ruhr  endlich  jene  Krankheit,  meinte ,  die 
wir  gegenwärtig  als  Dysenterie  bezeichnen. 

Inzwischen  hatten  schon  mehrere  griechische  Aerate, 
deren  Schriften  aber  verloren  gegangen  sind,  z.  Bk  Ar- 
chigenes  und  nach  diesen  Ar etaeus,  Alexander  von 
Tralles,  Caelius  Aurelianus  den  Namen  Dysente- 
rie auf  die  Ulcerose  Art  eingeschränkt,  weil  sie  annahmen, 
dafs  das  Wesen  der  Ruhr  in  einer  Verschwörung  der  Ge- 
därme bestehe.  Dafs  sie  aber  mit  diesem  Namen  wftrklich 
Krankheiten  bezeichneten,  welche  mit  unserer  Ruhr  tden- 
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tisch  sind,  gebt  schon  daraus  hervor,  dafs  Aretaeus  sagt, 
die  Dysenterie  herrsche  am  häufigsten  im  Sommer  und 
Herbst,  seltener  im  Frühling. 

C  eis  us  nennt  die  Ruhr  Tormina  und  charakterisirt  sie 
auf  folgende  Artt  frequens  dejiciendi  cupitidos,  dolorque 
in  ano  est.  Cum  eodem  dolore  exiguum  aliquid  emittitur: 
atque  eo  tempore  tormentum  intenditur;  idque  post  tem- 
pus  aliquod  levatur,  exiguaque  requics  est  (Lib.  IV.  cap.  15). 
Dabey  sagt  er,  diese  Krankheit  sey  von  den  Griechen  Dy- 
senterie genannt  worden. 

Die  Ruhr  kam  bey  den  Alten  eben  so  wie  bey  uns 
epidemisch  vor  und  scheint  auch  schon  damals  das  Unheil 
der  Armeen  gewesen  zu  seyn;  wenigstens  erzählt  Hero- 
dot  als  Zeitgenosse,  dafs  die  Perser  auf  ihrem  Ruckzug 
nach  der  Schlacht  bey  Salamis,  480  v.  Christus,  unendlich 
durch  die  Dysenterie  gelitten  hätten.  Eine  nähere  Be- 
schreibung von  Ruhrepidemieen  suchen  wir  aber  bey  den 
Alten  vergebens. 

In  der  christlichen  Zeitrechnung  treffen  wir  die  erste 
Ruhrepidemie  im  Jahre  534  im  Heere  der  Franken,  die 
unter  Theudebert  in  Italien  gegen  die  Gothen  kämpf- 
ten und  über  den  Po  drangen  1).  Eine  zweite  Ruhrepidc- 
mie  verbreitete  sich  nach  Gregor  von  Tours  (V,  33,  34) 
Im  August  580  durch  ganz  Gallien  und  war  von  rothen, 
corallen-ähnlichen  Pusteln  (Petechien ?)  begleitet.  Schnur- 
rer ist  der  Meinung,  dafs  diese  Seuche  eine  Pockenepi- 
demie gewesen  seyn  dürfte,  und  es  sprechen  allerdings 
einige  Umstände  für  diese  Ansicht;  doch  ist  eine  sichere 
Entscheidung  über  die  Natur  jener  Krankheit  nach  den 
vorliegenden  Quellen  unmöglich.  Nach  den  Annal.  franc. 
Fuld.  herrschte  die  Dysenterie  820  in  dem  fränkisch- 
allemannisch  -  bojarischen  Heer,  das  in  Ungarn  eingefallen 
war,  und  nachRegino  807  in  der  teutschen  Armee  unter 
Kaiser  Ludwig  in  Calabrien.  Und  so  wiederholten  sich 
nun  diese  Epidemieen  nach  gröfseren  oder  kleineren  Zwi- 
schenräumen, sich  bald  auf  eine  Gegend  beschränkend, 
bald  über  ganze  Länder  und  Welttheiie  sich  verbreitend, 
wie  jene ,  weiche  1538  ganz  Europa  überzog  ?) ,  gewöhn- 


1)  Fauchet:  antiquites  gaulolses  et  francaisca  III.  Schnar- 
rer: Chronik  der  Seuchen  I.  125. 

2)  Die  Ruhr  von  1538  verbreitete  sich  Aber  Frankreich ,  England, 
Teutschland  uud  die  Schwei»;  in  Frankreich,  beschrieb  sie 
Ferne!.  Dabey  ist  bemerkenawerth ,  da  Ts  der  Sommer  dieses 
Jahres  steh  weder  durch  grofse  Hize,  noch  durch  Veraadef- 
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lieh  übe*  mit  dem  Petechialtyphus  die  Armeen  begleitend 
und  in  belagerte  Städte  einziehend.  Vorzüglich  fruchtbar 
an  Ruhrepidemieen  war  das  18te  Jahrhundert,  wie  diese« 
die  vielen  Epidemographien  beweisen.  Dafs  aber  bey  die- 
sen verschiedenen  Epidemieen  nicht  immer  dieselbe  Krank- 
heit haufste ,  sondern  verschiedene  Krankheitsprozesse  jene 
Erscheinungen  erzeugten,  die  man  im  Allgemeinen  Ruhr 
nennt,  und  dafs  die  Kuhren  ihrem  Wesen  nach  Tnild  rheu- 
matische, bald  pyröse,  bald  typhöse,  bald  galligte  Krank*» 
heiten  waren,  wird  aus  der  folgenden  Beschreibung  des 
Coiotyphus  erhellen. 

Nosologie.  ' 

Wir  haben  bey  der  Geschichte  der  Ruhr  im  Allge- 
meinen gesehen,  dafs  die  Alten  dem  Ausdruck  Dysenterie  — 
Krankheit  der  Gedärme  —  einen  sehr  weiten  Begriff  zu- 
dachten, später  adopirte  man  die  von  C  e  1  s  u  s  aufgestellte 
•  Charakteristik  der  Ruhr,  und  verstand  demnach  darunter 
eine  durch  Grimmen  im  Leib,  schmerzhaften  Stuhlgang 
und  häufige  aber  nicht  profuse  Darmentleerungen  sich  aus- 
zeichnende Krankheit  In  so  weit  war  man  über  diese 
Krankheit  einig,  desto  verschiedener  aber  waren  die  Mei- 
nungen über  das  Wesen  derselben.  Von  Hippokrates 
bis  auf  Sydenham  galt  es  als  eine  Art  von  medizini- 
schem Dogma,  dafs  Geschwüre  in  den  Gedärmen  die 
nächste  Ursache  oder  das  Wesen  der  Ruhr  ausmachen. 
Diese  Ansicht  wurde  von  Sydenham  und  Willis  be- 
kämpft und  gestürzt,  und  es  bildeten  sich  von  nun  an 
verschiffende  Theorieen.  Sydenham,  Stoll,  Seile, 
Voller  erklärten  die  Ruhr  für  einen  Rheumatismus  der 
Gedärme,  dagegen  nehmen  Richter  eine  spezifische  Ent- 
zündung, Rollo  und  Wedekind  eine  erysipelatöse  Ent- 
zündung, Jawandt  eine  catarrlialische  Entzündung,  Oza- 
nam  eine  gangränöse  Entzündung,  Baillie,  Thomas, 
Marcus  überhaupt  eine  Entzündung  der  iiinern  Haut  des 
Colons  und  Rectums,  Blane  gar  eine  Entzündung  der 
Leber  als  das  Wesen  der  Rohr  an;  Pringle,  Zimmer- 
mann, Mursinna  und  Degner  glauben  an  eine  spe- 


lichkeit  der  Witterung,  Doch  durch  starke  Gewitter  auszeich- 
nete —  leztere  scheinen  im  Gegcntheil  gelten  gewesen  zu  seyn  — 
dar»  aber  in  diesem  Jahre  Ausbrüche  des  Hecla  und  des  Vesuvs 
.  t  stattfanden ,  und  die  Fest,  im  Orient  ungeheure  Verwüstungen 
anrichtete. 


Digitized  by  Google 


Mache  Ruhrsdiärfe »  Degner,  Ho f ftitaii ii ,  Stahl, 
S  t  o  1 1 ,  lleberden  erklären  eine  scharfe  Galle  als  da« 
Krankheitsprinzip  bey  der  Ruhr  $  den  Brownianern,  Horn, 
war  sie  eben  Asthenie,  und  die  Naturphilosophen  — 
Schuhmacher  —  haben  statt  Theorieen  über  diese 
Krankheit  Sommernachtsträume  geliefert  1 ). 

Aus  der  Verschiedenheit  der,  zum  Theil  von  ausge- 
zeichneten Beobachtern*  aufgestellten  Meinungen  aber  das 
Wesen  der  Ruhr,  und  ans  der  theil  weisen  Wahrheit,  die 
in  mehreren  dieser  Ansichten  liegt,  geht  ganz  unzweideu- 
tig hervor,  dafs  jene  Zufalle,  die  man  überhaupt  Ruhr 
nennt,  nicht  immer  dieselbe  Krankheit  seyen,  dafs  vielmehr 
verschiedene  Krankheitsprozesse  die  Symptome  erzeugen, 
welche  wir  oben  als  charakteristische  Zeichen  der  Ruhr 
überhaupt  angegeben  haben.  Dafs  eine  nähere  Unter- 
scheidung der  mit  Tenesmus  Und  Grimmen  begleiteten 
Diarrhöen  noth  thue,  hat  man  auch  schon  längst  einge- 
sehen, und  man  unterschied  daher  vor  allem  zwischen 
Ruhr  und  ruhrartigen  Durchfällen*  ferner  glaubte  man  die 
nicht- blutige  Ruhr  von  der  blutigen  als  der  wahren  Ruhr 
unterscheiden  zu  müssen,  und  da  Sydenham  während 
der  Ruhrepidemie  zu  London  1670  mehrere  Fälle  beobach- 
tete, Wo  die  Kranken  gar  kein  Blut  verloren,  und  da 
Willis  von  derselben  Epidemie  sagt,  dafs  die  von  ihm 
beobachteten  Kranken  meist  nur  wässerige  Stühle  ge- 
habt, so  bemerkt  Morgagni  ~— ,Epist. 31.  8-11  et  13. — 
dafs  Willis  jene  Ruhr  der  Deutlichkeit  wegen  Dysente- 
ria  incruenta  hätte  nennen  sollen ;  und  so  Unterschied  man 
denn  allmälig  eine  rothe  und  eine  weifte  Ruhr,  jenachdem 
nämlich  die  ausgeleerten  Stoffe  mit  Blut  gemischt  waren 
oder  nicht.  Diese  Unterscheidung,  die  jeder  nosologischen 
Begründung  entbehrt,  da  bey  allen  Speeles  der  Ruhr  in 
den  Excrementen  Blut  vorhanden  seyn  oder  fehlen  kann, 
nur  dafs  das  Blut  bey  einer  Species  (bey  der  typhösen 
Ruhr  nämlich)  häufiger  zugegen  ist,  bey  den  andern  aber 

häufiger 


Ich  bertfise  diese  Gelegenheit  *tt  der  Bemerkung,  dafs  ich 
durchaus  kein  Feind  der  Naturphilosophie  bin ,  im  Gegeatheil 
sie  allein  für  die  einzige  ausreichende  und  würdige  Methode 
der  Heil  Wissenschaft  halte,  dafs  ich  aber  unter  Naturphtloso- 

ellte  nicht  Wortmacherey  ,  soudern  das  Forschen  nach  genauer 
enntnifs  der  Naturobjekte  und  der  Naturkräfte  und  das  wis- 
senschaftliche Ifrberschauen  derselben  verstehe.  Ohngefahr  in 
diesem  Sinn  uannte  eich  auch  der  berühmte  John  Davy  einen 
Philosopber. 
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häufiger  fehlt,  wurde  in  der  neueren  Zeit  so  ziemlich 
aufgegeben,  dagegen  nahm  man  mehr  Rücksicht  auf  den 
Charakter  der  Krankheit,  auf  welchen  schon  Feter 
Frank  aufmerksam  gemacht  hat,  und  stellte  eine  erethri- 
sche,  vulgo  catarrhalische  oder  rheumatische,  eine  ent- 
zündliche, eine  torpide,  eine  fauligte  nnd  nach  der  etwa 
vorhandenen  CompHkation  auch  eine  galligte  Ruhr  auf. 
Bey  dieser  Eintheilung  ist  wohl  auf  die  Intensität  der 
KrankheitsstofTe ,  auf  die  Quantität  der  topischen  und  all- 
gemeinen Reaktion  und  auf  die  etwa  vorhandene  galligte 
CompHkation  Rücksicht  genommen,  die  KrankheitsstofTe 
aber,  und  die  das  Wesen  des  Krankheitsprozesses  bedin- 
genden plastischen  Anomalieen  sind  als  identisch  bey  allen 
«Besen  Ruhr  formen  erkannt;  und  dieses  scheint  uns  nicht 
der  Natur  gemäfs  zu  seyn.  Schon  Stoll  scheint  einge- 
sehen zu  haben,  dafs  der  galligten  Ruhr  —  der  ideopa- 
thisch -  galligten  nämlich  —  ein  ganz  anderer  Krankheits- 
prozefs  zu  Grund  liege  als  der  rheumatischen,  und  der 
fauligten,  (typhösen),  und  wir  können  uns  nicht  von  der 
Uberzeuguung  trennen,  dafs  die  Ruhr  überhaupt  eine 
Gruppe  von  Erscheinungen  sey,  welche  durch  ganz  ver- 
schiedene Krankheitsprozesse  bedingt,  demnach  auch  mehr 
oder  weniger  von  einander  verschieden  sind,  dafs  aber 
jede  einzelne  Ruhrspecies  selbst  wieder  mit  verschiedenen 
Graden  von  Intensität  auftreten  könne.  Die  Ruhr  als  sol- 
che ist  uns  blos  Krankheitsform,  wie  die  Gliederschmer- 
zen, die  Hautausschläge,  die  Geschwüre,  die  weifsen 
Fhlegmasieen  auch  nur  Krankheitsformen  sind;  mit  andern 
Worten  alle  diese  genannten  Zufälle  bezeichnen  blos  die 
Form,  unter  welcher  die  Krankheitsprozesse  in  diesem 
«der  jenem  Gebilde  auftreten,  die  Form,  unter  welcher 
ein  oder  das  andere  Organ,  gegen  verschiedene  Krankheits- 
stofTe reagirt.  Die  KrankheitsstofTe  selbst  aber  sind  gleich- 
sam die  Seele  der  Krankheiten,  sie  sind  von  verschiedener 
Natur,  und  bedingen  auch  verschiedene  Krankheitsprozesse, 
die  sich  übrigens  oft  scheinbar  ähnlich  sind.  Es  wird  kei- 
nem denkenden  Arzt  einfallen,  die  wahre  Gelenkgicht,  den 
acuten  Rheumatismus,  die  Gelenkschmerzen,  die  zuweilen 
beim  Scharlachfieber  vorkommen,  die  Gelenkschmerzen, 
welche  das  Dendyfieber  1827  auf  den  -Antillen  begleiteten, 
die  syphilitischen  Knochenschmerzen,  die  beim  Tripper 
und  als  Folgekrankheit  desselben  oft  beobachtete  Arthrose 
als  eine  und  dieselbe  Krankheit  zu  betrachten,  die  nur 
nach  ihrer  wechselnden  Intensität  verschieden  sey.  Wir 
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erkennen  In  diesen  verschiedenen  Arthrosen  ganz  hetero- 
gene Krankheitsprozesse  und  so  müssen  wir  auch  bey  der 
llnterose,  die  wir  Ruhr  nennen,  unterscheiden.  Es  ist 
daher  sehr  beherzigen h wer th,  was  L.  Frank  in  »einer 
Abhandlung  über  die  ägyptische  Ruhr  sagt,  nämlich:  Nc- 
tan  du  m  ,  difFerentium 


quae  in  dysenteriis 
non  tarn  diversitatera  symptomatum ,  quam  actionem  et 
effectus  causarum ,  a  qua  pendet ,  attingere.  Auch  S  t  o  1 1 
sagt:  magnas  non  solum  diversis  aestatibus,  sed  eadem 
quoque  tempestate  dysenteriarnm  differentias  vidi;  non 
iiias  aecidentaies ,  quae  methodum  niedendi  non  mutant, 
sed  quae  alium  quasi  morbum  htciunt,  alia  sanandum 
ratione. 

Nach  unserer  Ansicht  können  folgende  6  Krankheits- 
prozesse auf  der  Schleimhaut  des  Colons  und  Rectum»  un- 
ter den  Erscheinungen  der  Ruhr  Torkommen.  1)  Der  ca- 
tarrhalische ,  2)  der  rheumatische,  3). der  erysipelatose, 
4)  der  galligte  *),  5)  der  pyröse,  (i)  der  typhöse;  und 
dadurch  entstehen  denn  auch  6  verschiedene  Arten  von 
Ruhr  2),  die  sich  allerdings  oft  so  ähnlich  und  so  schwer 
von  einander  zu  unterscheiden  sind,  wie  der  einfache  Ca- 
tarrh  vom  Croup ,  wie  das  gastrische  Fieber  vom  Schleim- 
fieber etc.  Was  zunächst  die  pyröse  und  die  typhöse 
Ruhr  betrifft,  so  hat  schon  Peter  Frank  einen  solchen 
Unterschied  geahnet,  denn  er  vergleicht  jene  Ruhr,  die 
wir  Colopyra  nennen ,  mit  dem  Croup ,  und  jene ,  die  wir 
Colotyphus  nennen,  mit  der  Angina  maligna;  von  feste- 
rer sagt  er  in  specie:  wie  dort  (bey  der  Angina  maligna) 


1)  Der  galligte  Prosefc  ist  eben  so  gut  ein  eigentümlicher  wie 
der  catarrhalische ,  rheumatische,  erysipelatose  etc.,  er  be- 
dingt eiue  eigene  Krankheitsfamilie ,  deren  Glieder  wir  Cholo- 
sen  nennen;  als  Glieder  dieser  Familie  kennen  wir  1)  die  He- 
patb  -  cholosis  |  vulgo  Gallenfieber,  2)  die  Pneumo  -  cholosis, 
vulgo  »neumouia  biliosä ,  3)  die  Euter«  -  choiosts ,  vulgo  Dia  r 
rhoea  biliosa,  4)  die  Colo  -  cholosis  ,  galligte  Ruhr  oder  Gal- 
lenruhr. 5)  Dermato  -  cholosis  ,  v.  Icterus  acutus.  Vielleicht 
liefere  ich  später  die  Beschreibung  dieser  Krankheitsfamilie. 

S)  Auch  StOll  hat  bereits  die  Ruhren  auf  eine  ahnliche  Weise 
unterschieden  ;  er  stellt  nämlich  eine  einfach  rheumatische, 
eine  galligte,  eine  galligte  putride,  eine  genuin  putride  (ty- 
phöse), eine  entzündliche  (pyröse)  und  eine  erysipelatose  Ruhr 
auf ;  er  nimmt  aber  den  rheumatischen  Prosel's  als  die  Basis 
der  Krankheit  an,  der  entweder  verschiedene  Modifikationen 
leide,  oder  mit  andern  Krankheitsprosessen  sich  complicire, 
und  bringt  dadurch  in  die  Nosologie  der  Rühren  wieder  'die  aN 
te  Verwirrung.  j1 
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aschfarbene  in«  Bläuliche  und  Schwarze  überspielende  gan- 
gränöse und  übelriechende  Flecke  im  Schlünde,  im  Oeso- 
phagus und  imLarynx  vorkommen,  eben  so  hat  man  auch 
diese  Flecke  bey  den  an  der  Ruhr  Gestorbenen  und  zwar 
im  Colon  oder  Mastdarm  gefunden;  und  an  einer  andern 
Stelle  sagt  er:  Ruft  man  sich  das  von  mir  naturgetreu 
geschilderte  Bild  des  Typhus  ins  Gedächtnis  zurück  und 
fügt  man  noch  die  bereits  angegebenen  Erscheinungen  der 
Ruhr  als  Symptome  hinzu,  so  wird  man  die  weitläufige 
Beschreibung  dieser  so  verheerenden  Krankheit  —  der 
asthenischen  Ruhr  —  die  fast  ein  ganzes  Buch  einnehmen 
würde,  nicht  erst  bedürfen. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dafs  wir  unter  den  bezeich- 
neten 6  Arten  der  Ruhr  nur  primäre  Krankheiten  verste- 
hen, und  alle  secundären  ruhrartigen  Zufälle  von  densel- 
ben unterscheiden,  z.  B.  die  secumläre  Ruhr  bey  der  Fn- 
teropyra-Dentientium ,  die  secundären  Rühren  bey  Ileo- 
pyra,  bey  mehreren  Typhen.  Auch  haben  wir  jene  Ruhr, 
welche  zuweilen  die  typischen  Fieber  begleitet  oder  eine 
Folge  des  typischen  Prozesses  ist,  so  wie  jene  Ruhren, 
die  durch  gewisse  Gifte  erzeugt  werden,  nicht  hieher  ge- 
rechnet. 

Die  Unterscheidung^  der  von  uns  aufgestellten  6  Ruhr- 
arten ,  hat  aber  nicht  nur  wissenschaftlichen ,  sondern  auch 
praktischen  Werth,  es  wird  uns  der  Ueber^ang  von  ein- 
zelnen Ruhrepidemieen  in  verwandte  Epidemieen  nach  die- 
ser Sichtung  der  Krankheitsprozesse  nicht  mehr  auffallen, 
und  unser  praktisches  Handeln  wird  einen  sichern  An- 
haltspunkt gewinnen,  wir  werden  leicht  einsehen,  war- 
um ein  und  dasselbe  Mittel  in  verschiedenen  Epidemieen 
so  verschiedene,  ja  entgegengesezte  Erfolge  hatte.  So 
wird  es  z.  B.  deutlich  wie  nach  P ringle's  Mitthei- 
lung nach  der  Schlacht  von  Dettingen  1743  in  dem 
mit  1500  Ruhrkranken  imd  Verwundeten  belegten  Dor- 
fe Fechenheim  ein  fürchterlicher  Petechialtyphus  aus- 
brechen mufste,  wie  die  grofse  Typhusepidemie  lH'Vis 
eich  aus  der  von  Dillenius  beschriebenen  Ruhrepide- 
mie entwickeln  konnte;  es  wird  klar  wie  Zimmer- 
mann in  der  von  ihm  beschriebenen  genuin  galligten 
Ruhr  mit  seiner  ausleerenden  Methode  so  viel  Glück  ina- 
chen mufste,  während  dieselbe  Heilart  bey  der  Ruhr  in 
Rufsland  nur  Unheil  gebracht  hätte,  es  wird  klar,  wie 
Vogler  zu  seiner  Zeit,  wo  der  rheumatische  Charakter 
vorherrschend  gewesen  zu  seyn  scheint,  auf  die  Verbin- 
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dung  des  Opiums  mit  der  Ipecacuanha  schwören  konnte, 
während  ander«  Aerzte  zu  andern  Zeiten  vom  Gebrauch 
des  Opiums  nnr  Unglück  sahen. 

INach  dieser  uns  niithig  geschienenen  Enleitung  gehen 
wir  nun  an  die  Betrachtung  des  Colotyphus  selbst 

Der  Colotyphus  ist,  wie  schon  der  Name  andeutet, 
der  auf  der  Schleimhaut  des  Colons  und  des  Rectum«  pri- 
mär auftretende  Typhusprozels ,   der  durch  das  Ruhrty- 
phus-Miasma odsr  durch  das  Ruhrtyphus  -  Contagium  her- 
vorgerufen und  mit  der  Reproduktion   des  Ruhrtyphus  - 
Contagiums  beschäftigt  ist»    Wie  bey  allen  Typheii,  so 
geht  auch  beim  Ruhrtyphus   der  Krankliritsprozefs  ur- 
sprunglich vom  Blut  und  Gangliensystem  aus,  welche 
beide  durch  das  Miasma  oder  das  Contagium,  es  mögen 
dieselben  durch   die  Respirationsorgane  oder  durch  die 
äussere  Haut  in  den  Organismus  eingedrungen  seyn,  zu 
der  spezifischen  typhösen  IMaxticität  angeregt  sind,  und 
die,  nicht  etwa  aus  freier  Wahl,  sondern  durch  die  Be- 
ziehung,  welche  zwischen  dem  Krankheitsstoif  und  der 
Dickdarmschleimhaut  stattfindet,  bestimmt,  diese  Schleim- 
haut zur  Vcrlaufsstelle  der  Krankheit,  zum  Heerde  ihrer 
giftzeugenden  Thätigkeit  nehmen;  und  so  mufs  Syden- 
ha ms  Ausspruch:  „Dysenteria  est  febris  ad  intestina  de- 
lata "  verstanden  werden.    Ueber  die  primären  Verände- 
rungen im  Gangliensystem  und  Blute,  durch  welche  die- 
ser Krankheitsprozefs  bedingt  ist,  wissen  wir  nichts.  Oh- 
ne Zweifel  gewinnt  der  Krankheitsstoff  seine  erste  Ent- 
wicklung im  Blute,  scheint  aber  in  diesem  ursprünglichen 
Zustande  wenig  deletäre  Kraft  zu  besizen,  denn  der  Aus- 
bruch der  Krankheit  erfolgt  oft  ohne  Eruptionsfieber. 

Der  Krankheitsprozefs  selbst  auf  der  genannten  Schleim- 
haut gestaltet  sich  als  ein  exan  thematischer  und  hat  sehr 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Ueotyphus.  Schon  Linne 
sagt:  dysenteria  epidemica  est  Scabies  intestinorum  inter- 
na, ut  ex  dissectionibus  cadaverum  dysenteria  defuneto- 
rum  patet  *).  Nun  wissen  wir  freilich  nicht,  ob  Lin- 
ne* dieses  mit  der  Kraze  verglichene  Exanthem  auf  der 
Schleimhaut  der  dicken  Gedärme  bey  der  Colopyra  oder 
beim  Colotyphus  gesehen  hat;  wir  möchten  das  erstere 
glauben,  weil  das  beim  Ruhrtyphus  vorkommende  Schleim- 
haut -  Exanthem  mit  der  Kräze  wenig  Aehnlichkeit  hat. 


1)  AmoeinUUtt  academ.  Vol.  V.  Bisa.  82. 
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Der  erste,  der  das  Exanthem  des  Ruhrtyphus  beobachtete, 
war  der  englische  Chirurg'  Hewson;  dieser  fand,  laut 
Pringle9 s  Mittheilungen ,  bey  mehreren  Sektionen  von 
Ruhrlei$hen,  und  so  bey  einer,  die  Pringle  in  seiner 
Gegenwart  vornehmen  licfs,   bey  genauer  Untersuchung 
der  mit  sehinierigem  Schleim  dick  belegten  Mncosa  der 
dicken  Gedärme  im  Colon  und  Rectum  eine  Menge  von 
Erhöhungen,  die  sieh  eine  Linie  über  das  Niveau  des 
Darms  erhoben,  von  verschiedener  Breite  waren,  und  den 
glatten  Poeken  glichen,  sich  aber  von  diesen  dadurch  un- 
terschieden, dafs  sie  fest  und  ohne  alle  Höhlung,  sohin 
tuberkelartig  waren.    Hewson  stellte  zugleich  (1744)  die 
treffende  Ansicht  anf,  dafs  diese  Gebilde,  die  sich  bey 
der  Ruhr  nur  in  den  dicken  Gedärmen  und  durchaus  nicht 
in  den  dünnen  fanden,  in  der  Tela  ceUulosa,  im  Unter- 
Kchleimhant-  Bildgewebe  ihren  Ursprung  hätten.  Später 
sagen  R öderer  und  Wagler  in  ihrem  Tractatus  de 
morbo  raueoso,  dafs  sie  bey  der  typhösen  Ruhr  ähnliche 
Erscheinungen   gefunden   wie  Bonctus  und  Pringle; 
ihre  Beschreibung  ist  folgende:    Altcrnae  arenc  colliculo- 
sae,  durae,  nigrae,  cum  mediis  valleculis  et  sulcis  de- 
pressioribus ,  veluti  erosis,  subpurnlcntis  illom  (superfl- 
ciem  internam  crassorum  intestinorum)  obsident;  atque 
superficies  ita  fere  comparata  est,  ac  si  qua  pars  Inflam- 
mata  aut  combnsta  a  nimia  tensione  demum  dehisceret,  et  e 
latere  suo  in  colliculos,  escharis  similes,  corrngaretur,  mediis 
sulcis  saueiis  in  parte  lacera  relictis.    Cleyhorn,  der  die 
typhöse  Ruhr  zu  Minorka  häufig  beobachtete,  sagt,  dafs 
er  die  dicken  Gedärme,  am  stärksten  das  Rectum,  bran- 
dig gefunden,  und  in  demselben  scirrhose  Knoten  ange- 
troffen habe,  welche  mitunter  so  stark  entwickelt  waren, 
dafs  sie  das  Colon  an  einzelnen  Stellen  verengerten.  Die- 
se Brandflecken  und  die  eben  bezeichneten  Excrescenzen 
fanden  auch  Baker  und  Martens  bey  der  rothen  Ruhr,  , 
die  1762  zu  London  und  1768  zu  Wien  epidemisirte.  Auch 
S toll  hat  diese  Auswüchse  gefunden,  er  hielt  sie  aber 
für  Drusen,  denn  er  sagte:   recti  uti  et  colli  glandulac 
praetumidae  per  magnac  et  dirae  inilaroniatac.  -Durch  die- 
se Autoritäten  glauben  wir  das  Daseyn  dieses  Seh  leimhau  t- 
Exanthems  ausser  Zweifel  gesezt  zu  haben;  dafs  dasselbe 
aber  nur  beim  Colotyphus  vorkomme,  beweisen  wir  durch 
das  Zeugnifs  Baillie's,   der   diese  Gebilde  gleichfalls 
fand,  und  ausdrücklich  bemerkt,   dafs  er  sie  nie  bey  der 
gewöhnlichen  llcrbstruhr,  sondern  nur  bey  der  bösartigen 
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Lagerruhr  angetroffen  habe,  lieber  die  Entwickhing  und 
den  Verlauf  dieses  Schleimhaut  -  Exanthems  wissen  wir 
leider  nichts;  es  scheint  häufig  in  Verschwärung  überzu- 
gehen; wie  es  sich  aber  bey  glücklichen  Ausgängen  ver- 
halte, ist  uns  unbekannt.  Wahrscheinlich  zerfliefst  es  auch 
in  diesen  Fällen  und  heilt  durch  schnelle  Vernarbung. 

Neben  dieser  Exanthcmbildung  findet  auf  der  Schleim- 
haut des  Dickdarms  die  Absonderung  einer  bald  mehr  ge- 
rinnstoffigen,  bald  mehr  klebrigen,  serösen  und  endlich 
jauchigen  in  der  Regel  aber  mit  Blut  gemischten  Flüssig- 
keit statt,  die  ein  verschiedenes  Verhalten  zeigt,  und  ei- 
nen eigenthümlichen  oft  aber  aashaft  werdenden  Geruch 
verbreitet.     Strack  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
die  Excremente  des  Ruhrtyphus  von  den  Fliegen  begierig 
aufgesucht  werden,  so  dafs  es  scheint,  als  habe  sich  eine 
Art  Zuckerstoff  in  denselben  gebildet.    Diese  Excremente 
scheinen  mikroscopische  Thiere  zu  enthalten ,  wie  die  beim 
Gelbfieber  weggebrochenen    schwarzen   Massen.  Schon 
Bartholinus  erzählt,  ein  dänischer  Arzt,  der  an  der 
Ruhr  gelitten ,  habe  seine  Excremente  sorgfältig  unter- 
sucht und  dieselben  mit  Insekten  belebt  gefunden;  Linne 
fügt  zu  dieser  Erzählung  noch  den  Fall  eines  gewissen 
Unländer,  der  gleichfalls  in   seinen  Ruh  rexcremen  ten 
Myriaden  von  kleinen  Thierchen  gesehen  haben  will  *). 
In  der  neueren  Zeit  sind  unseres  Wissens  keine  Untersu- 
chungen der  Art  angestellt  worden,  was  gewifs  zu  be- 
dauern ist,  denn  die  Pathologia  an  im  ata  wird  dereinst  zur 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Diagnose  der  Krank- 
heiten gewifs  auch  das  ihrige  beitragen.    Diese  Auslee- 
rungen bestehen  aber  natürlich  nur  aus  den  in  den  dicken 
Gedärmen  gebildeten  Krankheitsprodukten,  und  e*  kann 
demnach  neben  diesen  Ausleerungen  eine  wahre  Versto- 
pfung stattfinden,  wie  dieses  bereits  Stoll,  Bisch  off 
und  andere  bemerkt  haben.    Oft  gehen  mit  den  Ruhrex- 
crementen  auch  sehr  harte,  kugliche  Faecalstoffe  ab. 

Der  krankhafte  Vegetationsprozefs  beim  Ruhrtyphns 
beschränkt  sich  übrigens  nicht  immer  auf  die  Schleimhaut 
und  das  IVldgewebe  des  Dickdarms,  sondern  es  entstehen 
oft  auch  typhöse  Congestionen  gegen  die  dünnen  Gedär- 


1)  Linne  Amoenlt.  acad.  Vol.  5.  Dies.  82.  Exanthema  viva.  Lin- 
ne nimmt  übrigens  an,  dafs  diese  Ruhrthierchen  Schern  als  sol- 
che mit  dem  Getränk  in  den  Körper  gekommen  seyen  und  die 
Ruhr  veranlagt  hätten,  und  zeigt  sogar,  wie  diefi  anging! 
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me,  gegen  das  Peritoneum ,  gegen  die  Langen-  oder  Ra- 
chenschleimhaut, selbst  gegen  das  Gehirn  nnd  das  Rük- 
lrenmark,  wogegen  nun  diese  Gebilde  entsprechend  reagie- 
ren, nnd  wodurch  die  vielen  sekundären  Erscheinungen 
bedingt  sind,  die  man  beim  Ruhrtyphus  nicht  selten  antrifft 

Selbst  auf  der  äussern  Haut  reflektirt  sich  oft  der 
Colotyphus,  wenn  er  eine  gewisse  Intensität  erreicht  hat. 
Es  bilden  sich  Hautrothen  von  greiserem  oder  kleinerem 
Umfang,  die  wir  ebensowenig  mit  den  Sugillationen  als 
mit  den  rosigen  Exanthemen  verwechseln  möchten,  denn 
die  Erscheinungen,  welche  der  Disolution  angehören,  und 
die  bey  dieser  Krankheit  nicht  selten  vorkommen,  treten 
als  Ecchymosen,  Vibices  und  Luftfriesel  ziemlich  deutlich 
auf.  Dieses  Exanthem ,  wenn  es  sich  anders  als  solches 
bewähren  sollte,  hat  die  grofste  Aehnlichkeit  mit  dem 
beim  Puerperaltyplms  vorkommenden. 

Dieses  wäre  die  productive  Seite  des  vorliegenden 
Krankheitsprozesses,  und  wir  gehen  nun  an  die  Betrach- 
tung der  reaktiven  Vorgänge. 

1)  Die  topische  Reaktion  auf  der  primär  leidenden 
Schleimhaut,  wie  in  den  etwa  seenndär  affteirten  Organen 
läTst,  wie  bey  allen  typhosen  Krankheiten,  die  bekannten 
4  Grade  zu;  selten  erscheint  sie  als  leichte  Sthenose,  öf- 
ter tritt  sie  als  Hypersthenose  auf,  erhält  sich  aber  selten 
auf  dieser  Stufe,  sondern  geht  in  der  Regel  schnell  in 
die  folgenden  Grade  über,  nämlich  in  die  Asthenose  und 
Nekrose,  welche  am  häufigsten  beobachtet  werden.  Der 
Charakter  der  örtlichen  Reaktion  drückt  sich  zum  Theil 
schon  in  der  Beschaffenheit  der  Excremente  aus,  welche 
etwas  gerinnstoffig  und  rein,  blutig  bey  der  athenischen 
und  hypersthenischen  Reaktion,  schmierig,  klebrig  und 
aashaft  dissolut  bey  dem  asthenischen  Zustande  sind.  Hier 
müssen  wir  auch  der  örtlichen  sensitiven  Reaktion  geden- 
ken. Der  Krankheitsstoff  und  das  Krankheitsgift  würken 
nämlich  reizend  und  deletär  auf  die  Nerven  ein,  mit  de- 
nen sie  in  Berührung  kommen,  und  dadurch  entsteht  denn 
bey  der  Sthenose  Und  Hypersthenose  schwächerer  oder 
stärkerer,  oft  fürchterlicher  Leibschmerz  und  Stuhlzwang, 
die  aber  bey  der  Asthenose  und  Nekrose  in  dem  Verhält- 
nis abnehmen,  als  der  Torpor  zunimmt,  als  die  den 
Krankheitsstoffen  ausgesezten  Nerven,  durch  den  deletären 
Einflute  dieser  Stoffe  abgestumpft  oder  gelähmt  werden; 
daher  erfolgen  mit  dem  Verschwinden  des  Tcnesmus  die 
Ausleeningen  häufig  unwillkührliclt. 
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2)  Die  allgemeine  Reaktion  gestaltet  sich  bey  dem 
Ruhrtyphus  sehr  verschieden,  so  dafs  einige  Beobachter 
an  der  Meinung  veranlagst  wurden,  es  sey  das  Fieber  beim 
Colotyphus  etwas  sehr  zufälliges,  welches  mit  der  Inten» 
sisät  der  Krankheit  in  keinem  Verhältn i fs  stehe ;  eine  Mei- 
nung, die  unter  andern  auch  Matthäi  verfochten  hat. 
Soviel  ist  übrigens  sicher,  dafs  das  Eruptionsfieber  mit 
der  Heftigkeit  der  nachfolgenden  Krankheit  nicht  in  Ver- 
hältnifs  steht,  was  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dafs 
der  noch  unausgebildete  Krankheitsstoff  nur  wenig  deleta- 
re  Kraft  besizt,  die  er  aber  im  vollen  Maas  erhält,  wenn 
er  auf  der  Darmschleimhaut  zum  Contagium  gereift  ist. 
Fehlen  wird  das  Eruptionsfieber  bey  der  typhosen  Ruhr 
selten,  wenn  es  auch  oft  nur  schwach  auftritt;  in  der  Re- 
gel kündigt  sich  der  Krankheitsausbruch  durch  einen  star- 
ken zuweilen  wiederkehrenden  Frost  an.  Das  Eruptions- 
fieber hat  sehr  häufig  den  dynamischen,  oft  den  didyna- 
mischen,  selten  den  adynamischen  und  wohl  nie  den  sep- 
tischen Charakter.  Die  Vorgange  im  Organismus,  die  Be- 
schaffenheit des  Bluts,  des  Harns,  der  Zunge  und  der 
Haut  sowie  des  Pulses  entsprechen  dem  Grade  des  Fie- 
bers, gerade  so  wie  wir  dieses  bey  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  Typhen  gezeigt  haben.  Wenn  die  Ruhr 
ausgebrochen  ist,  verschwindet  oft  das  Fieber,  wie  sol- 
ches Pringle  und  andere  beobachtet  haben,  und  wie 
solches  bey  allen  Exanthemen  der  Fall  ist,  wo  das  secun- 
däre  Fieber  sich  nicht  unmittelbar  an  das  Eruptionsfieber 
anschließt  oder  gar  in  dasselbe  eingreift.  Wenn  aber  der 
Krankheitsprozefs  irgend  intensiv  ist,  dann  erhebt  sich 
durch  die  Resorption  des  erzeugten  Krankheitsgifts  das  se- 
cundäre  Fieber,  welches  mit  der  Heftigkeit  der  Krankheit 
in  der  Regel  in  Verhältnis  steht ,  wobey  jedoch  in  sofern 
Modifikationen  eintreten,  als  es  von  der  Resorpiionsthä- 
tigkeit  der  giftbildenden  Schleimhaut  abhängig,  und  als 
die  Resorptionsthätigkeit  der  Mucosa  des  Dickdarms  bey 
verschiedenen  Individuen  verschieden,  sohin  die  Fieber- 
quelle bald  weniger,  bald  mehr  ergiebig  ist;  auch  der 
Umstand  dürfte  von  Einflufs  seyn,  dafs  die  Resorptions- 
thätigkeit der  Darmschleimhaut  mit  ihrer  Entfernung  von 
der  Peripherie  wächst,  dafs  das  Colon  mehr  resorbirt  als 
das  Rectum,  und  das  Colon  transversum  mehr  als  das 
Colon  descendens,  und  dieses  mehr  als  das  S  romanum; 
und  es  durfte  demnach  das  secundäre  Fieber  um  so  siche- 
rer und  um  so  schneller  eintreten,  je  höher  hinauf  der 


Digitized  by  Google 


sn 

Krankheitaprozefs  reicht.  Wie  aber  das  Fieber  im  Gan- 
zen mit  der  Intensität  der  Krankheit  in  Verhältnifs  stehe, 
geht  daraus  hervor,  dafs  vorzügliche  Beobachter,  z.B. 
Pauli,  nur  jene  Ruhrkranken  in  Gefahr  fanden,  die  Fie- 
ber hatten ,  und  dafs  die  Gefahr  mit  der  Heftigkeit  des 
Fiebers  stieg.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  das  Fie- 
ber immer  genau  auf  derselben  Stufe  gestanden  scy,  wie 
die  örtliche  Reaktion,  denn  während  das  Eruptionsfieber 
oft  heftiger  auftritt  als  die  topische  Reaktion  (im  Anfange 
nämlich),  so  ist  im  Verlauf  der  Krankheit  das  örtliche 
Leiden  immer  heftiger  als  das  secundäre  Fieber,  beson- 
ders wenn  der  Krankheitsprozefs  auf  mehr  peripherischen 
Gebilden  vor  sich  geht  Das  secundäre  Fieber  beim  Ruhr- 
typhus hat  übrigens  häufig  den  adynamischen  Charakter, 
und  es  zeigt  dann  das  Blut,  der  Harn,  die  Zunge,  die 
Haut,  der  Puls  jene  Beschaffenheiten,  die  dem  adynami- 
schen und  adynamisch  putriden  Fieber  überhaupt  zu- 

Der  Typus  des  Fiebers  ist  der  remittirende ,  man  will 
aber  auch  den  intermittirenden  Typus  beobachtet  haben, 
was  wir  aber  dahin  gestellt  seyn  lassen  wollen,  denn  wir 
glauben,  dafs  der  intermittirende  Charakter  den  Typhen 
fremd  ist,  und  dafs  solche  Fälle  nicht  der  typhösen,  viel- 
leicht der  pyrösen  Ruhr  angehörten,  denn  die  Pyren  ge- 
fallen sich  zuweilen  in  Intermissionen. 

3)  Die  sensitive  Reaktion,  nämlich  die  allgemeine, 
hängt  eben  so  wie  das  Fieber  von  der  Fruchtbarkeit  der 
Giftzeugung,  von  der  dcletären  Kraft  des  erzeugten  Gif- 
tes ,  und  von  der  durch  Resorption  in  den  Kreislauf  ge- 
langenden Menge  derselben  ab.  Das  Heer  der  sogenann- 
ten nervösen  Symptome  stellt  'sich  sohin  beim  Colotyphus 
in  der  Regel  nur  in  sehr  heftigen  Fällen  ein,  dann  er- 
scheinen aber  auch  Delirien,  Coma,  Stupor,  Senuen- 
hüpfen  etc. 

Aetiologie. 

- 

1)  Primäre  Genesis, 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  die  verschiedensten  Dinge, 
namentlich  aber  das  Obst,  dessen  Reife  in  die  Zeit  der 
Ruhrepidcmiccn  fallt,  als  die  Ursache  der  Ruhr  ange- 
klagt hat,  es  ist  aber  auch  längst  dargethan,  dafs  diese 
Meinung  ganz  unbegründet  ist.     Schon  Alexander  von 

• 
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Tr  alles  bezeichnet  das  Obst  und  namentlich  die  Trau- 
ben als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die  Kühr;  Pringle 
berichtet,  dafs  im  Jahr  1743  die  Ruhr  in  der  englischen 
Armee  verschwand,  als  die  Trauben  reif  wurden,  und  die 
Soldaten ,  die  in  den  Weinbergen  lagerten,  dieselben  in 
Menge  genossen;  und  Pauli  sagt,  dafs  er  im  Jahr  1793 
während  der  Ruhrepidemie  in  Mainz  die  Trauben  als  Schuz- 
mittel  gegen  die  Ruhr  genossen  habe.  Der  Ruhrtyphus 
wird,  wie  mehrere  Typhusspecies ,  durch  atmosphärisch- 
tellurische  Potenzen  und  durch  sociale  Verhältnisse  er- 
zeugt. 

Was  die  atmosphärisch-  tellurische  Genese  des  Ruhr- 
typhus betrifft,  so  hat  man  wiederholt  die  Meinung  auf- 
gestellt, dafs  eine  grofse  Sommerhize  eine  Hauptursache 
dieser  Krankheit  sey;  geht  man  aber  die  Witterungsge- 
schichte durch,  so  wird  man  bald  finden,  dafs  oft  in  den 
heifsesten  Jahrgängen  keine  Ruhr  vorkam,  während  sie  . 
in  minder  hei  Isen  Jahren  mit  möglichster  Intensität  und 
Ausbreitung  epidemisirte.  Die  kosmisch  -  tellurischen  Cau- 
salmomente  des  Colotyphus  sind  im  Ganzen  dieselben  wie 
bey  den  andern  Typhusspecies,  nämlich  Luftfeuchtigkeit, 
die  aber  nur  in  geringem  Grade  vorhanden  zu  seyn  braucht, 
organische  oder  tellurische  Exhalationen,  eine  Windströ- 
mung aus  Südwest,  hauptsächlich  aber  eine  eigene  Qua- 
lität und  Quantität  der  Luftelektrizität.  Die  Ruhren  er- 
scheinen in  der  Regel  im  Spätsommer,  sohin  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Gewitter  selten  sind,  die  Luftelektrizität  ih- 
re Spannkraft  verloren  hat,  und  sich  häufig  durch  Nebel- 
bildung ausgleicht;  daher  ist  die  typhöse  Ruhr  in  West- 
indien und  in  Aegypten  so  häufig,  weil  hier  laut  den  vor- 
liegenden Untersuchungen  die  Luft  in  der  Regel  sehr  arm 
an  intensiver  Elektrizität  ist.  In  unseren  Gegenden  sind 
namentlich  eine  gewisse  Art  von  schweren,  auf  dem  Bo- 
den liegenden  Nebeln,  welche  die  höhere  Luftschichte  ganz 
hell  lassen,  und  die  offenbar  einen  starken  Elektroehemis- 
mus  der  Luft  ihr  Daseyn  schulden,  die  Vorläufer  oder  He- 
rolde der  bevorstehenden  Ruhrepidemie;  so  erzählt  Vo- 
gel, dafs  dem  Ausbruch  der  von  ihm  beschriebenen  Ruhr- 
epidemie (Vater  et  Vogel)  ein  dicker  Nebel  vorher- 
ging, und  dafs  dieser  Nebel  ihn  auf  dem  Wege  nach  Ra- 
deberg unendlich  ermattete,  so  dafs  er  kaum  nach  Hause 
zurückgehen  konnte. 

Die  Erzeugung  des  Ruhrtyphus  durch  sociale  Verhält- 
nisse erfolgt  nach  ähnlichen  Gesczen,  wie  die  mancher 


Digitized  by  Google 


3T9 

anderer  Typhusspecies ,  doch  scheint  diese  Geneso  nicht 
anabhängig  von  atmosphärischen  Einflüssen  zu  seyn,  wie 
solches  bey  der  ähnlichen  Entstehung  des  Petechialtyphus, 
des  Puerperaltyphus  der  Fall  ist,  sondern  typhöse  Rub- 
ren scheinen  nur  dann  durch  sociale  Verhältnisse  hervor- 
gerufen zu  werden,  wenn  ihnen  die  Witterungsconstitution 
wenigstens  in  etwas  günstig  ist,  was  zum  Theil  daraus 
erhellen  mag,  dafs  die  Lagerruhren  und  die  Ruhren  in 
belagerten  Städten  in  der  Regel  erst  im  July  oder  August 
ausbrechen,  und  dafs  in  jenen  Fallen,  wo  sie  schon  im 
May  auftraten ,  auch  die  Luftconstitution  ausnahmsweise 
schon  zu  dieser  Zeit  die  sie  begünstigende  Beschaffenheit 
gehabt  zu  haben  scheine.     Man   schreibt  den  fauligen 
Thierstoffen  einen  grofsen  Antheil  an  der  Erzeugung  der 
typhösen  Ruhr  zu,  und  Pringle  erzählt,  ein  vollkom- 
men gesunder  Arzt  habe  sich  durch  die  Ausdünstung  von 
faulem  Menschenblnt ,  mit  welchem  er  Untersuchungen  an- 
stellte, die  typhöse  Ruhr  zugezogen,  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  wo  diese  Krankheit  nicht  vorkam;  und  Hübertz 
sagt  von  Pringle:  et  alio  looo  affert  historiam  militia 
cujusdam  post  proelium  oadaveribus  putridis  eircumdati, 
subito  dysenteria  affeoti;  diese  Stelle  konnten  wir  aber  Sn 
Brande's  Uebersezung  nach  der  7ten  Ausgabe  des  Ori- 
ginals nicht  finden,  und  da  Hübertz  das  Original  von 
1753,  sohin  eine  viel  ältere  Ausgabe  vor  sich  hatte,  so 
scheint  Pringle  diese  Erzählung  in  den  spätem  Ausga- 
ben seiner  Schrift  über  die  Krankheiten  der  Armee  weg- 
gelassen zu  haben.    Diese  Fälle  aber  stehen  jedenfalls  zu 
isolirt,  um  etwas  beweisen  zu  können;  dafür  scheinen  aber 
bey  den  in  Lagern  und  in  belagerten  Stödten  vorkommen- 
den Ruhren  die  putriden  Efluvien  würklieh  einigen  Ein- 
fluls  zu  haben.     In  den  Lagern  werden  die  Excremente 
oft  schlecht  verwahrt,  das  Lagerstroh  geht  nicht  selten  in 
Fäulnifs  über  und  überdiefs  liegen  die  Soldaten  sehr  zu-^ 
sammengedrängt ,  so  dafs  die  Exhalationen  des  Körpers  — 
und  die  frey  werdende  organische  Elektrizität  allerdings 
auch  stark  genug  contensirt  seyn  kann,  um  zur  Krank- 
heitsursache zu  werden.    In  belagerten  Städten  finden  sich 
ohnediefs  alle  Momente,  welche  die  .Erzeugung  der  Ty- 
phen  befördern  oder  veranlassen.    Die  Bevölkerung  ist  in 
der  Regel  viel  stärker  als  im  Friedenszustand,  da  nebst 
den  ständigen  Einwohnern  zuweilen  noch  Flüchtlinge,  si- 
cher aber  das  Besazungsheer  die  Menschenzahl  bedeutend 
vermehrt;  dabey  wird  in  solche  Städte  viel  Vieh  einge- 
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noramon,  namentlich  Schlachtvieh,  und  es  wird  dadurch 
•sin  Zusammendrängen  der  Menschen  und  der  Thiere  ver- 
anlafst.  Die  Reinlichkeit  kann  nicht  wie  gewöhnlich  ge- 
handhabt werden,  oft,  besonders  gegen  das  Ende  der  Be- 
lagerung, tritt  Mangel  an  frischen  Lebensmitteln  ein,  die 
Bewohner  sind  vorzüglich  auf  das  eingesalzenc  Fleisch 
und  dergleichen  angewiesen,  welches  bekanntlich  den  chro- 
nischen Verwandten  der  Typhen,  den  Scorbut  begünstigt; 
die  arme  Volksklasse  ist  oft  dem  Mangel  und  Elend  aus- 
gesezt,  und  bey  länger  dauernden  Belagerungen  wird  die 
INoth  oft  allgemein;  hiezu  noch  die  Gemüthsbewcgungen, 
die  vom  Belagerungszustand  unzertrennlich  sind,  die  Be- 
sorgnisse für  Leben  und  Eigcnthuin,  die  schlaflosen  Nächte 
herbeigeführt  durch  Kanonade  und  dergleichen,  und  zu  all 
diesem  der  unerträgliche  Militärdespotismus.  Bey  dem 
Zusammenwürken  solcher  Momente  kann  es  wohl  nicht  an 
typhösen  Krankheiten  fehlen. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten. 

Die  typhöse  Ruhr  kann  sich  aus  der  catarrhalischen, 
rheumatischen,  galligten  und  sicher  auch  aus  der  pyrösen 
Kühr  entwickeln,  wenn  viele  Ruhrkranko  in  engen  Räu- 
men beisammenliegen,  wo  dann  die  genannten  Krankheits- 
prozesse in  den  typhösen  übergehen  und  sofort  Contagium- 
bildung  stattfindet.  Wahrscheinlich  können  auch  andere 
Typhen  diese  Ruhr  veranlassen,  namentlich  scheinen  die 
Contagien  des  Wundtyphus  und  Kindbetttyphus  durch  ihre 
Etnwurkung  auf  Nichtverwundete  und  Nichtwöchnerinnen 
den  Ruhrtyphus  erzeugen  zu  können.  Zuweilen  verwan- 
deln sich  die  Epidemieen  von  andern  Typhusspecies  in 
Ruhrepidemieen ,  sowie  ans  den  Ruhrseuchen  oft  andere 
Typhuscpidemieen  hervorgehen;  so  ging  die  Ruhrepide- 
mie 1742  in  Aleppo  in  die  Pest  über,  und  diese  ver- 
wandelte sich  zulezt  wieder  in  die  Ruhr. 

3)  Contagiosa  Genesis. 

Man  hat  viel  über  die  Contagiosität  und  Nichtconta- 
giosität  der  Ruhr  gestritter,  aber  dabey  oft  den  Fehler 
begangen,  das  was  von  einer  Art  der  Ruhr  gelten  mar, 
auf  alle  anwenden  zu  wollen.  Die  rheumatische  und  die 
pyröse  Ruhr  ist  gewifs  nicht  ansteckend,  von  der  catar- 
rhalischen Ruhr  ist  die  Contagiosität  sehr  zweifelhaft,  die 
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galligte  «oll  tinch  Deiner  «ehr  ansteckend  seyn,  und  die 
typhöse  Ruhr  ist,  sobald  sie  sich  yollkommeii  entwickelt 
hat ^  ohne  Zweifel  contagiös.  Stoll,  Pemperton» 
Ferguson  und  Lud.  Frank  läugnen  die  Contagiosität 
der  Ruhr  gerade  KU ;  J.  Hunter  und  P.  Frank  konnten 
sich  von  der  Ansteckungskraft  der  Ruhr  zwar  nicht  über« 
zeugen,  nehmen  aber  Anstand,  dieselbe  unbedingt  zu  laug* 
nen;  Stahl,  Hoffmann,  Degner,  Pringle,  Grain- 
ger, Lindt,  Strack,  Zimmermann,  Bang,  Mat- 
thaei*  Pauli,  Thomas,  Gilbert  Blane  behaupten 
ihre  Contagiosität;  und  Richter,  Ozanam,  Schuh- 
macher, Horn,  Horter,  Schönlein  nehmen  die 
Contagiosität  der  Ruhr  bedingungsweise  an,  nämlich  wenn 
sie  von  einem  adynnmischen  Fieber  begleitet  ist.  Wenn 
aber  Horter  sagt,  dafs  in  solchen  Fallen  die  Contagiosi- 
tät nicht  durch  das  spezifische  Ruhrgift,  sondern  durch 
(his  contagiösc  Fieber  bedingt  sey,  so  ist  er  sich  seiner 
Ansicht  gewifs  nicht  klar,  denn  das  Fieber  ist  doch  einzig 
und  allein  durch  die  Ruhrstoffe  veranlagst,  und  nur  die 
Ruhrstoile  können  contagiös  werden,  das  Fieber  selbst 
kann  nie  ansteckend  seyn.  Aehnliches  gilt  auch  von  der 
Ansicht  Richters,  der  die  lluhr  nur  dann  ansteckend 
gefunden  hat,  wenn  sie  mit  dem  typhösen  Fieber  compli- 
cirt  war.  Die  Ruhr  coraplicirt  sich  nicht  mit  dem  typhö- 
sen Fieber,  sondern  das  vermeintlich  typhöse  respektive 
adynamisch  -  putride  Fieber  ist  die  unmittelbare  Folge  der 
typhösen  Ruhr. 

Das  Contagium  selbst  kennen  wir  noch  nicht  naher, 
wir  vermuthen  blos,  dafs  es  wie  die  übrigen  Typhusconta- 
gien  aus  Carbon,  Azot,  Hydrogen,  Schwefel  und  Phosphor 
bestehen  möge,  jedenfalls  aber  ist  es  den  andern  Typhuscon- 
tagien  sehr  älinlich  und  vermag  auch,  etwa  durch  den 
Einflufs  der  Atmosphäre  modificirt,  andere  Typhen  zu  er- 
zeugen. Wir  haben  oben  bereits  angegeben,  dafs  das  Pe- 
techialfieber zuweilen  sich  aus  der  typhösen  Ruhr  entwi- 
ckelt, wie  solches  1743  am  Rhein,  1757  in  Böhmen,  1813 
in  Rufsland  der  Fall  war,  und  was  auch  Wedekind  in 
einer  eigenen  Weise  beobachtet  hat,  er  sah  nämlich,  dafs 
Wechselfieberkranke  die  gemeinschaftlich  mit  Ruhrkranken 
in  denselben  Säulen  lagen ,  nicht  die  Ruhr ,  sondern  den 
Petechialtyphus  bekamen.  Ferner  ist  bekannt,  dafs  Ver- 
wundete, wenn  sie  von  der  typhösen  Ruhr  befallen  wer- 
den, in  der  Regel  auch  Wundtyphus  bekommen,  wenn 
auch  die  Wunde  noch  so  klein  und  sonst  keine  Ursache 
zum  Traumotyphus  zugegen  ist. 
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Dos  Rtthrcontagium  wird  auf  der  Schleimhaut  des 
Dickdarms  gebildet,  und  hat  die  Darutentleerungen  zum 
ursprünglichen  Trager.  Wenn  aber  dos  Contag  durch  Re- 
sorption von  der  genannten  Schleimhaut  aus  in  die  Blut- 
masse gelangt  ist,  dann  sind  auch  die  Haut-  und  Lungen- 
£xhalationen  der  Kranken  und  wahrscheinlich  der  Harn 
mit  dem  Contag  geschwängert,  denn  es  wird  durch  alle 
Secretionsorgane  wieder  aus  der  Blntmasse  ausgeschieden. 
Das  Ruhrcontng  geht  zum  Theil  von  den  Excrementen  an 
die  Atmosphäre  aber,  zum  Theil  erscheint  es  schon  in 
gasförmiger  Gestalt,  wenn  es  nämlich  durch  Haut  und 
Lungen  seinen  Weg  nach  aufsen  nimmt.  Es  kann  sich 
nicht  weit  in  der  Luft  Yerbreiten,  besizt  überhaupt  wenig 
Lebenstenazitat  und  wird  sehr  leicht  zerstört.  Die  Kohle, 
der  Campher 5  das  Terpentinöl,  die  caua tischen  Alkalien, 
namentlich  dos  Amtnon,  die  Sattren,  die  Salzbilder  und 
mehrere  Jodide,  Bromide,  Chloride,  Fluoride  vernichten 
dasselbe,  ja  schon  einige  Neutralsalze,  z.  B.  das  Vitras 
Sodae,  der  cubische  Salpeter  scheinen  dasselbe  zu  Grunde 
zu  richten.  Inwieferne  es  die  Berührung  der  Metalle  und 
der  stark  ideoelektrischen  Körper  verträgt,  steht  noch  zu 
ermitteln,  durch  Galvanismus  und  Elektrizität  wird  es  je* 
denfalls  schnell  zersezt. 

Die  Keimzeit  des  Rnhrcontags  ist  noch  nicht  genau 
ermittelt;  nach  Matthai  braucht  es  nnr  3  Tage  zum 
Keimen,  denn  er  will  beobachtet  haben,  dafs  Personen 
drey  Tage  später,  nachdem  sie  sich  der  Ansteckung  aus- 
gesezt  hatten,  von  der  Ruhr  befallen  wurden.  Strack 
sagt,  dafs  die  Dauer  der  Incubationsperiode  mit  der  Quan- 
tität oder  Intensität  des  einwürkenden  Gifts  in  umgekelir- 
tem  Verhältnifs  stehe,  und  führt  einen  Fall  an,  wo  die 
Ruhr  erst  8  Tage  nach  der  Ansteckung  ausbrach,  wah- 
jpend  in  andern  Fällen  die  Krankheit  äuserst  rasch,  in 
24  —  48  Stunden  zur  Eruption  gekommen  war. 

Ob  das  Ruhrcontagium  mehr  als  einmal  in  demselben 
Organismus  Wurzel  schlagen  könne,  liegt  gleichfalls  noch 
in  Zweifel;  von  Geuns  behauptet,  dafs  derselbe  Mensch 
nicht  zum  zweitenmal  von  der  typhösen  Ruhr  befallen 
werde,  und  Strack  hat  gleichfalls  die  Beobachtung  ge- 
macht, dafs  wahrend  den  Ruhrepidemieen  zu  Mainz  1757, 
58,  59  kein  Individuum  zweymal  an  der  typhösen  Ruhr 
litt.  Solche  aber,  die  eine  andere  Ruhrart,  z.  B.  die  py- 
rose,  überstanden  hatten,  wurden  zuweilen  später  anch 
von  der  typhösen  Ruhr  befallen.    Es  werden  aber  hin- 
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sichtlich  des  nur  einmaligen  De  fallen  wer  d  eng  Tom  Ruhr- 
typhus eben  so  gut  Ausnahmen  stattfinden ,  wie  man  sie 
in  dieser  Beziehung-  auch  beym  Petechialtyphus ,  bey  der 
Pest  und  bevm  Gelbfieber  beobachtet  hat. 

4)  Hereditäre  Genesis* 

Anch  der  Fötus  in  Mutterleib  kann  von  dieser  Krank- 
heit befallen  Werden ,  wie  wir  mehrere  Beispiele  Ton  ver^ 
schiedenen  Beobachtern  aufgezeichnet  finden ;  wir  wollen 
hier  nur  das  Ton  Strack  mitgetheilte  in  Erinnerung  brin- 
gen ;  er  sagt  nämlich ,  er  habe  ein  Kind  gesehen ,  wel- 
ches unmittelbar  nach  seiner  Geburt  an  Dysenterie  und 
dysenterischer  (typhöser  ?)  Augenentzündung  litt  und  daran 
zu  Grund  ging.  Ob  die  Mutter  selbst  an  der  Ruhr  litt, 
davon  schweigt  er,  vielleicht  in  der  Voraussetzung,  dals 
dieses  sich  von  selbst  verstehe.  Wir  haben  übrigens  bey 
allen  Fällen  dieser  Art  gefunden,  dafe  die  Mütter  kurz 
vor  ihrer  Entbindung  an  der  Ruhr  gelitten  hatten ;  in  ei- 
nigen Fällen  hatte  die  Ruhr  wenige  Tage  vor  der  Ent- 
bindung intermittirt ,  und  war  1  Tage  nach  der  Entbin- 
dung wieder  erschienen* 

5)  Krankhettsanlage* 

Eine  besondere  Prädisposition  zum  Ruhrtyphtt«  seheint 
es  nicht  zu  geben.  Was  Geschlecht  und  Alter  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dafs  er  kein  Lebensalter  schont,  Frauen  aber 
im  Ganzen  häufiger  zu  befallen  scheint,  als  Männer.  Schon 
Hippokrates  sagt  von  der  Ruhr  überhaupt!  dysenteria 
par  est  fieri  muliebribus  et  viris  humidioribus.  Degner 
beobachtete  bey  der  Gallenruhr  zu  IN  im  wegen ,  dals  die 
Frauen  Tiel  häufiger  daran  litten  als  die  Männer  und  auch 
S  t  o  1 1  sah  nie  Frauen  derselben  mehr  ausgesezt  als  die 
Männer.  Da  man  aber  bey  andern  Ruhrepidemieen  ein 
solches  Vorherrschen  der  Krankheit  unter  dem  weiblichen 
Geschlecht  nicht  beobachtet  hat,  und  da  anderseits  der 
typhöse  Prozefs  überhaupt  gerade  das  männliche  Geschlecht 
häufiger  heimsucht,  so  steht  noch  zu  ermitteln,  ob  nicht 
etwo  das  häufigere  Vorkommen  bey  Frauen  blo«  Ton  der 
galligten  Ruhr  gelte.  Durch  alle  jene  Einflüsse,  durch 
welche  die  »Lebenskraft  erschüttert  wird,  steigert  sich  die 
Empfänglichkeit  für  diese  Ruhr,  so  durch  Excesse  im  Ge- 
schlechtsgenufs ,  im  Trinken,   durch  mangelhafte  oder 


Digitized  by  Google 


SRI 

schlechte  Nahrung,  durch  Strapazen,  durch  intensive  Mer- 
curialkuren,  durch  Gemütsbewegungen.  Die  Joden,  die 
überhaupt  seltener  an  Typhen  leiden,  scheinen  auch  dem 
Ruhrtyphus  und  der  Ruhr  überhaupt  weniger  unterworfen 
zu  seyn ,  denn  bey  der  galligten  Ruhr ,  die  17 3(5  zu  Nim- 
wegen  so  heftig  epidemisirte,  wurde  nach  Degnera 
Beobachtung  durchaus  kein  Jude  befallen.  Der  Ruhrty- 
phus befällt  übrigens  Schwangere  und  Wöchnerinnen  und 
scheint  wenig  Krankheiten  auszuweichen,  sondern  dieselben 
zu  verdrängen.  Wenn  man  aber  die  Beobachtung  gemacht 
hat,  dafs  Schwindsuchtige,  Geisteskranke,  Kräzige,  Sy- 
philitische rücksichtslos  von  der  Ruhr  befallen  wurden, 
so  steht  doch  noch  zu  untersuchen ,  ob  man  es  in  solchen 
Fällen  nicht  mit  der  pyrösen  Ruhr  zn  thun  hatte,  da  der 
typhöse  Prozefs  der  Tuberculose  und  den  Psychrosen  ge- 
wöhnlich ausweicht.  Wenn  der  Colotyphus  bey  einem 
schon  kranken  Individuum  ausbricht,  so  wird  der  Verlauf 
der  schon  anwesenden  Krankheiten  gewöhnlich  unterbro- 
chen, auf  solange  als  die  Ruhr  dauert,  dann  aber  sezen 
jene  ihren  Verlauf  wieder  fort;  in  manchen  Fällen  aber 
werden  sie  durch  den  Ruhrtyphus  für  immer  verscheucht. 

Art  des  Vorkommens. 

Der  Ruhrtyphus  kommt  selten  sporadisch,  in  manchen 
Gegenden  endemisch,  häufig  aber  epidemisch  vor.  Die 
Epidemie  der  Ruhren  überhaupt,  und  so  auch  dieser  Art 
fallen  meist  in  den  lezteren  Abschnitt  des  Sommers  und 
den  Anfang  des  Herbstes  und  haben  darin  mit  dem  Gelb- 
fieber viel  Aehnlichkeit.  Schon  Hippokrates  sagt  in 
seinem  Buch  de  aere,  locis  et  aquis  Sect.  1.  §.  11. :  a  es  täte 
autem  dysenteriae  multae,  und  in  der  Sten  Section  seines 
ersten  Buchs  der  Volkskrankheiten:  aestate  et  autnmno 
lienteriae  et  dysenteriae.  Are t aus  und  Avicenna  be- 
merken, dafs  die  Ruhr  am  häufigsten  im  Sommer,  selte- 
ner im  Herbst,  sehr  selten  im  Frühling  epidemisire.  Ein 
heiser,  windstiller  und  gewitterar mer  Sommer  läfct 
in  der  Regel  Ruhren  erwarten,  besonders  wenn  hey  hoher 
Tageshize  die  Nächte  kühl  werden.  Das  Erscheinen  der 
Ruhr  gerade  in  dieser  Jahrszeit  hat  seinen  Grund,  wie 
wir  schon  oben  angedeutet,  in  der  um  diese  Zeit  gewöhn- 
lich eintretenden  Modifikation  der  Luftelektrizität,  die  nnn 
mehr  chemisch  wurksam  wird,  zum  Theii  auch  in  dem 
Temperaturwechsel  »wischen  Tag  und  Nacht,  wodurch 
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der  Krankheitezug  eine  Richtung  gegen  die  Schleimhäute 
überhaupt  bekommt.  Uebrigens  bindet  sich  die  typhose 
Ruhr  nicht  streng  an  diese  Jahrszeit,  sie  erscheint  auch 
in  andern  Monaten,  im  Frühling,  wenn  Verhaltnisse  statt- 
finden, die  sie  veranlassen  können,  und  die  Spannkraft  der 
Luftelektrizität  nicht  stark  ist.  So  sah  Pringle  die  Ruhr 
zuweilen  schon  im  Frühling  in  den  Lagern  ausbrechen; 
und  die  Epidemie  in  dem  belagerten  Mainz  im  Jahre  1793 
begann  im  May.  Doch  zeigen  die  im  Frühjahr  ausgebro- 
chenen Ruhrepidemieen  in  der  Regel  wenig  Intensität  und 
Extensität,  und  erreichen  beide  erst  im  Sommer.  Wie  bey 
exan  thematischen  Epidemieen  oft  mehrere  Exantheme  vor« 
kommen,  wie  man  wahrend  Scharlachepidemieen  nicht 
selten  Masern  und  während  Masernepidemieen  oft  Schar- 
lach beobachtet,  so  kommen  ebenfalls  in  einer  und  der- 
selben Epidemie  oft  mehrere  Ruhrarten  vor,  was  auch 
den  bessern  Beobachtern  nicht  entgangen  ist.  So  hat 
Strack  während  den  Ruhrepidemien  zu  Mainz  1757  ,  58, 
59  eine  reine  typhöse  Ruhr  —  die  er  für  die  wahre  Ruhr 
hält  —  eine  pyröse,  mit  allen  Symptomen  des  Schleimfie- 
bers auftretende1)  und  eine  galligte  genau  unterschieden; 
und  Ja  wandt  beschreibt  in  seiner  sehr  werthvollen  Dar- 
stellung der  1791  zu  Jüchsen  bey  Meiningen  beobachteten 
Epidemie  eine  entzündlich  pyröse  Ruhr  mit  Abgang  von 
Pseudomembranen,  eine  schleimig  oder  adynamisch  pyröse 
mit  der  stark  belegten  zottigen  Zunge  (linqua  hirsuta), 
eine  galligte  und  eine  typhöse  ;  und  wie  Stoll  die  zu  glei- 
cher Zeit  vorkommenden  Rühren  zu  unterscheiden  wufste, 
haben  wir  oben  schon  gezeigt. 

Sowie  ferner  die  meisten  epidemischen  Krankheiten 
in  den  verschiedenen  Epidemieen  die  mannigfachsten  Nuan- 
cen zeigen,  so  ist  dieses  auch  beim  Ruhrtyphus  der  Fall, 
und  wer  diese  Krankheit  genau  kennen  lernen  will,  der 
darf  sich  nicht  darauf  beschränken.,  die  Beschreibung  ei- 
ner einzigen  Epidemie  zu  lesen. 

Die  Epidemieen  des  Ruhrtyphus  haben ,  wie  jede  an- 
dere Epidemie,  ihr  Stadium  evolutionis,  florescentiae  und 
involutionis ,  und  ausserdem  findet  im  Verlauf  der  Epide- 
mieen ein  durch  den  Witterungswechsel  bedingtes  Schwan- 
ken statt,*  welches  der  Arzt  mit  Hülfe  des  elektro-magne- 


1)  Von  der  pyröaen  Hahr  sagt  er,  nachdem  er  den  Statas  pitui- 
t»8U8  und  verminosus  trefflich  geschildert  hat:  hornm  sedea  friu- 
gulari  quodaoa  ioetore  a  djaentericl*  dintiuctae  sunt. 
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tischen  Multiplicators  wohl  schon  vorher  ermitteln  kann. 
Es  ist  ein  alter  Saz ,  dar«  die  Ruhrcpideiniecn  in  der  Re- 
gel nur  3  Monate  dauern,  und  würklich  hat  man  oft  beob- 
achtet, dafs  solche,  die  sehr  frühzeitig  entstanden,  auch 
um  so  früher  wieder  verschwanden.  So  brach  im  Som- 
mer 1822  im  Fürstenthum  Schaumburg  *  Lippe  schon  im 
Juny  eine  grofse  Ruhrepidemie  aus  (Meyer  in  Hu  fei. 
Journ.  1827.  April  S.  111.),  endete  dafür  aber  auch  schon  in 
den  lezten  Tagen  Augusts  und  anfangs  Septembers,  sohin 
zu  einer  Zeit,  wo  sonst  die  Ruhrepidemieen  gewöhnlich 
beginnen.  Die  Ruhrtyphus  -Epidemieen  enden  auf  doppel- 
te Art,  entweder  sie  gehen  in  andere  Typheu  über,  oder 
sie  verschwinden  direkt.  Aus  Ruhrepidemieen  hat  man 
Petechialtyphus,  Pest  und  Gelbfieber  hervorgehen  sehen: 
die  Rnhrepidemie  1743  in  der  englischen  Armee  am  Rhein, 
eine  ähnliche  1757  in  Böhmen,  und  jene,  welche  die  fran- 
zösische Armee  in  Rufsland  so  fürchterlich  heimsuchte, 
gingen  in  Petechialtyphus  über;  die  1636  von  Diem- 
brök in  Nimwegen  beobachtete  und  die  1742  in  Alep- 
po  vorgekommene  verwandelten  sich  in  heftige  Fcstepide- 
niieen;  in  Amerika,  z.  B.  1796  zu  Wilmington,  machte 
die  Ruhr  oft  dem  Gelbfieber  Plaz,  doch  mufs  hier  be- 
merkt werden,  dafs  die  Ruhrkranken  selbst  nicht  vom 
Gelbfieber  befallen  wurden,  andere  aber,  die  mit  ihnen 
in  Berührung  standen,  nicht  die  Ruhr,  sondern  du«  Gelb- 
fieber bekamen. 

Die  Epidemieen  des  Ruhrtyphus  verschwinden  direkt, 
wenn  die  Witterung  und  andere  Verhältnisse  ihnen  nicht 
mehr  günstig,  aber  auch  nicht  geeignet  sind,  statt  ihrer 
eine  andere  typhöse  Krankheit  hervorzurufen.  Gewöhnlich 
verschwinden  die  Ruhrepidemieen  im  Spätherbst  und  bey 
Anfang  des  Winters,  sobald  die  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre bedeutend  gefallen  ist,  und  man  hat  defshalb  die 
Kälte  ebenso  für  die  Zerstörerin  der,  Ruhrstoffe  genom- 
men ,  wie  man  die  Hize  für  ihre  Erzeugerin  hielt.  Das 
wahre  an  der  Sache  aber  ist,  dafs  nur  die  mit  beginnen- 
der Kälte  wieder  eintretende  Spannkraft  der  Luftelektrizi- 
tät  dem  Wuchern  der  Ruhr  keime  ein  Ende  macht,  und 
dafs  demnach  die  Ruhr  auch  tief  in  den  Winter  hinein 
anhalten  kann ,  wenn  ausnahmsweise  die  genannte  Beschaf- 
fenheit der  Luftelektrizität  nicht  eintritt,  wie  denn  solches 
auch  die  Erfahrung  hinlänglich  bestättigt. 
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Heimath  und  geographische  Verbreitung. 

Die  Ruhr,  als  solche,  scheint  in  der  ganzen  Welt  zu 
Hause  zu  seyn,  doch  durfte  die  typhose  Ruhr  mehr  der 
nördlichen  Halbkugel  angehören,  denn  die  jenseits  des 
Aequators,  besonders  in  Ostindien,  vorkommenden  Ruhren 
sind  von  anderer  Natur,  haben  mehr  Aehnlichkeit  mit  der 
Enteropyra  asiatica;  übrigens  wollen  wir  über  dieselben 
kein  nosologisches  Urtheil  fällen,  da  wir  sie  viel  zu  we- 
nig kennen.  Diesseits  des  Aeqnators  ist  Westindien  und 
Aegypten  das  wahre  Heimathland  der  typhosen  Ruhr,  was 
theils  aus  der  in  diesen  Landern  herrschenden  elektrischen 
Luftconstitution ,  theils  ans  gewissen  elektrischen  Luftströ- 
mungen, z.  B.  in  Aegypten  durch  die  aus  der  Thebais 
kommenden  Winde,  theils  aus  Sumpf-  und  fauligen  Thier- 
efiuvieu,  die  sich  hier  wie  dort  hinreichend  finden,  er- 
klärlich wird.  Im  südlichen  Theil  der  gemäfsigten  Zone 
kommt  der  Ruhrtyphus  noch  häufiger  vor  und  wird  all- 
mälig  gegen  Norden  seltener  und  verschwindet  jenseits  des 
55ten  Breitegrads.  Was  die  Verbreitung  dieser  Krankheit 
in  die  Hohe  betrifft,  so  ist  bekannt,  dafs  sie  eine  stärke- 
re Elevation  als  manche  andere  Ty phen  verträgt ,  ja'  sie 
scheint  manche  Hochebenen,  z.  B.  die  von  Madrid  vor- 
zugsweise heimzusuchen,  was  vielleicht  durch  eine  eigene 
Formation  der  Erdrinde,  durch  unterirdische  Wässer,  resp* 
durch  eine  Art  von  galvanischer  Batterie  bedingt  seyn 
mag.  In  jener  Höhe,  wo  das  Elektroscop  eine  gespannte 
Luftelektrizität  anzeigt,  kommt  der  Ruhrtyphus  eben  so 
wenig  als  andere  Typhcn  fort,  doch  ist  diese  Höhen- 
Grenze  derselben  zur  Zeit  noch  nicht  genau  ermittelt; 
anch  sind  unsere  desfallsigen  Kenntnisse  dadurch  sehr 
beeinträchtigt,  dafs  man  die  verschiedenen  Arten  der 
Ruhr  nicht  unterschied. 

Bild  der  Krankheit. 

Die  typhöse  Ruhr  kündigt  sich  zuweilen  durch  Vor- 
bothen  an,  die  Erscheinungen  derselben  sind  aber  so  all- 
gemeiner Natur,  dafs  sich  aus  denselben  die  bevorstehen- 
de Krankheit  nicht  mit  Gewilsheit  vorhersagen  läfst.  Mü- 
digkeit, gestörter  Appetit,  zuweilen  Schwindel,  sind  die 
Symptome  dieses  Stadiums,  wenn  es  überhaupt  zugegen 
ist.  Die  ansgebrochene  Krankheit  selbst  betrachten  wir 
nach  ihren  verschiedenen  Graden  und  Complicationen. 

25  » 
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1.  Dynamischer  Colotyphus. 

1)  Stadium  des  Ausbruch«.  Wenn  diese  form 
mit  Fieber  beginnt,  so  sind  die  Fieberregnngen  jedenfalls 
sehr  schwach  und  entgelten  daher  meistens  der  Beobach- 
tung des  Kranken  wie  des  Arztes.  Den  Anfang  des  örtli- 
chen Leidens  verkündet  gewöhnlich  ein  Krankheitsgefühl 
in  der  Herzgrube,  welches  aber  gleichfalls  bey  dieser 
Form  nicht  sehr  deutlich  auftritt.  Zunächst  erscheint  ein 
Grimmen  im  Unterleib,  meist  nach  dem  Verlauf  des  Co- 
lons, und  die  Darmausleerungen  werden  etwas  flüssiger, 
bestehen  aber  noch  aus  Faecalmaterie. 

Fiebert  Der  Puls  ist  dabey  wenig  gereizt*  die  Wär- 
me der  Haut  etwas  erhöht,  der  Durst  gesteigert,  die 
Zunge  ziemlich  rein,  der  Harn  hell,  das  Gemeingefühl 
wenig  ergriffen,  die  Kräfte  nicht  gedrückt.  Die  Kranken 
bleiben  meist  ausser  Bett.  Nervöse'  Erscheinungen  sind 
nicht  zugegen.    Dieser  Zeitraum  währt  24  —  36'  Stunden» 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Mit  dem  Eintritt  dieses 
Zeitraums  mischt  sich  den  gewöhnlichen  Darmentleerungen 
eine  gelbliche  anfangs  klebrige  und'wässrige  Flüssigkeit 
bey,  die  oft  schon  in  diesem  Zeitraum  Blut  enthält.  Ganz 
treffend  bemerkt  Strack:  qui  dysenterict  tan  tum  sunt, 
nec  alio  praeterea  mortto  (complicatione  biliosa)  laborattt, 
hi  bilem  non  vomunt,  neC  eandem  alvo  deponunt,  nil  nisi 
ichorem  dysentericuni  dejiciunt;  si  stefcora  adsint*  hac 
sanorum  similia  sive  solida,  sive  diluta  deponunt;  horum 
urina  tenuis  et  flava  est,  non  rubra,  non  tnrbida;  hi  fa- 
eie  et  circa  oeuios  non  ita  flaventi  Diese  Ausleerungen 
enthalten,  wie  gesagt,  schon  Ruhrstoffe,  und  theils  defs- 
halb,  theils  weil  die  Nerven  mit  den  in  den  Gefäfsen  ent- 
haltenen Krankheitsstoffen  in  Berührung  kommen,  entsteht 
ein  Brennen  im  After  und  Tenesmus. 

Wenn  Fieber  zugegen  war,  so  läfst  es  jezt  nach. 
Dauer  dieses  Zeitraums  24 — 36  Stunden. 

3)  Stadium  der  Reife.  Das  Drängen  zum  Stuhl 
wird  häufiger,  die  Kranken  haben  20  —  30  Ausleerungen 
in  24  Stunden ,  es  ^ehen  aber  keine  Faecalmaterien  mehr 
mit  ab,  der  eigentliche  Stuhlgang  ist  unterdrückt,  dafür 
wird  die  eigentümlich  riechende,  auf  der  Darmschleim- 
haut abgesonderte,  ichoröse,  mehr  oder  weniger  mit  Blut 
gemischte  Flüssigkeit  in  geringen  Quantitäten  ausgeleert. 
Diese  Flüssigkeit  wird  weniger  oder  mehr  corrodirend,  der 
Tenesmus  wird  dadurch  etwas  lästiger  als  früher  und  der 
Krampf  verbreitet  sich  zuweilen  aut  die  Blase.    Den  Aus- 
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leerungen  geht  meistens  Grimmen  vorher,  welche«  nach 
denselben  wieder  naoliläfst.  Der  Unterleib  ist  oft  etwas 
aufgetrieben  und  gespannt,  ohne  aber  sehr  schmerzhaft 
zu  seyn ,  oft  ist  er  etwas  eingezogen. 

In  diesem  Zeitraum  schleicht  sich  gewöhnlich  ein  se- 
cundaria Fieber  ein,  welches  zwar  den  Charakter  des 
Ucizfiebers  hat,  aber  mit  leichter  Hinneigung  zur  Adyna- 
mie.  Der  Puls  ist  mäfsig  frequent ,  voll ,  weich ;  die  Haut 
warm,  zuweilen  duftend,  das  Gemeingefühl  wenig  afficirt, 
die  Kräfte  erhalten  sich  ziemlich,  viele  Kranke  bleiben 
ansser  dem  Bett,  im  Verlaufe  der  Krankheit  tritt  aber  im- 
mer etwas  Abmagerung  ein,  weil  die  Ruhr  sehr  consu- 
mirt.  Die  Dauer  dieses  Zeitraums  3  —  4  Tage,  so  dafs 
die  dynamische  Ruhr  in  der  Regel  in  7  Tagen  verläuft, 
wenn  ihr  Verlauf  nicht  gestört  wird. 

2.  Entzündlicher  Cqlotypkua. 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.  Diese  Form  kün- 
digt sich  in  der  Regel  durch  einen  starken  Frost  und  dar- 
auf folgende  Hize  an.  Die  Schmerzen  im  Unterleib  siud 
hier  bedeutender,  reissend,  anhaltend,  oft  unerträglich. 
Der  Unterleib  ist  etwas  aufgetrieben,  gegen  den  Druck 
sehr  empfindlich,  meist  verstopft. 

Der  Puls  ist  mäfsig  frequent,  voll,  härtlich  oder  hart, 
der  Harn  etwas  feurig,  die  Zunge  trocken,  weifs  angeflo- 
gen, die  Haut  heifs,  das  Gemeingefühl  etwas  ergriffen, 
Krämpfe  und  Delirien  sind  selten  zugegen.  Die  Dauer 
dieses  Zeitraums  in  der  Regel  24  Stunden. 

2)  Stadium  der  Blut  he.  Wenn  der  entzündliche 
Charakter  nicht  sehr  heftig  ist,  so  beginnen  in  diesem 
Zeitraum  sparsame  Ausleerungen  von  Ruhrstoffen ;  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  aber  wird  nichts  secernirt,  oder  das 
abgesonderte  gerinnt  schnell,  und  es  ist  ein  vergebenes 
Drängen  zum  Stuhl  und  ein  sehr  quälender  Tenesmus  vor- 
handen. Die  Unterleibsschmerzen  dauern  dabey  fort  und 
auch  das  Fieber  hält  an.  Dauer  dieses  Zeitraums  circa 
24  Stunden. 

3)  Stadium  der  Reife.  Die  Unterleibsschmerzen 
halten  an  oder  werden  selbst  noch  heftiger,  das  Drängen 
zum  Stuhl  wird  dringender,  der  Tenesmus  quälender,  der 
Krampf  verbreitet  sich  häufig  auf  den  Schlicfsmnskel  der 
Blase;  es  erfolgen  nun  sehr  häufige  Ausleerungen,  die 
Ausleerungen  selbst  sind  nicht  ergiebig,  enthalten  durch- 
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aus  kerne  FäcalstofTe,  bestehen  Mos  aus  einem  zitternden 
Schleim  und  Blnt  oder  aus  reinem  Blut,  selten  enthalten 
sie  eine  puruiente  Masse;  oft  stellt  sich  Erbrechen  ein« 
In  den  heftigsten  Fällen  wird  auch  jezt  nichts  ausgeleert, 
die  Krankheit  erscheint  als  die  sogenannte  trockene  Ruhr, 
bey  welcher  der  höchste  Grad  der  Hypersthcnose ,  die 
gröfste  Qual  für  den  Kranken  und  die  dringendste  Gefahr 
der  Gangräne  zugegen  ist.  Bey  der  entzündlichen  Form 
gehen  auch  die  sogenannten  caruneulae,  fettähnliche  Mas- 
sen ab,  deren  Natur  noch  wenig  gekannt  ist.  Pringle 
hat  einmal  eine  solche  Substanz  untersucht,  und  sie  als 
käseartige  Masse  erkannt.  Durch' den  heftigen  Drang  zum 
Stuhl  und  dem  Tenesmus  entsteht  oft  Einklemmung  des 
vorgetriebenen  Afters.  Die  Darmschleimhaut  selbst,  in 
soweit  sie  der  Beobachtung  zugängig  ist,  ist  dunkelroth 
gefärbt,  brennend  heifs,  schmerzhaft.  In  heftigen  Fällen 
empfinden  die  Kranken  einen  Schmerz  innerhalb  des  Hei- 
ligenbeins, als  wenn  ihnen  ein  glühender  Nagel  in  den 
Mastdarm  gestofsen  würde.  Strack  nennt  diesen  Schmerz 
passend  clavus  dysentericus.  Die  typhöse  Hypersthcnose 
verbreitet  sich  zuweilen  auf  die  dünnen  Gedärme,  seihst 
auf  den  Magen.  In  Folge  des  heftigen  ortlichen  Leidens, 
besonders  durch  Druck  auf  die  schmerzenden  Gedärme 
entstehen  zuweilen  allgemeine  Gonvulsionen.  Dabey  ist 
der  Kranke  von  grofser  Unruhe  geplagt.  Bey  manchen 
Epidcmieen  erscheint  um  den  3ten  oder  4ten  Tag  ein  ro- 
senartiges Exanthem. 

Das  Fieber  zeigt  die  bekannten  Erscheinungen  der 
Didynamie,  zuweilen  sind  selbst  Delirien  zugegen.  Die 
Dauer  dieses  Zeitraums,  wenn  sich  die  Krankheit  auf  der 
entzündlichen  Höhe  erhält,  nur  2,  höchsens  3  Tage. 

3.  A dynamischer  Colotyphus. 

■ 

Diese  Form  wird  von  vielen  Beobachtern  ausschließend 
als  die  typhöse  Ruhr  betrachtet,  weil  man  irriger  Weise 
nicht  die  spezifische  Natur  des  Krankheiteprozesses,  son- 
dern mehr  das  dynamische  Fieber  im  Auge  hatte,  während 
man  doch  anderseits  zugeben  mufs,  dafs  der  Petechial- 
typhus und  selbst  die  Pest  zuweilen  ohne  adynamisches 
Fieber  auftreten,  mitunter  selbst  mit  dem  milden  erethri- 
schen  Charakter  verlaufen.  Es  kann  sich  aber  die  adyua- 
sche  Form  des  Colotyphus  aus  der  dynamischen  und  ans 
der  didynamischen  entwickeln,  in  manchen  Fällen  erscheint 


Digitized  by  Google 


sie  schon  im  Anfang  mit  dem  Charakter  der  Adynamie,  • 
das  heifst  der  Zustand  des  Erethismus  ist  hier  so  vor- 
übergehend, dafs  er  kaum  wahrgenommen  Mird,  und  es 
den  Ansehein  gewinnt,  als  sey  der  adynamische  Zustand 
gleich  genuin  vorhanden  gewesen. 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.  Die  adynamische 
Form  beginnt  zuweilen  mit  intensiven  nervösen  Erschein 
nungen,  z.  B.  mit  Ohnmacht,  was  aber  freilich  nicht  oft 
der  Fall  ist.  In  der  Regel  klagt  der  Kranke  ein  bedcu*  » 
tendes  Krankheitsgefühl  in  der  Herzgrube;  der  Schmerz 
im  Unterleib  ist  mehr  oder  weniger  bedeutend,  die  Darin- 
entleerungen  sind  etwas  flüssig  aber  fäculent. 

Das  Fieber  tritt  anfangs  leise  auf,  ist  tückisch,  der 
kleine  schwache  Puls,  das  schnelle  Schwinden  der  Kräfte 
giebt  aber  dem  Arzt  über  den  Charakter  der  Krankheit 
Aufsehlufs     Dauer  dieses  Zeitraums  circa  2  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  AUmälig  stellt  sich  ein 
Drängen  zum  Stuhl  und  Stuhlzwang  ein,  der  aber  bey 
dieser  Form  nie  so  heftig  auftritt  als  bey  der  entzündlichen. 
Die  Ausleerungen  nehmen  das  Aussehen  und  den  Geruch 
der  Ruhrstoffe  an,  sind  aber  noch  nicht  dissolut,  die 
Schmerzen  im  Unterleib  dauern  mäfsig  fort,  die  Fieberer- 
scheinnngen  haben  nachgelassen. 

3)  Stadium  der  Reife.  Die  eigenthümlich - ,  bey 
hohem  Grade  der  Krankheit  aashaft- riechende,  mit  gesun* 
dem  oder  dissolutem  Blut  gemischte,  dünne  gelbe  oder 
chokoladefarbige  Ruhrjauche  geht  nun  sehr  häufig  ab, 
100 — 200  mal  in  24  Stunden,  wobey  der  Mastdarm  oft 
vorfällt,  enthält  keine  Fäcalstoffe,  zuweilen  aber  die  schon 
von  Hippokratcs  als  heillose  Erscheinungen  verrufenen 
corpora  pinguia,  unschlittartige  Massen.  Der  Tenesmus 
besteht  entweder  noch  fort,  oder  verliert  sich  in  ungünstigen 
Fällen,  so  dafs  die  Excremente  unwillkürlich  abgehen. 
Der  Unterleib  schmerzt  entweder  gar  nicht,  oder  nur  we- 
nig, oder  nur  bey  den  Ausleerungen,  ist  aber  aufgetrieben. 
In  vielen  Fällen  erscheinen  auf  der  äussern  Haut  rothe 
flache  Exantheme  von  grefsein  Umfang,  und  bey  einem 
schlimmen  Stand  der  Dinge  Luftfriesel,  Ecchymosen ,  Vi« 
bices,  Bubonen  oder  Parotiden,  selbst  spontane  Nekrose  des 
Unterleibs  -  Zellgewebes  und  der  Cutis,  nicht  blos  an 
solchen  Stellen,  die  durch  die  Lage  des  Kranken  einem 
anhaltenden  Druck  ausgesezt  sind,  sondern  auch  an  ver- 
schiedenen andern  Theilen,  namentlich  an  den  untern  Ex- 
tremitäten, den  Genitalien,  dem  After.    Oft  kommen  bös- 
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artige  Aphthen  hinzu,  welche  im  Halse  phagadänische 

Geschwüre  erzeugen. 

Der  Puls  ist  nach  dem  Grade  der  Adynamie  frequenC 
bis  zum  Unzählichen ,  schwach,  klein;  der  Harn  blafs, 
trüb,  bey  beginnendem  Zcrsezungsfieber  dunkel  gefärbt, 
Blutroth  enthaltend;  die  Zunge  trocken,  mit  einer  schmie- 
gen braunen  oder  schwarzen  Decke  belegt;  der  Durst  mit 
den  übrigen  Erscheinungen  oft  im  Widerspruch;  die  Haut 
anfangs  rauh  wie  Gips  und  pergamentartig  trocken,  dabey 
unangenehm  heifs,  spater  mit  übelriechenden,  klebrigen, 
selbst  kalten  Schweiften  bedeckt ;  sehr  starke  Abmagerung; 
wenn  sich  Zcrsezungsfieber  ausbildet,  Ergiefsungen  von 
dissoiutem  Blut  aus  mehreren  Schleimhäuten;  und  colti- 
quative  Durchfälle. 

Der  Antheil,  den  das  höhere  Nervensystem  an  der 
Krankheit  nimmt,  ist  nach  der  Intensität  und  der  narko- 
tischen Kraft  des  Krankheitsgifts  verschieden.  Die  Ueber- 
gangsglieder  zwischen  den  vegetativen  und  sensitiven  Ner- 
ven leiden  auf  verschiedene  Art,  die  Nerven  der  Sphincte- 
ren  des  Afters  und  der  Blase,  solange  der  Torpor  nicht 
■ehr  bedeutend  ist,  an  Krampf,  die  Zwergfellnerven  rea- 
giren  durch  Schluchzen,  die  pneumogastrischen  Nerven 
lassen  ihre  Sympathie  durch  Erbrechen  und  durch  eine 
keuchende  Respiration  erkennen.  Die  Nerven  der  freiwil- 
ligen Bewegung  werden  durch  tetanische  Zufälle,  durch 
Sennenhüpfen  und  ästomatische  Bewegungen  heimgesucht; 
die  Nerven  des  Sensoriums  leiden  durch  krankhafte  Bei- 
zung, durch  Delirien,  oft  durch  Coma  und  Stupor,  die 
Sinnesorgane  werden  stumpf.  Das  Gemüth  des  Kranken 
ist  immer  verstimmt,  denn  ehe  die  Gefahr  den  höchsten 
Grad  erreicht  hat,  ist  er  von  der  peinigendsten  Unruhe 
gequält,  und  wenn  würklich  die  Noth  am  höchsten  und 
der  Kranke  noch  bey  Sinnen  ist,  so  zeigt  er  eine  auffal- 
lende Gleichgültigkeit  gegen  seine  Lage,  gegen  seine 
Freunde  und  gegen  alles,  was  ihm  sonst  im  Leben 
theuer  war. 

Die  Dauer  dieser  Form,  bey  der  sich  der  Uebergang 
des  zweiten  Stadiums  ins  dritte  nicht  genau  fixiren  läfst, 
ist  11 ,  14  bis  21  Tage. 

4.  Colotyphu8  pituitosus. 

Diese  Complikation  nennt  man  gewöhnlich  auch  die 
gastrische,  wir  glauben  aber,  dafs  sie  füglicher  die  pitai- 
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tose  oder  schleimige  genannt  werde,  da  der  Status  pitui- 
tosus  sich  nicht  auf  den  Magen  beschränkt,  noch  in  die*- 
sera  Organ  seinen  Ursprung  hat.  Diese  Form  scheint  den 
Ueb ergang  von  der  Coiopyra  zum  Colotyphus  zu  bilden, 
und  der  Art  in  Mitte  zu  stehen ,  dafa  es  in  gegebenen 
Fällen  oft  schwer  halten  durfte,  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men ,  ob  die  individuelle  Krankheit  nach  den  Pvren  oder 
schon  den  Typhen  angehöre.  Die  Zunge  und  die  Schleim- 
haut des  Rachens  ist  hier  mit  einer  dicken,  übelriechen- 
den Schleimdecke  belegt,  der  Harn  macht  einen  schleimi- 
gen Bodensaz  und  der  Darmkanal  ist  in  demselben  pitui«- 
tosen  Zustand;  mit  einem  Wort,  wir  finden  einen  dem 
Schleimfieber  sehr  nahe  verwandten  Krankheitsstatus;  nur 
fehlen  hier  die  beim  Schleimfieber  nnd  bey  der  adynamisch- 
pituitüsen  Coiopyra  verlängerten  Zungenpapillen,  welche 
dort  der  Zunge  ein  zottiges  Aussehen  (lingua  hirsuta) 
geben;  auch  sind  hier  die  Exoremente  schleimig  iohorös 
und  blutig,  die  dort  mehr  schleimig  klebrigt,  glutinös 
Bind  und  kein  Blut  enthalten.  Hier  wie  dort  ist  aber  der 
Schmers  im  Unterleib  nioht  bedeutend ,  hier  wie  dort 
werden  häufig  nach  unten  und  nach  oben  Würmer  ausge*- 
leert,  die  in  den  Schleimnestern  de«  Darmkanals  durch 
primäre  Genesis  entstehen.  Diese  Form  der  Ruhr  erhält 
sich  oft  in  einer  mäfsigen  Adynamie,  oft  fällt  sie  aber 
auch  zum  tiefsten  Torpor,  nur  Putrescenz  herab.  Der 
Verlauf  dieser  Form  ist  langsam,  sie  dauert  14—28  Tage 
und  darüber,  doch  hat  man  sie  auch  oft  am  7ten  oder 
Öten  Tag  ihre  Crisen  machen  sehen, 

5,  Colotyphus  biUosus. 

Die  gallige  Complikation  des  Colotyphus  kommt  ziem- 
lich häufig  vor  und  verräth  sich  durch  bittern  Geschmack, 
durch  Brechneigung  oder  würkliches  Erbrechen,  gelben 
streifigen  Zungenbelcg,  Kopfschmerz,  der  aber  nicht  im- 
mer zugegen  ist  Wie  die  vorige  Form  zwischen  der 
Coiopyra  und  dem  Colotyphus,  so  steht  diese  zwischen 
der  Colocholosis  (galligte  Ruhr)  und  dem  Colotyphus, 
und  ist  oft  schwierig  zu  diagnosticiren,  besonders  da  auch 
die  andern  Ruhrarten  mit  galligter  Complikation  auftreten 
können.  Diese  Form  des  Colotyphus  kann  mit  jedem  der 
bekannten  4  Krankheitscharaktere  auftreten,  nämlich  dy- 
namisch, didynamisch,  adynamisch  und  adynamisch  pu- 
trid, und  die  Erscheinungen  und  der  Verlauf  entsprechen 
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dem  Krankhcitscharakter ,  und  es  gesellen  eich  zu  ihnen 
nur  noch  die  galligtcn  Symptome,  namentlich  enthalten 
die  Ausleerungen  auch  Gallenstoffe.  Wenn  die  gnlligte 
Complikation  nicht  bald  beseitigt  wird,  so  nimmt  die 
Krankheit  in  der  Regel  den  adynamischen  Charakter  an. 

6.  Colotyphus  scorbuticus. 

Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  eine  Form  derRnhr, 
die  als  Uebergangsglied  der  Typhen  zum  Scorbut  zu  be- 
trachten ist,  und  die  man  bey  solchen  Armeen  beobachtet 
hat,  die  nicht  nur  jenen  Einflüssen  ausgesezt  waren,  wel- 
che gewöhnlich  Typhus  erzeugen,  sondern  auch  noch  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  und  Kalte  litten.  Diese  Ruhr- 
form, die  gleichfalls  wieder  ihre  Nuancen  hat,  epidemi- 
•irte  1^98  in  einem  östreichischen  Feldspital  zu  Treviso 
fn  Italien,  1814  in  einem  östreichischen  Spital  in  Steyer- 
mark  und  1812  bey  der  französischen  Armee  in  Rufsland. 
Die  Epidemieen  in  den  östreichischen  Spitälern  hat  v.  Vest 
und  jene  bey  der  französischen  Armee  Dillen  ins  be- 
schrieben. Vest  bemerkt,  dafe  Traurige,  Reconvalescen- 
ten  und  Kräzige  dieser  Krankheit  besonders  ausgesezt  wa- 
ren, und  daHs  Verkältung,  schlechtes  Trinkwasser  und 
Furcht  als  vermittelnde  Ursachen  den  Ausbruch  derselben 
auffallend  beförderten.  In  Italien  ging  dieser  Dysenterie, 
welche  alle  Befallene  tödtete,  ein  hartnäckiges  Wechsel- 
lieber  vorher. 

Die  Krankheit  stellte  sich  schleichend  ein,  die  Kranken 
bekamen  wässerige,  verschieden  gefärbte  Durchfalle,  die 
nur  selten  Blut  enthielten  und  nicht  immer  von  Stuhl- 
-  zwang  begleitet  waren,  während  sie  noch  mit  Appetit 
afsen,  kein  Fieber  hatten,  weder  Durst  noch  Schmers 
klagten  und  sich  die  ersten  Tage  noch  ausser  dem  Bett 
erhielten.  Allmälig  wurden  die  Stühle  frequenter,  die 
Ausleerungen  wurden  scharf  —  in  Italien  der  Art,  dafs 
sie  den  After  nnd  die  Schenkel  corrodirten  und  schlecht 
eiternde,  branddrohende  Geschwüre  erzeugten.  Die  Kran- 
ken magerten  dabey  schnell  ab,  wurden  bleich,  verloren 
alle  Kräfte,  bekamen  häufig  Geschwüre  im  Mund,  wurden 
oft  hautwassersüchtig,  oder  es  wechselte  der  Durchfall  mit 
Hydrops  anasarca.  Einige  bekamen  an  den  Armen  und 
im  Gesicht  schmerzhafte  rosenartige  Ausschläge,  andere 
Petechien  ohne  Fieber;  mehrere  bekamen  Abscessc,  ge- 
meiniglich an  einer  Parotis,  die  manchmal  heilsam  schienen, 
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manchmal  nichts  halfen,  bey  einigen  nicht  zur  Reife  ka- 
men, indem  die  Geschwulst  wieder  einsank.  Viele  litten 
nn  Decubitus ,  der  schlechten  Eiter  absonderte,  beson- 
ders im  Spital  zu  Graz,  bey  vielen  schwollen  die  Füfse 
an,  auf  deren  Rücken  dann  Blasen  wie  von  Vesicantien 
aufschössen,  die  sich  mit  einem  gelben  oder  braunem  Serum 
füllten  und  dann  sphacelirten. 

Die  sensitive  Sphäre  wurde  in  der  Regel  in  Mitlei- 
leiden  gezogen ;  viele  wurden  stumpfsinnig ,  bey  andern 
stellte  sich  krankhafte  erhöhte  Empfindlichkeit  ein. 

Der  Puls  war  klein,  schwach,  geschwind  und  fre- 
quent,  oft  nur  fadenförmig  schleichend,  bey  Wassersüch- 
tigen kaum  fühlbar  ;  die  Haut  trocken  und  welk,  die  Kräf- 
te erschöpft.  Alle  langsam  Sterbenden  verbreiteten  schon 
einige  Tage  vor  ihrem  Ende  einen  widerlichen,  fast  aas- 
haften Geruch. 

Kein  Soldat,  der  an  dieser  Ruhr  litt,  wurde  vom  Ty- 
phus befallen. 

4 

Ausgänge, 

1)  In  volle  Genesung. 

i 

Sie  erfolgt  unter  Crisen,  die  am  ?ten,  9ten,  Ilten, 
14ten  Tag  oder  noch  später  eintreten.  In  der  Rejrel  geht 
den  Crisen  eine  bemerkbare  oft  heftige  Exacerbation  vor- 
her, die  sich  zuweilen  selbst  durch  flüchtige  Schauer  und 
darauffolgende  intensive  Uize  ankündigt;  der  Kranke  wird 
dabey  sehr  unruhig  und  es  stellen  sich  Delirien  ein,  selbst 
wenn  solche  früher  nicht  zugegen  waren.  Bald  aber  fängt 
die  Haut  an  zu  duften,  es  bricht  ein  warmer,  oft  höchst 
übelriechender  Schweifs  aus ,  der  Harn  geht  in  reichli- 
cher Menge  ab,  macht  ein  schleimiges  Sediment.  Wäh- 
rend diesen  allgemeinen  Crisen  gehen  auch  die  örtlichen 
Entscheidungen  durch  profuse,  dunkelgefärbte  stinkende, 
oft  mit  Blut  und  Schleim  gemischte,  aber  sehr  erleich- 
ternde Darmentleertingen  vor  sich.  Dabey  wird  der  Un- 
terleib weich,  der  Schmerz  verliert  sich,  der  Kranke  ver- 
fällt in  einen  erquickenden  Schlaf.  Ausser  diesen  ge- 
wöhnlichen Crisen  erscheinen  zuweilen  auch  noch  kriti- 
sche Exantheme  und  zwar  unter  zweierley  Formen,  näm- 
lich als  frieselartige  Bläschen,  oder  als  pustulöse  Aus- 
schläge. Diese  frieselartigen  Bläschen  können  von  auf- 
merksamen Beobachtern  weder  mit  dem  ominösen  Lufi- 
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friesel  noch  mit  dem  bedeutungslosen  Schweifsfriesel,  wel- 
che beide  auch  bey  der  Ruhr  vorkommen,  verwechselt 
werden,  denn  sie  sind  undurchsichtig  und  haben  gewöhn- 
lich einen  rothen  Hof. 

Die  Crisen  halten  mehrere  Tage  an,  und  in  dieser 
Zeit  lofst  sich  die  schmuzige  Decke  von  Zunge,  Lippen 
und  Mundhöhle ,  und  die  Ausleerungen  werden  allmälig 
normal.  In  manchen  Fällen  ist  die  Natur  nicht  kräftig 
genug ,  die  Crisen  sogleich  zu  Stande  zu  bringen ,  sie 
macht  dann  in  ihren  Anstrengungen  Intermissionen ,  und 
es  entstehen  dann  die  sogenannten  dies  indicantes  der  Grie- 
chen; wenn  nämlich  die  ersten  molimina  critica  am  Iten 
Tag  auftreten,  so  erscheint  die  würkliche  Orise  am  9ten 
Tap,  und  so  in  der  Regel  zwey  Tage  nach  den  ersten 
Heübemühungen. 

Während  der  Reconvalescenz  vermehrt  sich  der  Ap- 
petit auf  eine  Weise,  so  dals  Vorsicht  nöthig  wird,  um 
nicht  durch  Diätfehler  neue  Gefahren  su  veranlassen.  Da- 
bey  ist  der  Reconvaiescent  gegen  die  Luft  sehr  empfind- 
lich und  jede  Verkühlung  ihm  höchst  schädlich.  Es  ist 
nur  zu  sicher,  dafs  die  Ausscheidung  der  KrankheitsstofFe 
mehrere  Tage  fortdauern,  und  wenn  daher  die  Crisen  durch 
irgend  eine  Unvorsichtigkeit  gestört  werden,  so  entstehen 
Diarrhöen,  eine  Art  Gicht,  Wechselfieber,  Ophthalmieen 
oder  ein  Rückfall  in  die  Ruhr  selbst.  Hat  der  Kranke  das 
Reconvalescenzstadium  glücklich  zurückgelegt,  so  erholen 
sich  die  geschwundenen  Kräfte,  so  wie  der  sehr  geschmä- 
lerte Umfang  des  Körpers  bald  wieder,  und  es  ist  oft  der 
Fall,  dafs  ähnlich  wie  beim  Petechialtyphus  die  von  der 
Ruhr  Genesenen  gesünder  sind,  als  sie  früher  waren,  und 
manches  alte  Leiden  verloren  haben.  Schon  H i p p ok ra- 
te s  sagt,  dafs  die  Ruhr  andere  Krankheiten  heile,  so  Milz- 
leiden und  Gicht,  und  Strack  machte  ähnliche  Erfah- 
rungen; er  sah  bey  einem  50jährigen  Mann  das  Asthma 
durch  die  Ruhr  verdrängt  werden. 

t)  In  Folgeübel. 

a)  Metastasen  und  P seudo crisen.  Die  Meta- 
stasen durch  Störung  oder  Unterdrückung  des  Krankheits- 
verlaufs auf  der  Schleimhaut  der  dicken  Gedärme,  die  bey 
den  rheumatischen  und  erysipelatösen  Ruhren  sehr  leicht, 
oft  spontan  entstehen,  kommen  bey  der  typhösen  Rnhr 
selten  und  nur  in  Folge  eines  zweckwidrigen  Verfahrens 
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von  Seite  des  Arzte«  oder  eines  nachtheiligen  Verhaltens 
von  Seite  de«  Kranken  vor*  Sie  lind  «)  Metastasen  nach 
dem  Kopf,  typhöse  Arachnitis,  die  schnell  Stupor  zur  Foi^ 
ge  hat ,  und  mit  tödtlichem  Exsudat  endet,  wenn  nicht  der. 
Kuhrprozefs  schnell  wieder  hergestellt  wird  (Nauheim 
mer);  ß)  Ophthalmotyphus ,  der  sich  ähnlich  entwickelt 
wie  die  Tripperophthalraie,  und  eine  heftige  Hyperstheno- 
se  der  Conjunctiva  mit  grofser  Geschwulst  erzeugt 
(Weidner);  y)  Pneumotyphus  durch  plözlich  eintreten- 
den Husten  und  Oppression  sich  kund  gebend;  *)  acuter 
Hydrops ;  cf)  Asthma  *  welches  aber  bey  de*  metastati* 
sehen  Genese  eher  Hydrothorax  seyn  dürfte;  rj)  Arthro- 
sen ^  die  wahrscheinlich  in  den  Synovialhäutett  der  Gelen* 
ke  ihren  Siz  haben.  —  Als  Pseudocrisen  kennen  wir  Pa- 
rotiden ,  Bubonen ,  Abscesse  und  peripherische  Gangräne. 

b)  Seuchen*  Sie  bilden  sich,  wenn  es  der  Natur 
an  Kraft  zur  vollkommenen,  durchgreifenden  Crise  fehlte, 
und  sind  «)  vegetative  Uebel,  als:  Blennorrhoen ,  chroni- 
sche Hahr*  VersChwarungen  und  Phthise  der  Gedärme; 
ähnliche  Leiden  der  Lunge ;  Hydrosen ,  Oedema  pedum, 
Ascites;  Arthrosen;  typische  Fieber,  wahrscheinlich  auch 
Tuberkelbildung.  Oder  sie  erscheinen  /5)  als  Neurosen  i 
chronischer  Tenesmus,  gestörte  Verdauung,  Magenkräm» 
pfe,  Reizbarkeit  des  Darmkanals,  gewöhnlich  Lienterie 
genannt,  und  die  schon  Hippokrate«  als  ein  Folgeübel 
der  Ruhr  beobachtetet  a  dysenteria  lienteria,  sive  levitas 
intestinorum ,  sagt  er;  Krämpfe  der  Blase;  Asthma,  Hy- 
pochondrie und  Melancholie,  Störungen  in  den  Sinnesor- 
ganen und  im  Sensorinm  selbst;  Paralysen  aller  Art. 

c)  Krankheitsr esid u e ii.  Als  solche  kennen  wir 
Verdickungen  der  dicken  Gedärme  durch  Ergiefsiingen  von 
gerinnst*) fügen  Mafsen  In  das  Zellgewebe  derselben,  wel- 
che später  gerne  in  Carcinoma  übergehen,  und  Vorfall  de« 


Der  Tod  erfolgt  häufig  durch  Gangräne  oder  Putres» 
cenz  des  Colons  oder  des  Rectums,  noch  ehe  kritische  Be- 


sind: die  Schmerzen  im  Unterleib  und  Mastdarm  verlieren 
sich,  die  Excrcmente  gehen  unwillkürlich  ab,  das  Ausge- 
leerte verbreitet  einen  wahrhaft  aashaften  Geruch;  der 
früher  harte  und  gespannte  Puls  sinkt  so  zusammen,  dafs 


Afters, 


3)  In  den  Tod. 
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er  kaum  mehr  gefühlt  wird ;  die  Unruhe  des  Kranken  ver- 
wandelt sich  in  ruhigen  Ernst;  das  Schlingen  wird  durch 
Lähmung  der  Schlundkopfnerven  erschwert,  und  wenn  es 
noch  stattfindet,  so  fallen  die  Getränke  mit  hörbarem  Ge- 
räusch in  den  Magen;  es  stellt  sich  Schluchzen  ein,  die 
Extremitäten  erkalten,  das  Gesicht  gestaltet  sich  zur  fa- 
cies  hippokratica ,  endlich  erkaltet  auch  der  mit  klebrigen 
Schweifsen  bedeckte  Körper,  der  Kranke  entschlummert. 
Dieser  Ausgang  kommt  nur  bey  der  entzündlichen  Form  vor. 

Die  Zeichen  der  Putrescenz  sind:  Die  Schmerzen  im 
Mastdarm  und  der  Tenesmus  lassen  allraälig  nach,  die 
Hx  cremen  te  erfolgen  bald  unwillkürlich  und  werden  end- 
lich colliquativ  und  aashaft.  Während  dieser  Entwiklung 
der  örtlichen  Symptome  steigert  sich  die  febris  adynamica 
putrida  aufs  äusserste,  der  Puls  wird  unzählig,  kaum  fühl- 
bar, es  stellen  sich  Blutungen  ein,  der  Leib  treibt  sich 
meteoristisch  auf,  stinkende  klebrige  Schwei  fsc  bedecken 
die  erkaltende  Haut  Der  Kranke  ist  häufig  in  Stupor 
versunken  und  kommt  oft  kurz  vor  seinem  Ende  zum  Be- 
wufstseyn. 

Bey  der  entzündlichen  Form  erfolgt  der  Tod  mitun- 
ter auch  durch  Verbreitung  des  Krankheitsprozesses  auf 
die  dünnen  Gedärme  und  das  Peritoneum  und  dadurch  ver- 
anlasstes Exsudat.  Die  Erscheinungen  sind  im  Ganzen 
dieselben  wie  bey  der  Gangräne  der  dicken  Gedärme,  näm- 
lich Xachlafs  der  Schmerzen,  eintretende  Ruhr,  oft  Hei- 
terkeit des  Geistes,  allmälig  sich  verbreitende  Ganglien- 
lähmung, Erkalten  unter  klebrigen  Schweifsen. 

Bey  der  scorbu tisch  -  typhösen  Ruhr  entschlummern 
die  Kranken  in  voller  Erschöpfung  und  nicht  ohne  putride 
Erscheinungen. 

Zur  Zeit  der  Criscn  erfolgt  der  Tod  durch  Abdomi- 
nallähmung,  wenn  der  Organismus  nicht  Kraft  genug  hat, 
über  die  Krankheit  Herr  zu  werden ;  es  tritt  hier  auch 
Exacerbation  ein,  die  Hize  wird  grofs,  der  Puls  frequent, 
allein  es  kommt  nicht  zu  kritischen  Ausscheidungen ,  der 
Kranke  fällt  in  die  äuserste  Erschöpfung  und  verscheidet 
nach  6*  —  24  Stunden  meist  in  einer  Ohnmacht,  nachdem 
zuvor  Schluchzen,  Meteorismus,  unwillkürlicher  Abgang: 
der  Excremente  und  die  facies  hippokratica  das  Ende  an- 
gekündigt haben. 

Leichenbefund. 
Es  liegen  unzählige  Berichte  von  Ruhrryphus  -  Sectio- 
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nen  vor,  so  Ton  Fr.  Hof  mann  *),  Pringle  *),  Ro- 
der e  r  und  Wachler  3),  Leuthner  4),  Morgag- 
ni 5),  Stoll*),  Maret  7),  Kollo8),  Hunter9), 
Ferguson  l0),  Backer  "),  Blane  ,2),  Cawley  l3), 
Faletta  14),  Sherven  I5),  Desault  16),  F. 
Frank17),  Baillie  18),  Thomas  >*),  Latham  et 
Roget  a0),  Hühertz  al),  etc.  Die  meisten  dieser  Be- 
obachter fanden  das  Schleimhautcxanthem  bey  der  typhö- 
sen Ruhr  und  Baillie  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  bey 
der  gewöhnlichen  Herbstruhr  nur  einfache  Verschwärun- 
gen  der  Darmschleimhaut ,  bey  der  bösartigen  Lagerruhr 
aber  das  oben  beschriebene  Exanthem  gefunden  habe  ?2). 
Latham  und  Roget  haben  dieses  Exanthem  in  den 
verschiedenen  Stadien  seiner  Entwicklung  gesehen  ,  und 
wir  müssen  daher  sehr  bedauern,  dafs  wir  uns  ihre  Mit- 
iheilungen  im  Edimb.  med.  and  Snrg.  Journ.  1825  nicht 
verschaffen  konnten.  Nebst  dem  Exanthem  der  Darm- 
schleimhaut trifft  man  noch  die  durch  die  Ausgänge  der 
Krankheit  bedingten  Veränderungen,  sohin  gangränöse  und 
putride  Stellen  im  Colon  und  Rectum,  theilweise  Ver- 
schwärung  des  knotigen  Exanthems,  Verwandlung  der 
Darmhäute  in  dicke  lederartige  Mafsen,  die  zuweilen  selbst 
eine  knorpelähnliche  Consistenz  haben:  Reuisch  fand 
die  Häute  des  Rectums  von  der  Dicke  eines  Zolls.  Es 
erinnern  diese  Entartungen  an  die  ähnlichen  Degeneratio- 
nen der  Conjunctiva  beym  Ophthalmotyphus.     Die  dün- 

i 

«  ■  ■ 

1)  Med.  rat.  syst.  T.  IV.  p.  III. 

2)  Die  Krankh.  der  Armen. 

3)  Tr.  de  morbo  mueoso. 

4)  Die  Ruhr  anter  dem  Bauern- 
volk. 

5)  Epist.  31,  2,  14. 

6)  Hat.  med.  T.  III.  p.  345.  et 
aliis  locis. 

7)  Ozanam  histoire  med.  T.  IV. 
p.  116. 

8)  Observ.  on  the  acute  dysent. 

9)  Die  Kraukheiten  der  Trup- 
pen auf  Jamaika.  S.  166. 

10)  Med.-chir.  Transact.  Vol.  II. 
p.  184. 

11)  Li b.  de  cat.  et  dys. 

12)  Krankheiten  der  Seeleute. 

13)  Samml.    auserles.  Abhandl. 
B.  XII.  119. 

14)  Weig ei1»  Ual.  Biblioth.  B.  3. 
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15)  Mem.  of  med.  aoc.  of  Lond. 
Vol.  II. 

16)  Chirurg.  Wahrnehm.  II.  2. 

17)  Epitome. 

18)  Anatom,  pathol.  Par.  1815. 
p  144. 

19)  Moderne  practice  of  phys. 
Lond.  1816.  p.  289. 

20)  Edimb.  med.  andsurg.  Journ. 

1825. 

21)  De  rationibus  causalibus  dy- 
senteriae.   Kiliae  1828. 

22)  Uebcr  die  charakteristischen 
Zeichen  der  dysenterischen 
D  arniverschwäruiig  vergleiche 
man  auch  Wagners  Mit- 
theilung in  den  Med.  Jahrb. 
des  östreich.  Staates  XI. 
2.  St.   Wien  1831. 


nen  Gedärme  sind  bald  ganz  gesund.,  bald  zeigen  sie 
Sparen  des  auf  sie  verbreiteten  Krankheiteprozesses:  Die 
m  es  er  aisdien  Drüsen  sind  oft  angeschwollen  >  verhärtet, 
im  Znstand  beginhender  Erweichung;  in  der  Unterleibs- 
höhle findet  sich  oft  ein  Extravasat  einer  gelblichen,  meist 
mit  Blut  gemischten  Flüssigkeit.  Die  Leber  enthält  in 
manchen  Fällen  Abscesse;  die  Milz  ist  zuweilen  vergrö- 
ßert» Morgagni  fand  sie  dreimal  gröfser  als  natürlich. 

Diagnose. 

Die  Ruhren  überhaupt  als  Krankheitsformen  sind  sehr 
leicht  zu  diagnosticiren ,  denn  von  jenen  ähnlichen  Zufäl- 
len* die  durch  Gifte  und  heftige  Purganzen,  durch  Arse- 
nik >  Sublimat*  giftige  Muscheln,  Coloquinten,  Purgir- 
körner  veranlagst  werden*  unterscheiden  sie  sich  schon 
durch  den  Verlauf  und  durch  die  leicht  auszumittelnde  Ge- 
legenheitsursache ;  von  den  secundären  ruhrartigen  Zufällen 
unterscheiden  sie  sich  durch  das  primäre  Leiden,  welches 
jene  Zufalle  hervorruft :  die  dem  typischen  Fieber  angehö- 
rige  Ruhr  ist  schon  etwas  schwieriger  zu  diagnosticiren, 
sehr  schwer  ist  aber  oft  die  Diagnose  der  verschiedenen 
Ruhrspecies  untereinander. 

1)  Die  rheumatische  Ruhr  unterscheidet  sich  leicht 
von  der  typhoseu,  denn  bey  ihr  sind  die  Ausleerungen 
wässerigt,  der  Kranke  leidet  häufig  auch  an  rheumatischen 

•  Schmerzen  in  den  Gliedern,  zuweilen  entwickelt  sie  sich 
•    aus  Gelenkrheumatismus,  der  auf  die  Muskelhaut  des  Darms 
übersprang;  die  Haut  reagirt  nicht  auf  das  Electroscop 
oder  auf  den  elektrischen  Multiplicator ,  wodurch  sich  die 
ganze  Familie  Rheuma  auszeichnet» 

2)  Die  erysipelatfisc  Ruhr  charakterisirt  sich  durch 
den  braunen  Rothlaufharn,  durch  die  so  reichlich  auf  der 
ätifsern  Haut  sich  entwikelnde  negative  Elektrizität,  durch 
die  wässerigen  Ausleerungen,  was  alles  bey  der  typhosen 
Ruhr  ganz  anders  ist.  , 

3)  Die  galligte  Ruhr :  Grüne  oft  mit  Weifs  und  Gelb, 
wie  mit  Eyern,  gemischte  und  überhaupt  vielfarbige  Aus- 
leerungen, Affekt ion  der  Leber,  galligte  Constitutio  epi- 
demica. 

4)  Die  catarrhalische  Ruhr:  anfangs  wässerige,  helle, 
später  schleimige  Ausleerungen,  milder  Verlauf  und  doch 
deutliches  Fieber.  Die  Ausleerungen  reagiren  besonders 
anfangs  stark  alkalisch. 

5)  Die 
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5)  Die  pyröse  Rnhr  unterscheidet  «Ich  von  der  typhö- 
sen durch  die  Beschaffenheit  der  Aasleeningen,  welche 
bey  der  dynamischen  und  entzündlichen  Form  derselben 
gerinnstoffig,  membranös  nnd  polypös ,  bey  der  adynämi- 
sehen  Form  schmierig  glutinös,  selten  mit  Blut  gemischt 
sind,  während  die  Excremente  bey  der  typhösen  Ruhr  aus 
einer  mit  Blut  gemischten  gelben  Jauche,  zuweilen  fast 
Mos  aus  Blut  bestehen;  bey  der  pyrogen  Ruhr,  bey  der 
dynamischen,  di dynamischen  und  adynamischen  Form  der- 
selben sind  die  Zungenwärzchen  ähnlich  wie  beym  Schleim- 
Heber  verlängert,  sie  bilden  die  lingtia  hirsuta,  die  zot- 
tige Zunge,  welche  häufig  beobachtet  wurde  (Stoll, 
Jawandt)  bey  der  typhösen  Ruhr  aber  fehlt.  Uebrigens 
können  wir  nicht  wissen ,  ob  die  lingua  hirsuta  bey  der 
pyrösen  Ruhr  ein  durchaus  constantes  Symptom  sey. 

Prognose. 

Die  Vorhersage  ist  beym  Ruhrtyphus  im  Ganzen  nicht 
ungünstig,  denn  wenn  auch  in  einzelnen  Epidemieen  die 
Sterblichkeit  sehr  grofs  war,  20 —  40  Procent,  so  sind 
diese  nur  die  Ausnahmen,  und  dabey  steht  noch  zu  un- 
tersuchen, welchen  Antheil  die  Behandlung  an  der  gro- 
ssen Mortalität  hatte.  Wenn  man  übrigens  die  therapeuti- 
schen Berichte  vieler  Aerzte  liest,  die  unter  mehreren 
Hunderten  an  der  typhösen  Ruhr  leidenden  nur  einen  oder 
den  andern  verloren  (Meyer,  Stephen,  Gordon), 
oder  wenn  man  gar  vernimmt,  wie  der  weiland  weilbur- 
gische  Hofrath  und  Physikus  Dr.  Vogler  versichert,  dato 
er  bey  seiner  Behandlung  von  100  Ruhrkranken,  die  Krank- 
heit möge  so  bösartig  seyn  als  sie  wolle,  kaum  einen  ver- 
liere, so  sollte  man  glauben,  der  Ruhrtyphus  sey  gar  keine 
Krankheit,  sondern  verhalte  sich  zu  den  Krankheiten  wie 
die  Uebungsmanöuvres  zu  den  Schlachten,  in  welchen  auch 
in  höchst  seltenen  Fällen  ein  oder  der  andere  Soldat 
verunglückt,  und  als  sey  der  Ausgang  des  Ruhrtyphus 
eben  so  im  voraus  verabredet  als  wie  der  Ausgang  der 
Scharmüzei  bey  den  genannten  Manöuvres.  Wenn  viel- 
leicht einer  oder  der  andere  Leser  an  eine  solche  Allmacht 
der  Aerzte  glauben  will,  so  wollen  wir  seine  Enttäuschung 
der  Erfahrung  am  Krankenbett  überlassen ;  bemerken  wol- 
len wir  aber,  dafs  nach  unserer  Meinung  Hofrath  Vog- 
ler sich  selbst  getäuscht  haben  mochte,  indem  er  die  Epi- 
demieen seiner  Zeit  als  den  Inbegriff  aller  Rubren  he- 
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trachtete,  sohin  von  solchen  Epidemieen,  wie  sie  z.  B. 
P.  Frank  in  Bruchsal  sah,  gar  keinen  Begriff  hatte. 
Bey  heftigen  Epidemieen  des  Huhrtyphns  wird  ein  tüch- 
tiger Arzt  zwar  keine  40  Procent  der  Kranken  verlieren, 
5 — 10  Verluste  vom  Hundert  dürfte  er  aber  hey  aller 
Aufmerksamkeit  zu  beklagen  haben.  Natürlich  spre- 
chen wir  hier  nur  vom  Ruhrtyphus,  nicht  von  Ruhr- 
rheuma, Ruhrrothlauf,  Ruhrcholose,  Ruhrcatarrhc  und 
Ruhrpyre ,  die  alle  eine  noch  günstigere  Vorhersage  zu- 
lassen. 

In  gegebenen  Fällen  hängt  die  Vorhersage  ab: 

1)  vom  Charakter  und  Stadium  der  Epidemie  aus 
Gründen,  die  von  selbst  klar  sind.  Der  Arzt  kann  für 
seine  Prognosen  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  gewinnen, 
wenn  er  die  Beschaffenheit  und  die  Quantität  der  Luft- 
elektrizität während  des  Verlaufs  der  Epidemie  täglich 
mehrere  mal  untersucht; 

2)  vom  Stadium  der  Krankheit,  In  dem  wir  die  Be- 
handlung übernehmen,  gleichfalls  aus  von  selbst  einleuch- 
tenden Gründen; 

3)  von  dem  Charakter  der  Krankheit  selbst.  Die  dy- 
namische Form  todtet  nie,  wenn  sie  nicht  in  die  entzünd- 
liehe oder  in  die  adynamische  übergeht;  eine  mäfsig  ady- 
namische Ruhr  bringt  wenig  Gefahr,  bedenklicher  ist 
schon  die  entzündliche,  bey  welcher  die  Gefahr  mit  dem 
Grade  der  Entzündung  wächst;  tiefer  Torpor  und  die  Er- 
scheinungen der  Dissolution  trüben  die  Aussicht  sehr,  raa- 
chen aber  die  Lage  des  Kranken  nicht  gerade  rettungslos; 
die  scorbutisch  -  typhöse  Form  ist  unter  allen  die  heil- 
loseste; 

4)  vom  Alter  des  Kranken;  denn  Kindern  und  Greisen 
Ist  die  Ruhr  weit  gefährlicher  als  Erwachsenen,  wie  sol- 
ches schon  Hippokrates  bemerkt; 

5)  vom  Geschlecht;  denn  Frauen  sind  schlimmer  daran 
als  Männer; 

6)  vom  Zusammentreffen  der  Krankheit  mit  physiolo- 
gischen Vorgängen  und  Evolutionsmoraenten;  die  Dentition, 
die  Pubertätsperiode  bey  Mädchen,  die  Schwangerschaft, 
das  Wochenbett,  die  Involutionsperiode  machen  die  Krank- 
heit gefährlicher.  Wenn  die  Säuglinge  ruhrkranker  Müt- 
ter gleichfalls  von  der  Krankheit  befallen  und  nicht  so- 
gleich abgewohnt  werden,  so  sterben  sie  unter  Convul- 
cionen ; 

?)  von  einzelnen  empirischen  Zeichen.    Hieher  gehö- 
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ren  als  schlimme  Vorbedeutungen  a)  freiwilliges  Erbre- 
chen zu  Anfang  der  Krankheit;  Hippokrates  sagt: 
dysentericis  vomitus  biliosus  in  principio  malus  est,  und 
alle  Beobachter  haben  dieses  Prognosticon  im  Ganzen  be- 
stätigt gefunden,  b)  Sehr  häufige  und  dissolute  Auslee- 
rungen sind  schon  an  sich  schlimme  Zeichen,  sie  werden 
aber  höchst  bedenklich,  wenn  ihnen  die  corpora  pinquia,. 
die  Fettklümpchen  oder  Carunkeln  beigemischt  sind:  si 
dysenteria  detento  velut  caruneulae  secesserint,  lethale  est.. 
Hippokr.  Doch  kennt  man  auch  mehrere  Beispiele,  dafs 
Kranke  troz  den  abgegangenen  Carunkeln  geheilt  wurden, 
c)  Der  Schluchzen  hat  wenig  zu  bedeuten,  wenn  er  im 
Anfang  der  Krankheit  erscheint,  verkündet  aber  grofse 
Gefahr,  wenn  er  sich  später  einstellt,  d)  Aphthen,  die 
bey  Kindern  im  spätem  Verlauf  der  Krankheit  so  oft  er-, 
scheinen,  und  hier  in  der  Regel  gefahrlos  sind,  werden 
bey  Erwachsenen  immer  bedenklich,  sehr  ominös  aber, 
wenn  sie  zu  Anfang  der  Krankheit  auftreten,  e)  Der  von 
Strack  als  cIutus  dysentericus  bezeichnete  Schmerz,  das 
Gefühl  eines  glühenden  Nagels  im  Mastdarm  läfst  Gan- 
grane fürchten. 

- 

Behandlung. 

I.  Prophylaxe. 

Die  Entwicklung  des  Ruhrtyphus -Miasma,  in  so  weit 
solches  durch  atmosphärisch- tellurische  Potenzen  erzeugt 
wird,  zu  verhüten,  liegt  ausser  unseren  Kräften;  seine 
Entwicklung  aber  durch  sociale  Verhältnisse  können  wir 
oft,  wenn  auch  nicht  immer  hindern;  Reinlichkeit,  öftere 
Lufterneuerung,  Zerstörung  böser  Gerüche,  das  Aufstellen 
von  Aezkalk  in  überfüllten  Räumen  und  überhaupt  die  in 
der  Einleitung  angegebenen  Maasregeln  werden  diesen 
Zweck  realisiren.  Die  Verbreitung  des  Contags  bey  schon 
ausgekrochener  Epidemie  hemmen  wir,  indem  wir  Chlor- 
kalk in  die  Nachtgeschirre  werfen,  den  Kranken  mit  des«- 
inficirenden  Flüssigkeiten,  Säuren,  Salzbilder,  Ammon,  wa- 
schen lassen,  und  die  mit  dem  Contag  geschwängerte 
Zimmer-  und  Hänserluft  durch  Räuchern n gen  mit  schwef- 
licher  Säure,  salpetriger  Säure,  Chlor,  Brom,  Jod,  Am- 
mon etc.  desinficiren ;  auch  die  brenzliche  Kaifeesäure,  die 
sich  aus  dem  gerösteten  Kaffee  entbindet,  zerstört  das 
Ruhrcontagium  und  die  Dünste  des  Kampliers  leisten  wahr- 
scheinlich dasselbe. 

26« 
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Zur  Realisirung  der  individuellen  oder  subjektiven 
Prophylaxe  hat  Degner  die  Rhabarber  in  kleinen  Ga- 
ben, andere  die  Wachholderbeeren  empfohlen;  Stoll  und 
Fan  Ii  genossen  selbst  zu  diesem  Zweck  die  schon  von 
Alexander  Trallianus  empfohlenen  Trauben,  und  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  Trauben  und  Johannisbeere 
durch  die  in  ihnen  enthaltene  vegetabilische  Säure  — 
Traubensäure  —  dem  Ruhrtyphus  vorbeugen.  Hofrath 
Strack  hat  einen  Vorschlag  gemacht,  der  gewifs  Berück- 
sichtigung verdient,  er  sagt  nämlich  die  Heerführer  soll- 
ten dafür  sorgen,  dafs  ihre  Soldaten  in  jenen  Jahrszei-  • 
ten  —  und  überhaupt  in  jenen  Umständen ,  sezen  wir 
bey  —  welche  die  Ruhr  befürchten  lassen,  öfter  Essig 
unter  das  Trinkwasser  bekommen,  eine  Vorsorge,  welche 
schon  bey  den  römischen  Armeen  eingeführt  war.  Viel- 
leicht dürften  die  Armeen  in  ihren  Nothapotheken  einen 
Vorrath  von  Weinsäure  mitführen,  um  da,  wo  es  an  gu- 
tem Essig  fehlt,  davon  Gebrauch  machen  zu  können;  die 
Kosten  der  Weinsäure  wurden  durch  anderweitige  Erspar- 
nisse an  Medikamenten  hinlänglich  gedeckt. 

Wenn  sich  Vorbothen  des  Ruhrtyphus  einstellen,  so 
kann  man  dem  Ausbruch  der  Krankheit  durch  ein  Emeti- 
cum  aus  Brechweinstein,  oder  durch  den  Brechweinstein 
in  gröTserer  nicht  brechenerregender  Gabe,  oder  durch 
gröTsere  Dosen  eines  fetten  nicht  trocknenden  Oels,  Man- 
del-, Oliven-,  Buchend!,  dem  man  vegetabilische  Säuren 
beisezen  konnte,  vorbeugen.  Auch  der  Kupfervitriol  steht 
zu  versuchen« 

»  • 

H.  Behandlung  der  Krankheit. 
A.    Uebersicht  der  Ruhrtyphus  -  Therapie» 

1)  Die  spezifische  Heilmethode  liegt  ganz  brach. 

2)  Die  erregende  Heilmethode.  Das  Hauptmittel  die- 
ser Methode  ist  das  Opium,  welches  schon  von  Diocless 
in  die  Ruhrtherapie  eingeführt  und  seitdem  häufig  gegen 
diese  Krankheit  benüzt,  namentlich  aber  von  Sydeuham, 
v.  Geüns,  Richter,  Vogler  und  den  Brownianera 
hoch  gerühmt  wurde.  Sy denham  war  übrigens  ein  viel 
zu  umfassendes  Talent,  um  den  Werth  eines  Arzneimittels 
zu  überschäzen,  oder  alle  Krankheiten  über  einen  Leist 
bearbeiten  zu  wollen,  er  sagte  sogar  Torher,  dafs  es 
sicher  verschiedene  Ruhren  gebe,  und  dafs  das  Opium 
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gewifs  nicht  überall  heilsam  sey.  Vogler  dagegen  hat 
die  Losung:  Opium  for  ever!  Das  Opium  wurde  übrigens 
sehr  oft  selbst  von  seinen  unbedingten  Verehrern  in  Ver- 
bindung mit  andern  Mitteln  gereicht,  wodurch  seine  Wür- 
kung  modificirt  und  in  vielen  Fällen  heilsam  wurde. 

An  das  Opium  schliefst  sich  die  nnx  vomica  an,  die 
zuerst  von  den  schwedischen  A ersten  Hades tröm  und 
O  h  d  e  n  i  u  s  gegen  die  Knhr  angewendet  und  später  von 
Hufeland,  Horn  und  L.  Frank  als  ein  heilsames 
Mittel  erprobt  wurde.  L.  Frank  hält  sie  sogar  für  ein 
Specific  um  in  der  Rohr  und  sagt:  at  nulluni  remediuin 
mihi  occurrit  cujus  efficacia  magis  certa  mihi  visa  est 
quam  nucis  vomicae.  Er  aber  und  Horn  bemerken,  dafs 
die  verschiedene  Qualität  der  Brechnufs  auch  verschiedene 
Erfolge  habe,  und  dafs  manche  getäuschte  Erwartung  der 
minderen  Gute  des  Mittels  zuzuschreiben  sey.  Da  wir 
nun  an  dem  Strychnin  ein  gleichförmiges,  zuverlässige» 
Präparat  besizen,  so  werden  unsere  mit  diesem  Mittel 
angestellten  Beobachtungen  sicherer,  und  wir  glauben, 
dafs  sich  dasselbe  bey  den  adynamischen  Formen  des 
Kuhrtyphns  als  Adjuvans  sehr  empfehlen  dürfte.  Wir 
würden  es  aber  nur  in  kleinen  Gaben,  etwa  Vm  Gran 
pro  Dosi  reichen. 

Auch  die  Arnica  ward  bey  der  Ruhr  angewendet  und 
besonders  von  St  oll  sehr  gerühmt,  wir  würden  dieselbe 
ebenfalls  nur  bey  den  adynamischen  Formen  der  Ruhr 
und  zwar  als  Adjuvans  anwenden. 

3)  Die  gifttreibende  Methode.  Hieher  rechnen  wir 
den  Gebrauch  des  Opiums  in  Verbindung  mit  der  Ipeca- 
cuanha.  Dieses  Mittel  würkt  theils  alterirend,  theils  stark 
diaphoretisch  und  ableitend,  und  Vogler  war  bey  seinem 
Gebrauch  allerdings  sehr  glücklich.  Er  gesteht  aber  auch 
halb  und  halb  ein,  dafs  das  Opium  nicht  an  sich,  sondern 
in  Verbindung  mit  der  Brechwurzel  in  refracta  Dosi  ein 
souveraines  Ruhrmittel  sey.  Wir  würden  bey  alle  dem 
diese  Heilmethode,  die  bey  der  rheumatischen  und  catar- 
rhalischen  Ruhr  und  bedingungsweise  auch  bey  der  gallig- 
ten  Ruhr  vorzügliche  Dienste  leisten  mag,  bey  der  typhö- 
sen Ruhr  nicht  benüzen. 

4)  Die  gastrische  Methode.  Sie  wird  durch  Emetica 
oder  durch  Cathartica  realisirt.  Unter  allen  ausleerenden 
Mitteln  hat  sieh  die  Brechwurzel  den  gröfsten  Ruf  erwor- 
ben ,  ja  man  hat  sie  sogar  die  Ruhrwurzel  genannt.  B  a  g- 
lio  sagt:  Radis  ipecacuanliae  est  speeificum  ac  ferme 
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infallibili  remedlum.In  fluxibus  dysenterfcis  etc.  Degner 
und  Strack  haben  sie  häufig  angewendet.    Strack  gab 
sie  in  der  rationellen  Absicht,  weil  er  zur  Entleerung  des 
Krankheitsstoffs  nicht  den  schon  gefährdeten,   oft  über- 
reizten untern  Theil  des  Nahrun gskanals ,   sondern  den 
Magen  und  die  äussere  Haut  wählen  wollte,    und  diese 
Ansicht  hat  denn  auch  in  der  neueren  Zeit  wieder  Beifall 
gefunden.    Inzwischen  hatte  sich  von  England  aus  die  ab- 
solut ausleerende  Methode  quand  meme  —  geltend  ge- 
macht.   Es  hatte  zwar  schon  Degner  neben  oder  nach 
dein  Gebrauch  der  Ipecacuanha  auch  die  Rhabarber  gege- 
ben, und  diese  Methode  als  das  non  plus  ultra  der  Ruhr- 
therapie gerühmt,  die  Engländer  zeigten  aber,  dafs  es 
würklich   ein  ultra  in  der  ausleerenden  Methode  gebe. 
Young  mischte  in  einem  eisernen  über  Kohlen  erwärm- 
ten Löffel  eine  Unze  Vitrum  antimonii  mit  einer  Drachme 
weifsen  Wachs,  und  von  dem  auf  diese  Art  erhaltenen 
Präparat,  welches  man  Vitrum  antimonii  ceratum  nannte, 
gab  er  6  — 12  Gran  pro  Dosi  des  Tags  einmal,  Kindern 
nach  Verhältnifs  weniger  und  bewurkte  dadurch  heftige 
Ausleerungen  und  oft  Heilung.  Frauz  Pringle,  Brown, 
Simpson,  Paisley,   welcher  die  Bereitungsart  dieses 
Mittels  etwas  modifteirte,  Stephen,  Gordon  gebrauch- 
ten dieses  Mittel  mit  dem  glücklichsten  Erfolg ;  Stephen 
soll  von  100  mit  diesem  Mittel  behandelten  Ruhrkranken  nur 
einen  verloren,  und  G  o  r  d  o  n  mit  dem  nach  P  a  i  s  1  ey'  s  Me- 
thode  bereiteten  Präparate   einige  hundert  Ruhrkranke 
geheilt  haben.    Allein  die  Sache  scheint  doch  ihr  Beden- 
ken zu  haben,  und  dieses  Mittel  selbst  für  englische  Ma- 
gen zu  heftig  zu  seyn,  denn  der  berühmte  John  Pringle 
sagt,  dafs  er  dieses  Antimonialpräparat ,  obgleich  es  ihm 
gute  Dienste  geleistet,  wegen  der  Heftigkeit  seiner  Wir- 
kungen und  wegen  des  gegen  den  inneren  Gebrauch  des 
Spiefsglanzglases  bestehenden  Vorurtheils  nicht  ferner  an- 
gewendet, sondern  einer  Mischung  aus  Tartarus  emeticus 
und  Brechwurzel  den  Vorzug  gegeben  habe ;  er  sagt  zu- 
gleich, dafs  mehrere  Aerzte  und  Wundärzte  der  Armee 
aus  obigen  Gründen  von  dem  Gebrauch  des  Vitrum  anti- 
monii ceratum  abgeschreckt  worden  seyen. 

In  Frankreisch  und  Teutschland  hatten  um  jene  Zeit 
Tissot  und  Zimmermann  die  austeerende  Methode 
gegen  die  Ruhr  sehr  häufig  und  mit  Glück  angewendet. 
Zimmermann  reichte  in  der  Regel  Cathartica,  die  er  aus 
der  Reihe  der  gelinden  säuerlichen  Mittel  wählte;  er  gab 
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Tamarinden,  Weinsteinrahm,  die  Extracta  saponacca;  die 

reizenden  Purganzen,  selbst  die  Rhabarber  vermied  er, 
und  Brechmittel  nahm  er  nur  dann  zu  Hülfe,  wenn  sie 
besonders  angezeigt  waren,  z.  B.  durch  Turgescenzen  nach 
oben.  Zimmermann  war  in  seiner  Ruhrpraxis  sehr 
glücklich  und  heilte  durch  diese  einfache  Methode  manche 
Fälle,  bey  denen  die  Vorhersage  schon  ziemlich  trüb  war. 
Dabey  darf  man  aber  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dafs 
die  Ton  Zimmermann  beobachteten  und  behandelten 
Epidemieen  wahre  Gallenruhren  waren,  bey  denen  die 
Ausleerungen  und  die  säuerlichen  Mittel  natürlich  von  gu- 
tem Erfolg  seyn  muteten.  Später  hat  Ja  wandt  eine  ähn- 
liche Methode  benüzt,  Gullen  und  Matthaei  aber  ga- 
ben den  Brechweinstein  in  emetischen  und  cathartischea 
Dosen.  Dafs  Stoll  der  ausleerenden  Methode  —  aber 
natürlich  mit  jenen  Einschränkungen,  die  sich  von  einem 
so  geistreichen  Manne  erwarten  lassen  —  das  Wort  sprach, 
und  dafs  er  die  Emetica  und  die  gelinden  Cathartica  je 
nach  der  Individualität  der  Fälle  wählte,  ist  bekannt. 

5)  Die  antiphlogistische  Methode  hat  natürlich  bey 
der  Ruhr  überhaupt  und  beim  Ruhrtyphus  insbesondere 
nur  wenig  Glück  gemacht.  Nur  wenige  Aerzte  gaben  sich 
der  Tauschung  hin ,  als  könne  die  Ruhr  durch  Vcnaesee- 
tionen  geheilt  werden ;  die  besseren  Beobachter  griffen  nur 
dann  zur  Lanzette,  wenn  ein  ausgebildeter  entzündlicher 
Charakter  ein  solches  symptomatisches  Einschreiten  nüthig 
machte. 

An  die  antiphlogistische  Methode  schliefst  sich  auch 
die  besänftigende,  einhüllende  oder  reizmildernde  an,  oder 
diese  macht  einen  Theil  von  jener  aus.  Sie  wird  durch 
schleimige  Mittel  und  kleinen  Gaben  von  Xarcotica  realisirt. 

6)  Die  adstringirende  Methode  endlich ,  die  wir  viel- 
leicht oben  bey  der  erregenden  und  reizenden  hätten  an- 
führen sollen ,  hat  nur  historischen  Werth ,  sie  gehört  in 
die  Geschichte  medizinischer  Irrthümer.  Terra  catechu, 
Alaun ,  Tormentilla ,  Columbo ,  Cascarill,  Simaruba,  Cam- 
pechenholz, Kinogumi  bilden  den  Apparat  einer  Behand- 
lungsart, die  in  unserer  Zeit  wohl  keine  Anhänger  mehr 
findet. 

7)  Die  desinficirende  Methode  ist  reich  an  Mitteln  und 
glücklichen  Erfolgen.  Wir  wollen  die  hieb  er  gehörigen 
Mittel  nach  der  angenommenen  Ordnung  betrachten. 

a)  Die  Carbone.  Die  Pflanzenkohle  ist  bey  Diarrhöen 
überhaupt  ein  sehr  würksaines  Mittel,  ihre  besondere  Heil- 
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kraft  gegen  die  typhöse  Ruhr  wurde,  soviel  uns  bekannt, 

zuerst  Ton  dem  Apotheker  Schnitze  in  Berleburg  geah- 
net und  erprobt.    Im  Jahr  1806  litt  einer  seiner  Freunde 
am  Ruhrtyphus  der  Art,  data  der  behandelnde  Arzt  alle 
Hoffnung  aufgab  und  den  in  einigen  Stunden  erfolgenden 
Tod  als  unvermeidlich  erklärt.    Schultze  gab  nun  dem 
Kranken  mit  Wissen  und  Willen  des  Arztes  alle  Stunde 
einen  Theelöffel  voll  von  einer  Mischung  aus  frisch  ge- 
glühter Eliernkohle   (Alnus  glutinosa)  und  Altheaesyrup. 
Schon  nach  der  2ten  Dosis  Heften  die  Schmerzen ,  nach 
der  3ten  der  Blutabgang  nach,  nach  der  4ten  und  5ten 
▼erschwand  die  Diarrhöe,  der  Kranke  schlief  ein  und  er- 
holte sich  schnell.    Der  Arzt  des  Kranken ,  der  Medizinal- 
rath Beust  durch  diesen  Fall  aufmerksam  gemacht,  gab 
dann  die  Kohle  sehr  häufig  gegen  die  Ruhr  und  immer 
mit  günstigem  Erfolg.    Ja  die  Kohle  hat  sich  auch  bey 
Schaafen  gegen  einen  mit  Blnt  gemischten  Durchfall  sehr 
heilsam  bewährt  *).    Diese  Beobachtung  verdient  gewifs 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  und  die  Desinfektionskraft 
der  Kohle  bey  der  Ruhr  läfst  sich  um  so  weniger  be- 
zweifeln, da  die  Kohle,  grobgestofsen  in  die  Nachtgeschirre 
geworfen,  schon  die  Contagiositat  der  Excremente  ver- 
nichtet. 

b)  Pyrostoffe.  Von  mehreren  Aerzten  wurden  die  ge- 
rösteten Cerealien  mit  Glück  gegen  den  Ruhrtyphus  ge- 
geben. Besonders  würksam  scheint  aber  der  gebrannte 
Kaffee  zu  seyn,  von  welchem  L.  Frank  in  Aegypten  eine 
glückliche  Anwendung  machte,  und  mit  welchem  auch 
Dr.  v.  Vest  bey  der  soorbutisch  -  typhösen  Ruhr  Heilung 
erzweckt,  während  alle  andern  Mittel  ohne  Ausnahme  ihre 
Hülfe  versagt  hatten. 

c)  Terebinthinacea.  Ein  sehr  gerühmtes  Mittel  gegen 
die  Ruhr  ist  das  Ledum  palustre,  welches  in  Schweden 
nicht  nur  von  Aerzten,  namentlich  von  Odehlius  nnd 
Biverland,  mit  glücklichem  Erfolg  gegeben  wurde, 
sondern  dort  auch  ein  beliebtes  Volksmittel  ist.  Das  Ter- 
pentinöl aber  hat  sich  beinahe  eines  noch  gröberen  Rufes 
zu  erfreuen,  und  wie  dasselbe  gegen  den  typhösen  Prozefs 
überhaupt  ein  vorzügliches  Mittel  ist,  so  hat  es  sich  auch 
gegen  den  Ruhrtyphus  sehr  heilkräftig  bewährt.  Es  wurde 
theils  in  seiner  eigentümlichen  Gestalt,  nämlich  als  Ter- 
pentinöl, theils  in  den  Sprossen  der  Tannen  —  Turiones 


1)  Hufel.  Journ.  1831.  July  111 
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abietis  —  angewendet,  die  man  in  Bier  kochte,  was  dann 
da«  sogenannte  Sprossenbier  gab.  Tausende  von  Ruhr- 
kranken, besonder«  bey  den  Armeen,  verdanken  dem  Ter- 
pentinöl ihre  Genesung.  Der  Copaivaebalsam,  der  eben- 
falls in  diese  Familie  von  Heilmitteln  gehurt,  wurde  von 
Cheine  in  Dublin,  und  zwar  ebenfalls  mit  Gluck,  gegen 
die  Ruhr  gegeben  1).  Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs 
der  Terpentin  auch  eine  sehr  heilsame  örtliche  Anwendung 
findet,  Baglio  hat  nämlich  die  Dampfe  von  Colophonium 
oder  Terpentin,  die  durch  glühende  Kohlen  oder  durch 
ein  heifses  Blech  entwickelt  und  an  den  After  geleitet 
werden,  als  ein  «ehr  würksames  Mittel  gegen  den  Tenes- 
mu«  empfohlen.  C  e  1  s  u  s  schlägt  zu  demselben  Zweck 
Dampfe  von  warmen  Wasser  vor,  die  aber  nicht  so  würk- 
sam  sind. 

d)  Die  fetten  Oele  wurden  nicht  für  «ich,  wohl  aber 
in  Verbindung  mit  andern  Mitteln,  namentlich  mit  Säuren, 
häufig  und  glücklich  gegen  Ruhrtyphus  gebraucht. 

e)  Die  Sauren  und  zwar  «)  die  vegetabilischen  Säu- 
ren, die  sich  besonders  bey  der  entzündlichen  Form  de« 
Ruhrtyphus  empfehlen,  und  in  Verbindung  mit  fetten 
Oelen  leichter  vertragen  und  selbst  noch  würksumer  wer- 
den. Dolaeus  versichert  mit  einer  Mischung  aus  Citro- 
nensaft  und  Oel  über  100  Ruhrkranke  geheilt  zu  haben, 
und  wir  gestehen,  dafs  dieses  Mittel  auch  unsern  Beifall 
hat  Cheine  gab  die  Weinsäure  mit  gutem  Erfolg  gegen 
den  Ruhrtyphus,  ß)  Die  Mineralsäuren,  die  bey  den  ady- 
namischen Formen  der  Ruhr  nüzlich  sind,  und  hier  inner- 
lich und  äusserlich  angewendet  werden.  Die  grofse  Wirk- 
samkeit der  Mineralsäuren  gegen  die  Typhen  überhaupt 
ist  bekannt,  sie  bedürfen  keiner  besondern  Empfehlung. 

f)  Die  Salzbilder  sind  soviel  uns  bekannt  noch  nicht 
gegen  den  Ruhrtyphus  gebraucht  worden ,  der  Analogie 
nach  werden  sie  aber,  besonders  in  Form  von  Waschun- 
gen angewendet,  gewifs  die  besten  Dienste  leisten. 

g)  Die  Alkalien  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
von  verschiedenen  Aerzten  mit  gutem  Erfolg  gegeben; 
und  die  alkalischen  Erden  scheinen  noch  mehr  zu  leisten, 
da  sie  gewöhnlich  im  reinen  Zustand  (ohne  Verbindung 
mit  Kohlensäure)  angewendet  werden.     L.  Frank  er- 


1)  Wir  brauchen  wohl  nicht  zu  erinnern ,  dafs  da«  Terpentinöl 
und  der  Copaivaebalsam  ähnlich  gegen  die  Ruhr  wurkeu ,  wie 
gegen  den  Tripper. 
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zählt,  ein  alter  Arzt  zu  Corcyra  auf  Corfu  habe  ihn  ver- 
sichert ,  dafs  er  freien  die  dortige  Ruhr,  die  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  in  Aegypten  herrschenden  hat,  gebrannte 
Museheischaalen,  des  Tag*  dreimal  6*  Gran,  mit  ganz  zu- 
verlässigem und  schnell  eintretendem  Erfolg  gebe ;  und 
Ficinus  empfiehlt  aus  Erfahrung  die  Thonerde  in  Ver- 
bindung mit  Gummi  arab.  und  Zucker,  die  besonders  bey 
der  adynamischen  Ruhr  gewifs  allen  Erwartungen  entspre- 
chen wird.     Hieher  gehören  auch  die  Thier-  und  Men- 
schenknochen ,  die  man  öfter  unter  abergläubischen  Um- 
ständen gegen  die  Ruhr  benüzte.    Das  Hatiptmittel  dieser 
Arznei  mittel  farailie  ist  aber  das  Amnion,  welches  wir  beim 
adynamisehen  Ruhrtyphus   nicht  entbehren  mögten ;  die 
Verbindung  von  Amnion  und  Terpentinöl  ist  ein  wahrhaft 
soll  verain  es  Mittel  bey  dieser  Form.    Auch  kann  man  Pul« 
Ter  aus  Subcarbonas  ammoniae,  Strychnin,  Thonerde  und 
frischgebrannter  Holzkohle  geben  und  dazwischen  das  Ter- 
pentinöl tropfenweis  nehmen  lassen. 

Ii)  Die  Salze.  Hieher  gehört  der  eubische  Salpeter, 
Nitrus  sodae,  der  unseres  Wissens  zuerst  von  Rade  ma- 
ch er  gegen  die  Ruhr  empfohlen,  dann  von  Velsen  mit 
Glück  angewendet,  und  neuerdings  (Hufelan  d's  Jouro. 
1827.  April)  wieder  von  Meyer  sehr  gerühmt  wurde. 
Meyer  nennt  ihn  ein  Specificum  gegen  die  Ruhr,  und 
beruft  sich  auf  mehr  als  100  Ruhrfälle,  wo  die  Krank- 
heit den  Charakter  der  Synocha  mit  Neigung  zum  Typhus 
zeigte,  die  alle  durch  dieses  Mittel  geheilt  wurden  ')• 
Das  salpetersaure  Natron  dürfte  demnach  allerdings  bey 
den  dynamischen  Formen  des  Ruhrtyphus  zu  empfehlen, 
bey  den  adynamischen  Formen  aber  nicht  am  Orte  seyn. 

Die  Kupfersalze,  denen  wir  eine  besondere  Heilkraft 
beim  Ruhrtyphus  zutrauen,  wurden  auch  würldich  mit 
Nuzen  angewendet,  wir  kennen  aber  keine  bestimmten  Er- 
fahrungen darüber,  und  wissen  nur,  dafs  Bischoff  in 
•einer  Arzneimittellehre  das  Kupferammoniak  gegen  diese 
Krankheit  rühmt.    Auch  der  Sublimat  ist  ein  vorzügliches 


1)  Meyer  versichert,  dato  von  mehr  als  600  mit  diesem  Mittel 
1  Unze  Natron  nitrictira  und  10  Gran  Tralau thgummi 
aof  8  Unzen  Wasser)  behandelte  Ruhrkranken  kaum  2  Procent 
starben.  Das  Mittel  verhütete  den  Uebergang  der  Krankheit 
in  den  adynamischen  Zustand ,  und  entfernte  die  Krankheiu 
erscheinangen  binnen  1  —  2  Tage,  l'ebrigens  ist  nicht  zu  über 
sehen,  dafs  jene  Ruhrepidemie  im  Jahre  1H22  vorkam,  und  der 
Charakter  jener  Epidemie  im  allgemeinen  entzündlich  war. 
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Mittel  in  der  Ruhr  und  wird  als  solches  von  Mofa  baue  r 
und  Kopp  sehr  gerühmt.  Lezterer  gab  ihn  in  kleinen 
Dosen  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch  in  Klystieren,  wo 
er  sich  besonders  heilsam  erwiefs.  Wir  hoffen  überhaupt, 
dafs  der  als  ein  so  intensives  Desinfektionsmittel  vielfältig 
erprobte  Sublimat,  das  zweideutige  Calomel,  das  bey  den 
grofsen  Dosen,  in  welchen  es  oft  gegeben  werden  mulk, 
gar  zu  leicht  nachtheilig  würkt ,  aus  der  Therapie  der  fie- 
berhaften Krankheiten  allmälig  verdrängt  werde. 

Zu  den  desinficirenden  Mitteln  gehören  endlich  die 
Elektrizität  und  die  kalten  Begiesungen.  Man  vergleiche, 
was  wir  darüber  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Ty- 
phen  gesagt  haben;  hier  wollen  wir  nur  bemerken,  dafs 
profuse  Durchfalle  die  kalten  Begiesungen  nicht  contraiu- 
diciren ,  sondern  um  so  dringender  fordern. 

B.  Geordneter  Heilplan. 

Die  Therapie  dieser  Krankheit  ist  zusammengesezt  aus 
dem  direkt  gegen  den  Krankheitsprozefs  würkenden  Ver- 
fahren, welches  durch  die  desinficirenden  Mittel  realisirt 
wird,  die  aber  mit  passender  Wahl  innerlich  und  ausser- 
lieh  angewendet  werden  müssen,  und  aus  dem  symptoma- 
tischen Verfahren,  welches  durch  den  Charakter  der 
Krankheit  und  durch  die  etwaigen  Complicationen  be- 
stimmt wird. 

■ 

1.  Behandlung  des  dynamischen  Colotyphus. 

Innerlich  alle  Stund  oder  alle  zwey  Stund  einen  Efs- 
loffel  voll  frischen  Mandel-  oder  Oliven-  oder  Buchenöl 
mit  15  Tropfen  Citronensaft ;  dazwischen  öfter  20 — SO  Tro- 
pfen Terpentinöl,  besonders  wenn  die  krankhafte  Reizbar- 
keit etwas  nachläfst,  oder  auch  schon  im  Anfang  der 
Krankheit.  Wenn  die  wahren  Darmentleerungen  stocken, 
ein  Abführmittel  von  Tamarindendecoct  und  Weinsteinrahm, 
oder  einen  Efslöffel  voll  von  der  Auflösung  des  Bisulphaa 
magnesiae.  Gegen  quälenden  Tcnesmus  Dämpfe  von  Co- 
lophonium,  Terpentin,  Essig  oder  Chlor  au  den  After. 
Dabey  Waschungen  des  Körpers  mit  Chlor  oder  Essig,  im 
Nothfall  warme  Ueberschläge  mit  Holzessig  auf  den  Un- 
terleib. Keine  Fieischnahrung ;  säuerliche  Getränke»  Li- 
monade, Orangeade  etc. 
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2)  Behandlung  des  entzündlichen  Colotyphu*. 

Eine  entsprechende  Antiplilogose  durch  Blutegel  auf 
den  Unterleib;  bey  vollem  harten  Puls  eine  Aderlässe; 
auf  den  Unterleib  Fomentationen  mit  Holzessig,  Waschun- 
gen des  Korpers  mit  Chlor  oder  mit  Essig ;  gegen  den  Ter 
nesmus  Dumpfe  Ton  Terpentin,  Holzessig,  gemeinem  Es- 
sig oder  Chlor.  Innerlich,  solange  ein  hoher  Grad  von 
Hypersthenoso  zugegen  ist,  blos  Oel  höchstens  mit  Lactu- 
carium.  Wenn  der  gereizte  Zustand  etwas  nachlnTst  oder 
nicht  in  so  hohem  Grade  vorhanden  war,  Oel  mit  Citro- 
nensäure,  entsprechende  Gaben  von  Sublimat,  später  Ter- 
pentinöl. Wenn  Verstopfung  zugegen  ist,  Tamarindende- 
coct  mit  Cremor  tartari ,  oder  die  Solutio  Bisulphatis  mag- 
nesiae.  Durchaus  keine  Fleischspeisen,  zum  Getränk  Zu- 
ckerwasser,  Mandelmilch,  und  wenn  die  Reizbarkeit  nicht 
mehr  so  grofs  ist,  Limonade,  Orangeade. 

3)  Behandlung  des  adynamischen  Colotyphus» 

Waschungen  mit  Chlor  oder  mit  Schwefelsäure,  auf 
den  Leib  Fomentationen  mit  Holzessig,  an  den  After  Däm- 
pfe von  Holzessig,  Chlor  oder  Terpentin.  Innerlich  die 
Schwefelsäure  in  schleimigem  Vehikel  oder  die  von  Hope 
so  erprobte  rauchende  Salpetersäure  —  aeidum  nitroso  ni- 
tricum  —  in  einem  Arnicainfusum.  Dazwischen  Terpen- 
tinöl oder  Oleum  ledi,  oder  Pulver  aus  Kupfervitriol  and 
C üb eben.  Bey  tiefem  Torpor  und  drohender  Zersezung 
ätisserHch  Waschungen  mit  Schwefelsäure,  innerlich  Strych- 
nin  gr.1/?/),  Subcarbonas  ammoniae  gr.  iv,  Terrae  alumi- 
nosae  gr. iv,  pulv.  carbon  recenter  ust.  gr.  x.  S.  Alle  2 
Stund  eine  solche  Dosis.  Dazwischen  Terpentinöl  mit  li- 
quor  amraonii  anisatus. 

Die  Diät  leicht  nährend,  zum  Getränk  etwas  süfsen 
Wein  oder  Sprossenbier,  auch  Zuckerwasser.  Säuerliehe 
Getränke  müssen  naturlich  beim  Gebrauch  des  Amnions 
und  der  Alaunerde  vermieden  werden. 

► 

4)  Behandlung  des  pituitösen  Colotyphus. 

Vor  allem  ein  Brechmittel  aus  Brechweinstein  und 
B rech wurzel ,  dann  das  acidum  nitroso- nJtricnm  in  schlei- 
migem Vehikel ,  dazwischen  Terpentinöl,  oder  statt  dessen, 
mit  Weglassung  der  Säure,  eine  Auflösung  des  Kupfer- 
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oxyd- Amnions  in  kaustischem  Amnion  mit  doppelt  soviel 
Terpentinöl.  Z.  B.  Cupri  limatl  alcoliol.  ^i,  solve  per 
diger.  in  ammonii  caust.  Ji,  adde  Olei  Terebinthinae  ?iü,  Ol. 
Menth,  pip.  gtt.  hj.  MÜS.  Alle  2  Stund  15—20  Tropfen. 
Aensserlich  Waschungen  mit  Chlor  oder  Schwefelsäure. 

■ 

5)  Behandlung  des  biliösen  Colotyphus. 

Wenn  blos  Vomituritionen  zugegen  sind ,  ein  Emeti- 
eum  aus  Brechweinstein  und  Brechwurzel,  welchem  aber 
bey  entzündlicher  Affektion  der  Leber  die  Anwendung*  von 
Blutegel  n  Torhergehen  mufs,  deren  Wurkung  auch  durch 
Einreibung  Ton  Bilsenkrautöl  und  warme  Fomentationen 
mit  Holzessig  untersttizt  wird.  Nach  dem  Brechmittel  ein 
Tamarindcndecoct  mit  Cremor  tartari ,  oder  die  Solutio  bi- 
•nlfatis  magnesiae.  Dabey  säuerliche  Getränke,  Oel  mit 
Citronensaft ,  äusserlich  Waschungen  mit  Chlor  oder  Holz- 
essig, wohl  auch  Fomentationen  von  Holzessig  auf  den 
Unterleib.  Später,  wenn  die  biliöse  Compltcation  ver- 
drangt  ist,  innerlich  das  Terpentinöl. 

In  jenen  Fallen,  wo  gleich  anfangs  freiwilliges  gal-  > 
ligtes  Erbrechen  zugegen  ist,  würde  ein  Brechmittel  of- 
fenbar schaden ;  hier  machen  wir  Fomentationen  auf  die 
Leber  und  Unterleibsgegend  mit  Holzessig  und  allgemeine 
Waschungen  mit  Chlor  oder  mit  Schwefelsäure.  Inner- 
lich das  Bisulphas  magnesiae  in  mäfsigen  Gaben,  einen 
Löffel  toII  Ton  Henry's  Solution  in  einem  Glas  Wasser, 
dann  das  Acidum  nitroso  -nitricum.  Später,  wenn  die  gal- 
ligten  Erscheinungen  verschwinden,  Terpentinöl  und  die 
sonstigen  dem  Charakter  der  Krankheit  entsprechenden 
Heilmittel.    Bey  gesunkenen  Kräften  Chinin. 

6)  Behandlung  des  scorbutischen  Colotyphus. 

Diese  Form  fordert  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
und  eine  besondere  Behandlung,  v.  V  e  s  t  hat  Alaun ,  Ki- 
no, schwefelsaures  Eisen,  Eisenäther,  Catechu,  rothen 
Wrein,  Branntwein,  Pulvis  Doveri.  Decoctum  ipecacuan- 
hae  mit  Tinctura  cinamomi  und  Tinctura  opii,  kohlen- 
saures Bley^ —  Cernssa  veneta  —  ohne  allen  Erfolg  ge- 
geben. Beim  Gebrauch  von  Opium  mit  Liehen  islandi- 
cum  und  andern  schleimigen  Mitteln  genasen  zwar  einige 
wurden  aber  wieder  recidiv,  oder  konnten  sieh  nich  erho- 
len.   Arnica,  Chamomilia,  Calraus,  Angelica,  Valeriana, 
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Campher .  Sftmaruba ,  Columbo ,  China ,  ßalsamica  -  Mi- 

ueralsäuren,  geistige  Umschläge,  Blasenpflastcr  halfen 
nichts. 

Endlich  gab  er  starken  Kaffee,  2 — '4  Tassen  des 
Tags  und  auf  jede  Tasse  einen  Gran  Opium,  in  hart- 
näckigen Fällen  2  Gran,  von  weichen  die  Kranken  nicht 
Im  mindesten  betäubt  wurden.  Dadurch  minderte  sich 
der  Durchfall.  Dann  gab  er  den  gerösteten  Kaifee 
in  Pulvern  zu  40  Gran  mit  1  Gran  Opium  4  mal,  dann 
3  mal,  dann  2  mal  des  Tags,  bis  der  Durchfall  einige 
Tage  aufgehört  hatte»  Zugleich  und  neben  dem  Kaffee 
wurden  die  Antiscorbutica  gereicht,  und  zwar  die  Plantae 
cruciatae.  der  ausgepreßte  Saft  von  Nasturtium  mit  Zu- 
cker zu  zwey  Unzen  des  Tags  oder  eine  Unze  Conserva 
Cochleariae;  wenn  kein  Husten  zugegen  war,  wurde  lez- 
terer  eine  Drachme  Senfpulver  zugesezt.  Nebenher  liefs 
Vest  die  Kranken  Rettig  essen,  gab  ihnen,  wenn  der 
Durchfall  sich  gemindert  hatte,  Krenbier  (mit  Radix  Coch- 
leariae  armoraciae  bereitet)  zu  trinken.  In  2 — 4  Tagen 
war  der  Durchfall  gehoben,  dann  blieb  der  Kaffee  weg, 
das  Krenbier,  Rettig,  Salat  von  Brunnenkresse  wurden 
fortgegeben;  dabey  Mehl-  und  Fleischspeisen  und  grüne 
Gemüse  ,  Wein.  Auf  dieselbe  Weise  behandelte  er  die  in 
Folge  dieser  Durchfalle  entstandene  Wassersucht.  Das 
einzige  Diureticum,  das  die  Kranken  neben  dem  Kaffee, 
nicht  ohne  diesen  vertrugen,  war  das  Acetum  squilitticum 
mit  etwas  Zucker  in  aqua  cochlearia.  Digitalis  leistete 
nichts,  Squilla  in  Pulver  machte  heftigen  Durchfall.  Bey 
dieser  Behandlung  genasen  alle  Kranken,  die  sich  noch  in 
der  ersten  Periode  des  Durchfalls  oder  der  Wassersucht 
befanden.  Kranke,  die  eben  in  die  Colliquationsperiode 
eintraten,  besserten  sich  auffallend,  aber  langsam ;  bey  sol- 
chen die  schon  erschöpft  waren,  war  keine  Hülfe  möglich. 

Wir  erlauben  uns  hier  die  Vermuthung  auszusprechen, 
dafs  in  solchen  Fällen  vielleicht  das  Ammonium  subcarbo- 
nicum  pyrooleosum,  mit  geröstetem  Kaffee,  frischgegl un- 
ter Kohle  und  etwas  Morphium  die  gewünschten  Dienste 
leisten  dürfte,  besonders  wenn  äußerlich  gleichzeitig  Fo- 
mentationen  und  Waschungen  mit  Holzessig,  oder  Wa- 
schungen mit  dem  in  der  neueren  Zeit  gegen  Scorbut  so 
heilsam  befundenen  Königswasser,  natürlich  in  hinlängli- 
cher Verdünnung  damit  verbunden  würden.  Auch  dürfte 
der  innere  Gebrauch  des  Terpentinöls  bey  dieser  Abart 
des  Ruhrtyphus  nicht  zu  vernachlässigen  seyn.    Ob  das 
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Jod .  welche«  man  in  der  neuesten  Zeit  als  das  I Tau p tan- 
tiscorbuticum  betrachtet,  etwas  gegen  diese  Krankheit  ver- 
möge, müssen  spatere  Beobachtungen  lehren. 

III.    Behandlang  der  Crisen. 

Bey  der  dynamischen  Form  nebst  Fortsezung  der 
Chlorwaschungen ,  die  nun  etwas  warmer  gemacht  werden, 
Terpentinöl  mit  Essigammon,  ein  Mittel  welches  die  topi- 
schen und  allgemeinen  Crisen  bethätigt,  und  auch  bey  der 
entzündlichen  Form  nüzlich  ist.  Auch  das  Pulvis  Doveri 
wird  sich  nüzlich  zeigen.  Bey  der  entzündlichen  Form 
reicht  man  übrigens  schon  mit  einer  warmen  Limonade 
aus.  Bey  der  adynamischen  Form  das  Pulvis  Doveri 
aber  statt  dem  schwefelsauren  Kali  einen  Gran  Baryta  mn- 
riatica  beygesezt,  oder  einige  Gaben  Moschus  von  6 — 10 
Gran,  oder  das  Pulvis  dynamicus  aus  B  rech  Weinstein,  Chi- 
nin, kohlensauerlichem  Ammon  und  Zimmt,  dem  man 
auch  etwas  Opium  zusezen  kann.  Wenn  die  Crisen  ein- 
mal eingeleitet  sind,  Terpentinöl  mit  Essigammon.  In 
keinem  Fall  sollten  aber  die  warmen  desinficirenden  Wa- 
schungen versäumt  werden,  da  diese  der  Natur  das  Hei- 
lungsgeschäft  am  meisten  erleichtern.  Röthigen  falls  kann 
man  auch  zu  heifsen  Begiefsungen  seine  Zuflucht  nehmen. 
Dafs  die  genannten  Innern  crisentreibenden  Mittel  nicht  auf 
der  Höhe  der  Krankheit,  sondern  erst  dann  gereicht  wer- 
den dürfen,  wenn  die  iNatur  zu  kritischen  Anstrengungen 
bereit  ist,  weis  ohnediefs  jeder  Arzt;  bey  der  adynami- 
schen Form  aber  scheint  es  mitunter  gerathen  zu  seyn, 
unter  gleichzeitiger  Anwendung  der  desinficirenden  Mittel 
die  Crisen  zu  forciren.  Ueberhaupt  aber  glauben  wir,  da  Ts 
bey  einem  zweckmäßigen  Gebrauch  der  desinficirenden 
Mittel  das  Stadium  der  Crisen  an  sich  früher  eintritt,  we- 
nigstens sind  wir  in  der  Meinung,  diese  Beobachtung  bey 
mehreren  Krankheiten  gemacht  zu  haben. 

Dafs  die  Reconvalescenz  grofsc  Vorsicht  in  Diät  und 
Verhalten  erfordert,  und  dafs  besonders  die  Verkältungen, 
namentlich  der  Füsse,  aufs  sorgfaltigste  vermieden  werden 
müssen,  wenn  der  Kranke  sich  nicht  Recidiven  aussezen 
will,  ist  bekannt. 

IV.  Behandlung  der  Nachkrankheiten. 

1)  Die  Metastasen  der  typhösen  Ruhr  und  ihre  Be- 
handlung sind  noch  ein  sehr  streitiger  Gegenstand.  Stall 
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sttgt  geradezu,  et  sey  ihm  lieb,  wenn  eine  bösartige  Ruhr 
die  dicken  Gedärme  verlasse  und  die  Gelenke  heimsuche, 
da  sie  hier  nicht  soviel  Schaden  anrichten  könne.  Wir 
können  dieser  Meinung  nicht  so  unbedingt  bey treten,  da 
wir  überzeugt  sind,  dafs  jede  Krankheit  nur  auf  ihrer 
normalen  Verlaufsstelle  am  leichtesten  zu  beherrschen  und 
zur  vollkommenen  Crise  zu  bringen  sey;  dafs  dagegen 
Metastasen  häufig  Krankhettsstoffe  zurücklassen,  und  da- 
durch zu  vielen,  oft  mifskannten  chronischen  Leiden  Ver- 
anlassung geben.  Wir  wollen  uns  übrigens  hier  um  so 
weniger  in  einen  Meinungsstreit  einlassen,  da  es  noch 
nicht  einmal  erwiesen  ist,  dafs  solche  Metastasen  bey  der 
typhösen  Ruhr  vorkommen.  Sollten  uns  aber  solche  Fälle 
zur  Behandlung  kommen ,  so  würden  wir  es  vorziehen, 
durch  ein  Abführmittel  die  Ruhr  wieder  herzustellen,  ehe 
wir  den  Kranken  der  Gefahr  aussezen,  an  einem  oder 
mehreren  Gliedern  gelähmt  zu  werden  —  was  sich  frey- 
lich bey  der  rheumatischen  Ruhr  anders  verhält  — ;  und 
wenn  gar  Metastasen  aufs  Aug  resp.  auf  dessen  Conjunc- 
tiva,  auf  die  Arachnoiden,  auf  die  Lungen  stattfinden,  dann 
wird  wohl  kein  Arzt  widersprechen,  dafs  Herstellung  der 
primären  Krankheit  die  dringendste  Indication  sey.  Bey  • 
solchen  Metastasen  nach  dem  Kopf,  würden  wir  auf  den- 
selben kalte  Umschläge  mit  Holzessig  oder  gemeinen  Es- 
sig und  Wasser  legen ,  die  Füsse  mit  in  heifsen  Essig  ge- 
tauchten Flanell  einwickeln  lassen,  und  innerlich  Abführ- 
mittel aus  Rheum  und  Calomel  geben.  Metastasen  nach 
der  Brust  würden  wir  auf  dieselbe  Art,  nur  mit  Weglas- 
sung  der  kalten  Kopf  umschlüge,  behandeln.  Bey  acutem 
Hydrops  der  Brust  -  oder  Bauchhöhle  Abführmittel  Und 
bey  dringender  Gefahr  die  Paracenthese  des  Unterleibs 
oder  der  Brust. 

Die  Pseudoerisen,  Farotiden,  Bubonen,  Abscesse,  Gan- 
gräne peripherischer  Theile  werden  so  behandelt,  wie  wir 
es  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Typhen  in  Genere 
angegeben  haben. 

2)  Ruhrseuchen,  a)  Gegen  die  chronische  Ruhr,  bey 
der  meistens  Darmgeschwüre  zugegen  sind,  wissen  wir 
keine  besseren  Mittel  als  Kly stiere  mit  Kalkwasser,  mit 
Barytwasser  —  welche  leztere  aber  Vorsicht  fordern,  um 
keine  Vergiftung  zu  veranlassen,  und  innerlich  das  Ter- 
pentinöl mit  etwas  kaustischem  Ammon,  dem  man  nach 
Lage  der  Dinge  auch  etwas  Opium  oder  Morphium  bey- 
geben  kann,  oder  Pulver  aus  schwefelsaurem  Kupfer  Und 

Cubeben. 
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Cubeben.  Vielleicht  legten  Bäder  von  Chlorkupfer  auch 
gute  Dienste. 

b)  Gegen  chronische  Hydropsteen  Öleinreibungen,  in- 
nerlich Jod,  auch  Chlorkiipfer  oder  Jodkupfer  oder  da* 
schon  Ton  Boerhave  empfohlene  Kupferoxyd- Ammon., 
Dahey  Terpentinöl  als  Desinfektionsmittel  und  als  Diureti- 
cum !  Galvanismus. 

c)  Gegen  die  Xeurnsen ,  namentlich  gegen  Hypochon- 
drie und  Melancholie  das  desinficirende ,  schweifstreibende, 
diuretische  und  erheiternde  Gold  ,  als  Aurum  muriaticuin, 
oder  Ammonium  auricum  (au mm  diaphoreticum ,  a.  ful- 
min  ans)  oder  selbst  im  regulinischen  Zustand  in  feinster 
Verkeilung.  Babey  Terpentinöl,  Narcotica ,  Belladonna 
in  kleinsten  Gaben ,  Bäder  mit  Chlorkupfer  oder  Wasser- 
dampf- Schwizbäder.  A eh n lieh  ist  die  Behandlung  bey  den 
übrigen  Neurosen,  nur  fordern  die  Lähmungen  oft  den 
Gebrauch  der  Elektrizität  oder  des  Galvanismus.  Der  chro- 
nische Tenesmns  wurde  in  mehreren  Fällen  durch  ein  auf 
den  After  gelegtes  Vesicator  beseitigt 

3)  Ruhrrestduell.  Die  Verdickung  der  Gedärme  ist 
ein  sehr  fataler  Zustand,  weil  dadurch  nicht  nur  die  Func- 
tion der  Gedärme  gehindert,  sondern  auch  jeden  Augen- 
blick eine  Carcinoma  tose  Entartung  zu  furchten  ist.  Ob 
eine  vorsichtig  angewendete  Jodkur,  durch  künstliche  Jod- 
präparate oder  durch  das  jod-  und  bromhaltige  Wasser 
der  Adelheidsquelle  bey  München,  als  Trink-  und  Bade- 
kur gebraucht,  etwas  dagegen  vermöge,  steht  zu  unter- 
suchen, auch  der  Salmiak  in  grofsen Dosen  nach  Fischer 
und  mit  Cicata-Extract  verdient  hier  angewendet  zu  wer- 
den, da  derselbe  bekanntlich  gegen  ähnliche  Sklerosen 
ganz  ausgezeichnete  Dienste  geleistet  hat.  Wenn  uns  die 
Folgerung  ex  Analogia  nicht  täuscht,  so  dürfte  vielleicht 
vom  Jodammon  vieles  zu  erwarten  seyn.  Jedenfalls  muf« 
der  Kranke  alles  vermeiden,  was  den  kranken  Darm  rei- 
zen und  zu  dem  unheilvollen  Ausgang  Veranlassung  geben 
könnte,  so  namentlich  Diätfehler,  Verstopfungen,  Verkäl- 
tungen  mechanische  Verlesungen. 

Gegen  den  Vorfall  des  Mastdarms  hat  man  verschie- 
dene Mittel  empfohlen,  so  in  neuerer  Zeit  die  örtliche  An- 
wendung einer  Mischung  aus  Gummi  Arabicum  und  Co- 
liphoniuni,  allein  nach  unseren  Erfahrungen  fuhren  alle 
diese  Mittel  nicht  zum  Zweck.  Das  sicherste  und  kürze- 
ste Mittel  ist  die  Operation,  die  Ausschneidung  von  5  — 10 
ganz  kleinen  Stuckchen  aus  der  vorgefallenen  Schleimhaut, 
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wodurch  diese  eben  in  dem  Grade  gereizt 
an  den  verwundeten  Stellen  mit  der  Muskelhaut  ™™«*** 
und  dann  hat  das  Vorfallen  ein  Ende  Die  Operation  telh.t 
ist  gar  nicht  schmerzhaft ,  der  Kranke  hat  Ton  dem  A 
•chneiden  durchaus  keine  Empfindung,  nur  wenn  man  s< 
nahe  an  der  Aftermündung  .chneidet,  fühlt  der  Operirte 
den  Schnitt.  Um  den  Erfolg  der  Operation  zu  «ehern, 
ist  es  am  besten,  dem  Leidenden  ein  Abfuhrmittel  zu  ge- 
ben, und  unmittelbar  nach  dessen  Wurkung  die  Operation 
vorzunehmen,  um  bo  die  auf  die  Abführmittel  gewöhnlich 
folgende  Verstopfung  zur  Vernarbung  der  verwundeten 
Stellen  benüzen  zu  können.  Wenn  man  den  Kranken  auf 
die  schmälste  Diat  sezt,  und  vielleicht  noch  kleine  Gaben 
Opium  reicht,  so  kann  man  eine  Anhaltung  des  Stuhls 
VOn  4  —  5  Tagen  erzwecken,  und  in  dieser  Zeit  vernarben 
die  Schnittwunden,   verwächst  die  Schleimhaut  mit  der 

Nach  dieser  Zeit  darf  man  aber  die  erste 


Ausleerung  der  Natur  nicht  überlassen,  weil  die  verhärte- 
ten Marsen  bey  ihrem  Durchgang  durch  die  jüngst  ver- 
narbte Schleimhaut  Schaden  bringen  konnten  ,  man  giebt 
deshalb  dem  Operirten  einige  Oelklystiere ,  welche  die 
Facalstoffe  und  die  Wege  geschmeidig  machen,  und  sorgt 
dann  noch  8—14  Tage  durch  Obst  nnd  dergleichen  für 
breyige  Ausleerungen. 

•  * 

Puerperotyphus ,  Kindbettertyphus. 

* 
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1)  Wir  führen  hier  nur  einige  wenige  Abhandlungen  und  swar 
solche  auf,  welche  den  Puernerotyphus  -  nicht  die  Pu«rncro- 
wyra  —  oder  beide  Arten  darstellen,  wie  leiteres  s.  B.  » 
Kl  tgess  Abhandlung  der  FaH  Ist. 
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Geschichte. 

Der  Kindbettertyphus  wurde  früher  mit  der  Kindbet- 
terpyra     mit  der  Phlebitis  uterina,  mit  der  Putrescenz 
der  Gebarmutter,  ja  sogar  mit  dem  Kindbettfriesel  (Oza- 
nam)  zusammengeworfen,  es  läfst  sich  demnach  die  Ge- 
schichte dieser  Krankheit  kaum  verfolgen,    Ob  die  Fälle 
welche  Hippocrates,  Celsus  und  Avicenna  ihren 
Beschreibungen  des  Kindbettfiebers  zu  Grund  legten,  Puer- 
perotyphus  waren  oder  nicht,   wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, eben  so  wollen  wir  von  den  Beobachtungen  von 
Sennert,  Forestus,  Riverius,   Willis,  Mercu- 
rialis,  Bartholin  und  andern  um  so  weniger  eine  An- 
wendung auf  diese  Krankheit  machen,   als  manche  der 
beobachteten  Kindbetterkrankheiten  offenbar  Friesel  waren. 
Edouard  Strother  war  bekanntlich  der  erste,  welcher 
eine  Krankheit  der  Wöchnerinnen  unter  dem  Namen  Kind- 
bettfieber beschrieb,  und  nach  ihm  wandten  besonders  die 
englischen,  später  die  teutschen  und  französischen  Aerzte, 
diesen  rätselhaften  Krankheiten  ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu;  allein  für  die  Geschichte  des  Puerperotyphus 
findet  sich  in  den  Schriften  des  vorigen  Jahrhunderte  we- 
nig Ausbeute ,  und  nur  in  jener  Seuche ,  die  1769  in  Lon- 
don von  Leacke  beobachtet  wurde,  glauben  wir  unsere 
Krankheit  zu  erkennen. 

In  der  neuern  Zeit  hat  sich  an  verschiedenen  Orten 
der  Takt  der  Aerzte  dahin  ausgesprochen,  dafs  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
des  Kindbettfiebers  obwalten  möge.  Im  Jahre  1822  sagte 
Douglas,  Vorstand  des  Gebärhauses  zu  Dublin ,  in  ei- 
nem Berichte  an  den  allgemeinen  Gesundheitsrath,  dafs 
das  damalige  epidemische,  contagiöse  Puerperalfieber  ent- 
weder eine  stärkere  Modifikation  der  Peritonitis  puerpera- 
riim  oder  gar  eine  ganz  eigentümliche  Krankheit  sev. 
Ohngefahr  zu  derselben  Zeit,  bey  Gelegenheit  der  über 
Schottland  verbreiteten  Kindbettfieber  -  Epidemie  stellte 
Hamilton,  Professor  der  Geburtshülfe  zu  Ediraburgh, 
die  Behauptung  auf,  das  contagiöse  Kindbettfieber  scy  ei- 
ne eigentümliche,  von  der  Bauchfellentzündung  der  Wöch- 
nerinnen ganz  verschiedene  Krankheit,  die  nicht  entzün- 
dungswidrig behandelt  werden  dürfe.  Uebrigens  war  die 
antiphlogistische  Methode  bey  jener  Epidemie  nicht  abso- 
solut  unschädlich,  denn  Campbell,  welcher  79  Wöchne- 
rinnen an  dieser  Krankheit  behandelte,  liefs  Aderlässe  bis  zur 

27  • 
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Ohnmacht  vornehmen,  daher  30  —  100  Blutegel  auf  den  Un- 
terleib sezen,  und  verlor  bey  dieser  Behandlung  doch  nur 
22  Kranke,  sohin  28  Procent.  Daraus  läfst  sich  übrigen« 
nichts  folgern,  denn  auch  andere  Typhen  vertragen  zuweilen 
starke  Blutentleerungen,  besonders  im  ersten  Anfang  der 
Krankheit,  und  Campbell«  Behandlung  bey  einer  Mor- 
talität von  28  Procent,  abgesehen  von  dem  Siechthum  der 
für  den  Moment  Geretteten,  wird  wohl  niemand  als  die 
zweckmäßigste  erklären  wollen. 

Bey  Alle  dem  haben  Donglas  und  Hamilton  für 
die  Nosologie  und  Diagnose  des  Puerperaltyphus  nichts 
geleistet,  denn  sie  begnügten  sich  mit  der  aligemeinen 
Bemerkung,  dato  das  contagiöse  Kindbettfieber  von  dem 
miasmatischen  wesentlich  verschieden  seyn  dürftet  Etwas 
klarer  scheint  dagegen  Cusak  die  Sache  erfaßt  zu  ha- 
ben, denn  er  nimmt  drey  Speeles  von  Kindbettfieber  an, 
zeichnet  eine  derselben  nach  Ursache  und  Verlauf  ziemlich 
genau  als  Puerperaltyphus,  und  charakterisirt  sie  dadurch, 
da Ph  sie  ttu  Zeiten  vorkomme,  wo  der  Typhus  epideiuisire, 
dafs  der  Schmerz  bey  derselben  nicht  so  heftig  sey  $  das 
Gesicht  aber  Erschöpfung  und  Angst  ausdrucke,  dafs  das 
Exsudat  hier  nicht  so  reichlich  sey,  seltener  Flocken  ent- 
halte, mehr  eiterartig  oder  wie  Eygelb,  zuweilen  auch 
wie  Blutwasser  aussehe  etö.  Dabey  können  wir  aber  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  Cusak  bey  der  Auf- 
stellung seiner  drey  Arten  des  Kindbettfiebers,  sich  durch 
die  Quantität  der  Krankheit,  durch  die  Grade  der  Reak- 
tion, durch  die  Fieber  form  etwas  verleiten  liefs,  und  dafs, 
wenn  wir  auch  die  eben  bezeichnete  Speeles  als  eine  selbst- 
ständige anerkennen ,  doch  seine  beiden  andern  Species  als 
die  dynamische  und  entzündliche  Form  einer  und  dersel- 
ben Krankheit  erscheinen. 

Cruv  eil  hier  endlich  nennt  das  Kindbettfieber,  wei- 
ches 1829  und  1830  in  der  Matern  ite*  zu  Paris  stark  epi- 
demisirte,  geradezu  Puerperaltyphus,  und  wie  uns  scheint 
mit  vollem  Recht,  denn  soweit  wir  von  jener,  sowie  von 
der  im  Jahre  1831  ebendaselbst  beobachteten  Epidemie 
durch  öffentliche  und  Privat  -  Mittheilungcn  unterrichtet 
sind,  müssen  wir  annehmen,  dafs  jene  Krankheiten  nach 
ihrer  Enstehung,  ihren  Erscheinungen  und  ihrem  Verlauf 
entschieden  dem  typhosen  Prozefs  angehörten.  Dafs  aber 
Cruveilhier  seine  Epidemie  richtig  beurtheilte,  mag 
zum  Theil  aus  dem  Resnltate  seiner  Behandlung  herorge- 
hen:  er  vermied  die  teuaesectionen ,  sezte  Blutegel  auf 
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den  Unterleib,  lieft»  Einreibungen  von  Terpentinöl  und  Sei- 
fe machen  und  gab  innerlieh  Opium,  Campher  nnd  Chi- 
naextract,  und  verlor,  unter  sonst  ungünstigen  Umstanden, 
keine  15  Procent,  denn  nur  auf  der  Höhe  der  Epidemie 
starb  ihm  von  6  Kranken  Eine.  Dabey  hat  aber  Cru- 
veilhier  für  die  Diagnose  der  Kindbettfieber  überhaupt 
wenig  oder  nichts  gethan ,  er  hatte  nur  den  eben  beobach- 
teten .  Puerperal  typ  Im  &  im  Auge,  um  die  Puerperalpyra 
kümmerte  er  sieh  nicht,  und  es  mag  leicht  seyn,  dafs  er 
an  gar  keine  Puerperopyra  glaubt,  sondern  alle  Kindbett- 
fieber für  Puerperaltyphus  erklärt,  so  wie  Bretonneau 
die  Tracheopyra,  den  eigentlichen  Croup,  läugnet  und  alle 
Iii  eher  gehörigen  AfTektionen  der  Respirationswege  für 
Pharyngo-Traoheotyphus  (Garotillo,  Diphtherite)  ausgibt. 

Nosologie. 

Der  Puerperaltyphus  ist  der  typhose  Prozeß  auf  der 
Schleimhaut  der  Genitalien  und  des  Dünndarms,  der  un- 
ter den  durch  den  Zustand  des  Wochenbetts  bedingten  Mo- 
diiikationen verlauft.  Das  Krankheitsprinzip  ist  sciuem 
Wesen  nach  dasselbe  wie  bey  den  andern  Typhen.  Die 
primären  Veränderungen  im  Vegetations  -  Nervensystem  und 
im  Blute  sind  uns  nicht  bekannt,  auch  die  Verhältnisse 
der  organischen  Elektrizität  sind  zur  Zeit  nicht  ermittelt, 
es  scheint  aber  beim  Puerperaltyphus  die  äussere  Haut 
negativ-,  die  Schleimhaut  des  jVahrungskanals  positiv  - 
elektrisch  zu  reagieren.  Der  Krankheitsprozcfs  geht  zu- 
nächst auf  der  Schleimhaut  des  Uterus  und  des  Darmka- 
nals  vor  sich,  und  es  scheint  bald  der  Zwölffingerdarm, 
bald  das  Ilcum  der  Focus  der  Krankheit  zu  seyn.  Das 
eigentliche  Exanthem  auf  diesen  Schleimhäuten  und  des- 
sen Verlauf  ist  noch  nicht  beschrieben.  Auf  der  Uterina, 
wie  auf  der  Darmschleimhaut  wird,  im  Bitithestadium  be- 
ginnend, eine  eigentümliche  Masse  abgesondert,  die  mehr 
oder  weniger  Eystoff  enthält,  bald  ein  mehr  schleimiges, 
bald  ein  mehr  eiterartiges  Aussehen  hat,  ihrem  Wesen 
und  ihrer  chemischen  Zusammensezung  nach  aber  niebt 
genau  bekannt  ist.  Der  typhose  Prozefs  verbreitet  sich 
in  der  Regel  auf  die  seröse  Haut  des  Darmkanals,  uuf 
das  Peritoneum  und  selbst  auf  das  Zellgewebe  iu  der  Hck- 
kenhohlc,  oft  auch  auf  die  Eystocke ,  und  die  drüsigen 
Organe  des  Unterleibs.  In  Folge  der  Verbreitung  des 
Krankheitsprozesses  auf  die  Bauchhöhle  und  namentlich 
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auf  die  serösen  Häute  wird  bcy  unglücklichen  Ausgangen 
durch  eine  Art  Pseudokrise  ein  Exsudat  erzeugt,  welches 
den  Absonderungen  auf  der  Darmschleimhaut  ganz  ähn- 
lich ist,  von  dem  bey  der  Puerperalpyra  vorkommenden 
Exsudate  aber  sich  durch  mehrere  Momente  unterscheidet; 
denn  es  kommt  nicht  in  so  grofsen  Quantitäten  vor  als 
jenes,  und  erscheint  bald  als  eine  homogene  dem  Eygelb 
ahnliche  oder  eiterartige  Flüssigkeit ,  bald  als  ein  Gemisch 
von  flockigen  Massen,  Eiter  und  blutigem  Serum.  Eine 
genaue  Analyse  dieses  Exsudats  geht  uns  zur  Zeit  noch 
ab,  denn  die  bekannten  Analysen  von  Kindbettfieber  -  Ex- 
sudaten (Nägele,  Busch  und  einige  Engländer)  bezie- 
hen sich  auf  die  Ergiefsungen  der  Puerperopyra ,  und  die 
auf  B  o  e  r  s  Ersuchen  von  J  a  c  q  u  i  n  vorgenommene  Ana- 
lyse giebt  uns  keine  Aufklärung,  weil  Boer  unterlassen 
hat,  der  Mittheilung  dieser  Aualyse  (in  seiner  Abhand- 
lung) die  Krankengeschichte  jener  Wöchnerin  beizugeben, 
van  welcher  das  Exsudat  genommen  war.  Wir  wollen  üb- 
rigens in  Kurzem  bemerken ,  dais  jenes  Exsudat  3  Wiener 
Seidel  betrug,  aus  einer  gelben  Flüssigkeit  und  fettähnli- 
chen Membranen  bestand,  vorherrschend  basisch  reagirte 
und  Eystoff,  Faserstoff,  Gallerte,  Wasser,  Chlornatrium, 
Kalkphosphat  und  ein  eigentümliches  flüchtiges  Alhaioid 
enthielt.  Wir  wissen  nicht,  ob  dieses  Exsudat  einer  Puer- 
peraltyphus- Kranken  entnommen  war,  ja  einige  Stellen 
in  Boers  Abhandlung  führen  zu  der  Vermuthung,  dafs 
es  von  einer  Wöchnerin  kam,  die  am  Scharlach  litt,  der 
mit  Ergiefsung  in  die  Bauchhöhle  endete.    Vielleicht  aber 

,  ermitteln  spätere  Untersuchungen ,  dafs  die  Schleimhaut- 
Exsudate  beim  Puerperal typhus  sich  eben  so  wie  die  Ab- 
sonderungen des  Wund  typhus  durch  vorherrschend  basische 
Beschaffenheit  charakterisiren.  Ueberhaupt  herrscht  über 
die  Absonderungen,  welche  durch  den  typhösen  Prozefs 
bedingt  sind,  noch  Dunkel  und  Ungewifsheit. 

Wie  beim  gewöhnlichen  Typhus  Wunden  und  Ge- 
schwüre häufig  auch  typhös  werden,  so  bilden  sich  beim 
Puerperal  typhus  an  den  durch  den  Geburtsakt  etwa  wund 
gewordenen  Parthien  der  Genitalien,  so»  am  eingerissenen 
Frenulum  vaginae,  am  eingerissenen  Muttermund  etc.  Ge- 
schwüre, die  mit  dem  ulcerösen  Wund  typhus  die  gröfste 

-  A Ähnlichkeit  haben.  Es  ist  aber  auch  denkbar,  und  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  die  Krankheit  von  diesen  verlezten 
Stellen  und  von  der  Mucosa  des  Uterus  ausgehe,  und  sich 
erst  von  hier  auf  die  Mucosa  des  Darms  verbreite.  Die 
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Ritten,  und  wir  halten  diese  Beobachtung  für  eine  wah- 
re  Bereicherung  unseres  nosologischen  Wissens.  Diese 
Geschwüre  bilden  sich  aber  auf  folgende  Art:  Bas  Zell- 
gewebe au  den  verwundeten  Stellen  lockert  sich  auf,  und 
die  so  entstandenen  Zellen  füllen  sich  mit  einer  gelb« 
rechlichen  Flüssigkeit,  so  dafs  sich  ein  auf  gedunsenes  ro- 
thes  Schwammgebilde  von  mattem  Glänze  erhebt.  Dieses 
Gebilde  durchziehen  bald  weiise  Eiter  punkte,  die  in  kur- 
ier Zeit  mifsfärbig  erscheinen  und  sich  in  Jauche  verwan- 
deln. Das  entstandene  krankhafte  Schwammgewebe  ser- 
flicfst  in  dieser  Jauche,  sinkt  zusammen  und  bildet  nun 
den  zerfressenen  mifsfarbigen  Boden  eines  Geschwürs.  Dia 
bezeichnete  fungöse  Auflockerung  greift  inzwischen  um 
sich,  auch  das  Unterschleimhaut -Bildgewebe  nimmt  au 
dieser  Auflockerung  Theil,  und  die  so  entstandenen  Wund« 
ränder  und  Wundflächen  beginuen  ihr  Zerfliefsen  nicht 
mehr  mit  weiisen  Eiterpunkten ,  sondern  verschmelzen  un-» 
mittelbar  in  eine  mtfsfärbige  Jauche.  Die  Schleimhaut 
der  Scheide  wird  um  das  Geschwür  in  einem  grofsen  Uran 
fange  von  einer  emphysematisehen  Anschwellung  befallen, 
die  Geschwulst  kann  enorm  werden»,  und  das  Geschwür 
selbst  kann  alle  Gebilde  der  Scheide  durchbohren.  Die 
Heilung  erfolgt  unter  Abnahme  und  Verschwinden  der 
Auflockerung  des  Bodens  und  der  Rander  des  Wundge- 
schwur«,  unter  Abstofsung  der  Jauche  und  des  von  der- 
selben angefressenen  Gewebe«,  unter  Ergufs  von  gclblich- 
rothen  Eiterpunkten  und  unter  der  darauffolgenden  Abse- 
zung  von  Bildstoff  und  Erzeugung  von  Fleischwarzchen. 
Die  Vernarbung  geschieht  vom  Umkreis  aus.  Die  Venen 
der  Vaginalschleimhaut  sind  in  Folge  und  während  dieser 
typhösen  Verschwörung  entzündet  und  erweitert. 

Oft  verbreitet  sich  der  Krankheitsprozefe  auch  auf  die 
Schleimhaut  der  Lunge  und  veranlagt  hier  die  Erschei- 
nungen de«  Pneumotyphus.  Ferner  ist  die  Ausdehnung 
des  typhösen  Krankheitsprozesses  auf  die  parenchymatösen 
Nervengebilde ,  auf  Hirn-  und  Rückenmark  und  ihre  Häute 
zwar  nicht  immer,  doch  sehr  häufig  zugegen.  Ferner 
trifft  man  die  innere  Wand  der  Venenstamme,  namentlich 
jene  der  Hohlvene  dunkel  geröthet  und  zuweilen  auch  auf- 
gelockert, und  dieses  irriger  Weise  als  primäre  Erschei- 
nung betrachtend,  hat  Cerny  die  Entzündung  der  Hohl- 
vene, der  Entzündung  der  Bauchaorta  gegenüber  als  eine 
eigene  Speele*  von  Kindbettkiankheiten  aufgestellt.  End- 
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lieh  verbreitet  rieh,  wie  bey 
Typhen,  so  auch  beym  Puerperaltyphus  der  Krankheita- 
prozels  auf  das  Zwischenmuskel  -  Bildgewebe,  hier 
typhöse  Sthenose  oder  Asthenose  und  deren  Folgen 


Diesen  Wurzel  Verzweigungen  des  typhosen  Pi 
auf  den  Schleimhäuten  und  andern  innern  Gebilden 
über,  erscheint  als  Blüthe  derselben  auf  der  äufsern 
ein  rosenartiges  Exanthem;  seltener  im  Gesichte,  häufiger 
auf  dem  Bauch  und  an  den  untern  Extremitäten  in  der 
Form  von  flachen  rothen  Flecken,  weiche  1 — 2  Zoll  im 
Durchmesser  haben.  Dieses  Exanthem  kam  bey  mehreren 
Epidemieen,  z.  B.  1827  in  Wien,  1831  in  Paris,  ziemlich 
regelmässig  vor,  doch  sind  die  Beobachtungen  noch  nicht 
umfassend  genug,  um  es  für  eine  constante  Erscheinung 
zu  erklären;  auch  gestehen  wir  gerne  ein,  dafs  noch  nicht 
alle  Zweifel  beseitigt  sind,  ob  diese  rothen  Flecken  wurk- 
lieh  den  Charakter  eines  Exanthems  besizen,  oder  blos 
eine  Art  grösserer  Ecchyniosen  seyen,  doch  können  wir 
lezteres  zur  Zeit  nicht  glauben,  da  solche  Eochymosen  je- 
denfalls auch  von  kleineren  begleitet  seyn  müfsten ,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist. 

Das  bisher  Gesagte  umfafst  die  produktive  Seite  des 
Puerpcraltyphus,  die  reaktive  Seite  bietet  folgende  Momente: 

Die  örtliche  Reaktion  ist  im  Zeitraum  der  Evolution 
und  in  dem  der  Bluthe  oft  athenisch  selbst  hypersthenisch, 
geht  aber  auch  oft  schon  in  diesen  Stadien  schnell  zur 
Asthenie  über;  im  Stadium  der  Keife  ist  sie  wohl  immer 
asthenisch  und  ein  bleibender  hypersthenischer  Zustand 
in  diesem  Zeitraum  kann  nur  als  seltene  Ausnahme  vor- 
kommen. Die  allgemeine  Reaktion,  das  Fieber,  ist  gleich- 
falls nach  den  Stadien  verschieden,  im  Anfange  der  Krank- 
heit häufig  dynamisch  oder  didynamisch,.  aber  früher  oder 
später  zur  Adynamie  übergehend,  und  selbst  oft  als  septi- 
sches Fieber  erscheinend  und  dann  auch  alle  Erscheinun- 
gen der  Zersezung  darbietend.  Solche  Fälle  mögen  es 
auch  gewesen  seyn,  wo  man  in  dem,  aus  der  Ader  ge- 
lassenen Blut  ein  selbst  entzündliches  Gas  sich  entwickeln 
sah  *);  aber  wenn  man  auch  annehmen  mufs,  dafs  die 


1)  Es  sind ,  soviel  wir  wissen ,  nur  swey  solche  Fälle  bekannt, 
der  eine  wurde  von  Gaub  beobachtet  und  veröffentlicht,  und 
die  Krzählung  des  andern  findet  sich  in  den  ersten  Jahrpäiig-cn 
der  med.  Chirurg.  Zeitung.   Im  zweyten  Fall  wurde  das  Anf- 
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Gasbildung  der  Zersezimg  als  solcher  angehört,  glelchTiel, 
bey  welcher  Krankheit  sie  sich  findet,  so  verdient  doch 
die  Beschaffenheit  des  Gases,  namentlich  die  Selbstent- 
zündbarleit  eine  besondere  Rücksicht,  da  diese  nicht  bey 
jeder  putriden  Pneuinogenese  beobachtet  wird,  sollin  wohl 
eine  Eigentümlichkeit  des  Krankheitsprozesses  seyn  dürfte. 
Die  Wochenbettfunktionen  sind  mehr  oder  weniger  gestört, 
namentlich  wird  b«y  intensiveren  Graden  der  Krankheit  die 
Milch  spärlich,  dissolut,  der  Kindbetterflufs  jauchigt,  blu- 
tig und  heftig  stinkend.  Die  Veränderung  der  Lochien 
aber  ist  schon  durch  den  auf  der  Schleimhaut  des  Uterus 
mehr  oder  weniger  entwickelt  auftretenden  typhösen  Pröt- 
zels bedingt. 

Die  sensitive  Reaktion  erscheint  als  mehr  oder  weni- 
ger heftige  Schmerzen  im  Unterleib,  noch  mehr  aber  in 
den  Extremitäten,  und  als  Krämpfe  verschiedener  Art,  die 
sich  bis  zu  Wasserscheu  und  Tetanus  steigern  können; 
ferner  als  eine  groise  Verstimmung  des  Gemüths  durch 
schreckliche  Angst  und  Todesfurcht  und  endlich  als  Stö- 
rungen der  Intelligenz.,  als  blande  oder  furibuude  Delirien 
und  Stupor. 

Aetiologie, 

1)  Primäre  Genesis. 

Es  wird  niemand  daran  zweifeln,  dafs  der  Puerperal- 
typhus ,  besonders  unter  dem  Einflüsse  derjenigen  Luft- 
Constitution,  die  wir  im  allgemeinen  Theil  der  Typhen  als 
die  typhöse  bezeichnet  haben,  sein  Gedeihen  finde;  schon 
Cusak  hat  bemerkt,  dafs  er  gerne  zu  Zeiten  erscheine, 
wo  der  gewöhnliche  Typhus  herrsche,  und  so  trat  er  denn 
auch  im  März  1831  in  Wien  auf,  zu  welcher  Zeit  der  con- 
tagiöse  Typhus  dort  häufig  vorkam. 

In  der  neueren  Zeit  hat  Cruveilhier  gezeigt,  dafs 
der  Puerperaltyphus ,  eben  so  gut  wie  einige  andere  Ty- 
phen, beinahe  unabhängig  von  atmosphärischen  Einflüssen 
durch  sociale  Verhältnisse,  durch  die  Ueberfulhuig  der 
Wochenzimmer  erzeugt  werde;  ja  er  hat  gezeigt,  welchen 
unmittelbaren  Einflute  diese  Ueberfullung  der  Wochenzim- 
mer, besonders  wenn  mehrere  Geburten  in  einem  Tag 


steigen  der  sich  selbst  entzündeten  Luftblasen  aus  dem  Blute 
erst  24  Stunden  später ,  nachdem  es  aus  der  Ader  gelassen 
.  worden  war,  beobachtet. 
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vorkommen,  auf  die  Genesis  des  Puerperaltyphut  übe, 

und  dafs    bey  einer   arithmetischen   Progression  in  der 
Ueberfüllung  der  Typhus  sich,^  so  zu  sagen,   in  einer 
geometrischen  Progression  entwickle  und  steigere.  Das 
merkwürdige  bey  der  Sache  aber  ist,  dafs  die  Schwan- 
geren vor  ihrer  Entbindung  eben  so,    oder  noch  mehr 
zusammengedrängt  leben,    und  zwar  bey  Tag    wie  bey 
Kacht,  ohne  dafs  sich  Typhus  erzeugt,    dafs  demnach 
die  Efluvien  zur  Zeit  der  Geburt,  und  sicher  auch  die 
nun  modificirten  und  gesteigerten  Ausströmungen  organi- 
scher Elektrizität  zur  Genesis  des  Typhus  nöthig  scheinen : 
Dabey  müssen  wir  freylich  auch  berücksichtigen,"  dafs  die- 
ses Miasma  dem  des  Wundtyphus  gleicht,  und  nur  Wöch- 
nerinnen gefährdet,  so  wie  jenes  nur  Verwundete  inficirt, 
dafs  demnach  das  Puerperaltyphus  -  Miasma  auch  schon  in 
den  überfüllten    Schlafsälen    der  Schwangeren  zngegen 
seyn  könne,  hier  aber  latent  bleibe,  weil  es  keine  em- 
pfänglichen Individuen  findet.    Anderseite  aber  geht  aus 
den  Beobachtungen  Cruveilhier's  hervor,  dafs  nicht  so 
sehr  die  Ueberfüllung  der  Wochenzimraer  an  sich,  sondern 
das  gleichzeitige  Vorkommen  mehrerer  Geburten  die  Ge- 
nesis des  Puerperaltyphus  begünstige,  es  scheint  daher, 
dafs  beim  Geburtsakt  Vorgänge  stattfinden,  welche  auf  die 
Erzeugung  der  Krankheitsursache  selbst  den  entschieden- 
sten Ein  flu  fs  üben;  dafs  das  Krankheitsprincip  nur  von 
Wöchnerinnen  ausgehe  und  nur  Wöchnerinnen  gefährde. 
Jedenfalls  aber  wollen  wir  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs 
die  Wöchnerinnen  wie  Verwundete  zu  betrachten,  und  defs- 
halb  zu  Infectionen  prädisponirt  sind ,  die  bey  gesunden 
Menschen  nicht  stattfinden.    Das  Miasma  ist  uns  übrigens 
nicht  näher  bekannt,  und  wir  müssen  es  dahin  gestellt 
seyn  lassen,  ob  es  würklich  ein  ponderabler  Stoff  ist,  was 
wir  übrigens  bezweifeln. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten. 

Es  liegen  einige  Beobachtungen  vor,  denen  zufolge 
der  Puerperaltyphus  sich  aus  dem  Wundtyphus  entwickelt 
hat,  indem  nämlich  das  Wundtyphuscontagium ,  vielleicht 
in  Folge  einer,  uns  zur  Zeit  nicht  bekannten,  Modifikation, 
bey  Wöchnerinnen  den  Puerperaltyphus  erzeugte,  und  um- 
gekehrt will  man  auch  gesehen  haben,  dafs  der  Puerpe- 
raltyphus bey  Verwundeten  Wundtyphus  veranlafste.  Lez- 
tere  Art  Ansteckung  findet  in  gewisser  Beziehung  zwischen 


Digitized  by  Google 


den  Wöchnerinnen  selbst  statt,  Indem  jene,  welche  dem 
Contagium  des  Puerperaltyphus  ausgesezt  sind,  an  den 
gereiften  oder  verwundeten  Stellen  der  Genitalien  ange- 
steckt werden.  In  welchem  Wechselverhältnifs  der  Puer- 
peraltyphus zum  Isthraotyphus,  zum  Garotillo  zum  Colo- 
typhus  etc.  stehe,  darüber  liegen  zur  Zeit  keine  Beobach- 
tungen vor. 

8)  Contagiöac  Genesis. 

Alle  Beobachter  sind  darüber  einig,  dars  der  Puerpe- 
raltyphus  sich  durch  Samenbildung  fortpflanze.  Das  Con-* 
tagiuni  kennen  wir,  offen  gestanden,  noch  gar  nicht,  wahr- 
scheinlich aber  ist  es ,  dafs  es  mit  jenem  des  Wundtyphus 
grosse  Ähnlichkeit  habe.  Es  hat  die  Barmausleerungen, 
das  Exsudat  in  der  Bauchhohle  und  sicher  auch  den  Lo- 
ehienflufs,  besonders  wenn  die  Genitalschleimhant  afficirt 
ist ,  zum  Träger ,  wird  übrigens  auch  durch  die  Haut  und 
die  Lungen  ausgeschieden  und  geht  von  seinen  flüssigen 
Trägern  gerne  in  Dampfgestalt  in  die  Luft  über,  schein! 
aber,  wie  alle  Typhencontagien ,  nicht  sehr  flüchtiger  IVa- 
tur  zu  seyn  und  von  der  Atmosphäre  leicht  zersezt  zu  wer- 
den; doch  conservirt  es  sich  in  den  Zimmern  und  Anstal- 
ten, wo  es  erzeugt  wurde,  oft  lungere  Zeit,  und  trozfc 
dann  den  Desinfektionsversuchen;  wenn  sie  nicht  sehr 
durchgreifend  angestellt  werden.  Carbone,  Terpentin, 
Campher,  Säuren,  Salzbilder,  reine  Alkalien  und  mehrere 
Metallsalze  und  Metalloxyde  zerstören  dieses  Contag. 

Das  Pucrperaltyphus-  Contag  kann  auf  der  verlezten 
Genital  -  Schleimhaut ,  sohin  ortlich  keimen,  es  kann  aber 
auch  durch  die  Respiration  ins  Blnt  gelangen,  und  allge- 
meine Infektion  bewürken.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  es 
zuweilen  noch  vor  der  Entbindung  in  den  Organismus  ge- 
langt ,  aber  erst  nach  der  Entbindung  den  Ausbruch  der 
Krankheit  veranlafst;  sicher  wird  auch  das  früher  aufge- 
nommene Contagium  durch  die  Schweifse  der  vierten  Ge- 
burtsperiode oft  wieder  ausgeschieden.  Am  häufigsten 
scheint  die  Infektion  während  der  Entbindung  selbst  vor 
sich  zu  gehen. 

4)  Krankheitsanlage. 

Der  Pucrperaltyphus  kommt,  wie  schon  der  Begriff 
mit  sich  bringt,  nur  bey  Wöchnerinnen  vor,  sowohl  nach 
normalen  Entbindungen  als  nach  Abortus.  Die  spezifische 
Anlage  scheint  hier  durch  den  Zustund  des  Gcnitalsysteim 
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bedingt  zu  seyn,   so  wie  die  Anlage  zum  Wundtyphus 

durch  Wunden  und  Geschwüre  gegeben  ist.  Wir  wissen, 
dafe  heruntergekommene  Individuen  und  solche,  auf  wel- 
che deprimirende  Gemüthshewegungen  lange  eingewirkt 
haben,  demselben  besonders  ausgesezt  sind,  und  dar«  er- 
schöpfende GebiirUanstrengungen  ihn  gleichfalls  begünsti- 
gen. Bey  dem  allen  ist  aber  unser  Wissen  noch  sehr  lü- 
ckenhaft, denn  wir  wissen,  durchaus  nicht,  wie  sich  die 
Empfänglichkeit  gegen  das  Miasma  und  jene  gegen  das 
Cuntag  verhält,  doch  haben  wir  allen  Grund  anzunehmen, 
dafe  die  Empfänglichkeit  für  das  Miasma  unter  den  Wöch- 
nerinnen bey  weitem  nicht  so  verbreitet  sey,  als  die  Em- 
pfänglichkeit für  das  Contag,  gegen  welches  vielleicht 
keine  Immunität  besizt. 

* 

Vorkommen, 

Der  Puerperaltyphus  kommt  nur  epidemisch  vor  und 
zwar  am  häufigsten  in  Entbindungsanstalten,  doch  wird  er 
auch  ausser  denselben  beobachtet,  indem  er  entweder  durch 
atmosphärische  Potenzen  erzeugt,  oder  indem  das  (Jon tag 
aus  den  genannten  Anstalten  in  die  Privatwohnungeu  ver- 
schleppt wird. 

Geographie. 

Ueber  das  Vaterland  und  die  geographische  Verbrei- 
tung dieser  Krankheit  haben  wir  noch  keine  zureichende 
Kenntnifs.  Die  von  Hippaorates  und  Avicenna  beob- 
achteten Puerperalfieber  mögen  Puerperaltyphus  gewesen 
seyn,  und  überhaupt  scheint  derselbe  im  Süden  mehr  zu 
Hause  zu  seyn ,  als  im  INordcn.  In  Europa  ist  der  Puer- 
peraltyphus zwar  heiniisch ,  doch  kommt  er  nicht  so  oft 
vor  als  die  Puerperopyra.  In  der  medizinischen  Literatur 
der  neuen  Welt  haben  wir  noch  keine  Notizen  über  diese 
Krankheit  gefunden. 

Bild  der  Krankheit. 

Wir  werden  den  Puerperaltyphus  nach  seinen  verschie- 
denen Formen  darstellen ,  im  allgemeinen  aber  bemerken 
wir,  dafs  derselbe  eben  so  wie  die  andern  Typhen  4  Stadien 
unterscheiden  läfst,  nämlich  das  der  Evolution,  das  der 
Hlüthe,  das  der  Reife  und  das  der  Involution  oder  der 
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Criscn.  Da«  leitete  Stadium  werden  Wir  bey  den  Ans- 
güngen  beschreiben.  Einige  Aerzte  wollen  auch  bemerk- 
bare Erscheinungen  während  der  Germination,  sohin  int 
Studium  der  Vorboten  beobachtet  haben.  Ist  ein  solche« 
Stadium  bemerkbar,  welches  aber  jedenfalls  sehr  kur« 
seyn  dürfte,  so  werden  seine  Erscheinungen  nur  in  jenen 
allgemeinen  Zufällen  bestehen,  welche  den  meisten  Fie- 
bert rankheiten  vorhergehen.  Man  hüte  sich  aber  jene 
Erscheinungen,  die  zuweilen  schon  während  der  Schwan- 
gerschaft vorkommen  und  sich  namentlich  während  der 
Entbindung  bemerklich  machen  ,  und  die  auf  Putrescenz 
der  Gebärmutter  hindeuten,  für  Vorboten  des  Ptierperal- 
typhus  au  nehmen. 

1.  Dynamischer  Puerperaltyphui. 

1)  Stadium  der  Evolution.  Gewöhnlich  am  drit- 
ten Tage  der  Entbindung ,  nicht  früher,  wohl  aber  zuwei- 
len um  einige  Tage  spater,  meist  in  der  Nacht,  bricht 
die  dynamische  Form  des  Puerperal typhus  mit  einem  mu- 
fsigen  Froste  und  darauffolgender  Hize  aus.  Es  erschei- 
nen mehr  ouer  weniger  empfindliche  Schmerzen  im  Unter- 
leib, die  oft  von  der  rechten  Weiche  ausgehen,  und  sich 
von  da  gegen  den  Nabel  und  gegen  das  Kreuz  verbreiten, 
anfangs  Intermissionen  machen,  und  oft  so  wenig  hervor- 
treten, dars  sie  nur  durch  einen  auf  den  Unterleib  ange- 
brachten Druck  bemerkbar  werden.  Der  Unterleib  selbst 
ist  etwas  gespannt.  Nächst  dem  ortlichen  Schmerz  kom- 
men die  Schleiinhautsymptome  zur  Beobachtung :  die  Zun- 
ge ist  belegt ,  der  Geschmack  fade,  Uebelkeit  und  Brech- 
neigung sind  nicht  selten  zugegen ,  doch  kann  leztere  auch 
fehlen;  die  Darmcntleerungen  sind  unterdrückt,  der  Kopf 
ist  schmerzhaft  eingenommen,  die  Congcstionen  nehmen 
ihre  Richtung  gegen  denselben,  die  Carotidcn  pulsiren 
zuweilen  sehr  lebhaft.  Die  Lungensch  leimhaut  wird,  wie 
beim  Typhus  exantheulaticus ,  häufig  in  Mitleidenschaft 
gezogen*  daher  Brennen  in  den  Respirationswegen,  trok- 
kener  Husten  oder  auch  Husten  mit  etwas  serösem  Aus- 
wurf. Die  Milchabsonderung  und  der  Locliienflufs  zuwei- 
len ungestört,  oft  etwas  beschränkt*  Auf  der  Vaginal- 
schleimhaut  findet  man  bey  näherer  Untersuchung  in  mans- 
chen Fällen  die  oben  bey  der  Nosologie  beschriebenen 
Veränderungen  und  zwar  im  Stadium  der  Dntwicklung. 
Die  fragliche  fungöse  Auflockerung  trifft  man  an  einer 
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«der  der  andern  Stelle  der  Vaginalschleimhaut  oder  am 
Muttermund.  Die  Schleimhaut  des  Uterus  scheint  «in- 
stant von  dem  typhosen  Prozefs  heimgesucht  zu  seyn ,  ob- 
wohl man  in  einigen  wenigen  Fallen  keine  Veränderung 
auf  derselben  angetroffen  haben  will ,  die  Vaginalschleim- 
haut wird  nur  unter  gewissen  Bedingungen ,  wenn  sie 
nämlich  verlest  ist,  mitergriffen. 

Ausser  diesen  Erscheinungen  werden  noch  ziehende 
oder  reifsende,  bcy  dieser  Form  im  Ganzen  mäfsige 
Schmerzen  in  den  Extremitäten  beobachtet. 

Das  Fieber  hat  die  bekannten  Eigenschaften  des  Reiz- 
fiebers, das  Gemeingefühl  ist  ergriffen,  Appetit  und  Schlaf 
gestört.  Nervöse  Erscheinungen  sind  in  der  Kegel  nicht 
zugegen. 

2)  Stadium  der  Blothe.  Gegen  den  3ten  Tag 
wird  der  Unterleib  etwas  empfindlicher,  die  Verstopfung 
weicht  oft  einigen  leichten  Ausleerungen,  der  Lochienflufs 
verändert,  auf  der  äussern  Haut  erscheint  nun  häufig  das 
Exanthem  als  rothe  Flecken  von  1  —  2  Zoll  im  Durch- 
messer. 

Das  Fieber  verhält  steh  noch  wie  früher,  macht  be- 
merkliche Remissionen.    Dauer  dieses  Zeitraums  24 — 48 
-  Stunden. 

3)  Stadium  der  Reife.  Der  Unterleib  ist  etwas 
stärker  aufgetrieben,  der  Schmerz  aber  mäfsig  oder  selbst 
unbedeutend ;  die  Schleimhautsymptome  bestehen  theiiweis 
•och  fort,  in  der  Regel  stellen  sich  mäfsige  Durchfalle 
ein;  der  Lochienflufs  übelriechend. 

Die  Fiebererscheinungen  sind  noch  dieselben,  wie  im 
ersten  Zeitraum;  zur  Zeit  der  Exacerbation  stellen  sich 
zuweilen  mussitirende  Delirien  ein.  Alle  Erscheinungen 
remittiren  gegen  Morgen,  die  Kranken  haben  nun  jedes- 
mal ihr  volles  Bewufstseyn,  und  sind  nicht  von  Angst 
und  Todesfurcht  gequält,  wie  dieses  bey  den  andern  For- 
men der  Fall  ist.  Dieses  Stadium  dauert  circa  3  Tage, 
so  dafs  die  ganze  Krankheit  in  ohngefähr  1  'Tagen  ver- 
läuft. 

2.  Di  dynamischer  Puerperaltyphus. 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.  Die  Krankheit 
bricht  ebenfalls  gegen  den  Sten  Tag  der  Entbindung  aus; 
der  Schmerz  im  Unterleib  tritt  hier  heftiger  auf,  geht  oft 
vom  Uterus  und  den  Ovarien  aus.  Die  Schleimhautsymp- 
tome sind  dieselben  wie  bey  der  dynamischen  Form,  bey 
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einem  starken  Krankheitsgefühl  in  der  Magengegend  Auf- 
stofsen ,  Brechneigung,  würkliches  Erbrechen,  gänzliche 
Unterdrückung  der  Darmausleerungen.  Der  Lochienflufii 
etwas  beschrankt,  oft  ganz  unterdrückt,  auf  der  Genital- 
schleirahaat  die  Spuren  des  typhösen  Prozesses,  die  Milch« 
ahsonderung  gestört;  Brust-  und  Beckengenitalien  im  Zu- 
stand der  Turgescenz.  Wenn  die  Lunge  mittleidet  Oppression, 
Husten,  oft  auch  Seitenstechen.  Der  Blutandrang  nach  dem  Ko- 
pfe ist  stark ,  steigert  sich  zuweilen  zur  Arachnitis ;  das  Ge- 
sicht ist  gerüthet,  die  Augen  glänzen,  die  Carotiden  pul- 
siren,  der  Kopf  schmerzt  sehr,  eben  so  die  Extremitäten. 

Das  Fieber  ist  das  bekannte  Entzündungs-  oder  Brenn- 
fieber mit  frequentem,  Tollem,  hartem  Puls,  heiser  Haut* 
weif s  belegter  Zunge,  stark  gerötheten  Urin.  Nervöse 
Erscheinungen  kommen  bey  dieser  Form  schon  in  diesem 
Zeitraum  vor,  so  Delirien  und  selbst  Sopor,  welche  aber 
theils  durch  den  Druck  des  Blutes  auf  das  Hirn ,  theils 
durch  die  narkotische  Kraft  des  Krankheitsstoffes  erzeugt 
zu  werden  scheinen.  Die  Dauer  dieses  Stadiums  1  —  2  Tage. 

2)  Stadium  der  B Luthe.  Die  Schmerzen  im  Un- 
terleib nehmen  noch  etwas  zu,  der  Lochienflufs  ist  noch 
unterdrückt  oder  doch  spärlich ,  und  wie  es  scheint,  tritt 
auch  bey  dieser  Form  das  Exanthem  im  Beginn  dieses 
Zeitraums  auf;  das  Fieber  ist  noch  ziemlich  dasselbe  wie 
im  vorigen  Stadium,  doch  werden  die  Remissionen  deut- 
lieber* 

3)  Stadium  der  Reife.  Wir  betrachten  hier  nur 
jene  FäUe,  die  sich  auf  der  Höhe  der  Entzündung  erhal- 
ten, denn  jene,  bey  denen  die  Krankheit  in  diesem  Zeit- 
raum adynamisch  wird,  was  häufig  der  Fall  ist,  sind  die 
Erscheinungen  dieselben,  wie  wir  sie  im  dritten  Zeitraum 
der  advnamtschen  Form  kennen  lernen  werden.  Die  ent- 
zündliche Spannung  des  Unterleibs  erhält  sich,  oder  ist 
selbst  vermehrt,  der  Druck  der  Hand  wird  nicht  vertra- 
gen, wenn  Durchfalle  eintreten,  so  wird  das  Unterleibs- 
leiden dadurch  wenig  oder  gar  nicht  erleichtert,  die  ent- 
zündlichen Affektionen  der  Lunge,  des  Kopfs  sind  noch 
vorhanden,  wenn  anch  durch  die  stattgefundene  Antiphlo- 
gose  gemildert. 

Der  Puls  ist  frequent,  härtlich,  oft  unterdrückt,  die 
Haut  heifs,  die  Zunge  trocken.  Der  Kopf  ist  nicht  nur 
eingenommen,  sondern  die  Sinne  sind  auch  mehr  oder 
weniger  gereizt,  und  Delirien,  die  mit  Sopor  wechseln, 
sind  keine  seltene  Erscheinung. 
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.   j^fiynamisciier  rueTpcriiiiyprinsi 

1)  Stadium  des  Ausbracht.  Auf  einen  starken 
Artist  folgt  eine  beissende  Hize,  der  Schmerz  in  der  Wei- 
che oder  in  der  Nabelgegend  ist  nicht  bedeutend,  zuwei- 
len läfst  sich  nur  durch  einen  ziemlich  starken  Druck 
Empfindlichkeit  im  Leibe  wahrnehmen.  Die  Schleimhaut- 
Symptome  treten  deutlich  hervor ,  und  nicht  selten  sind 
schon  im  ersten  Zeitraum  Durchfälle  zugegen.  Die  Geni- 
talschleimhaut, die  Lungenschieimhaut ,  die  Arachnoidea 
nnd  die  Muskeln  der  Extremitäten  sind  mehr  oder  Weniger 
krankhaft  ergriffen;  Brust-  nnd  Beckengenitalien  sind  zu- 
sammen gefallen ,  die  noch  abgesonderte  Milch  wird  all- 
raälig  grau  und  wässerig,  die  Lochien  sparsam,  später 
dissolut. 

Der  Puls  frequent  aber  ohne  Energie,  die  Zunge  feucht 
bey  starkem  Durst,  das  Gemeingefühl  sehr  verstimmt. 
Nervöse  Erscheinungen  sind  oft  schon  in  diesem  Zeitraum 
bemerklieh,  und  zwar  kommen  mussitirende  Delirien  häufig 
vor;  die  Kranken  klagen  über  grofse  Erschöpfung  und 
Schwäche  und  das  Gemüth  ist  in  der  Hegel  sehr  verstimmt, 
die  Kranken  sind  von  Angst  und  Todesfurcht  gequält  Und 
sagen  oft  ihren  Ted  mit  Bestimmtheit  voraus.  Diese 
Stimmung  des  Gemuths  ist  aber  nicht  immer  im  Anfang 
zugegen ,  sondern  erscheint  oft  erst  im  2ten  oder .  3ten 
Stadium.    Dauer  dieses  Zeitraums  3  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Die  Erscheinungen  sind 
noch  ziemlich  dieselben  wie  im  früheren  Zeitraum,  nur 
tritt  eine  Veränderung  im  Lochienflufs  ein,  der  schmierig, 
glutinös  wird,  auch  erscheint  jezt  das  bekannte  Exanthem. 
Das  Fieber  macht  deutlichere  Remissionen. 

8)  Stadium  der  Reife.  Der  Unterleib  ist  mehr 
oder  Weniger  tympanitisch  aufgetrieben,  oft  stellt  sieh 
symptomatisches  Erbrechen  ein,  in  der  Regel  sind  Durch- 
fälle zugegen,  mit  denen  oft  Wurmer  ausgeleert  werden. 
Der  Lochienfltifs  wird  sehr  übelriechend,  jauchigt.  Der 
Puls  wird  frequenter  und  kleiner,  auf  der  brennend  hei- 
sen  Haut  erscheinen  Petechien  oder  ein  frieselartigcs 
Exanthem,  welches  in  der  Regel  ein  Zeichen  beginnender 
Zersezung  ist,  die  sich  in  schlimmen  Fällen  mit  allen  ih- 
ren traurigen  Symptomen  einstellt,  und  namentlich  Blu- 
tungen, aashaft  riechende  Diarrhoen,  Meteorismus  des 
Unterleibs  und  stinkende  Schweifse  zu  Begleitern  hat. 

Die  Nerven  der  Psyche  sind  in  diesem  Zeitraum  sehr 
ergriffen,  Krämpfe  aller  Art  und  von  verschiedener  Inten-r 
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sitat  stellen  sich  ein .  bald  sind  Delirien .  bald  Sonor  zu- 
gegen,  bald  wechseln  beide  miteinander,  und  in  etwaigen 
freien  Zwischenräumen  sind  die  Kranken  von  der  truurig- 
Hten  Gemütlisstimmung  gequält.  Di«-  Sinne  werden  endlich 
stumpf,  alle  Muskelkraft  verschwindet,  die  Kranken  liegen 
mit  Bleischwere  im  Bett  und  sinken  zu  den  Fußten  her- 
unter* 

?»  1  -      «i»         *      •»>»»  . u  >n&7xft  «c#  ufHAirm  T»h 

4.   Gastrisch  -  biliöser  Pucrpcraltyphus. 

Mit  dem  Pucrpcraltyphus  complirirt  sieh  oft  der  biliöse 
Zustand.  m  elcher  sieh  durch  den  gelben  Zangenbeleg,  den 
hittern  Gcsclimuck,  das  Aufstofsen.  die  Brechneigung,  die 
Cephalaca  bilinsa,  den  gelben  Aufing  der  Man.  -  und  Na- 
Ncnwinkel  Ell  erkennen  giebt.  Wenn  die  pituitöse  Compli- 
liiition  vorhanden  ist,  dann  fehlen  die  biliösen  Erscheinun- 
gen ,  aber  die  Zunge  zeigt  den  gastrischen  Beleg  und  der 
Geschmack  ist  pappig.  Diese  Complikationen  können  bey 
der  dynamisch -cntzimdlicbcn  und  advnauiischen  Form  zu- 
gegen  seyn  ,  doch  tragt  diese  Complikation  schon  an  sich 
das«  bey,  dufs  die  Krunkheit  den  ud>  mimischen  Charakter 
annimmt. 

Ausgänge. 

1)  In  volle  Genesung. 

Sie  erfolgt  durch  örtliche  und  allgemeine  Crisen,  die 
am  5tcn,  7ten  oder  !)ten  Tag  eintreten.  Als  örtliche  Cri- 
sen erscheinen  ergiebige,  übelriechende  Därmen t  leer  im  gen, 
die  mit  Erleichterung  abgehen  und  allmälig  die  normale 
Beschaffenheit  annehmen  ;  waren  Geschwüre  auf  der 
Vnginal8chleimhant  oder  am  Muttermund  zugegen ,  so  rei- 
nigen sich  diese  und  vernarben;  der  Lochienflufs  kehrt 
zurück,  oder  wird  reichlich  und  hat  zugleich  kritische  Be- 
deutung, wird  in  der  Regel  höchst  "übelriechend ,  ehe  er 
seine  normale  Beschaffenheit  wieder  annimmt.  Waren  die 
Lungen  bemerklich  ergriffen,  so  erscheinen  gekochte  Sputa. 
Die  allgemeinen  Crisen  machen  sich  vorzüglich  durch  Haut 
und  Nieren,  es  bricht  ein  allgemeiner,  nicht  klebriger, 
oft  übelriechender,  aber  erleichternder  Schweifs  aus,  der 
Harn  macht  Sedimente ,  die  aber  bey  dem  bestehenden 
Lochienflufs  der  Beobachtung  entgehen.  Unter  diesen 
Vorgängen  wird  auch  die  Milchabsonderung  wieder  normal, 
der  Kopf  wird  frey,  ein   w  oh  Ith  ä  Liger  Schlaf  Ii  ringt  das 
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Gehirn  wieder  in«  Geleise  tmd  die  Kranken  ^neacn  je 
nach  dem  Grade  der  überstanden«*  Krankheit  schneller 
oder  langsamer. 

2)  In  FolgeSbel. 
Hicher  rechnen  wir  a)  die  Pseudocrisen ,  als  welche 
sind  Parotiden,  zuweilen  Buhonen,  spontane  Gangrane,  beson- 
ders der  äufsern  Genitalien,  die  bey  manchen  Epidemicen 
sehr  häufig  vorkommen  ») ;  ferner  Abscesse,  Panaritien  ete. 
M  Die  Typhusseuche,  auftretend  als  chronische  Verschwa- 
rung  des  Darmkanals,  der  Genitalien,  der  Lungen,  oder 
als  Neurosen,  Melancholie,  Lahmnngszustände  der  Extre- 
mitäten, Störungen  der  Sinnes-  und  Geistesfunktionen. 

S)  In  den  Tod. 

Der  Tod  kann  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  durch 
Hirn-  Lungen-  oder  Ganglienapoplexie  veranlalst  werden, 
später 'kann  er  die  Folge  der  Exsudation  oder  der  Zerse- 
zung  Heyn ;  wir  Zeit  der  Crise  kann  Erschöpfung  des  Gang- 
liensystems  einen  lethalen  Ausgang  herbeiführen.  Die 
Ganglicnlähmung  kündigt  sich  zuweilen  durch  vorherge- 
hendes grasgrünes  oder  schwarzes  stinkendes  Erbrechen  — 
welches  an  das  schwarze  Erbrechen  beim  gelben  Fieber 
erinnert  —  durch  Schluchzen  und  Meteorisnius  an;  die 
Müchsecretion  ist  ganz  aufgehoben,  die  Haut  brennend 
heifs,  die  Zunge  schwärzlich  roth,  eingeschrumpft,  Nase, 
Mundhöhle  und  Schlund  äusserst  trocken ,  der  Durst  un- 
löschlich ,  das  Gesicht  entstellt,  der  Athem  stöhnend,  Stu- 
por oder  leichte  Convulsionen  vermehren  die  beängstigen- 
den Zufälle;  allraälig  wird  der  Körper,  und  zwar  zuerst 
an  den  Extremitäten  und  an  der  Scheide  kühl,  es  brechen 
klebrige  Schweifse  aus,  und  aashaft  riechende,  unwillkür- 
lich abgehende  Durchfalle  sind  die  sicheren  Zeichen  der 
eingetretenen  Lähmung.  Nicht  immer  aber  hat  der  Tod 
diesen  Vortrab  von  Symptomen,  er  vernichtet  das  Leben 
oft  plözlich  und  unerwartet  durch  Ganglienlähmung,  und 
in  scltenern  Fällen  noch  in  der  Reconvalescenz. 


1)  So  war,  wem«  wir  uns  recht  entsinnen,  im  Jahre  1821  diwer 
AuRfrang  des  Pacrperaltyphus  in  Wien  sehr  haulig,  viele  Wöch- 
nerinnen verloren  durch  die  spoutane  Gangräne  ihre  äusseren 
Geschlechtatheile,  *o  dafs  nach  erfolgter  Genesung  die  Schaam 
fegend  ein  trichterförmiges  Ansehen  hatte,  weil  die  Labiea 


■ 


Digitized  by  Google 


4» 

Leichenbefund. 

Die  Leichen  sind,  wie  die  Typhusleichen  überhaupt, 
weich ,  biegsam ,  ohne  Todtenstarre  und  gehen  schnell  in 
Fäuliiifs  über.  Der  Unterleib  ist  noch  aufgetrieben,  und  - 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  erblickt  man  das 
rothe  Exanthem.  In  der  Unterleibshöhle  treffen  wir  ein 
Exsudat,  welches  bald  mehr  eine  blutig  -  seröse,  bald 
mehr  eine  gelbliche  mit  Flocken  gemischte,  citerartigo 
Flüssigkeit  darstellt,  oder  auch  als  eine  homogene,  dem 
Eigelb  ähnliche  Masse  erscheint.  Auf  der  Dannschleim- 
haut sah  man  an  verschiedenen  Stellen  mifsfarbige  Yiek- 
ken,  Verschwärungen  und  sphazelöse  Farthieen  und  ein 
ähnliches  Exsudat  wie  in  der  Bauchhöhle.  Die  Peritoneal- 
wandung  der  Gedärme  ist,  sowie  das  Bauchfell  selbst, 
stellenweis  dunkel  geröthet;  die  Eistöcke  sind  meist  ver- 
ändert, zeigen  Spuren  von  Entzündung,  oder  sind  selbst 
in  eine  dunkle,  dem  geronnenen  Blute  ahnliche  Masse 
verwandelt.  Die  Substanz  des  Uterus  ist  oft  normal,  in 
seiner  Höhle  liegt  aber  eine  braunrothe  mehr  oder  weni- 
ger stinkende  Masse,  auch  Ist  die  Schleimhaut  mehr  oder 
weniger  desorganisirt.  Diese  Desorganisationen  gehören 
dem  typhösen  Prozefs  an,  sind  eine  Art  Verjauchung,  die 
nicht  tief  in  die  Substanz  des  Uterus  dringt,  die  man  aber 
häufig  mit  der  Putrescenz  der  Gebärmutter  verwechselt, 
indem  man  die  typhöse  Zerstörung  von  der  septischen  in 
der  Gebärmutter  eben  so  wenig  unterschied  wie  in  der 
Mundhöhle  Fegur  und  Koma.  Am  Muttermund  und  auf 
der  Scheidenschleimhaut  trifft  man  zuweilen  dem  Wund- 
typhus ähnliche,  weit  um  sich  fressende  Geschwüre.  Die 
Vena  cava  ascendens  ist  auf  ihrer  inneren  Wand  dunkel 
geröthet;  Leber  und  Milz  oft  normal,  oft  dunkler  gefärbt, 
und  weicher,  namentlich  die  Leber.  Die  Lungen  häufig 
«ehr  erweicht,  der  Milz  an  Farbe  und  Consistcnz  ähnlich 
und  voll  dunklen  Serums.  Die  Arachnoidea  und  das  Ge- 
hirn sehr  blutreich,  oft  Wasser  in  den  Ventrikeln;  auf  der 
Arachnoidea  häufig  Spuren  von  Entzündung.  Die  Muskeln 
der  obern  und  untern  Extremitäten  zeigen  mehrere,  dem 
Anscheine  nach  entzündete  Stellen  und  Spuren  von  Eiter- 
bildung und  Erweichung  der  Muskels  üb  8  tanz.  Leztere  Er- 
scheinungen finden  sich  besonders  dann  deutlich,  wenn 
die  Kranken  über  Schmerzen  in  den  Extremitäten  geklagt 
hatten. 

♦ 
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Diagnose. 

Der  Kindbetttyphus  ist  schwer  von  der  Puerpcropyra 
zu  unterscheiden  und  wir  gestehen,  dafs  uns  die  Diagnose, 
dieser  beiden  Krankheiten  in  der  Praxis  in  manche  Ver- 
legenheit bringen  dürfte.    Vielleicht  können  folgende  Mo- 
mente diese  noch  gar  nicht  bearbeitete  Diagnose  sichern. 
1)  Die  Luftconstitution ,   welche   Puerpcropyra  erzeugt, 
nähert  sich  mehr  der  rheumatischen  und  catarrhalischen, 
die,  welche  Puerperotyphus  hervorbringt,  veranlagt  ge- 
wöhnlieh auch  andere  Typhcn.    Dann  entsteht  der  Puer- 
peraltyphus  zuweilen  unabhängig  von  der  Luftconstitution 
in  überfüllten  Entbindungsanstalten.    2)  Bey  der  Pucrpe- 
ropyra  hat  man  die  Zungen wärzchen  verlängert  gesehen, 
ob  es  aber  immer  der  Fall  ist,  können  wir  nicht  sagen; 
wäre  diefs,  so  hätten  wir  eine  gute  Stüze  für  die  Diaguose,  denn 
bey  dem  Puerperotyphus  scheint  dieses  Symptom  nie  vorzu- 
kommen, 3)  Beim  l'ucrperotvphus  treffen  wir  das  bezeich- 
nete rosenartige  Exanthem,  freilich  aber  erst  am  3ten  Tag 
der  Krankheit,  und  ohne  zur  Zeit  behaupten  zu  können, 
ob  es  bey  dieser  Krankheit  eonstant  ist,  bey  der  Pnerpcro- 
pyra wird  es  aber  nie  getroffen.  4)  Bey  der  Puerperopyra 
ermheint  zuweilen  auf  der  Schleimhaut  der  Geschlechts-, 
theile  das  bey  dieser  Krankheit  beschriebene  eigentümliche 
Exanthem,  beim  Puerperotyphus  dagegen  trifft  man  zuwei- 
len typhöse  Geschwüre  in  den  Genitalien.    5)  Die  Puer- 
peropyra nimmt  oft  den  intermlttirenden  Typus  an  5  was 
der  Puerperotyphus  nie  thut. 

Von  der  Venenentzündung  der  Gebärmutter  unterschei- 
det sich  der  Puerperotyphus  dadurch,  dafs  die  Phlebitis 
in  der  Regel  schnell  nach  der  Entbindung  entsteht,  dafs 
sich  oft  die  Gelegenheitsursache  derselben  auffinden  läfst, 
dafs  die  Kranke  eine  Schwere  und  einert  Druck  in  der 
Tiefe  des  Beckens  empfindet,  der  bey  der  Seitenlage  in 
der  Regel  zunimmt  etc.,  lauter  Erscheinungen,  die  beim 
Puerperotyphus  nicht  vorkommen.  Eine  andere  Fra^e 
aber  ist,  ob  die  Entzündung  der  Uterinvenen  nicht  zuwei- 
len typhöser  Natur  seyn,  und  dann  mit  dem  Kindbett- 
typhus in  Complikation  treten  könne.  Diese  Frage  läfst 
sich  nicht  verneinen. 

Die  Phlogose  der  Gebärmutter,  die  Metrosynocha  un- 
terscheidet sich  leicht  von  dem  Pnerperotyphus,  weil  bey 
dieser  Krankheit  das  Krankheitsgefühl  und  die  Empfind- 
lichkeit auf  den  leidenden  Theil,  Mutterhals  oder  Mutter- 
grund ,  beschränkt ,  das  Sonnengeflecht  nicht  ergriffen  ist, 
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wenn  gleich  ade*  bey  Metritis  das  Erbrecht«  nicht  selten 
erscheint 

Die  Metritis  mueosa  charaktcrisirt  sich  nehst  dem 
Schmerz  in  der  hypogastrischen  Gegend,  der  durch  Druck 
nicht  vermehrt  wird,  durch  ein  sehr  juckende«  Gefühl  in 
der  Scheide. 

Die  Putresccnz  der  Gebärmutter  wird  durch  die  Unr 
tersuchung,  durch  die  Anamnese,  besonders  durch  die 
Torpiditat  der  Gebärmutter  während  der  Entbindung  er- 
kannt 

Die  wahre  Peritonitis  und  der  entzündliche  Rheuma- 
tismus des  Peritoneums  sind  leicht  von  dem  Puerperoty- 
phus  zu  diagnosticiren,  denn  es  fehlen  bey  diesen  Krank 
heiten  die  Schleimhautsymptome,   und   der  Schmerz  ist 
gleich  anfangs  über  das  Bauchfell  verbreitet. 

r. 

Prognose. 

Der  Kindbetttyphus  ist  eine  der  gefährlichsten  Krank- 
heiten, bey  dem  eine  Mortalität  von  15  —  20  Proeent  zu 
den  glücklichen  Resultaten  gezählt  wird.  In  gegebenen 
Fällen  wird  die  Vorhersage  bestimmt:  1)  durch  den  Cha- 
rakter und  das  Stadium  der  Epidemie,  Z\  durch  den  Cha- 
rakter und  das  Stadium  der  zur  Behandlung  kommenden 
Krankheit,  3)  durch  die  Zeit  des  Krankheitsausbruchs,  da 
die  Gefahr  abnimmt,  je  später  die  Krankheit  nach  der 
Entbindung  erseheint,  4)  von  dem  Verhältnifs  der  Entbin- 
dung, da  ein  l'uerperaltyphus  nach  Abortus  mehr  Gefahr 
bringt,  als  nach  einer  normalen  Entbindung,  da. ferner  eine 
schwere,  lange  dauernde,  die  Kräfte  sehr  erschöpfende 
Entbindung  die  Krankheit  ominöser  macht,  als  eine  leichte 
Geburt,  5)  von  der  Individualität  der  Kranken,  da  schwäch- 
liche,, überreizte,  scorbutische  und  sonst  kakochyinisclie 
und  entnervte  Kranken  sehr  gefährdet  sind ,  6)  von  ein- 
zelnen Symptomen:  Grofse  Niedergeschlagenheit  und  To- 
desfurcht oder  gar  das  Vorhersagen  des  Todes,  Verläug- 
nung  der  Muttergefühle  oder  der  weiblichen  Schaamhaf- 
tigkeit ,  kaum  bemerkbare  Remissionen  verkünden  die 
höchste  Gefahr. 

Behandlung. 

1.  Behandlung  der  Ursachen. 

In  Bezug  auf  Verhütung  und  Zerstörung  des  Puerpe- 
raltyplius  -  Miasma  s  und  Con  tagt  ums  gilt  alles  das,  was 
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bey  der  Behandlung  der  Typhen  überhaupt  gesagt  wurde; 
vor  allem  mufs  die  Ueberfüllung  der  Wochenzimmcr  ver- 
mieden und  für  Lufterneuerung  gesorgt  werden,  ohne  aber 
die  Wöchnerinnen  der  Gefahr  der  Verkäitung  auszusehen. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  alle  Wochenzimmer  Lufthei- 
zung hätten,  weil  dann  wenigstens  im  Winter  die  Verderb- 
nifs  der  Luft  sehr  gehindert  wäre,  und  vielleicht  auch  die 
Elektrizität  der  Zimmerluft  dadurch  modiücirt  würde. 

Unempfänglich  können  wir  die  Wöchnerinnen  nicht 
gegen  das  Contagium  machen;  auch  können  wir  das  Con- 
tag,  wenn  es  einmal  Wurzel  geschlagen  hat,  nicht  wohl 
abortiv  ausfuhren,  da  der  Puerperaltyphus  sich  kaum 
durch  Vorbothen  ankündet,  und  da,  wenn  das  Bieber  ein- 
mal ausgebrochen  ist,  auch  der  ortliehe  Prozeß  eingelei- 
tet zu  seyn  scheint,  und  ein  Krankheitsabortus  nun  schwer 
zu  erzwecken  seyn  dürfte.  Dennoch  dürfte  es  gerathen 
seyn,  gleich  im  Beginn  der  Krankheit  ein  Brechmittel 
aus  Kupfervitriol  oder  gröfsere  Dosen  eines  fetten  Oels  — 
Mandel-,  Oliven-,  Buchkcrnol  —  zu  reichen,  weil  durch 
diese  Mittel  der  Krankheitsprozefs  jedenfalls  beschränkt 
werden  dürfte. 

IL  Behandlung  der  Krankheit 

Die  Behandlung  des  Puerperaltyphus  wird  von  den- 
selben Grundsäzen  geleitet,  wie  die  Behandlung  der  Ty- 
phen überhaupt;  die  desinficirende  Heilmethode  ist  ohne 
Zweifel  die  zuverlässigste,  besonders  wenn  dabey  die  In- 
durationen berücksichtigt  werden,  welche  durch  den  Cha- 
rakter der  Krankheit  und  durch  etwaige  Coraplikationen 
gegeben  sind.  Alle  jene  Mittel,  welche  wir  als  entgiftend 
gegen  die  Typhen  überhaupt  kennen  gelernt  haben,  sind 
es  auch  gegen  den  Puerperaltyphus  und  zwar  in  demsel- 
ben Verhältnils  oder  Grade.  Die  Säuren  finden  auch 
wirklich  eine  so  ziemlich  verbreitete  Anwendung  gegen 
diese  Krankheit,  allein  noch  hat  man  bis  jezt  unterlassen, 
von  den  Säuren  und  den  Satzbildern  den  heilkräftigsten 
Gebrauch  zu  machen,  nämlich  durch  ihre  Anwendung  in 
Form  von  Waschungen  über  den  ganzen  Korper.  Diese 
Waschungen  sollten  nie  versäumt  werden,  und  wir  stellen 
an  alle  Aerzte,  die  Kindbcttfieb erkranke  zu  behandeln  ha- 
ben, das  dringendste  Ersuchen,  doch  ja  wenigstens  eine 
Probe  mit  diesen  Waschungen  zu  machen,  was  sie  um  so 
leichter  thun  können,  da  diese  Waschungen  auch  warm 
gemacht  werden  dürfen,  und  da  sie  den  Gebrauch  belie- 
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biper  innerlicher  Mittel  zulassen.  Nächst  den  Waschun- 
gen, oder  noch  vor  diesen,  verdienen  die  Injektionen  von 
desinficirenden  Mitteln  in  die  Gebärmutter  unsere  Beach- 
tung, da  sie  den,  wahrscheinlich  primären,  Krankheit«- 
heerd  entgiften.  Ferner  kommen  die  innern  Mittel  zu  be- 
trachten. Unter  den  inneren  Arzneien  möchten  wir  auf 
zwey  Mittel  aufmerksam  machen,  von  denen  man  sich  be- 
sondere Dienste  versprechen  dürfte,  nämlich  auf  die  Ku- 
pfer präparate  und  auf  das  Oleum  sabinae.  Die  Kupfer- 
präpanitc  besizen  eine  eben  so  intensive  Desinfektionskraft 
als  die  Quecksilberpraparatc ,  ohne  den  \achtheil  der  lez- 
teren;  sie  haben  sich  gegen  viele  chronische  Krankheiten, 
namentlich  gegen  Syphilis ,  gegen  mehrere  Pyren  —  Croup, 
Keuchhusten  —  und  auch  bereits  gegen  Typhen,  beson- 
ders gegen  den  so  hartnäckigen  Fegar  ausgezeichnet  heil- 
kräftig bewiesen,  und  wir  erwarten  dasselbe  von  ihnen 
beim  Puerperaltyphus.  Was  das  Oleum  sabinae  betrifft, 
so  wird  unser  Vertrauen  zu  diesem  Mittel  beim  Puerpe- 
raltyphus durch  folgende  Gründe  gerechtfertigt.  Das 
Oleum  sabinae  wurkt  im  Ganzen  ähnlich  wie  das  Terpen- 
tinöl, nur  etwas  heftiger  und  mit  einer  besonderen  Rich- 
tung gegen  das  Genitalsystcm ;  wenn  nun  auch  der  Pucr- 
peraltvphii8  seinen  Hauptsiz  auf  der  Schleimhaut  de« 
Darmkanals  hat,  so  scheint  er  doch  vom  Uterus  auszuge- 
hen, und  jedenfalls  sind  die  Genitalien  bey  demselben 
sehr  eompromittirt.  Diese  Umstände,  zusammengehalten 
mit  der  bekannten  desinficirenden  und  erregenden  Kraft 
der  Tercbinthinacccn  müssen  das  Oleum  Sabinae  gegen 
diese  Krankheit  gewifs  empfehlen.  Dieses  ist  übrigens 
Mofs  eine  theoretische  Folgerung  und  wir  wollen  nun  die 
Erfahrung  vernehmen.  Long  sagt  im  London  med.  and 
phys.  Journ.  1831.  Decbr.  in  einem  Artikel  über  die  Be- 
handlung des  Kindbettfiebers,  Dr.  Oxley  zu  Leeds  habe 
ein  Pulver,  welches  Pulvis  myrrhac  compositus  genannt 
wird,  und  aus  gleichen  Theilen  Myrrha,  Castoreum,  Sa- 
bina und  Raute  besteht,  in  Gaben  von  3 — 5  Gran  alle 
3  Stund  mit  ausgezeichnetem  Glück  gegen  das  Kindbett- 
lieber  gegeben,  und  er  selbst  (Long)  habe  dieses  Mittel 
gleichfalls  mit  demselben  Nuzen  gebraucht  *).    In  diesem 


1)  Long  seit  noch  bey,  dafs  er  es  auch  bey  krankhafter  Aufre- 

fjung  des  lUerus  potst  partum,  wenn  Schmor»  oder  rtmpfind- 
iclikcit  in  der  hypogastrischen  Gegend ,  eine  völlige  oder  theil- 
weisc  Unterdrückung  der  Lochien,  eine  üble  Beschaffenheit 
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Mittel,   da«  «in  Mann  empfiehlt,   dem  bekanntlich  eine 

grofse  Erfahrung  zur  Seite  steht,  halten  wir  aber  gerade 
die  Sabina  und  etwa  noch  das  Castoreum,  mehr  aber  er- 
•tere  für  den  würkaamen  Bestandteil. 


In  gegebenen  Fällen  nun,  wenn  wir  die  Krankheit 
noch  im  ersten  Stadium  treffen ,  untersuchen  wir  vor  al- 
lem, in  wiefern  der  typhös  entzündliche  Zustand  eine  An- 
tiphlogose  erfordert.  Zu  allgemeinen  Blutenticerungen 
werden  wir  uns  nur  selten  eiitscliliefsen ,  nur  bey  sehr 
ausgebildetem  entzündlichen  Charakter  und  dringenden' Ce- 
rehrahsymptomen ,  z.  B.  bey  furibunden  Delirien  mit  hef- 
tigem Pulsiren  der  Carotinen;  dagegen  sezen  wir  Blut- 
egel auf  die  empfindlichen  Stellen  des  Unterleibs,  und 
bey  entzündlicher  Affektion  der  Arachnoidea  auch  hinter 
die  Ohren,  aber  nicht  hundertweis,  wie  die  französische 
Schule  oder  Campbell  in  England ;  denn  wir  mögten 
selbst  von  den  Blutegeln  bey  dieser  Krankheit  nur  einen 
vorsichtigen  Gebrauch  machen.  Bey  Cerebralaffektionen 
machen  wir  Umschläge  von  kaltem  Wasser  und  Essig  auf 
den  Kopf,  und  auf  den  Unterleib  geben  wir  warme  Fo- 
mentationen  mit  Wasser  und  Essig  oder  Brenzholzsäure; 
und  wenn  typhose  Angina  zugegen  ist,  so  lassen  wir  mit 
verdünnter  Brenzholzsäure  gurgeln.  Diese  Mittel  nun  bil- 
den eigentlich  den  topischen  Apparat  gegen  die  typhose 
Sthenose,  Hypersthenose  und  Asthenose.  Ilaben  wir  die- 
sen Anzeigen  die  entsprechende  Rücksicht  zu  geben,  so 
untersuchen  wir ,  oh  nicht  eine  pituitose  oder  biliöse  Com- 
plication  ein  Brech-  oder  ein  Abführmittel  indicirt,  und 
ist  dieses  der  Fall,  so  greifen  wir  sogleich  nach  diesen 
Mitteln.  Ruh  erst,  nachdem  wir  mit  diesem  symptomati- 
schen Verfahren  im  Reinen  sind,  gehen  wir  an  die  ei- 
gentliche Behandlung  der  Krankheit.  Das  Hauptmittel 
bleiben  uns  die  Waschungen  mit  reiner  Aqua  chiorata, 
verdünnter  Salpeter-  oder  Schwefelsäure,  die  wir  je  nach 


derselben ,  ein  ängstlicher  Ausdruck  des  Gesichts  und  Fieber 
vorhanden  waren ,  und  dafs  ihm  in  SO  Jahren  nur  «wey  Falle 
vorgekommen  seyeu  ,  wo  er  au  andern  Mitteln  seine  Zuflucht 
habe  nehmen  müssen.  Wenn  die  Symptome  heftig  wareu,  so 
liefs  er  vorher  einen  Aderlafs  oder  örtliche  Blntentziehung 
vornehmen.  Er  fand  jederzeit,  dafs  sich  die  Zufälle  vermin- 
derten, so  wie  die  Lochien  stärker  zu  fliefsen  begauueu. 
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den  Umstünden  lauwarm  oder  kühl  machon  und  alle  2  —  4 

Stunden  wiederholen  lassen.  Rebstdem  lassen  wir  eine 
verdünnte  Aqua  ohlorata  in  den  Uterus  sprizen.  Wer  es 
vorsieht,  kann  auch  Injeotionen  mit  einem  Kreosotpräpa- 
rat oder  mit  einer  sehr  verdünnten  Solution  des  Kupferr 
vitrlols,  der  etwas  Pyrothonid  beigegeben  ist,  machen. 
Auoh  Chamilleuinfusum  mit  Holzessig  ist  sehr  zu  empfeh- 
len. Typhöse  Affectioneu  der  Vagina  können  öfter  mit  ei- 
nem der  genannten  Desinfektionsmittel  gewaschen  werden. 
Innerlich  bey  der  entzündlichen  Form,  solange  die  ent- 
zündliche Heizung  anhält,  Mofa  die  vegetabilischen  Säu- 
ren mit  viel  Oel,  alle  Stund  10  —  15  Tropfen  Citronen- 
säure  in  einem  Löffel  voll  Mandel-,  Oliven-  oder  Boch- 
kernöl;  wenn  die  Entzündung  nachgelassen  hat,  »o  wie 
gleich  anfangs  hey  der  dynamischen  und  adynamischen 
Form  ein  beliebiges  Kupferpräparat  —  schwefelsaures  Ku- 
pfer oder  schwefelsaures  Kupferammon  oder  Chlorkupfer  — 
mit  einem  Tropfen  Oleum  sabinae  und  Zucker-,  oder  Pul- 
ver aus  V4  —  Vi  Gran  schwefelsaurem  Kupfer  und  £ — 3 
Gran  pulvis  herbae  sabinae  in  zweistündigen  Zwischenräu- 
men. Ob  es  aber  nicht  rathsam  sey,  die  Sabina  erst  am 
2ten  oder  3ten  Tag  der  Krankheit  mit  zu  Hülfe  zu  zie-* 
hen,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Ncbenbey  eine  helie-r 
bige  verdünnte  Mineralsäure  mit  passendem  Vehikel.  Ge- 
gen die  Verstopfung,  die  bey  dem  entzündlichen  Charak- 
ter zugegen  ist,  einen  Efslöffel  voll  von  der  Solutio  bi- 
sulphatis  magnesiae  mit  Wasser  verdünnt.  Die  Milch  wird 
fleifsig  durch  Sauggläser  weggenommen,  und  später  kann 
man  die  Brüste  mit  einem  Inlusum  chamomillae  et  nrni- 
eae,  dem  etwas  Spiritus  serpilli  beigesezt  ist,  fhmentiren 
und  so  den  Lebensturgor  in  denselben  zu  erhalten  suchen, 
wenn  sie  drohen,  welk  zu  werden. 

Im  zweiten  Zeitraum  bleibt  die  Behandlung  dieselbe', 
und  im  dritten  Zeitraum  ändern  wir  sie  nur  dann  ab,  wenn 
ein  tiefer  Grad  von  Adynamie  eintritt,  odor  wenn  troz  dem 
bisher  gereichten  Kupfervitriol  profuse  Durchfälle  eintre- 
ten, die  beseitigt  werden  müssen.  Gegen  die  Durchfalle 
eine  Mischung  aus  5  Gran  Alaunerde,  5  Gran  Ammon- 
carbonat  und  etwas  frisch  gebrannter  Holzkehle,  alle  2  — 
3  Stund  eine  solche  Dosis  mit  oder  ohne  Opium  zu  ge- 
ben. Man  kann  diesem  Pulver  auch  einen  Tropfen  Oleum 
sabinae  und  V4  Gran  Cuprum  oxydatum  aramoniatum  zu- 
sezen ,  so  sind  alle  Indikationen  zugleich  erfüllt.  Sind  kei- 
ne profusen  Durchfälle  zugegen,  aber  die  Schwäche  sehr 
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grofs,  so  können  wir  nebst  den  Mitteln  des  ersten  und 
zweiten  Zeitraum  auch  noch  das  Capsicum  annuum ,  den 
Moschus  und  nach  Lage  der  Dinge  das  Chinin  oder  Chi- 
noidin  zu  Hülfe  nehmen.  Auf  keinen  Fall  YernaclilfUsigc 
man  aber  die  dcsinilcircnden  Injectionen  nnd  Waschungen. 
In  äussersten  Fällen  sollte  man  auch  die  Elektrizität  ver- 
suchen ,  besonders  wenn  ein  stark  aufgetriebener  Leib  Ex- 
sudation und  Ganglienlähmung  befürchten  lassen. 

III.  Behandlung  der  Crisen. 

Wenn  die  Crisen  nahen,  werden  die  sauren  Waschun- 
gen etwas  wärmer  gemacht.  In  gewöhnlichen  leichten 
Fällen  reicht  das  Pulvis  Doweri  zur  Unterstuzung  der  Cri- 
sen aus,  in  schwereren  Fällen  kann  man  diesem  Pulver 
statt  dem  Salze  5  Gran  kohlensäuerliches  Ammon  und 
8—4  Gran  Moschus  beisezen.  In  verzweifelten  Fällen 
kann  man  die  Crisen  dnreh  das  Pulvis  dynamiens  — 
3  Gran  Chinin  oder  Chinoidin,  1  Gran  Tart.  emet. ,  5 
Gran  kohlensäuerliches  Ammon,  5  Gran  Zimmt  mit  oder 
ohne  Moschus:  alle  Stund  ein  solches  Pulver,  bis  die  Cri- 
sen eintreten  —  forciren. 

In  Bezug  auf  die  Diät  nnd  das  Verhalten  während  der 
Krankheit  und  in  der  Reconvalescenz  gilt,  was  von  den 
Typhen  überhaupt  nnd  bejr  mehreren  Speeles  derselben 
gesagt  wurde. 

IV.  Behandlung  der  Folgeübcl. 

Parotiden,  Bu  honen,  spontane  Gangräne ,  Abscesse  etc. 
werden  so  behandelt,  wie  im  allgemeinen  Theil  der  Ty- 
phen angegeben  wurde.  Die  verschiedenen  Formen  der 
Typhusseuche  fordern  dieselbe  Behandlung  wie  nach  an- 
dern Typhen,  z.  B.  nach  Ileotyphus. 

» 

Typhus  petechialis,  Tavardillo,  Typhus 
europaeus ,  Fleckfieber. 
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 Del  governo  politico  -  medico  del  morbo  petechiale  etc.  Milano 
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G.  E,  Rau:  Ueher  die  Behandlung  des  Typhus.    In  den  Heidelb. 
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Nebst  dienen  Schriften  finden  sich  noch  Abhandlungen 
über  den  Petechialtyphus  in  allen  griifseren  Compendien 
der  Heilkunde,  die  seit  der  Mitte  des  lfiten  Jahrhunderts 
erschienen  sind;  so  in  den  Werken  des  Lazarus  River 
rius,  der  eine  Beschreibung*  der  mörderischen  Typhus- 
epidemie  1613  zu  Montpellier  liefert;  in  den  Werken  Ra- 
tnazzint's,  weicher  die  Epidemic  von  Modena  1092 — ?>4 
beschreibt;  in  den  Institutionen  des  Burserius,  welcher 
eine  vortre ffli ehe  Beschreibung  des  Typhus  giebt.  Ferner 
besizen  wir  noch  mehrere  einzelne  Epidemographiecn,  na- 
mentlich aus  dem  18ten  Jalirhundert;  so  von  W«rlo- 
schiug  et  Loigk,  Molitor  und   Mayer,  Weit- 
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brecht,  Htfxham,  Beliringc  et  Bache»  Rates* 
öhre, 

Synonyma« 

Typhus  exanthematicus ,  Typhus  contagiosum,  fcbris 
pcstillctis  cum  petechiis  (Massa),  febris  pctechicans,  fcbris 
pitncticularis  (Torres)  fcbris  pcticularis  (Roborctus)  febris 
lenticularis,  febris  pannonica,  febris  ungarien,  Typhus 
Delliens,  febris  nosocoinialis ,  febr.  carcerutti,  Tabardillo. 
(Vaiesius)  Fleckfieber,  Petechialfieber*  Kriegspest,  Spital- 
fieber, Kerkerfieber  auch  Typhus.  Wir  werden  den  Pe- 
techialtyphus auch  blos  Typhus  (ohne  Beiwort)  oder  Ta-* 
bardillo  nennen. 

Geschichte. 

Die  Meinungen  der  Acrxte  sind  über  das  Alter  des 
Typhus  gctheilt;  viele  Aerzte  nehmen  an,  dafs  der  Ty- 
phus schon  im  classischen  Alterthum  bekannt  gewesen, 
nnd  nothwendiger  Weise  immer  entstanden  seyn  müsse, 
so  oft  sich  die  Ursachen  fanden,  die  denselben  erzeugen; 
Andere  treten  Omodei  bey,  nnd  erklären  den  Petechial« 
typhus  für  eine  neue,  erst  gegen  das  Ende  des-  15tett 
Jahrhunderts  entstandene  und  zwar  aits  der  Bubonenpest 
hervorgegangene  Krankheit.  Wir  wollen  zuerst  die  histo- 
rischen Thatsachen  betrachten,  und  dann  unsere  Ansicht 
über  das  Alter  dieser  Krankheit  aussprechen. 

Bey  Hippokrates  findet  sieh  allerdings  unter  den 
Volkskninkheiten,  so  wie  in  den  einzelnen  Krankengeschich- 
ten manches  Krankheitsbild,  welches  dem  Typhus  nicht 
unähnlich  ist.  So  ist  vbn  Hildenbrand  der  Meinung, 
dafs  jenes  Krankheitsbild,  welches  Hippokrates  im 
2ten  und  3ten  Buch  der  Volkskrankheiten  geliefert  hat, 
genan  auf  den  Typhus  passe,  und  dafs,  ohnerachtet  der 
in  den  Hippnkrattschen  Schriften  >)  bey  der  Beschreibung 
von  5  Typhusarten  herrsehenden  Verwirrung,  die  Beschrei- 
bung des  ersten,  zweyten  und  dritten  Typhus  dem  Fleck- 
fieber entspreche.  Wir  wollen  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
inwieferne  diese  3Typhen  in  Welchen  von  Hildenbrand 
selbst  Gallenfieber,  schleimige  IVervenfieber  und  Ruhr  er- 
kennt, der  Petechialtyphus  seyn  können,  jedenfalls  sind 
diese  Beschreibungen  für  das  Alter  des  Typhus  nicht  he* 
wejskraftig.    Bau  hält  die  Krankheit  des  Silen  *),  der 

1)  De  fnternis  affectionibtis  Scct*  III. 
I)  Hipp.  Epid.  Sect.  III. 
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am  Ilten  Tag  seiner  Krankheit  in  einem  soporöscn  Zu- 
stand starb,  nachdem  er  am  8ten  mit  rothen  Flecken  be- 
deckt worden  war,  für  den  Petechialtyphus.  Es  läfst  sich 
zwar  dagegen  einwenden,  dafs  das  Exanthem  su  spät  aus- 

Sebrochen  sey,  um  für  Petechien  gelten  zu  können,  und 
afs  man  es  eher  für  Ecchymosen  nehmen  dürfe,  allein 
geradezu  läfst  sich  doch  nicht  laugnen,  dafs  jene  Krankheit 
Typhus  war,  denn  es  finden  nicht  selten  Anomalien,  hin- 
sichtlich der  Eruptionszeit  des  Exanthems  statt1).  Waw- 
ruch  hat  mit  grofser  Gelehrsamkeit  den  Beweis  zu  füh- 
ren gesucht,  dals  die  Ton  Thucidides  beschriebene 
Pest  zu  Athen,  430  vor  Christus,  Petechialtyphus  gewesen 
sey,  allein  Krause  hat  diese  Meinung  schon  wider- 
legt 2),  und  wir  bemerken  hier  nur,  dafs  bey  jener  Pest 
das  Exanthem  in  Eiterung  überging,  und  dafs  viele  die 
Augen  durch  die  Krankheit  verloren,  welche  beyden  Er- 
scheinungen dem  Petechialtyphus  fremd  sind.  Etwas  an- 
ders verhält  sich  die  Sache  mit  jener  Seuche,  welche  das 
Heer  der  Carthager  auf  Sicilien  so  schreklich  heimsuchte. 
Der  Feldherr  Hamilcar  hatte  nämlich  bey  der  Belage- 
rung von  Syracus  alle  Grabmäler  im  Umkreise  der  Stadt 
zerstören  lassen;  sofort  entstand  im  hohen  Sommer  eine 
Krankheit,  die  sehr  mörderisch  wurde  und  zuerst  bey  den 
Carthagern  ausbrach.  Heftiges  Fieber,  Phrenitis,  Typho- 
manie  —  so  dafs  die  Kranken  Jene,  auf  die  sie  stiefsen, 
tödteten  —  Schmerzen  im  ganzen  Körper  und  fürchterliche 
Dysenterie  waren  die  Erscheinungen.  Diese  Epidemie 
•  dürfte  leicht  Typhus  gewesen  seyn,  doch  fehlt  auch  hier 
die  Gewifsheit,  weil  die,  vielleicht  übersehenen,  Petechien 
nicht  erwähnt  sind. 

Ob  dje  febris  ardens  und  die  febris  putrida  des  Galcns 
Typhus  seyen ,  läfst  sich  eben  sowenig  mit  Sicherheit  be- 
haupten, als  verneinen.  Uehrigens  dürfen  wir  bey  histo- 
rischen Forschungen  über  das  Alter  des  Typhus  in  den 


1)  Fracastor,  Palmarius:  Petr.  a  Gastro,  Ro bo- 
re tue,  Fr.  Hoff  mann,  Ramazzini  und  andere  sezcp 
die  Zeit  des  normalen  Aufbruchs  zwischen  dem  4ten  und  Iten 
Tag ;  Pet.  a  Castro,  Salius,  Diversus,  Strack 
Valien  das  Exanthem  aber  auch  den  9ten  Tag  erscheinen, 
M  e  n  d  c  am  lOtcn,  Pet.  a  Castro  und  Molitor  am  Uten. 
G h i s  am  12tcn ,  Lcpecq  de  laCloture  am  Uten  und 
Burscri  am  14ten. 

2)  Veber  das  Alter  der  Pocken  und  anderer  exanthematischen 
Krankheiten.   Hannover  1825. 
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Schriften  der  Alten  nie  ausser  Acht  lassen,  dafs  sie  ihre 
Hauptauf merksamkeit  nur  dem  Fieber  'widmeten,  die  Exan- 
theme aber  als  etwas  Sekundäres  oder  gar  Zufälliges  be- 
trachteten, sie  daher  wenig  berücksichtigten.  A et  ins 
sagt  (Tetrab.  L. II.  Serm. I.  cap.  129.):  „Verum  in  pr  i  n  - 
eipiis  febrium  non  simpHcium,  sed  a  pravis  humoribu« 
ortarum  9  circa  totum  corpus  exoriuntur  vibices  similes  cu- 
licum  morsibus:  in  mulignis  autem  et  pestilentialibus  fe- 
bribus  exuleerantur ,  et  quaedam  ad  carbuneulorum  spe- 
ciem  accedunt."  *)  Diese  im  Anfang  der  Fieber  entste- 
henden mückcnstichähnlichen  Flecken  mögten  wir  wohl  für 
das  Typhusexanthem  halten.  Eine  Stelle  des  Rhnzes 
alier:  .  .  Si  patienti  hanc  febrem  accidunt  coma  et  vigi- 
liae,  et  venter  est .  inflatus ,  et  sonat  cum  percutitnr  ud 
modum  tynipani,  vel  est  mollis  inflatione  non  cessante,  et 
apparent  in  corpore  puneta  minuta  sicut  morsus  pulicis, 
recede  ab  ejus  cura."  meint  offenbar  die  den  lethalen 
Ausgang  begleitenden  Ecchymosen. 

Inzwischen  hatte  sich,  soweit  wenigstens  die  histori- 
schen Anhaltspunkte  reichen,  um  das  Jahr  542  die  Bubo- 
nenpest  ausgebildet,  und  wir  treffen  nun  keine  Spur  vom 
Petechialtyphus  bis  zum  Jahr  1450.  B u r s e r  und  Spren- 
gel nehmen  an,  dal*  die  1450  von  Despar  zu  Tournay 
beobachtete  und  beschriebene  Epidemie  Typhus  gewesen 
sey ,  Andere ,  z.  B  Oinodci  und  P f c u f e r  halten  die 
Flecken,  welche  Despar  bey  jenem  bösartigen  Fieber  an 
verschiedenen  Stellen  des  Korpers  ausbrechen  sah,  für 
Su^iUationen,  und  Pfeufer  gründet  seine  Ansicht  beson- 
ders auf  die  von  Fracastor  ausgesprochene  Behauptung, 
daß*  der  Typhus  in  Frankreich  im  Jahre  1505  noch  nicht 
einmal  dem  Namen  nach  bekannt  gewesen  sey.  Wir  kön- 
nen Fracastors  Angabe  durchaus  nicht  als  beweisend 
anerkennen,  denn  Fracastor  sagt,  der  venezianische  Ge- 
sandte in  Frankreich ,  Naugerius,  sey  in  diesem  Lande 
am  Typhus  gestorben ,  wo  diese  Krankheit  noch  nicht  ein- 
mal dem  Namen  nach  existirte,  was  gewifs  sehr  unwahr- 
scheinlich klingt,  wenn  man  auch  annehmen  will,  Nau- 
gerius  sey  noch  in  Italien  angesteckt  worden,  und  habe 
die  Krankheit  nach  Frankreich  verschleppt.  Aber  abgese- 
hen von  dem  Allen,  konnte  wohl  die  Krankheit  früher  in 


1)  Diese  Stelle  hat  Aetins  bekanntlich  vom  Lysicr  Herodo  t 
abgeschrieben  ,  der  su  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  in  Ron 
prakftizirte ,  dessen  Schriften  aber  verloren  gegangen  sind. 
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Frankreich  c^idcmisirt  hatien  -9  Wfcnh  attcn  de*  Käthe  fe- 
bris  peticularts  oder  febris  lenticularis  noch  nicht  bekannt 
War;  und  wie  konnte  endlich  Fracastor  bey  dem  dama- 
ligen Mangel  öffentlicher  Blatter  —  die  erste  Zeitung  er» 
schien  1536"  zu  Venedig  —  behaupten  ,  dafs  diese  oder  je- 
ne Krankheit  in  einem  so  grofsen  Lande,  wie  Frankreich, 
durchaus  nicht  vorgekommen  sey»  Der  Petechialtyphus 
macht  oft  kleine,  auf  einzelne  Orte  beschränkte  Epide*» 
mieen,  und  solche  entgehen  norfi  heute  zu  Tag  der  Kennt- 
nifs  auswärtiger  Aerztc,  um  wie  viel  mehr  raufste  dieses 
damals  der  Fall  gewesen  seyn.  Uebrigens  hat  es  für  un- 
sere Untersuchungen  kein  besonderes  Interesse,  ob  die  1450 
zu  Tournay  beobachtete  Krankheit  Typhus  war  oder  nicht. 

t  Constantinopels  Trümmer  begruben  im  Jahr  1653  den 
lezten  griechischen  Kaiser,  der  mit  den  Wallen  in  der 
Hand  gefallen  war,  und  die  Türken  hatten  nun  Dank 
dem  katholischen  Sinn  des  romischen  Hofs  —  nicht  nur 
festen  Fufs  in  Europa,  sondern  auch  einen  WafTenpIaz  für 
künftige  Eroberungen.  Die  Eroberer  aller  Zeiten  brach- 
ten aber  nicht  nur  das  Unheil  des  Krieges  an  steh,  son- 
dern auch  ihre  Krankheiten  in  die  Überfallenen  Länder; 
und  wie  die  Europäer  die  amerikanischen  Volk  er  stamme 
nicht  nur  durch  ihre  Waffen  und  durch  ihre  Hunde,  son- 
dern selbst  durch  die  ihnen  zugebrachten  Blattern  ausrot- 
teten ,  so  landete  mit  den  Türken  die  Pest  in  Europa»  Es 
war  der  Morbus  inquinarius  zwar  schon  früher  in  Europa 
bekannt,  und  hatte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  In  fürchterlichen 
Epidemieen  erhoben,  auch  sind  wir  der  Ueberzeugung, 
dafs  mehrere  von  den  vor  wie  nach  diesem  Zeitraum  im 
,  civilisirten  Europa  vorgekommenen  Pestepidemieen  auch 
bey  uns  genuin  entstanden  waren,  allein  durch  den  von 
nun  an  beginnenden  feindlichen  und  freundlichen  Verkehr 
mit  den  Türken,  namentlich  durch  die  Einfälle  derselben 
in  Italien  wurden  der  contagiosen  Verbreitung  der  Pest 
vom  Orient  aus  Thür  und  Thore  geöffnet,  so  dafs  diese 
nun  zu  einer  ununterbrochenen  Herrschaft  in  Europa  ge- 
langen konnte;  und  würklich  vergieng  seit  der  Mitte  tfes 
15ten  Jahrhunderts  beinahe  kein  Jahr,  wo  nicht  eine  oder 
die  andere  Gegend  Italiens  darch  die  Pest  verheert  ward. 
In  dieser  Epidemieenkette  nun  glaubt  Omodei  den  An- 
fang des  Petechialtyphus  zu  finden,  und  jene  Epide- 
mieen, welche  von  1477  — 1485  in  Udine,  Venedig,  Fer- 
rara,  Parma,  Mailand,  Mantua,  Horn,  Bologna,  Modena, 
Brixen,  Pergamo,  Florenz,  Brcscia,  Alessandria  etc.  haus- 
ten, 
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ten,  ffir  mehr  oder  weniger  entwickelten  Petechialtyphus 
nehmen  zu  dürfen.  AU  Gründe  für  seine  Ansicht  führt  er 
an,  dafs  bey  diesen  Epidemieen  nirgends  der  Bubonen  er- 
wähnt, die  Sterblichkeit  gering  gewesen,  die  Krankheit 
oft  für  eine  neue  gehalten  worden  sey  —  i.  B.  1478  in 
Brescia  —  und  dafs  der  Petechien  dabey  gedacht  wurde. 
Pfeufer  bekämpft  diese  Ansicht,  indem  er  zeigt,  dafs 
jene  Pestausbrüche  mit  den  Landungen  der  Türken  in  Ita- 
lien oder  mit  der  Rückkehr  italienischer  Soldaten  aus  dem 
Türkenkrieg  zusammenfielen,  dafs  zuweilen  gerade  die  von 
den  Türken  besezten  Gegenden  als  die  Ausgangspunkte  der 
Pest  angegeben  sind  —  1477  Udine,  1481  Otranto  —  dafs 
bey  jenen  Epidemieen  allerdings  der  Bubonen  gedacht 
wird,  dafs  die  Sterblichkeit  in  der  Regel  bedeutend  war  *), 
und  dafs  sich  nirgends  eine  sichere  Spur  von  Petechien 
auffinden  lasse.  Dagegen  giebt  Pfeufer  zu ,  dafs  in  der 
von  Marsiii  us  Ficinus  unverkennbar  als  Bubonen pest 
beschriebenen  Epidemie  zu  Florenz  1478  Spuren  von  Pe- 
techien vorkamen,  auch  nimmt  er  an,  dafs  in  den  Epide- 
mieen zu  Mailand  1477  und  zu  Ferrara  1485,  wo  die  Phre- 
nesie  mit  hizigem  Fieber  vorkam,  die  Krankheit  etwas 
langsamer  verlief,  und  die  Kranken  eine  besondere  Nei- 
gung zeigten,  sich  aus  dem  Fenster  oder  ins  Wasser  zu 
stürzen,  bereits  eine  Modifikation  der  wahren  Pest  einge- 
treten sey,  die  als  Uebergangsmoment  in  den  Petechialty- 
phus betrachtet  werden  dürfe. 

Das  erste  unbezwei feibare  Petechialfieber  kam  1489  — 
90  in  Spanien  vor.  Vilalba  sagt  2):  „Unter  den  be- 
merkenswerthen  Epidemieen,  welche  von  nnsern  Geschicht- 
schreibern aufbewahrt  werden,  ist  auch  die,  deren  An- 
fang in  die  Bürgerkriege  in  Granada  1489  und  90  fällt, 
welche  Krankheit  sich  von  da  den  Spaniern  mittheilte.  Sie 
war  ein  bösartiges  Fleckfieber,  nach  einigen  von  unbegra- 
benen  Leichen  entstanden ,  nach  andern  durch  gewisse  Sol- 
daten eingeschleppt,  welche  zu  diesen  Bürgerkriegen  aus 
Cypern  zurückkamen,  welcher  Insel  das  Fieber  eigen- 


1)  So  starben  nach  dem  Zeugnifs  des  Marsilius  Fi  rinn?, 
welchen  gerade  Omodei  als  Autorität  für  seine  Meinung 
aufführt,  in  der  Stadt  Florenz  täglich  gegen  150  Personen, 
obgleich  der  gröfste  Theil  der  Einwohner  die  Flucht  ergriffoJ 
hatte. 

2)  Epidemiologia  espannola  6  Historia  eronologica  de  las  nestes, 
contagios,  enidemias  y  epizootias  por  Don  Joaquim  de  Vi- 
lalba* Madrid  180*.. 
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thümltch  war  ,  wo  sie  den  Venezianern  gegen  die  Türken 
geholfen  hatten.  Daher  brachten  sie  den  Saamen  m  die- 
ser Krankheit  und  verbreiteten  ihn  nicht  nur  unter  den 
Spaniern,  sondern  auch  unter  den  Sarazenen.  Dem  sey, 
wie  ihm  wolle ,  die  Aerzte  der  damaligen  Zeit  hielten  die- 
ses Fleckfieber  für  ansteckend  und  der  Natur  der  Pest 
nicht  fremd." 

Vi  11  alba  hat  bey  dieser  Angabe  unter  andern  das 
Werk  des  Luis  de  Tor  res  de  febri  puneticulari  als 
Quelle  benüzt,  und  Tor  res,  welcher  die  Petechialtyphus- 
Epidemie  von  1570  beschrieb ,  konnte  wohl  die  Epidemie 
von  1490  durch  mundliche  und  schriftliche  Ueberlieferun- 
gen  —  selbst  von  Augenzeugen,  wenn  Torr  es  zur  Zeit, 
wo  er  sein  Werk  schrieb,  nur  50  Jahre  alt  war  —  recht 
gut  kennen.  Hiezu  kömmt  noch,  dafa  auch  Vallesius, 
welcher  in  seinem  oben  bey  der  Literatur  angegebenen 
Commentar  die  Typhusepidemie  von  1557  beschreibt,  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  man  die  Krankheit  schon  länger 
in  Spanien  kannte,  sie  aber  zu  dieser  Zeit  (1557)  einer 
besondern  Aufmerksamkeit  werth  hielt.  Es  dürfte  dem- 
nach als  unbestrittene  Wahrheit  gelten,  dafs  1490  in  Spa- 
nien der  ausgebildete  Petechialtyphus  epidemisirte. 

In  Italien  erschien  der  erste  unbezweifelte  Petechial- 
typhus im  Jahre  1505,  und  Fracastor,  der,  damals  22 
Jahre  alt,  diese  Epidemie,  so  wie  jene  von  1528  beobach- 
tete, sagt;  „Es  giebt  Fieber,  welche  gewissermaßen  zwi- 
schen den  wahren  pestartigen  und  nichtpestartigen  in  der 
Mitte  stehen,  indem  zwar  Viele  daran  sterben,  aber  auch 
Viele  genesen.  Sie  sind  aber  ansteckend  und  defshalb  von 
pestartiger  Natur ,  man  nennt  sie  jedoch  lieber  bösartige 
als  pestartige.  Von  diesem  Charakter  war  die  Krankheit, 
welche  1505  und  1528  zum  erstenmal  in  Italien  erschien, 
unsem  Zeiten  früher  unbekannt,  doch  in  gewissen  Gegen- 
den einheimisch,  wie  in  Cypern  und  den  benachbarten  In- 
seln, auch  unsern  Voreltern  bekannt.  Das  Volk  nennt  sie 
linsenförmige  oder  Fleckfieber,  weil  sie  den  Linsen  oder 
Flohstichen  ähnliche  Flecken  hervorbringen,  einige  nen- 
nen sie  auch  durch4  Veränderung  der  Buchstaben  Peticu- 
lae.  Von  diesen  scheint  es  nothwendig,  jezt  weitläufiger 
zu  handeln,  weil  sie  auch  jezt  häufiger  gesehen  werden, 
bald  Vielen  gemein,  bald  Einigen  einzeln  zukommend  etc." 
Hier  müssen  wir  nur  noch  bemerken,  dafs  auch  Carda- 
nus  die  Insel  Cypern  als  die  Heimath  des  Typhus  er- 
klärt, wo  er  schon  länger  vorgekommen  seyn  soll. 
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Wir  dnd  mm  in  der  Geschichte  dieser  Krankheit  bis 
zu  jenem  Abschnitt  gekommen,  wo  sie  vollkommen  ent- 
wickelt vor  nns  steht,  wo  in  Spanien  und  Italien  unbe- 
strittene  Typhuseptdemieen  auftreten,  hier  mag  nun  der 
Ort  seyn,  die  Thatsachen  zu  überschauen,  welche  über 
das  erste  Auftreten  des  Typhus  Anfschlufs  geben  könnten, 
und  die  Meidungen  über  dessen  Alter  und  Entstehungs- 
weise zu  prüfen.  Omodei  und  andere  nehmen  an,  dafs 
der  Petechialtyphus  sich  zuerst  gegen  das  Ende  des  15ten 
Jahrhunderts  aus  der  importirten  Pest  als  eine  neue, 
zuvor  nie  bestandene  Krankheit  entwickelt  habe.  Diese 
Behauptung  ist  eine  der  bodenlosesten,  die  je  in  der  Me- 
dizin aufgestellt  wurden.  Wie  kann  sich  aus  einer  im- 
portirten Krankheit,  welche  spurlos  verschwindet,  so- 
bald kein  Krankheitssaameu  mehr  vorhanden  ist,  eine  an- 
dere Krankheit  entwickeln,  welche  sich  jeden  Augenblick 
unter  den  gegebenen  socialen  Verhältnissen  genuin  erzeugt  ? 
Welchen  Antheil  kann  der  gesunde  Menschenverstand  der 
mm  im  civilisirten  Europa  verschwundenen  Pest  an  der 
Entwicklung  des  Kriegs ty phus ,  des  Kerkerfiebers,  des  La- 
zarethfiebers  einräumen?  Wenn  die  Herren,  die  solche 
Hypothesen  aufstellen,  doch  wenigstens  die  sogenannte  poe- 
tische Wahrheit,  die  auch  der  Dichter  nicht  verleZen 
darf  —  den,  wenn  auch  selbst  geschaffenen,  inneren  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  nie  ausser  Augen  lassen 
wollten!  Wollte  man  auch  zugeben,  dafs  zu  jener  Zeit 
das  Pestcontagium  durch  atmosphärische  Einflüsse  so  mo- 
düicirt  worden  sey,  dafs  Petechialtyphus  daraus  entstand, 
so  konnte  höchstens  nur  eine  oder  die  andere  Typhusepi- 
demie, welcher  die  Pest  vorherging,  sich  so  entwickelt 
haben ,  nimmermehr  aber  konnte  eine  solche  zufallige  Mo- 
difikation das  Pestmiasma  zur  spatern  genuinen  Genesis 
des  Typhus  die  entfernteste  Veranlassung  geben.  Nur 
wenn  man  zugiebt,  dafs  die  Pest  früher  bey  uns  auch  pri- 
mär durch  atmosphärisch  tellurische  Verbältnisse  erzeugt 
ward,  dann  kann  man  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, es  hätten  sich  diese  atmosphärisch  tellurischen  Ver- 
hältnisse allmälig  so  geändert,  dafs  die  durch  sie  erzeug- 
ten Volkskrankheiten  von  der  Pest  in  den  Typhus  über- 
gingen. 

Wenn  man  behauptet,  es  habe  sich  der  Typhus  aus 
der  Bubonenpest  entwickelt,  so  mufs  man  entweder  an- 
nehmen, dafs  der  Petechialtyphus  eine  hoher  entwickelte 
Krankheitsform  als  die  Pest  sey,  oder  dafs  die  stärkere 
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Pest  in  andere  Krankheiten  zerfallen  sey ,  weil  die  Bedin- 
gungen ihre«  vollkommenen  Bestehens  nicht  mehr  zuge- 
gen Maren.  Wir  wollen  nicht  darüber  streiten,  ob  der  et- 
ilen regelmässigen  Verlauf  in  siebentägiger  Periode  ein- 
haltende Typhus  oder  die  rapide  Pest  hoher  entwickelt 
*ey,  soviel  aber  sollte  man  annehmen  dürfen,  daf«  sich 
die  heftigeren  Krankheiten  &)  aus  den  minder  heftigen  der- 
selben Familie  entwickeln,  dafs  aber  auch  heftigere 
Krankheitsspecies  in  minder  heftige  übergehen  können; 
in  Bezug  auf  Typhus  und  Pest  findet  dieses  noch  immer 
statt;  L.  Frank  behauptet  fest,  dafs  sich  in  Aegypten 
die  genöin  entstehende  Pest  immer  aus  dem  Petechialty- 
phus entwickle,  wahrend  es  viel  seltener  der  Fall  ist,  dafs 
Pestepidemieen  in  Typhusepidemieen  übergehen.  Wollte 
man  annehmen,  die  Pest  sey  zu  Ende  des  15ten  Jahrhun- 
derts in  andere  Krankh ei ts formen  zerfallen,  weil  es  ihr 
an  den  Bedingungen  znr  Erhaltung  ihrer  Integrität  ge- 
fehlt habe,  so  widerspricht  diesem  die  Geschichte  auf  das 
entschiedenste,  denn  die  Pest  suchte  noch  durch  zwey 
Jahrhunderte  nach  der  angegebenen  Entwicklung  des  Ty- 
phus Europa  sehr  furchtbar  heim. 

Wie  läfst  sich  endlich  die  Thatsaehe,  dafs  die  erste 
nnbezweifelte  Typhusepidemie  in  Spanien  auftrat,  und  erst 
15  Jahre  später  in  Italien  beobachtet  wurde,  mit  der  Be- 
hauptung in  Einklang  bringen ,  dafs  der  Typhus  sieh  in 
Italien  aus  der  Pest  entwickelt  habe?  Wie  kann  man  end- 
lich die  einstimmige  Versicherung  der  Schriftsteller  des 
16ten  Jahrhunderte  —  Fracastors,  Cardanus,  Luis 
de  Torr  es  —  dafs  das  Fleckfieber  schon  früher  auf  Cy- 
pern  und  den  benachbarten  Inseln  heimisch  und  selbst  den 
früheren  europaischen  Aerzten  bekannt  gewesen  sey,  so 
willkürlich  übergehen.  Wenn  man  auch  annehmen  woll- 
te, Tor  res  habe  bey  dieser  Behauptung  blofs-  die  Auto- 
ritäten Fracastor  und  Cardanus  vor  Augen  gehabt, 
so  bleiben  immer  noch  diese  beiden  Zeugen,  weiche  sich 
nicht  wechselseitig  abgeschrieben  haben. 

Wenn  wir  dieses  Alles  zusammenfassen,  und  wenn 
wir  bedenken,  dafs  der  Petechialtyphus  zwar  durch  at* 


1)  Unter  heftigeren  Krankheiten  verstehen  wir  diejenigen,  die 
eine  sehr  fruchtbare  Contagiosität  Desiren ,  deren  Contag  sehr 
deletär  ist,  und  die  überhaupt,  selbst  wenn  ihnen  die  Oon- 
tagiosität  abgeht,  bey  einer  grofsen  Verbreitung  eine  eben  so 

Srofse  Intensität  der  Erscheinungen  und  der  Eingriffe  hl  die 
»rganisation  beurkunden. 
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mosphärische  Potenzen  erzeugt  wird ,  aber  auch  jeden  Au- 
genblick und  unter  jeder  Luftconstitutiori  durch  da«  Zu- 
sammendrängen vieler  Menschen  in  enge  Räume  unter 
Mitwürkung  deprimirender  Gemütsbewegungen  etc.  künst- 
lich geschaffen  werden  kann ,  so  verliert  die  Ansicht  tob 
der  ursprunglich  ersten  Entwicklung  des  Typhus  zu  Ende 
des  15ten  Jahrhunderts  alle  Wahrscheinlichkeit  und  wir 
sind  der  Meinung,  dafs  der  Typhus  eine  der  ältesten  Volks-» 
krankheiten  sey,  die  aber  lange  Zeit  nicht  als  exan thema- 
tische Krankheit  erkannt,  und  vielleicht  auch  längere  Zeit 
durch  die  Pest,  welche  so  zu  sagen  die  Alleinherrschaft 
an  sich  gerissen  hatte,  verdrängt  worden  war;  endlich  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  viele  Epidemieen ,  die  man 
geradezu  Pest  nannte,  nichts  weiter  als  Petechialtyphus 
waren,  versichert  ja  L.  Frank,  dafs  von  europäischen 
Aerzten  noch  zu  seiner  Zeit  manche  Typhusepidemie  In 
Aegypten  für  Pest  gehalten  wurde.  Wir  glauben,  dafs  der 
Petechialtyphus  die  Grundform  der  höheren  Typhen  sey, 
dafs  sich  aus  ihm  die  Carbunkelpest  der  Alten  (die  unter- 
gegangenen Pestformen)  und  später  die  Bubonenpest  ent- 
wickelt  habe. 

Mathematisch  läGst  sich  das  hohe  Alter  des  Typhus 
freilich  nicht  beweisen  ,  allein  seine  Entstehungsart ,  und 
die  oben  angeführte  Stelle  des  Aetius,  dafs  bey  manchen 
Fiebern  schon  im  Anfange  Petechien  erscheinen,  ferner  die 
angeführte  Epidemie  im  Heere  der  Carthager  auf  Sicilien 
unter  Hamilcar  liefern  gewifs  genügende  Zeugnisse  für  das 
Alter  dieser  Krankheit. 

Wie  schwer  es  aber  ist,  die  Geschichte  einer  unbe- 
zweifelt  bestehenden  Krankheit  in  der  früheren  —  nicht 
in  der  frühesten  —  Zeit  zu  verfolgen,  beweist  gerade  die 
Geschichte  des  Petechialtyphus  zu  Anfang  des  löten  Jahr- 
hunderts; er  hatte  in  Spanien  und  Italien  notorische  Epi- 
deinieen  gemacht,  sein  erstes  Auftreten  in  Teutschland, 
Frankreich  und  England  aber  ist  in  verwirrendes  Dunkel 
gehüllt. 

In  Frankreich  kam  nach  Pfcnfcr  die  erste  Typhus- 
epidemie im  Jahre  1531  vor,  und  ist  die  von  Vallerio- 
la  beschriebene.  Oraodei  aber  erkennt  frühere  Epide- 
miecn  in  diesem  Lande  als  Typhus  an.  Ob  Omodei'  s 
Annahme  begründet  sey,  wissen  wir  nicht,  da  er  die  nä- 
here Kachweisung  seiner  Meinung  nicht  geliefert  hat ;  je- 
ne Epidemieen  aber,  welche  Valleriola  beschrieb,  und 
die  1531  in  ganz  Gallia  narbonensis  und  1544  zu  Arles 
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herrschten ,  können  wir  nicht  für  Petechialtyphus  anerken- 
nen, denn  abgesehen  davon,  dafs  Valleriola  der  Pete- 
chien nicht  im  entferntesten  gedenkt,  so  bemerkt  er  noch 
ausdrücklich,  dafs  die  in  den  genannten  Jahren  epidemi- 
sirenden  Fieber  im  Anfang  oft  den  Tertiantypus  hatten, 
was  offenbar  auf  Ileopyra  hinweist,  die  häufig  mit  dem 
In termittir enden  Typus  beginnt,  welcher  dem  Petechialfie- 
ber durchaus  fremd  ist.  Eben  so  war  die  von  Livinius 
Sanderius  beobachtete  in  Forests  Werken Observ. VDU 
beschriebene  zu  Chamberay  und  in  Savoyen  wuthende, 
unter  dem  Namen  Trousse  galant  bekannte  Krankheit,  bey 
der  eine  grofse  Menge  Würmer  ausgebrochen  wurde, 
Sclileirafieber  oder  Ileopyra,  keineswegs  aber  Petechialty- 
phus. Dagegen  dürften  jene  Krankheiten,  die  um  das  Jahr 
1536  in  Frankreich  beobachtet  wurden,  und  von  denen 
Fernel  sagt:  Exanthemata  vero  quasi  pul  h  um  maculis 
fere  rubra  apparent  interdum  purpurea,  interdum  viridia 
aut  nigra  *),  unbezweifelt  Fleckfieber  gewesen  seyn. 

Eben  so  unsicher  sind  die  Nachrichten  über  das  erste 
Erscheinen  des  Typhus  in  Teutschland.  Der  M  ans  fei  der 
Chronik  zufolge  kam  die  1528  in  Italien  epidemisirende, 
von  Gardanus  als  Fleckfieber  beschriebene  Krankheit 
auch  nach  Teutschland,  denn  der  Chronist  beruft  sich 
namentlich  auf  Cardanus;  er  sagt:  „1528  wurde  Italien 
von  der  Pest  und  dem  Petechialtyphus  verwüstet.  In  Un- 
teritalien ging  fast  das  ganze  französische  Heer  zu  Grund 
wie  in  des  Cardanus  Werke  zu  lesen.  Das  Sterben 
kam  aus  Italien  auch  nach  Teutschland,  und  hat  die  pe- 
stilenzische Seuche  um  den  Harz  und  an  der  Saale  und 
Elbe  nicht  wenig  Leute  hinweggerafft  etc."  daraus  geht 
nun  freilich  kein  Beweis  für  die  Identität  der  damals  in 
Teutschland  herrschenden  Volks k rankheit  mit  dem  von 
Cardanus  beschriebenen  Fleckfieber  hervor;  wenn  aber 
würklich  die  Krankheit  sich  von  Italien  nach  Teutschland 
verbreitete,  wie  der  Chronist  andeutet,  so  dürfte  sie  auch 
hier  das"  Fleckfieber  gewesen  seyn,  besonders  da  er  sie 
uicht  die  Pest,  sondern  eine  pestilenzische  Seuche  nennt. 
Gegen  die  Mitte  des  16'tcn  Jahrhunderts  herrschten  meh- 
rere Epidemieen  in  Teutschland,  die  immer  noch  als  Pest 
oder  pestilenzische  Fieber  bezeichnet  werden,  aber  der 
Beschreibung  eines  Bamberger  Arztes  2)  zufolge  Petechial- 


1)  Fernelius  de  abdit.  rernm  causi*.  Francof.  p.  213.  . 

2)  Sixti  Kepseri  coosultatio  salubvrrima  de  caimiH  et  rene- 
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typhua  gewesen  seyn  mögen,  bey  denen  aber  nebst  den 

Petechien  auch  Bubonen  und  Carbunkcln  erschienen,  die 
sich  bekanntlich  damals  oft  zusammenfanden,  und  selbst  in 
Zeiten,  wo  keine  Spur  von  Fest  vorhanden  war,  wie  sol- 
ches z.  B.  H  ochst  et  ter  noch  im  Jahre  1619  bey  einer 
Frau  beobachtete. 

Endlich  brach  im  Jahre  1566  während  des  Kriegs, 
den  Maximilian  II.  gegen  die  Türken  führte,  in  dessen 
Lager  bey  Komora  in  Ungarn  jene  grolse  Petechialtyphus- 
Epidemie  aus,  welche  unter  dem  Namen  ungarisches  Fie- 
ber —  von  den  Ungarn  selbst  Tscheraerle  genannt  —  be- 
kannt ist.  Das  Petechialfieber  verbreitete  sich  nun,  oft 
unter  dem  Namen  febris  pannonica  passirend,  allmalig 
über  die  Erde  und  zwar  mehr  in  der  geiuäfsigten  als  in 
der  heisen  Zone  sein  Gedeihen  findend,  denn  in  Mexico, 
wo  es  156*7  von  Bravo  beobachtet  wurde,  scheint  es 
nur  schwache  Wurzeln  gefafst  zu  haben;  dafür  herrschte 
es  in  ganz  Europa  und  es  scheint  hier  oft  eine  Art  Com- 
bination  von  Typhus  und  Pest  vorgekommen  zu  seyn. 

Inzwischen  hatte  sich  die  gangränöse  Braune  zum 
Typhus  gesellt.  Es  wird  derselben  schon  um  das  Jahr 
1530  in  Spanien  gedacht,  wo  sie  epidemisch  auftrat,  doch 
ist  aus  Vi  IIa  Iba1  s  Mittheilung  nicht  ganz  kjar,  ob  sie 
selbstständig  erschien,  oder  die  Begleiterin  des  in  jenem 
Jahre  gleichfalls  in  Spanien  herrsehenden  Typhus  Mar; 
als  Begleiterin  des  Typhus  wurde  sie  von  Massa  in  Ita- 
lien, und  später  von  Riverius,  Ingrassias,  Trin- 
cavelli,  Patmarius,  Höchstetter  und  andern  beo- 
bachtet; namentlich  kam  sie  beim  ungarischen  Fieber 
häufig  vor.  Ferner  war  der  Decubitus  oder,  richtiger  ge- 
sagt, die  spontane  Gangräne  peripherischer  Theiie  eine 
häufige  Erscheinung  beim  Petechialtyphus  gewordeu.  Mit 
dem  Auftreten  dieser  Erscheinung  aber  verschwanden  die 
Bubonen  und  Carbunkeln,  die  den  Petechialtyphus  öfter 
begleitet  und  von  dessen  Verwandschaft  mit  dem  orienta- 
lischen Typhus  Zeugnifs  gegeben  hatten.  Uebrigens  stell- 
ten sich  diese  Pestsymptome,  wenn  man  sie  anders  so  nennen 
darf,  doch  später  zuweilen  wieder  beim  Petechialtyphus 
ein,  und  waren  namentlich  in  der  1092—94  von  Rainaz- 


diis  epldcmiae  sive  peatiferi  mnrbt  Bambrrgeusiuin  civitalem 
tunc  tetnporia  iiistantii.  Ohne  Jahrszahl ;  die  Vorrede  ist  aber 
vos  1M1. 
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«Inj  zu  Modem  beobachteten  Typhusepldcmic  eine  häufige 
Erscheinung. 


Seit  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  breitete  sich 
der  Typhus  in  Europa  immer  mehr  aus,  und  scheint  selbst 
die  Pest  allmälig  verdrängt  zu  haben.  O  z  a  n  am  hat  in 
•einer  Geschichte  der  Seuchen  seit  1450  circa.  120  Typhus- 
epidemieen  aufgeführt,  ond  wenn  vielleicht  manche  dieser 
Epidcmieen  nicht  hieher  gehören  sollte,  so  ist  auch  nur 
au  gewite,  dafs  manche  kleinere  Typhuaepideroie  über- 
sehen wurde.    Vorzuglich  reich  an  Typbuscpidemieen  ist 


waren  von  Typhus  begleitet ,  wie  die  verschiedenen  Epi- 
dcniographieen  aus  jener  Zeit  beweisen.'  Mit  dem  Ende 
des  7jährigen  Kriegs  trat  auch  eine  Intcrmission  der  Ty- 
phusepideinieen  ein,  die  solange  anhielt,  bis  die  französi- 
sche Revolution  neue  Kampfe  und  damit  auch  neue  Epide- 
mieen  zur  Folge  hatte.  Von  1792  bis  zum  Lüneviller 
Frieden  1801,  und  vom  ostreichischen  Feldzug  1805,  sohra 
mit  Beginn  des  zweiten  grofsen  Akts  der  französischen 
Revolution  bis  zu  dessen  Schliffs  1815,  war.  der  Typhus 
stets  in  der  Nähe  der  kämpfenden  Heere,  der  stätc  Un- 
glücksgefährte geschlagener  Armeen.  Während  des  3ten 
Akts  des  grofsen  franzosischen  Drama  ruhten  im  Ganzen 
die  Waffen  Europas  und  die  einzelnen  Freiheitskämpfe  in 
Spanien,  Italien  und  Griechenland  erzeugten  nur  sehr  be- 
schränkte Epidemieen ,  die  aber  stets  mit  der  Hartnäckig- 
keit des  Kampfes  in  VerhältiüTs  standen,  sohin  in  Grie- 
chenland mächtiger  auftraten  als  in  Spanien,  während  in 
Italien  keine  Kriegspest,  wohl  aber  ein  Typhus  stabularius, 
ein  Stalltyphus ,  wie  ihn  Professor  Hildebrand  nennt, 
das  arme,  im  Winter  sich  in  die  Stalle  zusammendrän- 
gende Volk  der  Lombarden  heimsuchte. 

Der  4te  Akt  des  französischen  Drama's  hat  zu  einer 
Zeit  begonnen,  wo  die  Cholera  im  Osten  in  Europa  ein- 
brach; was  dieser  in  der.  Geschichte  des  Typhus  Merk- 
Würdiges  liefern  wird,  wissen  die  Götter. 


Nun  bleibt  uns  noch  übrig  über  die  Literärgeschichte 
des  Typhus  eine  Uebersicht  zu  liefern.  Hippokrates 
verstand  unter  Typhus  Stumpfheit  der  Sinne,  wie  dieses 
Folsius  durch  mehrere  Stellen  des  Hippokrates  be- 
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weist.  Da  aber  Stumpfsinn  darch  sehr  verschiedene  fie- 
berhafte Krankheiten  veranlafst  werden  kann,  so  konnte 
auch  der  Begriff  Typhus  nicht  auf  eine  Krankheitsspecies 
beschrankt  werden,  wir  finden  deshalb  schon  in  den  Hip- 
pokratischen  Büchern  — de  in  terms  affectionibus  Scct.HI.— • 
fanf  Arten  von  Typhus,  und  wenn  auch  diese  Bücher  nicht 
nnter  die  echten  Schriften  des  Hippokrates  gehören, 
so  geht  doch  daraus  hervor,  dafs  der  Ausdruck  Typhus 
nicht  der  IVame  einer  bestimmten  Krankheitsspecies  war,  / 
sondern  blos  ein  bey  mehreren  Krankheiten  vorkommendes  \ 
Symptom  bezeichnete.  Galenus  unterschied  schon  zwi- 
schen Typhus  und  Typhomanie,  er  erklärte  den  Typhus 
für  eine  bestimmte  Krankheit,  für  ein  Roth  lauf  der  Leber 
—  fehris  typhodes  est  febris  continua  et  ardens,  sed  syinp- 
tomatica  et  a  jecinoris  erysipelate  excitata  *)  —  die  walin- 
sinnige  Betäubung,  aber ,  die  stupida  insania  des  Hippo- 
krates, die  er  Typhomanie  nennt,  ist  ihm  ein  Affectus 
ex  phrenitide  et  lethargo  mixtus,  in  quo  delirant  aegri  et 
somniculoso  torquentur  comate,  ex  bilis  et  pituitae  per- 
mixtione.  Galle  und  Schleim  sind  ihm  sohin  Ursache  die- 
ses Symptoms.  Diese  Galen'sche  Theorie  wurde  zum 
medizinischen  Dogma  für  Jahrhunderte,  und  wir  beken- 
nen unverholen,  dafs  sie  wenigstens  klar,  wenn  auch  nicht 
in  der  Natur  begründet  war.  Galen  nannte  eben  das 
Rothlauf  der  Leber  eine  febris  typhodes,  das  Rothlauf  des 
Magens  eine  febris  lipyrias  und  das  Rothlauf  der  Lungen 
eine  febris  crimodes;  die  Betäubung  aber,  die  bey  allen 
Rothlauf  fiebern  vorkommen  konnte,  hiefs  er  Typhomanie. 
Aus  alle  dem  geht  aber  hervor,  dafs  weder  bey  Hipr 
ok rates  noch  bey  Galen  jene  Krankheit,  die  wir 
etechialtyphus  nennen,  unter  dem  spezifischen  Namen 
Typhus  verstanden  war,  dafs  aber  Hippokrates  das 
Fleck fieb er  vielleicht  unter  diejenigen  Krankheiten  rubri- 
zirte,  die  er  überhaupt  Typhus  nannte,  und  dafs  Ga- 
len' s  Rothlauf  der  Leber  Typhus  gewesen  seyn  kann. 

Als  das  Petechialfieber  zu  Ende  des  töten  und  zu  An-  i 
fang  des  1  fiten  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  j 
auf  sich  zog,  hatte  man  eine  viel  richtigere  Ansicht  von 
demselben,  als  später,  man  nannte  es  nicht  Typhus3), 


1)  C'omment.  In  Aphor.  42.  I.  T. 

t)  Man  schien  überhaupt  den  Ausdruck  Typhus  für  die  Eryeipela- 
ceen  beibehalten  sa  haben,  wenigsten*  gebraucht  ForestUl 
diesen  Ausdruck  in  diesem  Sinn. 
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sondern  ein  pestartige*  Fleckfieber.  Man  erkannte  die 
Verwandschaft  dieses  Typhus  mit  der  Pest,  würdigte  aber 
auch  das  bey  demselben  erscheinende  Exanthem,  und  stell- 
te  ihn  in  die  Reihe  exan thematischer  Krankheiten.  Omo- 
dei  geht  sogar  so  weit,  dafs  er  die  Behauptung  nicht 
scheut,  der  um  die  Lehre  vom  Petechialtyphus  so  verdiente 
und  wegen  seiner  Theorie  dieser  Krankheit  von  vielen 
verkezerte,  v.  Hildenbrand  habe  keinen  einzigen  Fun- 
äamentalsaz  in  Bezug  auf  die  Natur  des  Typhus  aufge- 
stellt, den  nicht  schon  Roboretus  200  Jahre  vor  ihm 
begründet  habe.  Es  ist  wohl  klar,  dafs  sieh  Omodei 
eine  Ucbertreibung  zu  Schulden  kommen  läfst  *),  aber 
sicher  ist  es  auch,  dafs  man  damals  die  Krankheit  nach 
ihrem  Wesen  und  nicht  nach  sekundären  Erscheinungen 
beurtheilte.  Später  nahm  man  Varietäten  des  Fleck  Hebers 
an,  wobey  man  aber  Mos  die  Oertlichkeit  seiner  Erzeu- 
gung im  Auge  hatte,  denn  man  nannte  es  bald  Hospital-, 
bald  Schiffs-,  bald  Kerkerfieber. 

So  blieb  der  Stand  der  Dinge  bis  nach  der  Mitte  des 
18ten  Jahrhunderts ,  und  es  wäre  gewifs  heilsam  für  die 
Wissensehaft,  wie  für  die  Kranken  gewesen ,  wenn  man 
diesen  Weg  nie  verlassen,  sondern  mit  aufmerksamer  Beo- 
bachtung verfolgt  hätte.  Allein  Sauvages,  der  eine  Ty- 
phusepidemie beobachtete  und  die  Meinung  gewann,  dafs 
der  Petechialtyphus  mit  der  ersten  und  dritten  Typhusart 
des  Hippokrates  identisch  sey,  nannte  nun  das  Fleck- 
fieber Typhus  und  gab  so  gegen  seinen  Willen  die  Veran- 
lassung zu  den  späteren  beklagenswerthen  Irrthümern,  in- 
dem man  den  spezifischen  krankhaften  vegetativen  Lebens- 
prozefs,  der  dem  Petechialfieber  zu  Grund  liegt,  ausser 
Acht  lieft,  dafür  aber  auf  die  sogenannten  nervösen  Er- 
scheinungen und  die  Quantität  des  organischen  Würkungs- 
vermogens  das  Hauptgewicht  legte;  wobey  man  natürlich 
nicht  selten  in  Verlegenheit  kam,  eine  und  dieselbe  Krank- 
heit bald  als  Typhus,  bald  als  Nichttyphus  erkennen  zu 
müssen,  je  nachdem  sie  nämlich  von  Cerebralsymptomen 
begleitet  war  oder  nicht.  Da  man  aber  die  Fieber  als  et- 
was Wesentliches,  Selbstständiges,  von  der  eigentümlichen 


1)  v.  Hildenbraud  theilt  mit  Hsrvey  ein  gleichen  Loos, 
denn  als  man  den  aiifaiiga  lächerlich  gemachten  und  auf  jede 
Art  angefochtenen  grofsen  Kreislauf  nicht  mehr  läugnen  konnte, 
wollte  man  auch  da»  Verdienst,  denselben  entdeckt  zu  habeu, 
jedem  andern  zugestehen  ,  selbst  dem  König  S  a  1  o  ni  o  ,  nur 
dem  wahren  Entdecker  nicht. 
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Krankheit  unabhängige«  betrachtete,  so  fühlte  man  eine 
solche  Verlegenheit  nicht;  man  nahm  eben  an,  dafs  diese 
oder  jene  Krankheit  bald  von  einem  catarrhalischen ,  bald 
von  einem  entzündlichen,  bald  von  einem  typhosen  Fieber 
begleitet  seyn  könne.  Die  Verwirrung  gedieh  soweit,  dafs 
man  den  Typhus  bald  als  Krankheitsgenius,  bald  als 
Krankheitsspecies ,  bald  als  Fieberform  nahm.  Den  Er- 
regung« theorettkem  war  er  nichts  weiter  als  Asthenie,  so 
wie  überhaupt  eine  grofse  Zahl  von  Aerzten  mit  dem  Aus- 
druck Typhus  den  Begriff  eines  Schwachezustandes  und 
Nervenleidens  verbanden,  und  zum  Theil  noch  verbinden. 

Da  erschien  des  geistreichen  Hildenbrands  Schrill 
über  den  ansteckenden  Typhus,  die  ein  helles,  für  Viele 
nur  zu  helles  und  daher  unerträgliches  Licht  auf  die 
Krankheit  warf.  Die  Fundamentalsftze  von  Hilden- 
brands Theorie  sind:  1)  der  Typhus,  welcher  so  alt  ist, 
als  die  socialen  Verhaltnisse  der  Menschen,  ist  eine  spezifi- 
sche, theils  durch  primäre  Genesis,  theils  durch  contagiose 
Fortpflanzung  entstehende  Krankheit. 

2)  Er  ist  eine  Krankheit  der  vegetativen  Lebenssphäre, 
und  zwar  eine  exan thematische  Krankheit. 

3)  Beim  Petechialtyphus  so  wie  beim  orientalischen 
Typhus  (Pest)  und  beim  amerikanischen  Typhus  (gelbes 
Fieber)  ist  die  Leber  constant  ergriffen  (?)  , 

4)  Der  Tvphus  ist  kein  .Schwächefieber ,  er  bedingt 
blos  einen  Zustand  von  Irritation  und  später  von  unter- 
drückter Lebenskraft,  welche  leztere  aber  in  würkliche 
Schwäche  übergehen  kann. 

5)  Die  Typhomanie  hat  die  gröTste  Aehnliehkeit  mit 
dem  Narkotismus  und  scheint  durch  den  Contagionsprozcfs 
bedingt  zu  seyn. 

Dieses  sind  die  Grundzüge  von  Hildenbrands 
Theorie  des  ansteckenden  Typhus,  wobey  es  uns  übrigens 
scheint,  als  sey  Hildenbrand  nicht  zur  vollkommen 
klaren  Anschauung  dieser  nosologischen  Wahrheiten  ge- 
kommen, denn  sonst  würde  er  die  hippokratischen  Typhen 
etwas  weniger  berücksichtigt  und  nicht  wiederholt  bedauert 
haben,  dafs  schon  Galen  und  noch  mehr  die  Neueren 
das  Wesen  des  Typhus,  das  Betäubtseyn,  nicht  gehörig  ge- 
würdigt, sondern  oft  ganz  ausser  Acht  gelassen  haben; 
er  würde  nicht  gesagt  haben,  dafs  die  Zufalle  des  soge- 
nannten nervösen  Stadiums  mehr  oder  weniger  auf  ein 
vorzügliches  Leiden  des  Nervensystems  und  beinahe  einzig 
auf  dasselbe  hindeuten  etc.  Oder  sollte  v.  Hildenbrand 
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die  Dogmen  des  alten  Testaments  aus  Politik  geschont 

haben,  um  seiner  Lehre  eher  Eingang  zu  verschaffen? 
Auch  hat  von  Hildenbjand  noch  nicht  genau  zwischen 
dem  vegetativen  und  sensitiven  Nervensystem  und  zwischen 
der  primären  Affektion  des  ersteren  und  den  sekundären 
Erscheinungen  im  iezteren  unterschieden,  was  aber  von 
jener  Zeit,  in  welcher  er  sein  classisches  Werk  schrieb, 
um  soweniger  gefordert  werden  kann,  da  noch  heute  zu 
Tage  diese  so  wichtigen  Differenzen  für  viele  Nosologen 
nicht  bestehen.  Jedenfalls  aber  hat  v.  Hildenbrand 
sich  die  grofsten  Verdienste  um  die  Nosologie  des  Typhus 
und  die  gerechtesten  Ansprüche  auf  unsern  Dank  erworben. 


Rausch  sagt,  der  Typhus  sey  derjenige  organische 
Prozefs ,  durch  welchen  das  Typhuscontagium  erzeugt 
wird  *),  und  es  läfst  sich  fürwahr  keine  bessere  Definition 
dieser  Krankheit  geben.  Dem  Nosologen  kommt  es  aber 
SU,  alle  jeuo  Vorgänge  zu  verfojgen,  welche  bey  dieser 
Contagionzciigung  stattfinden,  und  alle  jene  Erscheinungen 
zu  deuten,  welche  sie  begleiten.  Man  ist  endlich  in  der 
neueren  Zeit  wieder  dahin  gekommen,  wo  man  vor  langer 
als  300  Jahren  war,  man  erkennt  den  Petechialtyphus  als 

;  «ine  exan thematische  Krankheit.  So  richtig  diese  Ansicht 
ist,  so  wird  uns  doch  durch  dieselbe  das  Wesen  des  Ty- 

j  phus  nicht  ganz  klar;  denn,  wenn  wir  annehmen,  dafs  das 

I  Typhusexanthcm  zum  Typhus  selbst  in  demselben  Verhält- 
nifs  stehe,  wie  die  Variolen  zum  Variolenfieber,  wie  das 

;  Scharlachcxanthem  zum  Scharlachfieber ,  dann  bleibt  es 
unbegreiflich,  wie  gerade  nach  dem  Verschwinden  des 
Exanthems  erst  die  Krankheit  ihre  Höhe  erreiche,  während 
doch  bey  allen  andern  Ausschlagsfiebern  mit  dem  normalen 
Verschwinden  des  Exanthems  auch  die  Crise  eintritt.  Wir 
sind  daher  gezwungen,  ausser  dem  Exanthem  auf  der 
Oberhaut  noch  einen  andern  örtlichen  Prozefs  anzunehmen, 
der  für  diese  Krankheit  wesentlicher  ist,  als  das  Exan- 
them selbst,  welches  übrigens  selbst  fehlen  kann.  Dieses 
alles  wird  sich  aus  unserem  Darstellung  der  Natur  dieser 
Krankheil  leicht  ergeben. 


1)  Die  auf  Sei  bat  erfahrt)  öß  gegründete  Ansicht  der  acuten  Conta- 
gien  überhaupt  und  de«  TypnugcnntagiumB  insbesondere.  Hufc- 
laRd'ü  Journal  B.  39.  St.  U  iHW. 


Digitized  by  Google 


461 

Wenn  wir  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  des  Typhua 
kommen  wollen,  müssen  wir  vordersamst  von  allem  Ner- 
venleiden and  selbst  von  der  Typhomanie,  die  durchaus 
kein  wesentliches  Moment  des  Typhus  ist,  Umgang  neh* 
men,  und  nur  den  krankhaften  Vegetationsprozcls  im  Auge 
behalten,  welcher  den  Typhns  constituirt;  alle  sekundä- 
ren Erscheinungen  werden  dann  von  selbst  klar.  Der  Ty- 
phus ist  eben  so  ein  Nervenleiden ,  wie  der  Rausch ,  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  dadurch,  data  bey  ihm  der 
narkotische  Stoff  im  Organismus  selbst  bereitet  wird,  wäh- 
rend die  Trunkenheit  durch  narkotische  Stoffe  entsteht, 
die  in  hinlänglicher  Quantität  von  aussen  durch  den  Ma- 
gen ins  Blut  gelangen. 

Der  Typhus  oder  der  typhose  Prozefs  wird  entweder 
durch  miasmatische  Einflüsse  (primäre  Genesis)  oder  durch 
(Contagiiim  (Fortpflanzung)  hervorgerufen.  Durch  da« 
Miasma  oder  durch  das  Contagium  werden  die  Faktoren 
des  vegetativen  Lebens,  Ganglien  nerven  und  Blut,  veran- 
lagt das  Typhusgift  su.reproduciren.  Wir  kennen  natur- 
lich den  nächsten  Hergang  nicht,  durch  welchen  diese 
Reproduktion  realisirt  wird,  und  werden  ihn  auch  nie  er- 
fahren; soviel  aber  scheint  sicher  zu  seyn,  dafs  eine  Modi* 
fikation  in  den  elektrischen  Verhältnissen  des  Bluts  und 
der  Ganglicimerven  dabey  Plaz  greift.  Das  Contag  selbst 
scheint  nicht  unmittelbar  in  der  Blutmasse  erzeugt  zu 
werden,  sondern  Blut  und  Nerven  erleiden  eine  solche 
materielle  und  dynamische  Veränderung,  durch  welche  sie 
zur  Giftzeugung  fähig  werden,  bedürfen  aber  noch  eigener 
Krankheitsorgane,  in  welchen  dieser  Akt  wirklich  vor 
eich  geht.  Durch  die  Einwirkung  des  Miasma  oder  Con- 
tagiums  erleidet  das  Blut  und  das  vegetative  Nervensystem, 
wie  gesagt,  eine  eigentümliche  Veränderung,  über  wel- 
che wir  leider  noch  sehr  wenig  wissen ;  von  den  Verän- 
derungpen in  den  Nerven  wissen  wir  nämlich  gar  nichts, 
und  von  den  Veränderungen  im  Blute  nur  soviel,  dafs  es 
schwärzer  und  dichter  wird,  häufig  eine  Speckhaut  bildet  (vor 
Ausbruch  der  Krankheit  nämlich)  und  schon  jezt  einen 
Stoff  enthält  —  den  Typhuskeim  nämlich  —  welcher  das 
sensitive  Nervensystem  belästigt  und  nebst  andern  Erschei- 
nungen Schwindel  und  Eingenommenheit  des  Kopfs  ver- 
ursacht. Diese  Reiznng  des  vegetativen  Nervensystems 
und  diese  Veränderung  im  Blute  erreichen  ihre  Hohe  in 
jenem  Zeitraum ,  welcher  dem  Ausbruch  der  Krankheit 
vorhergeht,  und  sie  bedingen  nun  dos  Eruptionsfieber. 
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Vegetationsnerven  und  Blnt  belinden  sich  aber  hier  in  ei- 
nein ganz  andern  Zustand,  als  im  spätem  Verlauf  der 
Krankheit,  denn  jezt  sind  sie  bethätigt,  aus  dem  in  der 
Blutmassc  vorhandenen  Radicale  des  Krankheitsgifts  — 
man  erlaube  uns  diese  chemische  Terminologie  —  in  ei- 
nem peripherischen  Theil  das  Contagium  zusammen  zu- 
sezen,  später  wird  das  gebildete  Contag  zum  Theil  resor- 
birt,  und  würkt  dann  lähmend  auf  die  Vegetationsnerven, 
betäubend  auf  die  sensitiven  Nerven  und  zersezend  aufs 
Blut 

Zur  Bildung  des  Contags  sind ,  wie  gesagt ,  eigene 
Organe  nöthig,  welche  durch  den  Krankhcitsprozefs  neu 
geschaffen  werden,  und  in  diesen  geht  dann  der  ortliche 
Krankheitsprozefs  vor  sich.  Wir  vergleichen  die  vegeta- 
tiven Krankheiten  mit  Parasyten,  und  beim  Typhus  findet 
dierer  Vergleich  seine  vollste  Anwendung.  Die  Krankheit 
geht  zwar  vom  Gangliensystera  und  Blut  aus,  ihre  Wur- 
zel aber  treibt  sie  im  Unterschleim haut-Bildgewebe  desNah- 
rnngskanals,  ihre  Blüthe  auf  der  äussern  Haut.  Ais  die 
Wurzel  der  Krankheit  betrachten  wir  nämlich  eine  Art 
von  Eueanthem,  welches  bisher  vorzuglich  am  untern  Theil 
des  Ueiims  gefunden  wurde,  und  aus  kleinen  dunkelfarbi- 


gen Erhabenheiten  besteht,  die  aus  ganz  kleinen  Körper- 
chen zusammengesezt  scheinen,  und  von  der  unter  der 
Schleimhaut  gelegenen  Zellschichte  ausgehen.  So  hat 
man  wenigstens  dieses  Eneanthem  zu  Würzburg  im  Julius- 
spital bey  Gelegenheit  einer  im  Jahre  1828  vorgekomme- 
nen kleinen  Typhusepidemie  gefunden  1).  Dieses  Enean- 
them wird  aber  selten  in  seiner  Integrität  angetroffen, 
weil  sich  bey  lethalen  Ausgängen  häufig  bedeutende  ana- 
tomische Veränderungen  in  den  Schleimhäuten  finden.  Mit 
dieser  Eneanthembildung  ist  zugleich  eine  eigene  Abson- 
derung auf  der  Darmschleirahaut  verbunden ,  während  aber 
die  Secreta  bey  den  Pyien  und  bey  einigen  peripherischen 
Typhen  mehr  in  einer  weifsen  gerinnstoffigen  Flüssigkeit 
bestehen,  ist  hier  das  Secretum  eine  mehr  homogene, 
dem  Eygelb  etwas  ähnliche  Masse,  so  wie  wir  dieselbe 
auch  im  Cavum  abdominis  beim  Puerperal typhus  treffen. 
Doch  vergesse  man  nicht,  dafs  der  Charakter  der  Krank- 
heit einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Beschaffenheit  der  Py- 
ren-  und  Typhensecreta  hat,  und  dafs  sie  die  gerinne  tof- 


» 


1)  Man  vergleiche  die  Sectionsberichte  des  Dr.  Fuchs  im  ersten 
Heft  des  ueunteo  Bandes  der  Heidelb.  klin.  Aonalen  1833. 
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ügcn  Absonderungen  nur  bey  dynamischer  oder  dldynami- 
scher  Reaktion  zeigen.  iStichst  diesen  Vorgängen  auf  der 
Schleimhaut  des  >alirungskanab  kömmt  die  Verbreitung 
des  Krankheitsprozesses  auf  andere  Schleimhäute  und  Or- 
gaue zu  betrachten,  so  auf  die  Lungenschleimhaut,  auf 
die  Arachnoidea  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  ja  auf  die 
Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks  selbst ,  so  wie  auf 
das  Parenchym  der  Leber  und  in  das  Zwischcnbildgcwehe 
der  Muskeln.  Diese  Verbreitungen,  wenigstens  eine  oder 
die  andere  derselben  finden  sich  zwar  sehr  häufig ,  am 
häufigsten  die  auf  die  Lungenschleimhaut  und  auf  die 
Arachnoidea  des  Gehirns,  gehören  aber  nicht  zum  Wesen 
der  Krankheit  Eine  wesentliche  Erscheinung  dagegen  ist 
das  Exanthem  auf  der,  äusseren  Haut  Es  ist  dasselbe  den 
Masern  sehr  ähnlich  '),  hat  die  Grofse  einer  Linse  und 
ist  häufig  auch  linsenförmig  gewölbt;  roth  von  Farbe, 
doch  so,  dafs  die  Rothe  unter  dem  Druck  des  Finger« 
verschwindet,  bey  nachlassendem  Druck  aber  vom  Cen- 
tram gegen  die  Peripherie  wiederkehrt  Die  Rothe  selbst 
variirt  je  nach  dem  Charakter  der  Krankheit  vom  blafs 
Rogenrothen  durch  Hochroth,  Purpurroth,  Blauroth,  bi« 
zum  Lividen,  Blauen  und  Schwarzen.  Wenn  das  Exanthem 
vollkommen  entwickelt  ist,  so  hat  es  eben  so,  wie  die 
Masern,  auf  seiner  Mitte  ein  kleines  mit  seröser  Flüssig- 
keit gefülltes,  oft  mehr  durch  dos  Gefühl  als  durch  daa 
Gesicht  wahrnehmbares  Knotehen  oder  Bläschen,  welches 
aber  mehr  im  Süden  von  Europa,  selten  in  Teutschland 
zur  Beobachtung  kommt.  Dieses  Exanthem  erscheint  zwar 
in  der  Regel  bey  dieser  Krankheit,  es  haben  aber  die 
aufmerksamsten  Beobachter  auch  viele  Fälle  aufgezeich- 
net, wo  es  fehlte,  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  ea 


1)  Durch  blofse  Autopsie  ist  dss  Typhuseianthero  von  den  Ma- 
sern kaum  su  unterscheiden,  uud  würklich  sagt  Wolf  in  War- 
schau (Hufcl.  Journ.  1814.  Aug.)  man  habe  sich  mitunter  am 
Krankenbett  darüber  gestritten,  ob  das  Exanthem  Maseru  oder 
Typhus  sey,  und  Bi  schof  f  hat  diefn  Exanthem  bereits  morblf  li- 
fo rmae  geuanni.  Bs  ist  merkwürdig,  data  diese  Art  von  Exanthem 
nicht  nur  bey  den  meisten  Pyren,  sondern  auch  bey  mehreren 
Typhen ,  selbst  bey  der  Pest ,  vorkommt.  Da  man  dieses 
Exanthem  so  häufig  mit  den  Ecchymosen  verwechselt ,  die  man  » 
auch  Petechien  nennt,  so  wäre  es  wohl  sehr  wunichenswerth) 
dafs  das  erstere  einen  andern  Namen  erhieltet  Man  hat  das- 
selbe schon  hin  und  wieder  pnrpura  typhosa  genannt,  könnten 
sich  die  Aerzte  nicht  darüber  verständigen,  es  geradezu  Purpu- 
ra su  ueuuea  # 
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fn  solchen  Fällen  warklfch  ganz  abwesend ,  oder  nur  so 
schwach  entwickelt  war,  data  es  auch  der  genauen  Beob- 
achtung entgehen  konnte,  sowie  s.  B.  der  Scharlach  die 
Haut  oft  gar  nicht  röthet,  wahrend  die  vorhergehende 
Angina  und  die  nachfolgende  Abschuppnng  doch  von  sei- 
nem Daseyn  Zeugnifs  geben.  Wir  glauben,  dafc  beide 
Falle  vorkommen ,  wenigstens  hat  man  zuweilen  nach  dem 
Typhus  ohne  Exanthem  die  Haut  sich  abschuppen  sehen, 
anderseits  hat  man  auch  beobachtet,  dafs  bey  solchen  In- 
dividuen,  die  früher  schon  einmal  am  Typhus  gelitten 
hatten,  bey  einer  spätem  zweiten  Ansteckung,  wo  über- 
haupt die  Krankheit  milder  verlief,  kein  Exanthem  er- 
schien, und  auch  keine  Abschuppnng  sich  einstellte. 

Wir  können  aber  das  Typhitsexanthem  nicht  als  die 
Hauptsache  oder  als  das  wesentlichste  Moment  dieser 
Krankheit  betrachten,  wir  halten  vielmehr  das  Eneanthem 
auf  der  Schleimhaut  des  Nahrungskanals  für  nie  Wurzel 
und  den  Stamm  der  Krankheit,  die  aber  das  stärkste  Stre- 
ben hat,  auf  der  Oberhaut  zu  efloresciren.  Dadurch  wird 
das  Exanthem  für  die  Krankheit  eben  so  bedeutend,  wie 
die  Blüthe  für  die  Pflanze,  sowie  aber  die  Blüthe  nicht 
die  Pflanze  selbst  ist,  und  sowie  eine  Pflanze  unter  un- 
günstigen Umständen  keine  Blüthe  entwickelt  ,  so  ist  auch 
das  Pctechialexanthem  nicht  der  Typhus,  und  so  kann 
auch  unter  gewissen  Umstanden  das  Exanthem  beim  Ty- 
phus ganz  fehlen ,  oder  nur  sehr  schwach  entwickelt  seyn. 
Bas  Exanthem  gehört  aber  demohngeaehtet  mit  zum  We- 
sen des  Typhus,  da  es  nicht  nur  bey  dessen  normalem 
Verlauf  constant  erscheint ,  sondern  auch  für  die  Natur  und 
den  Verlauf  der  Krankheit  von  Einflufs  ist;  denn  der  Pe- 
techialtyphus ist  unter  allen  hoher  entwickelten  Typhen 
der  mildeste  (wenn  er  anders  nicht  mifshandelt  wird)  und 
wir  sezen  diese  mindere  Bösartigkeit  mit  auf  Rechnung 
der  Exanthembildnng,  durch  welche  der  Krankheitsprozefc 
auf  der  Darm  schleim  haut  einen  Theil  seiner  Kraft  verliert. 
Es  steht  in  dieser  Beziehung  der  Petechialtyphus  zu  den 
andern  Typhen  in  einem  ähnlichen  Verhältnils,  wie  die 
Masern  zu  den  andern  Pyren.  Selbst  bey  der  Pest  ist  ja 
das  schnelle  Erscheinen  und  Eitern  der  Buboncn  ein  gu- 
tes Zeichen. 

Diese  unsere  Ansicht  wird  aber  am  besten  durch  den 
Verlauf  des  Typhut  selbst  bestätigt  Gegen  den  siebenten 
Tag  verschwindet  das  Exanthem,  und  damit  vermindert 
sich  die  erhöhte  Hautthätigkeit.     Weil  aber  der  Krank- 

heits- 
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heitsprozefc  auf  der  Darmschleimhant  noch  fortwuchert, 
so  ist  die  krankhafte  vegetative  Thätigkeit  jezt  hier  um 
so  thätiger.  Die  Krankheit  gleicht  einem  Knollen-  oder 
Zwiebelgewächs ,  welches  nach  dem  Abfallen  der  Blüthe 
seine  unter  der  Erde  verborgenen  Knollen  oder  Zwiebeln 
zur  Reife  bringt.  Im  ganzen  nervösen  Zeitraum  der 
Krankheit  bildet  der  Typhus  auf  der  Nahrungsschleimhaut 
seine  Wurzel  fr  ächte,  sein  Contagium1),  würkt  durch  die 
Resorption  dieses  Co n tags  auf  den  Organismus  zurück,  und 
erzeugt  so  die  Zufalle,  welche  das  nervöse  Stadium  cha- 
rakterisiren.  Während  aber  dieses  Alles  vorgeht,  verof- 
fenbart sich  auch  eine  abnorme  Elektrizität,  welche  mit 
dem  Contagienprozefs  in  nächster  Beziehung  zu  stehen 
scheint.  Die  äussere  Haut  reagirt  in  hohem  Grade  posi- 
tiv elektrisch  und  hat  für  das  Gefühl  der  untersuchenden 
Hand  eine  wahre  Glühhize,  die  sich  noch  unter  der  be- 
fühlenden Hand  zu  vermehren  scheint,  während  das  Ther- 
mometer nie  über  32°  Reaumur  oder  102°  Fahrenheit, 
sohin  eine  gewöhnliche  Ficberhize  anzeigt. 

Das  bisher  Gesagte  schildert  aber  nur  die  eine  Seite 
des  Krankheitsprozesses,  nämlich  die  produktive,  das  heilst 
jene  krankhafte  Vegetationsthätigkeit,  wodurch  das  Ty- 
phusgift reproducirt  wird;  der  Krankheitsprozefs  hat  aber 
noch  eine  andere  Seite,  nämlich  eine  reaktive,  das  heifst, 
das  Krankheitsgift  übt  einen  deletären  Einflufs  auf  die 
verschiedenen  Sphären  des  Organismus,  welche  dann  ge- 
gen diese  schädliche  Einwürkung  reagiren.  Diese  Seite 
des  Krankheitsprozesses  ist  es  eigentlich,  welche  die  Re- 
produktion des  Typhnsgifts  zur  Krankheit  macht,  denn 
ohne  die  deletare  Rückwürkung  des  erzeugten  Gifts,  auf  den 
Organismus  und  ohne  die  Reaktion  des  lezteren  könnte 
diese  Gifterzeugung  zu  einem  physiologischen  Akt  werden, 
wie  solches  z.  B.  mit  der  Giftabsonderung  vieler  Reptilien 
der  Fall  ist;  diese  reaktive  Seite  des  Krankheitsprozesses 
ist  es  daher,  welche  den  Organismus  in  die  gröfste  Ge- 
fahr stürzt  und  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  in  Anspruch 
nimmt.  Die  Rückwürkung  des  Typhusgiftes  auf  den  Or- 
ganismus ist  aber  eine  dreifache,  nämlich  es  würkt  irriti- 
rend  und  In  höherem  Grade  lähmend  auf  die  Organe 
selbst,  die  es  absondern,  und  veranlafst  örtliche  Reaktion; 
es  wirkt,  indem  es  zum  Theil  resorbirt  wird,  auf  das 


1)  Diese  Ansicht  wird  durch  die  hohe  Contariositftt  der  Fseces 
untowtüit,  wovon  unten  beim  Contag  die  Rede  seyn  wird. 
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Ganglien-  und  Blutsystem  und  ruft  eine  allgemeine  Reak- 
tion oder  Fieber  hervor;  endlieh  würkt  es  auf  die  sensiti- 
ven Nerven,  auf  das  Cerebrospinal  -  System  und  zwar,  in- 
dem es  durch  das  Blut  mit  demselben  in  Berührung  kömmt 
und  erzeugt  hier  die  sensitive  Reaktion. 

1)  Die  ortliche  Reaktion  findet  allenthalben  statt,  wo 
der  Krankheitsprozefs  ursprünglich  auftritt  und  wohin  er 
sich  verbreitet,  sohin  constant  auf  der  Schleimhaut  des 
Nahrungskanals  und  auf  der  äufsern  Haut;  häufig  auf  der 
Lungenschleimhaut,  auf  der  Arachnoidea  des  Gehirns  und 
des  Ruckenmarks,  selbst  in  parenchymatösen  Organen  und 
in  dem  Zwischenbildgewebe  der  Muskeln.  Diese  Reaktion 
ist  nach  der  Intensität  des  Krankheitsgifts  verschieden. 
Wo  nur  ein  schwaches,  das  heifst  ein  im  Verhältnis  zur 
Energie  des  Organismus  schwaches  Gift  erzeugt  wird,  da 
befinden  sich  auch  die  producirenden  Organe  nur  in  einem 
etwas  gereizten  Zustand,  im  Zustande  des  Erethismus  oder 
der  Sthenose,  der  so  leicht  seyn  kann,  dafs  er  sich  vom 
normalen  Zustande  kaum  unterscheiden  läfst,  anderseits 
aber  aümälig  in  den  entzündlichen  Zustand  übergeht.  Der 
hypersthenose  Zustand  bildet  sich  bey  intensiverer  Rück- 
würkung  des  Krankheitsgifts,  die  aber  nicht  so  stark  seyn 
darf,  dafs  sie  die  Energie  der  Gefäfsnerven  unterdrückt 
oder  lähmt.  Dieser  Zustund  charakterisirt  sich  bekannt- 
lich durch  Anschwellung,  Rothe,  vermehrte  Wärme  und 
in  sensiblen  Organen  auch  durch  Schmerz.  Lebt  das 
Krankheitsgift  einen  noch  intensiveren  Einfluls  auf  die  pe- 
ripherischen Gebilde,  so  dafs  derselbe  mehr  deletär,  läh- 
mend als  irritirend  erscheint,  so  entstellt  der  Zustand  der 
A sthenose,  der  in  verschiedenen  Graden  auftritt,  von  der 
sehr  empfindlichen  Anschwellung  bis  zur  ortlichen  Nekrose, 
die  in  Folge  der  Lähmung  der  Gefäfsnerven  und  der  ort- 
lichen Blutzerscznng  erscheint.  Auf  der  äufsern  Haut,  wo 
nur  wenig  Contagium  entwickelt  zu  Werden  scheint,  kommt 
es  selten  zur  Nekrose,  die  Fälle  von  Decubitus  oder  spon- 
taner Gangräne  abgerechnet,  welche  Folgen  von  Metasta- 
sen und  Pseudocrisen  sind.  Auf  der  Darmschleimhan t  aber 
finden  sich  häufig  die  verschiedenen  Grade  der  Astlienose, 
und  diese  Haut  ist  oft  von  Nekrose  bedroht.  Durch  einen 
Vorgang  aber,  der  uns  noch  nicht  genau  bekannt  ist,  wird 
die  Schleimhaut  des  Darmkanals  %on  der  drohenden  Ge- 
fahr zuweilen  befreit,  indem  das  Krankheitsgift  sich  ploz- 
lich  auf  einen  äufseren  Theil  wirft,  entweder  auf  eine 
durch  den  Druck  beim  Liegen  gereizte  Partine,  oder  auf 
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eine  Extremität,  auf  die  Genitalien ,  auf  die  Nase,  wäh- 
rend die  innern  Organe  frey  werden. 

2)  Die  allgemeine  Reaktion  oder  das  Fieber  ist  ein 
primäres,  (Eruptionsfieber)  und  ein  sekundäres.    Erster  es 
beabsichtigt,  den  Geburtswehen  ähnlich,  die  Ausscheidung 
des  im  Blute  erzeugten  Radialis  des.  Typhnscoiitagiums, 
die  Absezung  desselben  auf  peripherische  T heile,  und  ver- 
schwindet, so  wie  der  ortliche  Krank  h  ei  tsp  rose  fs  vollkom- 
men eingeleitet  ist.    Das  sekundäre  Fieber  wird  durch  die 
Resorption  des  auf  der  Darmschleimhaut  erzeugten  Ty- 
phusgifts bedingt  und  steht  mit  der  örtlichen  Reaktion  so 
ziemlich  in  geradem  Verhältnifs  ,  nur  scheint  dasselbe  im- 
mer um  etwas  minder  intensiv  zu  seyn,  als  die  örtliche 
Reaktion,  was  der  Natur  der  Sache  nach,   darin  liegt, 
dals  das  Krankheitsgift,  weiches  mit  voller  Kraft  auf  die 
peripherischen  Theile  einwürkt,  nur  theilweise  resorbirt 
wird,  welcher  Unterschied  uns  schon  dadurch  klar  wird, 
dafs  die  örtliche  Nekrose  erst  den  Zustand  der  Dissolution 
oder  der  Putrescenz  zur  Folge  hat ,  denn  eine  allgemeine 
Nekrose  oder  Gangräne  ist  mit  dem  Tode  selbst  identisch. 
Das  Fieber  ist  demnach  dynamisch  oder  erethrisch,  ein 
Reizfieber,  wenn  die  örtliche  Reaktion  die  erethrische  ist, 
wenn  das  resorbirte  Krankheitsgift  mäfcig  irritirend  auf 
Ganglien  und  Blut  wurkt.    Das  Blut  zeigt  sich  hiebey  et- 
was dichter  und  leichter  gerinnbar,  die  Secretionen  sind 
wenig  alienirt,   das  Gemeingefühl  wenig  ergriffen.  Das 
Fieber  wird  di dynamisch  oder  entzündlich,  wenn  Ganglien 
und  Blut  durch  das  resorbirte  Co n tag  stärker  gereizt,  aber 
nicht  paralysirt  werden.    Das  Blnt  zeigt  dann  nicht  nur 
eine  gröfsere  Dichte,  sondern  auch  eine  Speckhaut.  Das 
sekundäre  Fieber   hat   übrigens  selten  den  entzündlichen 
Charakter,  obwolil  derselbe  beym  Eruptionsfieber  häufiger 
vorkömmt;  es  geht  schon  daraus  hervor,  dals  der  im 
Blute  selbst  gebildete  Krankheitsstoff,  den  wir  den  Keim 
oder  das  Radical  des  Typhuscontags  nannten,  und  dessen 
Ausscheidung  aus  der  Blutmasse  durch  das  Ernptionsfieber 
bethätigt  wird,  mit  dem  vollkommen  entwickelten  Conta- 
gium  nicht  identisch  sey,  dafs  er  nicht  so  deletär  wie  die- 
ses, sondern  mehr  irritirend  auf  die  Factoren  des  vegeta- 
tiven Lebens  einwirke.    Das  Fieber  wird  endlich  adyna- 
misch  oder  torpid,   wenn  das  resorbirte  Krankheitsgi H 
stark  genng  ist,  um  das  Wurkungsvermögen  des  Gang- 
liensystems und  des  Bluts  zu  unterdrücken,  wobey  aber 
die  Reizbarkeit  in  höherem  oder  niederem  Grade  fortber 
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steht,  was  sehr  häufig,  das  heifst,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  würklich  stattfindet  Es  giebt  aber  natürlich  sehr 
viele  Grade  der  Adynamie,  da  sie  einerseits  an  den  ent- 
zündlichen Zustand  sich  anknüpft  und  anderseits  als  wahres 
Zersezungsfieber  sich  schliefst.  Eine  sehr  leichte  Adynamie 
macht  sich  blos  durch  den  schwachen  Puls  und  durch  die 
Niederlage  der  Kräfte  bemerklich,  bey  eintretendem  Tor- 
por  werden  allmälig  immer  deutlichere  Veränderungen  im 
Blute  wahrgenommen.  Da  der  belebende  Einflufs  der 
Ganglien  auf  das  Blut  vermindert,  die  Lebenskraft  des 
Bluts  geschwächt  ist,  so  gewinnt  allmälig  der  allgemeine 
Chemismus  die  Oberhand,  das  Blut  wird  dissolut,  die  fe- 
sten Bestandteile  in  demselben  nehmen  auffallend  ab. 
Heid  Clouny  hat  genaue  Untersuchungen  über  diese 
Veränderungen  des  Blutes  angestellt  und  das  Resultat  der- 
selben im  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  Nro.  96.  July 
1828  mitgetheilt.  Er  nimmt  3  Stadien  des  Typhus  jedes 
zu  6  Tage  an,  und  fand  «folgende  Mischungsverhältnisse 
des  Bluts. 
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Wenn  Reid  aber  diese  Veränderung  des  Bluts  als 
eine  dem  typhösen  Prozefs  zukommende  Eigentümlichkeit 
betrachtet,  so  irrt  er  sehr,  denn  einerseits  ist  diese  Dis- 
solution  des  Blutes  beym  Typhus  nicht  durchaus  constant, 
findet  sich  nicht,  wenn  sich  die  Krankheit  auf  der  Höhe 
des  Erethismus  oder  des  entzündlichen  Zustandes  erhält, 
sondern  nur  dann,  wenn  Adynamie  eintritt,  und  dann  steht 
auch  die  Dissolution  mit  dem  Grade  des  Torpors  in  gera- 
dem Verhältnifs;  anderseits  kommt  diese  Dissolution  des 
Blutes  nicht  blos  beym  Petechialtyphus  oder  bey  den  Ty- 
phen  überhaupt  vor,  sondern  bey  allen  Krankheiten,  wenn 
sie  von  einem  torpiden  oder  fauligen  Fieber  begleitet  sind; 
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so  bey  den  Pyrcn,  bey  den  Erysipelaceen,  bey  den  Vario- 
len, selbst  bey  den  Rheumatismen.  Wenn  der  Zersezungs- 
prozef«  des  Blutes  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  dann 
findet  Gasentwicklung  statt,  und  ,  man  trifft  dieses  Gas 
nicht  nnr  bey  den  Leichenöffnungen  in  den  Venen,  wo  es 
in  der  Gestalt  von  Bläschen  zwischen  dem  wässerigen 
Blute  enthalten  ist,  sondern  es  entstehen  zuweilen  auch 
während  des  Lebens  starke  Ergiefsungen  von  brennbarer 
Luft  ins  Zellgewebe  —  Emphyseme.  Diese  Luft  brennt  mit 
einer  hellen,  obenweifsen,  unten  blauen  Flamme.  Schön- 
lein hat  schon  früher  die  Vermuthung  geäussert,  es 
möchte  das  beym  Typhus  entwickelte  Gas  Cyangas  seyn, 
und  wir  halten  diese  Meinung  für  sehr  begründet,  doch 
glauben  wir,  dafs  besonders  bey  den  genannten  Emphyse- 
men nicht  blos  Cyangas  sondern  auch  gephosphortes  und 
geschwefeltes  llydrogen  gebildet  werde.  Es  haben  zwar 
zur  Zeit  noch  keine  direkten  chemischen  Untersuchungen 
Über  die  JVatur  dieses  Gases  Aufschlufs  gegeben,  allein 
die  Anwesenheit  von  Cyangas  schliefsen  wir  daraus,  weil 
beym  torpiden  fauligen  Typhus  Blausäure  gebildet  wird, 
die  sich,  in  den  Absonderungen  nachweisen  läfst;  die  An- 
wesenheit des  gephosphorten  und  geschwefelten  llydrogcns 
folgern  wir  daraus,  weil  sich  aus  den  Produkten  des  ty- 
phösen Prozesses  überhaupt  diese  Gase  entwickeln,  wie 
dieses  Brügmans  von  einem  und  dem  andern  beym  ty- 
phus  traumaticus  gezeigt  hat,  und  weil  Fälle  bekannt 
sind ,  dafs  sich  aus  typhösem  Blute,  welches  aus  der  Ader 
gelassen  worden  war,  selbst  entzündliches  Gas  entbunden 
hat.  Allein  auch  alle  diese  Erscheinungen  —  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  gephosphorten  Hydrogens  —  sind  nicht 
nusschliefslich  dem  Petechialtyphus  oder  den  Typhen  ei- 
gen, denn  die  Gasentwicklung  findet  sich  allenthalben,  wo 
faulige  Zersezung  stattfindet,  oft  begleitet  sie  sogar  die 
Hydro psieen ,  und  die  Bildung  von  Blausäure  begleitet 
ebenfalls  die  verschiedensten  Krankheitsprozesse ,  wenn  sie 
den  torpiden  Charakter  haben,  und  wurde  namentlich  auch 
bey  den  putriden  Blattern  angetroffen.  Es  gehören  also 
alle  diese  Erscheinungen  der  Zersezung  und  nicht  dem 
Petechialtyphus  als  solchem  an. 

Eine  fernere,  unserer  Beachtung  würdige  Erscheinung 
ist  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Harns  im  nervö- 
sen Stadium  des  Typhus;  wenn  nämlich  der  adynamische 
Zustand  eingetreten  ist,  wenn  Zersezungen  vor  sich  gehen, 
so  ist  der  Harn  dunkel  gefärbt  und  reich  an  kohlensaurem 
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Ammoniak,  so  dafs  er  mit  Sitaren  aufbraust.  P  arrot 
In  Dorpat  lies  sich  durch  diese  Erscheinung  bestimmen, 
den  Typhus  für  eine  Art  fauliger  Gährung  zu  erklären, 
bey  der  sich  Ammoniak  bilde;  allein  die  Bildung-  des  Sub- 
carbonas  ammoniae  im  Harn  ist,  wie  wir  bey  der  alige- 
meinen Betrachtung  der  Typben  gezeigt  haben,  Folge  der 
Zersezung,  und  kommt  bey  allen  Krankheiten  vor,  wenn 
das  sie  begleitende  Fieber  den  putriden  Charakter  ange- 
nommen hat.  Bey  einem  milden  Verlauf  des  Typhus,  fin- 
det man  kein  Ammon  im  Harn. 

3)  Die  sensitive  Beaktion  wird  hervorgerufen ,  indem 
das  auf  den  Schleimhäuten  erzeugte  Typhusgift  in  die 
Blutmasse  gelangt,  mit  den  Nerven  der  Psyche  in  Berüh- 
rung kömmt  und  auf  diese  wie  ein  Narcoticon  würkt.  Auch 
hier  finden  die  drey  verschiedenen  Grade  von  Einwürkung 
und  Reaktion  statt.  Ein  relativ  schwaches  Gift  erzeugt 
Aufreizung  mit  Alienation  der  normalen  Funktion  der  Sin- 
nesnerven und  des  Sensoriums,  so  wie  des  Bewegungsap- 
parats; die  Sinne  werden  empfindlich,  der  Kranke  ver- 
fallt in  leichte  Phantasieen.  Bey  stärkerer  Einwürkung 
des  narkotischen  Krankheitsgifts  entstehen  furibunde  De- 
lirien, Ohrensausen,  Farbenbilder  vor  den  Augen  und 
Krämpfe  verschiedener  Art,  selbst  Tetanus  und  Wasser- 
scheu. Beym  3ten  Grad  der  Typhusnarcose  tritt  Torpor 
ein,  der  Kranke  wird  taub,  blind,  liegt  in  Sopor,  aus 
dem  er  sich  zuweilen  und  auf  einige  Zeit  erhebt,  oder 
welcher  auch  in  jenen  Fällen,  wo  sich  der  zweite  und  dritte 
Grad  begrenzen,  mit  furibunden  Delirien  wechselt,  der  aber 
im  höchsten  Grade  dem  Todtenschlaf  ähnlich  wird.  Unter 
solchen  Umständen  ist  natürlich  auch  der  Bewegungsappa- 
rat gelähmt,  der  Kranke  liegt  mit  Bleyschwere  im  Bett, 
und  sinkt  zu  den  Füssen  herunter. 

Dafs  diese  Erscheinungen  aber  würklich  durch  die 
narkotische  Einwürkung  des  resorbirten  Krankheitsgi fu 
auf  die  Nerven  der  Psyche  entstehen,  beweifst  die  That- 
•  sache,  dafs  sie  sogleich  nachlassen,  selbst  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  verschwinden,  sobald  Substanzen  ins 
Blut  gelangen,  welche  diesen  narkotischen  Stoff  zersezen. 
Bischoff  in  Bonn  beobachtete  1814  in  seinem  mit  Ty- 
phuskranken der  gefährlichsten  Art  uberfüllten  Militärspi- 
tal zu  Worms,  dafs  Delirien,  Sennenhüpfen,  Flockenlesen 
plozlich  verschwanden ,  und  die  Kranken  selbst  ans  dem 
tiefsten  Stupor  erwachten,  sobald  und  so  oft  die  Chlorräu- 
cherungen  gemacht  wurden.    Auch  Thiienius  hat  ähn- 
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liehe  Beobachtungen  bey  den  salpetersauren  Räucherungcu 
gemacht. 

Es  mufs  aber  hier  noch  bemerkt  werden ,  dafs  es 
auch  Cerebral  -  und  Spinalsymptome  giebt,  welche  durch 
einen  entzündlichen  Zustand  des  Gehirns  oder  seiner  Häute 
und  des  Rückenmarks  oder  seiner  Häute  mit  veranlalst 
werden.  Diese  kommen  in  der  Regel  nur  im  ersten  Zeit- 
raum des  Typhus  vor,  und  werden  durch  die  sie  beglei- 
tenden entzündlichen  Erscheinungen  unterschieden. 

Dieses  sind  die  Vorgänge,  die  beym  Petechialtyphus 
stattfinden ,  die  nur  durch  die  Crisen  geendet  oder  durch 
den  Tod  unterbrochen  werden,  und  die  aufs  tiefste  in  den 
Organismus  eingreifen,  aber  auch  oft  vorhandene  chroni- 
sche Krankheiten  ganz  verdrängen,  zuweilen  den  bereits 
untergegangenen  Geschlechtstrieb  wieder  erwecken,  und 
mitunter  eine  körperliche  und  geistige  Wiedergeburt  zur 
Folge  haben. 

Aetiologie. 

1)  Primäre  Genesis. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  kann  der  Petechialtyphus, 
sowohl  durch  allgemeine  atmosphärisch  -  tellurische  Ein- 
flüsse als  auch  künstlich  durch  das  Zusammendrängen  vie- 
ler Menschen  in  enge  Räume  genuin  erzeugt  werden. 

Für  die  primäre  Genesis  des  Petechialtyphus  durch 
allgemeine  atmosphäriscli-tellurische  Einflüsse  sprechen  die 
grofsen ,  über  ganze  Reiche  verbreiteten  Epidemieen ,  bey 
denen  oft  die  gewöhnlichen  Ursachen  nicht  nachgewiesen 
werden  können ,  und  die  sich  auch  in  solche  Gegenden  er- 
strecken, wo  zur  Zeit  die  Hauptquellen  des  Typhus,  käm- 
pfende Armeen  und  Kriegsspitälcr ,  nicht  angetroffen  wer- 
den.   So  herrschte  im  Jahre  1812  der  Typhus  eben  so 
gut  in  Wien  ,  welches  von  keiner  Armee  berührt  wurde, 
als  in  dem  an  der  Heerstrafse  gelegenen  Orten ;  dagegen 
starben  zu  jener  Zeit  in  Würzburg  kaum  30  Menschen  an 
dieser  Krankheit,  obgleich  in  dessen  nächster  Nahe  ein 
grolses  MiLitärspital  sich  befand,   in  welchem  Tausende 
am  Typhus  zu  Grunde  gingen,  und  eine  der  Hanptstraf*cn 
durch  diese  Stadt  fährte.    Sümpfe  und  sonstige  stehende 
Wässer,  Schlachtfelder,   schlecht  verwahrte  Gräber  und 
sonstige  thierische  Efluvicm  namentlich  die  Verwesung  der 
nach  lieherschweinmungen  auf  den  I  i  fern  zurückgebliebe- 
nen Weichthiere  und  Fische  scheinen  das  Material  für  da* 
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Typhusmlasnia  zu  liefern,  zu  dessen  Belebung  aber  ein 
eigener  Zustand  der  Luftelektrizität  nöthig  ist,  und  zwar 
eine  solche  Elektrizität,  die  bey  geringer  Spannkraft  ein 
hohes  chemisches  Würkungs vermögen  besizt,  und  sich 
durch  Nebelbildung  offenbart;  dabey  eine  Windströmung 
aus  Süd  oder  Südwest. 

Die  fruchtbarste  Quelle  für  den  Typhus  aber  bilden 
solche  Orte,  in  welchem  viele  Menschen  mehr  zusammen- 
gedrängt leben,  sey  es  nun  in  Hospitälern,  oder  auf  Schif- 
fen, oder  in  Gefängnissen;  und  der  Typhus  entwickelt 
sich  hier,  um  so  sicherer ,  wenn  einerseits  nebst  der  ge- 
wöhnlichen menschlichen  Ausdünstung  noch  anderweitige 
krankhafte  Eskalationen,   eiternde  Wunden,  Geschwüre, 
putride  Fieber  irgend  einer  Art  die  Luftverderbnifs  ver- 
mehren, und  anderseits  sich  Menschen  an  solchen  Orten 
befinden,  die  durch  Mangel,  Elend,  Strapazen  und  depri- 
mirende  Gemüthsbewegungen  nicht  blos  für  Krankheiten 
empfanglicher  sind,  sondern  auch  eine  mehr  oder  weniger 
deletäre  Ausdünstung  verbreiten.    Unter  solchen  Umstan- 
den entsteht  ein  spezifischer  widriger  Geruch,  der  sich 
der  Luft,  den  Wänden  des  Saals,  den  Kleidern  und  dein 
Bettzeug  raittheilt,  uud  der  gewöhnliche  Vorbothe  des  Ty- 
phus traumaticus  wie  des  Typhus  petechiales  ist.    Es  ist 
aber  nicht  die  in  solchen  überfüllten  Räumen  im  Ueber- 
rooos  vorhandene  Carbonsäure  an  sich,  welche  das  Ty- 
phusmiasma erzeugt,  wie  wir  dieses  oben  bey  der  allge- 
meinen Betrachtung  der  Typhen  gezeigt  haben,  auch  sind 
es  nicht  die  thierischen  Efluvien  an  sich,  welche  den  Ty- 
phus veranlassen;  denn  die  Ausdünstung  von  jungen  und 
gesunden  Menschen   ist  bekanntlich  ein  Stärkungsmittel 
für  Alte  und  Schwächliche,  und  selbst  die  durch  Zerse- 
sung  entstehenden  Efluvien,  welche  einen  höchst  widrigen 
Geruch  verbreiten,  erzeugen  bey  Arbeitern,  die  denselben 
oft  anhaltend  ausgesezt  sind,  z.  B.  bey  Kürschnern,  Ger- 
bern etc.  keinen  Typhus ;  es  bleibt  uns  demnach  noch  ein 
Moment  zu  betrachten  übrig,  nämlich  die  organische  oder 
thierische  Elektrizität.    Es  ist  bekannt,  dafs  der  Thier- 
lind  Menschenorgaiiisraus  anhaltend  freye  Elektrizität  ent- 
wickelt, und  die  Ausdünstung  des  Menschen  ist  eben  so 
gut  ein  elektrischer  Niederschlag-,  wie  die  meteorischen 
Wasser,  Regen,  Schnee,  Thau,  Nebel,  und  auch  auf  sie 
ist  das  Gesez  anwendbar,  dafs  die  elektrischen  Nieder- 
schläge in  höherem  Grade  elektrisch  sind,  als  das  Medium, 
in  welchem  sie  gebildet  wurden;  und  so  scheint  denn  auch 
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die  menschliche  Ausdünstung  mehr  frcye  Elektrizität  zu 
besizen  als  der  Organismus  selbst.  Wenn  nun  viele  Men- 
schen in  einem  engen  Kaum  zusammengedrängt  sind,  so 
bildet  sich  eine  eigene  elektrische  Atmosphäre,  und  diese 
würkt  auf  den  Organismus  zurück,  der  dann  in  höherem 
Grade  elektrisch  die  Luft  noch  mehr  verdirbt,  bis  endlich 
eine  solche  Ladung  erreicht  ist,  welche  eine  Zersezung 
der  organischen  Stoffe  einerseits  und  Neuschöpfungen  an- 
derseits her\ orbringt. 

Diese  unsere  Ansicht  läfst  sich  leicht  prüfen,  wie  wir 
dieses  bereits  oben  bey  der  Genesis  der  Typhen  überhaupt 
gezeigt  haben. 

Bey  dieser  Genesis  des  Typhus  steht  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  die  eingesperrten  Menschen  sich  zuweilen  so  an 
das  sich  allinälig  bildende  Itfiasnia  gewöhnen,  dafs  sie 
selbst  lange  Zeit  nicht  erkranken,  so  wie  aber  dieses  Mias- 
ma auf  andere  Menschen  übertragen  wird,  so  erzeugt  es 
schnell  die  Krankheit  und  oft  in  einem  furchtbaren  Grade. 
Traurige  Belege  für  diese  Behauptung  haben  der  soge- 
nannte schwarze  Gerichtstag  15TJ  zu  Oxford  und  ein  ähn- 
licher 1750  zu  London  geliefert,  wo  die  Richter  und  die 
übrigen  Anwesenden  durch  die  Inquisiten  angesteckt  wur- 
den, welche  leztere  der  schädlichen  Einwürkung  des  Mias- 
ma nicht  unterlegen  waren. 

Der  durch  primäre  Genesis,  gleichviel,  ob  durch  all- 
gemeine atmosphärische  Einflüsse  oder  durch  thierische 
Efluvicn  in  engen  Räumen  erzengte  Typhus  tritt  aber 
nicht  gleich  als  vollkommen  entwickelter  Typhus  auf,  we- 
nigstens scheint  anfangs  das  Exanthem  zu  fehlen  und  erst 
wenn  das  Miasma  im  Organismus  Wurzel  gefafst  hat,  er- 
zeugt es  einen  Krankheitssaamen ,  der  bey  andern  Indivi- 
duen als  vollkommener  Typhus  aufblüht.  Es  hat  daher 
schon  HildeJibrand  zwischen  den  primär  entstandenen 
und  dem  durch  Contagium  erzeugten  Typhus  unterschie- 
den ,  ging  aber  zu  weit ,  indem  er  behauptete ,  gesundo 
Menschen  könnten  nie  vom  primären  Typhus  befallen  wer- 
den, und  der  durch  Miasmen  erzeugte  Typhus  scy  immer 
eine  sekundäre  Krankheit,  indem  andere  Krankheiten  in 
verdorbener  Luft  in  Typhus  übergingen.  Das  Wahre  an 
der  Sache  ist  aber,  dafs  zwar  leichtere  Krankheiten  durch 
das  genannte  Miasma  in  Typhus  übergehen,  dafs  aber 
auch  bey  Gesunden  ein  hinlänglich  intensives  Miasma  den 
Typhus  erzeugt,  welcher  aber  in  der  Regel  nicht  als  voll- 
kommen entwickelter  Typhus  auftritt,  wiewohl  auch  hier 
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Ausnahmen  stattfinden  können.  Wenn  man  dagegen  ein- 
wendet, dafs  oft  sonst  gesunde  Mensehen  sich  langte  Zeit 
in  soleher  Lage  befinden,  die  als  die  Quelle  des  Typhus- 
miasina  bezeichnet  wird,  ohne  am  Typhus  zu  erkranken, 
so  haben  wir  bereits  gesagt,  dafs  diese  Menschen  sich  an 
das  allmälig  entstehende  Miasma  gewöhnen  können,  dafs 
aber  dieses  Miasma,  wenn  es  plözlich  auf  solche  einwürkt, 
die  nicht  an  dasselbe  gewohnt  sind,  auch  seine  ganze 
Kraft  geltend  macht,  wie  dieses  die  oben  angeführten  Bei- 
spiele von  Oxford  und  London  beweisen,  denen  wir  noch 
die  ähnlichen  Vorfälle  in  Toulon  und  Plymouth  anreihen 
können. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheiten. 

Mehrere  fieberhafte  Krankhelten  können  unter  solchen 
Umständen,  die  überhaupt  der  Genesis  des  Typhus  gun- 
stig sind,  in  denselben  übergehen,  zur  Zeit  fehlt  uns  aber 
die  genaue  Kenntnifs,  welche  Krankheitsspezies  einer  sol- 
chen Verwandlung  fähig  sind;  bey  den  Catarrhen  kommt 
sie  bekanntlich  nicht  selten  vor,  und  andere  Typhusspe- 
cies  gehen  sehr  häufig  in  Petechialtyphus  über:  so  der 
Hospitalbrand,  die  typhöse  Ruhr,  der  Kindbettcrtyphus, 
selbst  Pcstepidemieen  lösen  sieh  zuweilen  in  Typhusepide- 
mieen  auf,  wie  diese«  z.  B.  St  aar  in  Krakau  beobach- 
tet hat 

3)  Contagiöse  Fortpflanzung* 

Die  Contagiosität  des  Petechialtyphus  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  die  Wenigen  aber,  welche  dieselbe  noch 
läugnen,  zu  bekehren,  dazu  fühlen  wir  in  uns  weder  die 
Kraft,  noch  den  Beruf.  Omodei  glaubt,  dafs  die  Er- 
zeugung des  Typhtiscontagitims  gegen  den  4ten  Tag  der 
Krankheit  beginne  und  mit  den  Crisen  ende,  das  helfet, 
nicht  während  der  Reconvalcscenz  fbrtdaure.  -  Wir  sind  im 
Ganzen  derselben  Meinung,  allein  den  Anfang  der  Conta- 
gienbildung  können  wir  nicht  genau  auf  den  4ten  Tag  se- 
zen ,  indem  wir  glauben,  dafs  dieselbe  nicht  eher  vor  sich 
gehe,  oder  richtiger  gesagt,  dafs  nicht  eher  vollkommen 
ausgebildetes  Typhuscontagium  angetroffen  werde,  als  bis 
das  reife  Stadium  begonnen  hat;  und  die  Dauer  der  Con- 
tagiumbildung  vermögen  wir  gleichfalls  nicht  scharf  zu 


1)  S  t  a  a  r  de  febre  peatilenü  Ccacoviae.    In  Act.  Eradit.  Lins. 
T.  IV.  ann.  1110. 
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begrenzen,  da  dieselbe,  oder  wenigstens  die  Ausscheidung 
desselben  (mit  abnehmender  Intensität)  wohl  solange  an- 
halten wird,  als  die  kritischen  Absonderungen  währen, 
welche  7  Tage  lang  mehr  oder  weniger  deutlich  fortdauern. 
In  der  Keconvalescenz ,  das  heilst,  in  jenem  Zeitraum,  wo 
die  Krankheit  vollkommen  verschwunden  ist,  und  nur  noch 
die  Wiederherstellung  der  früheren  Kräfte  afor  vollen  Ge- 
sundheit nothig  wird,  da  kann  freilich  kein  Contagium 
mehr  ausgeschieden,  nooh  weniger  kann  es  jezt  noch  er- 
zeugt werden. 

Das  Contagium  scheint  vorzüglich  auf  der  Darm- 
schleimhaut, weniger  auf  der  äussern  Haut  gebildet  zu 
werden ,  da  es  aber  durch  die  Resorption  in  die  Blut- 
masse  gelangt,  und  von  hier  auf  verschiedenen  Wegen 
wieder  ausgeschieden  wird ,  so  hat  es  nicht  Mos  die  Därm- 
en tieer  un  gen  *)  und  die  Hautausdünstung ,  sondern  auch 
die  Lungenexhjlation  und  vielleicht  selbst  den  Harn  zum 
Träger.  Es  ist  bis  jezt  noch  nicht  gelungen,  dieses  Con- 
tiigium  als  solches  darzustellen ,  und  es  '  bleibt  daher  blos 
eine  Folgerung,  zu  der  uns  die  Wahrnehmung  durch  den 
Geruch,  die  Analogie  mit  dem  Contagium  des  Typhus  trau- 
maticus,  die  Art  der  Genesis,  die  spezifische  Leichtig-  ' 
keit  etc.  führen,  wenn  wir  annehmen,  dais  dasselbe  ein 
aus  gcphospliortem  und  geschwefeltem  llydrogen,  Azot 
und  Carbon  zusammen geseztes  organisirtes  Wesen  sey.  Ob 
es  in  seinem  reinen  Zustand  chemisch  difFerenzirt  sey.  ob 
es  die  Natur  einer  Säure  oder  Basis  habe,  wissen  wir 
nicht,  wir  bezweifeln  es  sogar.  Dieses  Contag  hat  wie 
alle  Typhuscontagicn  einen  spezifischen  Gerueh ,  der  für 
die  Geruchsorgane  so  auffallend  ist,  dafs  N.  Smith  er- 
klärt, er  könne  mit  Sicherheit  durch  den  Geruch  wahr- 
nehmen ,  ob  Typhuskranke  in  den  Zimmern  liegen ,  in  die 
man  ihn  mit  verbundenen  Augen  führen  würde.  Der  Ge- 
ruch des  Typhuscontags  scheint  vorzüglich  auf  Insekten  zu 
würken,  wenigstens  hat  man  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  die  Wanzen  im  Bett  der  Typhuskrauken  sterben. 
Das  Contagium  des  Petechialtyphus  scheint  bedeutend 
leichter  als  die  atmosphärische  Luft,   es  sucht  die  Höhe, 


1)  Lind  und  Trotter  halten  blos  die  Faeces  für  contagföfl  Und 
J.  Frank  sagt:  ex  foecum  inspectione  phirimi  meclici  8e  in 
fectos  fuiase  nobia  uarrarant,  was  auch  Haygarth  von  an- 
dern gehört  hat.   (Haygarth  a  letter  to  Dr.  Pcrcital  04. 
thu  preveutiou  of  lufectioos  fevers.) 
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Wenigstens  geht  dieses  aus  folgenden  Beobachtungen  her- 
vor.   Viliermä  sagt  bey  Gelegenheit,  wo  er  von  den 
Nachtheilen  mehrerer  Stockwerke  in  den  Spitälern  spricht : 
5, Nirgends  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der 
gröfsern  Mortalität  in  den  obern  Stockwerken  in  solchem 
Grade  zu  überzeugen,  wie  in  Ulm  nach  der  Schlacht  von 
Austcrliz  und  in  CuLm  1807.     In  ersterer  Stadt  hatte  das 
Hauptgebäude  des  grofsen  Militairspitals  drey  Stockwerke 
über  dem   Erdgeschors,   also  im  Ganzen  4  Etagen  und 
«wey  enge  Treppen,  die  sich  in  gerader  Linie  durch  die 
säiuiutlichen  Stockwerke  fortsezten.    Die  Mortalität  —  es 
herrschte  der  Petechialtyphus  und  die  Ruhr  —  war  in  den 
beiden  ersten  Stockwerken  gleich,  gröfser  aber  im  ober- 
sten; sie  herrschte  besonders  bey  den  Thüren  vor,  wel- 
che sich  nach  der  Treppe  hin  öüneten,  wo  man  auch  ei- 
nen sehr  unangenehmen  und  ganz  entschieden  ammoniaka- 
lischen  Geruch  spürte. "    In  Culm  hat  er  dieselbe  Beo- 
bachtung gemacht,  und  Coste,  Oberarzt  des  Invaliden- 
hause«  zu  Paris,  hat  im  Jahr  1780  zu  JN'ewport  auf  Rho- 
de-Island, wo  7  Tempel  temporär  zn  Spitalern  benüzt 
wurdeu ,  sich  überzeugt ,  dafs  die  Mortalität  unter  jenen 
Kranken  am  stärksten  war,  die  in  den  Emporkirchen  la- 
gen ,  dagegen  geringer  unter  jenen ,  welche  sich  auf  dem 
Bod  en  in  dem  Schiff  der  Kirche  befanden,    v.  Hilden- 
b  r  a  n  d  sagt ,  dafs  die  Trockenheit  der  Verbreitung  des 
Typhuscontagiiims  ungunstig,   die  Feuchtigkeit  hingegen 
derselben  äuserst  förderlich  scy ;  es  wäre  diese  Erschei- 
nung vielleicht  durch  die  wechselnde  Schwere  der  atmo- 
sphärischen Luft  zu  erklären,  indem  eine  mit  viel  Wasser- 
gas geschwängerte  Luft  leichter  ist,   als  eine  trockene, 
und  weil  in  der  leichteren  Luft  das  Contag  sich  mehr  nach 
der  Fläche  verbreitet,  während  es  in  der  schwereren  tro- 
ckenen Luft  in  die  Höhe  steigt,  sohin  mit  den  Menschen 
weniger  in  Berührung  kömmt;  auch  kann  die  verschiede- 
ne Elektrizität   von  Einflufs  seyn,  indem  bey  trockener 
Luft  die  Elektrizität  in  der  Regel  mehr  Spannung  besizt; 
intensive  Elektrizität  scheinen   aber  die  Typhuscontagien 
durchaus  nicht  zu  vertragen.     Hildenbrand  sezt  übri- 
gens auch  bey,  dafs  die  typhöse  Ansteckung  im  Dunklen 
weit  schneller  um  sich  greife,  als  im  Licht,  allein  wir 
wissen  weder,  durch  welche  Erfahrungen  diese  Angabe 
begründet  ist,  noch  giebt  er  einen  Grund   für  diese  Er- 
scheinung an .  wir  vermuthen  aber ,  wenn  anders  das  Fak- 
tum richtig  ist,  was  wir  übrigens  nicht  bezweifeln,  dafs 
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das  Licht,  welches  verschiedene  giftige  Verbindungen, 
z.  B.  die  Blausäure,  schnell  zersezt,  anch  das  Typhus- 
oontagium  zerstöre. 

Das  Typhuscontagium  haftet,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  theils  an  fixen  Stoffen,  an  den  Darmentleerungen, 
wahrscheinlich  auch  am  Schleim  der  Nase  und  des  Ra- 
chens, und  verbreitet  sich  gasformig  in  die  Luft.  Die 
meisten  Contagien ,  welche  eine  tropfbarflüssige  Substanz 
zu  ihrem  Trager  haben,  lassen  sich  durch  Impfung  auf 
gesunde  Individuen  übertragen;  mit  dem  Typhuscontagium 
ist  dieses  noch  nicht  gelungen.  S  t  o  1 1  hat  wiederholt 
Versuche  gemacht,  die  Petechien  durch  Impfung  fortzu- 
pflanzen ,  wobey  er  das  durch  leichte  Hautwunden  aus  den 
Petechien  gewonnene  Blut  zum  Impfstoff  wählte ,  allein 
die  Versuche  blieben  alle  ohne  Erfolg ,  und  es  scheinen 
überhaupt  die  mehr  flachen  Exantheme,  wie  Scharlach, 
Masern  und  Petechien  sich  schwer  durch  Impfung  fortzu- 
pflanzen, was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  sie  doch  durch 
Berührung,  sohin  nicht  bios  durch  das  Einatlimen  der  da- 
mit geschwängerten  Luft,  anstecken.  Omodei  glaubt 
sogar,  dafs  das  Typhuscontagium  nur  durch  Berührung, 
sey  sie  unmittelbar,  durch  Contact  mit  dem  Kranken,  oder 
mittelbar,  durch  Stoffe,  welchen  das  Contag  anklebt,  und 
nie  durch  die  Atmosphäre  anstecke.  Hierin  hat  er  offen- 
bar unrecht,  denn  die  gasförmige  Verbreitung  dieses  Con- 
tags  ist  keinem  Zweifel  unterworfen;  dagegen  ist  es  aber 
auch  sicher,  dafs  das  Typhuscontagium  sich  nicht  weit  in 
der  Atmosphäre  verbreiten  kann,  entweder  weil  es  wegen 
seiner  Leichtigkeit  die  Höhe  sucht,  oder  weil  es  in  der 
freien  Luft  schnell  zersezt  wird;  wir  mögten  aber  das  er- 
stere  annehmen,  weil  dieses  Contag  nicht  einmal  fähig 
scheint,  sich  auf  eine  halbe  Stunde  Wegs  zu  verbreiten, 
selbst  wenn  es  einem  höchst  fruchtbaren  Enianationshcerd 
entströmt.  Wir  hatten  im  Jahre  lS^/is  bis  1814  bey 
Würzburg  im  Kloster  Zell  eines  der  gröfsten  Militairspi- 
täler,  welches  anhaltend  mit  Typhuskranken  der  gefähr- 
lichsten Art  überfüllt  war,  und  in  welchem  Tausende  am 
Typhus  zu  Grunde  gingen,  und  doch  verbreitete  sich  die 
Epidemie  nicht  auf  die  Stadt,  denn  es  starben  in  dersel- 
ben nnr  wenige  am  Typhus,  und  diesen  war  das  Con- 
tag durch  Personen  aus  dem  Militairspital  zugeschleppt 
worden. 

Das  Contagium  des  Petechialtyphus  hängt  sich  an  ver- 
schiedene Körper,  bleibt  lange  Zeit  an  solchen  haften,  ob> 
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ne  seine  Kraft  ztl  verlieren  und  läfst  sich  durch  dieselben 

verschleppen.  Ks  gilt  hier»  wie  schon  bey  der  tili  gemei- 
nen Betrachtung;  der  Typhen  gesagt  wurde,  dos  generelle 
Gesez,  dafs  ein  Körper  ein  so  besserer  Leiter  oder  Trä- 
ger des  Contagiums  ist,  je  schlechter  er  die  Warme  lei- 
tet, und  so  umgekehrt,  so  dafs  Pelz,  Federn,  Wolle  und 
Haare  das  Contagium  am  I) Osten,  die  Metalle  dasselbe  aber 
am  schlechtesten  leiten.  Man  hat  geglaubt,  dafs  dieses 
Gesez  sich  auch  so  ausdrücken  lasse:  ideoelektrische  Kör- 
per sind  gute  Leiter  für  die  Contagien  überhaupt  und  für 
.  das  Typhuscontagiuiu  in  specie,  nicht  ideoelektrische  Kör- 
per leiten  dasselbe  schlecht  oder  gar  nicht;  allein  wenn 
wirklich  Glas  und  Harz  dasselbe  nicht  leiten,  wie  Omo- 
dei  angiebl*  und  Barrie  durch  analoge  Versuche  mit 
dem  Kräzgift  gefunden  hat,  so  wäre  dadurch  die  Lei- 
tungsfähigkeit  der  ideoelektrischen  Körper  eo  ipso  wider- 
sprochen. Omodei  geht  in  der  Bestimmung  der  Leiter 
und  Nichtleiter  des  Typhuscontags  sehr  ins  Detail,  ob  aber 
seine  Angaben  hinlänglich  begründet  seyen,  müssen  wir 
dahingestellt  seyn  lassen.  Er  bezeichnet  als  Leiter  dieses 
Contags  folgende  Körper:  Wolle,  Baumwolle,  Seide, 
Baumrinde,  Leinwand,  Tücher,  Federn,  Federspulen, 
Heidekraut,  Stroh,  Schwamm,  gegerbte  und  frische  Fei« 
ie,  Pelz,  Pergament,  alle  Thiere  mit  Wolle,  Haaren, 
Borsten,  Horn,  Knochen,  Cochenille,  Farbhölzer ,  Me- 
daillen und  Münzen,  Corallen,  Rosenkränze,  Safran,  Pi- 
stazien ,  Datteln,  Mandeln  mit  der  Schaale,  Kleien  etc. 

Als  Nichtleiter  bezeichnet  er:  Alle  Getraidarten ,  Hül- 
senfrüchte, Fleisch,  Speck,  Talg,  Honig,  Fische  —  fri- 
sche und  geräucherte  —  Butter,  Käse,  alles,  was  das 
Thierreich  zur  Nahrung  liefert,  Früchte  jeder  Art,  Flüs- 
sigkeiten (?),  GewürZc,  Arzneiwaaren  (?),  Pflanzen  und 
ihre  Theile,  diejenigen  ausgenommen,  deren  oben  er- 
wähnt ist,  Hölzer,  Farbhölzer  ausgenommen,  Erden,  Stei- 
ne, rohe  Metalle,  Farbmaterialien,  Glas,  doch  können 
diese  Materialien  durch  Verbindung  mit  Leitern,  oder  durch 
Bearbeitung  von  Menschenhänden  zu  Leitern  werden. 

Man  sieht,  dafs  sich  diesem  Chaos  von  Stoffen,  die 
aufeinander  folgen,  wie  in  einem  Mauthtarif,  kein  Gesez 
absehen  läfst,  und  wir  beziehen  uns  auf  das,  was  wir  bey 
der  allgemeinen  Betrachtung  der  Typhen  über  diesen  Ge- 
genstand vorgetragen  haben,  dafs  nämlich  entweder  das 
elektrische  oder  galvanische  Wurkungsvermögen  der  ein- 
zelnen Körper  sie  zu  Nichtleitern  macht,  weil  sie  das  so 
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leicht  zerstörbare  Typhuscontag  zcrsczen ,  oder  dato  die 

einzelnen  Korper  die  Contagien  nach  einem  uns  zur  Zeit 
Doch  ii n bekanntem  elektrischen  Gesez  zerstören,  zersezen» 
wie  solehes  auch  bey  unorganischen  Verbindungen ,  Was- 
seratoiF-llyperoxyd,  ChlorstickstofT,  Jodstickstoff  etc.  der 
Fall  ist.  Es  mag  nun  das  elektrische  und  galvanische 
Würkungsvermögen,  oder  eine  uns  zur  Zeit  nicht  näher 
bekannte  Kraft,  die  Contagien  zu  zerstören,  die  Körper  zu 
Nichtleitern  des  Typhuscontags  machen,  so  wird  in  jedem 
Fall  diese  Ansicht  für  die  Nosologie  des  Typhus  von  In- 
teresse seyn,  wir  erfahren  dadurch  vielleicht,  war  Um  die 
bisherigen  mit  dem  Typhuscontag  angestellten  Impfversu- 
che milslangen,  weil  die  zum  Impfen  angewendeten  me- 
tallenen Instrumente  das  Contag  zersezten,  und  zeigt  sich 
vielleicht  bey  späteren  Versuchen,  dafs  Impfungen,  die  mit 
zugespizten  Knochen,  Elfenbein,  Farbhölzern,  Federkie- 
len etc.  vorgenommen  werden,  anschlagen.  Wenn  sich 
aber  ergeben  sollte,  dafs  die  stärkere  oder  schwächere 
elektrische  und  galvanische  Kraft  die  Körper  zu  Nichtlei- 
tern oder  zu  Leitern  des  Typhttscontags  macht,  so  könnten 
wir  dann  durch  das  Elektrometer  imd  den  elektromagne- 
tischen Multiplikator  nicht  nur  das  Leitungsvermögen  der 
verschiedenen  Körper,  sondern  auch  ihre  Desinfektions- 
kraft a  priori  bestimmen. 

Das  Typhuscontagium  besizt  in  gewisser  fieziehung 
viel  Lebenstenacität ;  in  der  freien  Luft  wird  es  zwar  bald 
zersezt,  wenn  es  aber  an  guten  Leitern  klebt,  und  dem 
Einflufs  der  frischen  Luft  etwas  entzogen  ist,  so  vermag 
es  sich  lange  bey  voller  Kraft  zu  erhalten,  v.  Hilden- 
brand glaubt,  dafs  das  Typhuscontag  seine  Würksamkeit 
schwerlich  länger  als  3  Monate  erhalten  könne,  allein 
eine  von  Rnu  mitgethciltc  Beobachtung  spricht  für  eine 
viel  längere  Lebensdauer  desselben;  Rau  erzählt  nämlich: 
„mir  ist  ein  Haus  bekannt,  in  welchem  ziemlich  zusam- 
mengedrängt mehrere  mit  dem  Typhus  behaftete  Soldaten 
gelegen  hatten.  Die  zu  einem  Lazareth  eingerichtet  ge- 
wesenen Zimmer  blieben  nachher  4  Jahre  lang  verschlos- 
sen, bis  sie  ausgebessert  und  wieder  bewohnbar  gemacht 
wurden.  In  drey  Familien,  welche  diese  Zimmer  nach 
einander  bewohnten,  brach  der  Typhus- aus,  und  mehrere 
Glieder  derselben  starben.  Erst  nachdem  man  das  Getäfel 
an  den  Wänden  entfernt,  und  die  Fufsböden  aufgerissen 
und  mit  neuen  Dielen  vertauscht  hatte,  hörte  die  Anstck- 
kung  auf. 
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Das  Typhuscontagium  wird  durch  die  atmosphärische 
Luft  assimtlirt,  durch  einen  sehr  hohen  sowie  durch  einen 
sehr  niedern  Temperaturgrad  getödtet;  am  schnellsten  » 
wird  es  durch  die  fluchtigen  Säuren  mit  überwiegendem 
Radical,  schwefliche  Säure,  salpetrige  Säure,  durch  die 
fixen  Mineral  säuren ,  durch  die  meisten  Pflanzen  säuren, 
vorzüglich  aber  durch  die  Salzbildner,  und  zwar  erfah- 
rungsgemäfs  durch  Chlor ,  sicher  aber  auch  durch  Brom 
lind  Jod  zerstört.  In  wiefern  die  Elektrizitäten  dasselbe 
zersezen,  steht  noch  zu  untersuchen,  wir  sind  überzeugt, 
dafs  dieselben  sehr  feindlich  auf  dasselbe  ein würken ;  auch 
ist  es  vor  der  Hand  nur  eine  Folgerung  ex  analogia  mit 
dem  Typhus  traumaticus,  dafs  der  Kampher  seine  Anstek- 
kungskraft  schwäche;  die  zerstörende  Einwürkung  des 
Ammoniaks  auf  dasselbe  dürfte  ausser  Zweifel  seyn  und 
wird  von  früheren  englischen  Aerzten  durch  gemachte  Er- 
fahrungen bestattigt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Typhuscontagium  in  den 
Organismus  gelangt  und  hier  Ansteckung  bewürkt,  hat 
man  sich  sehr  verschieden  gedacht.  Früher  nahm  man 
an,  dafs  das  Gift  durch  den  mit  typhöser  Luft  imprägnir- 
ten  Speichel  in  den  Magen  gelange  und  von  hier  aus  die 
Krankheit  erzeuge ;  allein  diese  Ansicht  ist  durchaus  falsch, 
denn  der  Magensaft  würde  das  Typhusgift,  sobald  er  mit 
demselben  in  Berührung  käme,  schnell  zersezen.  Wir 
kennen  zur  Zeit  nur  ein  Krankheitsgift,  welches  auch  in 
den  Magen  gebracht,  hier  als  Gift  fortwürkt,  nämlich  das 
Milzbrandgift;  alle  andern  werden  den  bisherigen  Erfah- 
rungen zufolge  verdaut,  selbst  das  so  lebenszähe  Hospi- 
talbrandgift. Eine  andere  Meinung  ist,  das  Gift  des  Ty- 
phus keime  auf  der  Schleimhaut  des  Rachens;  dem  wider- 
sprechen viele  Erscheinungen,  namentlich  das  Eruptions- 
fieber ,  das  Krankheitsgefühl  in  der  Gegend  des  Solarge- 
flechts bey  und  vor  dem  Ausbruch  der  Krankheit  etc. 
Viele  nehmen  eine  Ansteckung  durch  Berührung  des  Ty- 
phusgiftes mit  der  äussern  Haut  an,  und  Omodei  hält 
diese  Art  der  Ansteckung  für  die  einzige  würklich  vorkom- 
mende. Wir  wollen  gerne  zugeben,  dafs  ein  intensives 
Contagium  die  Oberhaut  durchdringen  und  so  ins  Blut  ge- 
langen könne,  häufiger  aber  wird  gewifs  die  Ansteckung 
durch  die  eingeathmete,  mit  Typhuscontagium  geschwän- 
gerte Luft  vermittelt.  Wir  haben,  um  nur  ein  Beispiel 
su  geben,  oben  eine  von  Rau  gemachte  Beobachtung  mit- 
getheilt,  dafs  sich  das  Typhuscontagium  Jahre  lang  unter 
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dem  Getäfel  der  Wand  und  unter  den  Dielen  des  Boden» 
erhalten  hatte  und  von  hier  aus  sic  h  gasförmig»  verbrei- 
tende Ansteckung  in  mehreren  Familien  bewürkte.  Hier 
kann  gewifs  von  keiner  Berührung  des  Typhuscontags  die 
Hede  seyn,  es  konnte  nur  mit  der  atmosphärischen  Luft 
durch  die  Respirationsorgane  ins  Blut  gelangen.  Diese 
Art  von  Ansteckung  fand  unbestritten  auch  in  der  Kirche 
zu  Angersbach  statt,  worüber  das  Nähere  etwas  weiter 
unten  folgen  wird.  Das  Typhuscontag  niufs  jedenfalls  ins 
Blut  gelangen,  wenn  es  sich  entwickeln  soll,  es  mag  nun 
seinen  Weg  durch  die  Lunge  oder  durch  die  äussere  Haut 
nehmen,  im  Blute  keimt  es,  wenn  anders  das  Keimen  ein 
so  materieller  Akt  ist ,  wie  wir  annehmen ,  und  nicht  in 
einer  allmälig  um  sich  greifenden  Verstimmimg  des  Gang- 
liensystems besteht  ,  wodurch  dieses  System  zur  Gift 
zeugenden  Thätigkeit  angeregt  wird,  sowie  Gemüthsbe- 
wcgtuigen,  z.  B.  Zorn,  wo  doch  kein  materieller  Ein  flu  Ts 
stattfindet,  manchen  Secretionen  eine  giftige  Beschaffen- 
heit verleiht.  Wenn  aber  auch  würklich  in  der  Keimzeit 
des  Contagiiuns  im  Blute  eine  materielle  Veränderung  vor 
sich  geht,  wofür  sehr  viele  Umstände  sprechen,  so  wird 
doch  nicht  im  Blute  selbst  das  Gift  reproducirt,  sondern 
wie  wir  uns  oben  ausgedruckt  haben,  nur  dessen  Radical. 

lieber  die  Zeit,  welche  das  Typhuscontagium  zum 
Keimen  braucht,  ist  man  noch  sehr  uneinig:  Dr.  Wacker 
behauptet,  dafs  der  Typhus  selten  vor  dem  14ten  Tag 
nach  der  Ansteckung,  zuweilen  aber  erst  nach  4 — 0  Wo- 
chen zum  Ausbruch  komme;  Haygarth  und  Bancroft 
erklären  ihren  Beobachtungen  zufolge  7  Tage  als  das 
Minimum  und  21  Tage  als  das  Maximum  der  Incnbations- 
periode;  Gregory  räumt  ihm  7 — 14  Tage  znm  Keimen 
ein;  Hiidenbrand  3 —  7  Tage;  Marsh  dagegen  ver- 
sichert, dafs  die  Keimperiode  des  Typhus  oft  sehr  kurz 
scy,  und  dafs  zuweilen  das  Contag  gleich  nach  seiner 
Einwürkung  in  Thätigkeit  trete;  Lange  erzählt  sogar, 
dafs  er  beim  Besuch  eines  am  Petechialfieber  Leidenden 
einen  häfslich  stinkenden  Dunst  in  [die  Nase  bekommen, 
darauf  sogleich  eine  Veränderung  in  seinem  Körper  wahr- 
genommen habe,  und  schon  nach  wenigen  Stunden  mit 
rotheu  Flecken  bedeckt  worden  sey;  diese  Beobachtung 
wird  durch  eine  ähnliche  von  Rau  mitgetheilte  sehr  in- 
teressante Thatsache  unterstuzt.  Im  Jahre  1813  nämlich 
wurde  ein  Transport  kranker  Gefangener  im  Dorfe  An- 
gersbach, im  Hessischen,  wegen  Mangel  an  Raum  in  eine 
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Kirche  einquartirt ;  als  am  andern  Morgen  dieselben  weiter 
geschafft  M  aren ,  war  die  Kirche  mit  einem  pestüenzioit- 
sehen  spezifischen  Geruch  erfüllt,  dem  ähnlich,  welchen 
das  mit  Milzbrand  behaftete  Rindvieh  verbreitet.  Dreizehn 
Tage  später  wurde  der  erste  Gottesdienst  wieder  darin  ge- 
halten, und  troz  der  inzwischen  vorgenommenen,  vielleicht 
nicht  pünktlich  ausgeführten,  Reinigung,  lagen  von  denen, 
welche  die  Kirche  besucht  hatten,  schon  am  andern  Mor- 
gen Zweihundert  am  Typhus  darnieder,  und  am  dritten 
Tag  zeigte  sich  bey  den  Meisten  das  Exanthem.  Eine 
solche  Beobachtnng  lälst  gewifs  keinen  Zweifel  über  die 
schnelle  Entwicklung  des  Typhuscontagiums  zu.  Uebrigens 
ist  -ort- es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Dauer  des  Kei- 
mens mit  der  Intensität  des  Contagiums  in  umgekehrtem 
Verhältnis  steht,  dafs  ein  sehr  concentrirtes  Contagium 
nur  kurze  Zeit  zum  Keimen  braucht,  auch  hat  vielleicht 
der  Weg,  den  das  Contag  in  die  Blutmasse  nimmt  einigen 
Einflufs,  so  dafs  dasselbe  schneller  thätig  wird,  wenn  es 
durch  die  Respiration  ins  Blut  gelangt,  als  wenn  es  bey 
Berührung  durch  die  Oberhaut  resorbirt  wird. 

4)  Krankheitsanlage* 

Die  Empfänglichkeit  für  das  Typhnscontagium  ist  im 
Menschengeschlecht  sehr  verbreitet,  es  lälst  sich  aber 
diese  Ausdehnung  der  Ucee  pti  vi  tat  um  so  weniger  in  ei- 
nem Zahlcnverhälfcnifs  ausdrücken ,  da  sie  bey  einem  und 
demselben  Menschen  zu  verschiedenen  Zeiten  zugegen  seyn 
und  fehlen  kann.  Manche  Menschen  scheinen  eine  voll- 
kommene Immunität  gegen  dieses  Contaginm  zu  besizen. 
Das  Geschlecht  begründet  in  Bezug  auf  die  Empfänglich- 
keit wenig  Unterschied,  doch  will  man  die  Beobachtung 
gemacht  haben,  dafs  im  Ganzen  Frauen  leichter  angesteckt 
werden  als  Männer.  Uebrigens  weichen  die  verschiedenen 
Epidemieen  darin  sehr  von  einander  ab,  denn  bey  manchen 
Epidemieen  wurden  mehr  Männer,  bey  andern  mehr  Frauen 
befallen,  bey  noch  andern  war  das  Verhältnis  gleich.  Zu- 
weilen suchte  die  Krankheit  im  Beginn  der  Epidemie  vor- 
züglich die  Männer,  gegen  das  Ende  derselben  mehr  di© 
Frauen  heim,  zuweilen  aber  verhielt  sich  dieses  gerade 
umgekehrt.  Das  Alter  bietet  einige  auffallende  Differen- 
zen, denn  das  zarte  Kindes-  und  Säuglingsalter  wird  vom 
Typhus  streng  gemieden  und  auch  das  hohe  Alter  wird 
von  demselben  verschont;  in  den  Blüthenjahren  dagegen 
kommt  er  am  häufigsten  vor. 
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Eine  merkwürdige  Erscheinung  Ist,  dafs  dfe  Juden 
gegen  die  Typhen  überhaupt  und  so  auch  gegen  den  Pe- 
techialtyphus wenig  Empfänglichkeit  besizcn,  und  es  Iäfst 
sich  diese  Thatsache  durch  die  ganze  Geschichte  verfolgen. 
Von  jener  pestartigen  Krankheit,  welche  zu  Moses  Zei- 
ten in  Aegypten  wüthete,  wurden  die  Juden  nicht  ergrif- 
fen; im  Mittelalter  wurden  sie  defswegen  einige  Mal  auf 
eine  grausame  Weise  verfolgt,  weil  sie  bey  weit  verbrei- 
teten und  mörderischen  Seuchen  verschont  blieben  und 
dadurch  ohne  ihr  Verschulden  den  Verdacht  veranlafsten, 
als  hätten  sie  Flüsse  und  Brunnen  vergiftet  und  so  die 
Krankheit  erzeugt;  bey  der  Petechial  -  Fieberepidemie  vom 
Jahre  1505  bemerkt  Fracastor  ausdrücklich,  da  Ts  Greiwe 
selten,  am  seltensten  aber  Juden  weggerafft  wurden;  und 
auch  in  neueren  Zeiten  hat  man  die  Beobachtung  gemacht, 
da(s  die  Juden  selten  vom  Petechialtyphus  angesteckt 
werden,  und  wenn  dieses  doch  der  Fall  war,  in  der  Hegel 
leicht  genasen;  Hau  hat  dieses  erst  wieder  bey  der  Ty- 
phusepidemie zu  Langgöns  im  Jahre  1824  bestättigt  ge- 
funden, und  glaubt,  dafs  die  einfachere  Lebensweise  die- 
ser Kation,  besonders  aber  ihre  religiös- diätetischen  Ge- 
seze  —  indem  sie  nur  solches  Fleisch  geniefsen  dürfen, 
welches  blutleer  ist,  vor  dem  Kochen  in  Salzwasser  ge- 
legen hat,  und  nicht  mit  Butter  zubereitet  ist  —  hierin 
von  Einflute  sey.  Vielleicht  kommt  aber  diese  Immunität 
zum  Theil  auf  Rechnung  der  chronischen  Krankheiten, 
z.  B.  Hämorrhoiden,  Hautausschläge,  die  bey  den  Juden 
häufig  vorkommen,  und  die  gewissermassen  gegen  den 
Typhus  schüzen,  zum  Theil  auf  die  ängstliche  Vermeidung 
der  Ansteckungsgefahr.  Für  diese  Ansicht  spricht  wenig- 
stens der  Umstand,  dafs  miasmatisch  -  epidemische  Krank- 
heiten ,  welche  den  genannten  chronischen  Lebein  nicht 
ausweichen,  und  denen  man  durch  Vorsicht  nicht  entgehen 
kann,  bey  den  Juden  eben  so  häufig  lnfection  bewürken 
wie  bey  andern  Kationen. 

Was  die  Körperconstitution  und  die  verschiedenen  so- 
matischen Stimmungen  betrifft,  die  mehr  oder  weniger 
zum  Typhus  prädisponiren ,  so  wissen  wir,  dafs  jene  In- 
dividuen, die  zum  Scorbut  geneigt  sind,  ferner  Säufer, 
durch  Ausschweifungen  geschwächte,  durch  Merkurial- 
kuren  herunter  gekommene  Individuen  eine  grofse  Empfäng- 
lichkeit für  diese  Krankheit  haben.  Eben  so  sind  Men- 
schen, deren  Lebenskraft  durch  Strapazen,  körperliche 
oder  geistige  Anstrengungen,  schlechte  Nahrung  oder  Man- 
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gel,  deprimirende  Gemüthsbewegungcn  erschüttert  ist,  der 
Krankheit  sehr  ausgesezt.  Gesunde  Individuen,  welche 
die  gehörige  Nachtruhe  nicht  hatten,  nüchtern  sind,  eine 
kalte  Haut  haben  oder  Frost  fühlen ,  werden  in  solchen 
Momenten  leicht  angesteckt.  Kräftige  robuste  Menschen 
dagegen  widerstehen  der  Ansteckung,  und  wenn  sie  doch 
erkranken,  so  verläuft  die  Krankheit  mehr  als  dynamischer 
Typhus,  sohin  in  seiner  leichtesten  Form,  wie  dieses  Per- 
eival  oft  beobachtet  hat;  doch  sind  plethorische  Indivi- 
duen auch  vom  entzündlichen  Typhus  mit  allen  seinen 
Folgen  bedroht. 

Individuen ,  die  erhizt  oder  in  Transpiration  sind,  sol- 
che die  durch  einen  mnfsigen  Genufs  geistiger  Getränke 
etwas  gereizt  sind,  bey  denen  sohin  die  organische  Thä- 
tigkeit  mehr  centrifngal  als  centripcdal  ist,  sollen  nach  v. 
Hildenbrand' 8  Beobachtungen  für  die  Dauer  solcher 
Zustände  für  die  Ansteckung  weniger  empfänglich  sfeyn. 

Das  Typhuscontagiura  schlägt  nicht  gerne  zum  zwei- 
tenmal in  demselben  Organismus  Wurzel,  defswegen  sind 
jene,  die  den  Typhus  einmal  überstanden  haben,  in  der 
Hehrzahl  gegen  eine  zweite  Ansteckung  geschüzt.  Zu- 
weilen dauert  aber  dieser  Schuz  nur  einige  Jahre,  und 
dann  werden  sie  wieder  empfänglich  für  denselben.  Man 
hat  aber  auch  beobachtet,  so  namentlich  Fux1),  dafa 
der  Typhus  bey  jenen ,  die ,  wenn  auch  erst  nach  Jahren, 
zum  zweitenmal  an  demselben  erkrankten,  einen  sehr  ge- 
linden Verlauf  nahm,  und  es  nicht  einmal  zur  Exanthera- 
bildung  auf  der  äussern  Haut  brachte,  sohin  auch  keine 
Abschuppung  der  Epidermis  zur  Folge  hatte. 

Verhalten  des  Typhus  petechiales  gegen  andere 

Krankheiten. 

Der  Petechialtyphus  steht  mit  vielen  andern  Krank- 
heiten in  einem  feindseligen  Verhältnifs,  so  dafs  sie  sich 
wechselseitig  ausschliefsen.  Unter  den  acuten  Krankheiten 
sind  es  die  Rheumatismen,  noch  mehr  aber  die  Erysipe- 
lacecn,  Scharlach  und  die  Variolen,  welche  sich  nicht  mit 
dem  Typhus  vertragen.  Dieses  abstofsende  Yerhältnife 
offenbart  sich  nicht  nur  im  einzelnen  Individuum ,  sondern 
auch  im  Grofsen,   in  den  Epidemieen;  wenn  Scharlach 


1)  Dias,  momenta  quaedam  ad  hiütoriam  epidemiac  typhi  conta- 
giosi  aniiis  1813  et  1814  obuervati.   Moguotiac  1816. 
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oder  Variola  herrschen,   kommt  der  Typhus  selten  auf, 

wenn  aber  er  die  Oberhand  erhält,  so  verschwinden  Schar- 
lach und  Variolen  und  so  umgekehrt.  Es  erinnert  dieses 
an  einen  ähnlichen  Gegensaz  zwischen  der  Pest  und  den 
Variolen,  denn  der  Ausbruch  einer  Blatternepidemie  wäh- 
rend der  Festzeit  verkündet  in  Aegypten  immer  das  Ver- 
schwinden der  Pest. 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  giebt  es  sehr  viele, 
die  sich  gleichfalls  nicht  mit  dem  Typhus  vertragen,  und 
denselben  entweder  nicht  aufkommen  lassen,  oder  durch 
Ilm  momentan  oder  für  immer  verdrängt  werden.  Hil- 
denbrand versichert,  dafs  er  unter  der  grofsen  Zahl  von 
Typhuskranken,  die  er  behandelt  hat,  nie  einen  Lungen- 
süchtigen  gesehen  habe.    Cerri  und  Omodei  sagen 
dasselbe;    Willis,  Speranza  und  J.  Frank  aber  ha- 
ben Phthisische  am  Typhus  leiden  sehen.  Angenommen, 
dafs  in  der  Diagnose  der  Lungen phthise  kein  Irrthum  statt 
fand,  so  dürfte  vielleicht  die  Species  der  Phthise  von  Ein- 
flufs  seyn.  Syphilitische  blieben  oft  von  Typhus  verschont, 
man  hat  aber  auch  beobachtet,  dafs  wenn  sie  doch  ange- 
steckt wurden,  die  Syphilis  entweder  für  die  Verlaufszeit 
des  Typhus  oder  für  immer  verschwand.  Ausnahmsweise 
sah  man  freilich  auch,  dafs  der  von  Syphilis  befallene 
Theil  in  Folge  des  Typhus  gangränös  wurde  und  abstarb, 
es  fragt  sich  aber,  ob  in  solchen  Fällen  würklich  noch 
ein  syphilitisches  Geschwur  vorhanden,  oder  ob  dasselbe 
nicht  schon  durch  Mi Fsb rauch  des  Quecksilbers  in  ein 
Qiiecksilhcrgeschwür  verwandelt  war.    Es  ist  wenigstens 
bemerken s wer th ,  dafs  J.  Frank  sagt,  er  habe  im  Wie- 
ner Krankenhaus  die  Syphilitischen,  besonders  unter  der 
Merkurialbehaiidlung,  vom  Typhus  befallen  werden  sehen, 
und  wir  mögten  daraus  schliefsen,  dafs  manche  Merkurial- 
behaiidlung eher  den  Namen  Merkurialmifshandlung  ver- 
diene.    Man  hat  sich  häufig  der  Meinung  hingegeben, 
dafs  auch  der  Tripper  die  Ansteckung  durch  das  Typhus« 
contagium  verhüte,  und  man  hat  allerdings  häufig  beo- 
bachtet, dafs  der  Typhus  Tripperkranken,  die  der  An- 
steckungsgefahr sehr  ausgesezt  waren,   nichts  anhaben 
konnte ;  allein  wir  haben  bereits  in  unserer  Schrift  über 
den  Tripper  gezeigt,  dafs  auch  viele  Soldaten  troz  ihres 
Harnröhrenflusses  am  Typhus  erkrankten  und  zu  Grunde 
gingen.   Auch  die  Kräze,  die  laut  den  in  Ungarn  gemach- 
ten Erfahrungen  gegen  die  Pest  reagirt,  scheint  oft  den 
Typhus  abzuhalten.    Mau  hat  aber  die  Beobachtung  ge- 
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macht,  dafs  Lungenphthisen ,  Kräze  und  andere  ulcerlren- 
de  Krankheiten  durch  Etnwürkung  des  Typhuscontagiiims 
sich  sehr  verschlimmerten,  obgleich  es  nicht  zur  Entwick- 
lung des  Typhus  selbst  kam;  eine  Erscheinung,  deren  Zu- 
sammenhang- uns  räthselhaft  ist,  besonders  wenn  die  ge- 
nannten Krankheiten  würklich  gegen  den  Typhus  reagiren. 

Geisteskranke  werden  sehr  selten  vom  Typhus  befal- 
len, und  Kranke,  die  an  chronischen  Nerven  Übeln  leiden, 
z.  B.  an  Epilepsie  werden  entweder  vom  Typhus  verschont 
oder  durch  denselben  von  ihrer  Epilepsie  geheilt.  Ueber- 
haupt  hat  man  verschiedene  chronische  Krankheiten  durch 
den  Typhus  verdrangt  werden  sehen,  so  sahen  die  fran- 
zösischen Militärärzte  Dr.  Vaidy  und  Dr.  Roux,  erste- 
rer  eine  Brustwassersucht  und  lezterer  eine  veraltete  Gicht 
nach  einem  übers  t  a  ml  enen  Typhus  ganzlich  verseil  winden. 

Endlich  hat  man  die  Beobachtung  gemacht ,  dafs 
Leute  mit  offenen  Geschwüren  oder  mit  Fontanellen  vom 
Typhus  nicht  angesteckt  wurden,  was  z.B.  Hau  im  Jahre 
1813  öfter  bestattigt  fand,  und  man  hat  sich  dadurch  be- 
stimmen lassen,  die  Fontanellen  als  Vorbauungsmittel  ge- 
gen den  Typhus  zu  empfehlen  (Kieser).  Allein  wenn  sich 
ein  solcher  Schuz  bestattigen  sollte,  so  fragt  es  sich  noch, 
ob  die  Fontanelle  oder  die  Krankheiten,  wegen  welchen 
die  Fontanellen  gesezt  waren,  den  Typhus  verhüteten. 
Uebrigens  wollen  wir  die  Möglichkeit  gerne  zugestehen, 
dafs  ein  Contagium  durch  eine  solche  Eiterfläche  schnell 
wieder  ausgestoßen  werden  könne,  ehe  es  sich  vollkom- 
men entfaltet. 

Diesen  Krankheiten  gegenüber,  mit  denen  sich  der 
Petechialtyphus  nicht  verträgt,  stehen  die  andern  Typhus- 
species,  die  mit  den  exanthematischen  Tvphus  Combinatio- 
nen  einzugehen  scheinen,  so  die  Angina  maligna,  der 
Pneumotyphus ,  der  Colontyphus ;  allein  es  erhebt  sich 
bey  uns  noch  das  Bedenken,  ob  in  solchen  Fällen  würk- 
lich eine  Combination  von  zwey  Typhusspecies  bestehe, 
oder  ob  nicht  vielmehr  der  Typhus  petechialis  durch  Ver- 
breitung des  ihm  zu  Grund  liegenden  Krankheitsprozeswes 
auf  die  Schleimhaut  des  Rachens,  der  Lunge  und  des 
Dickdarms  typhöse  Angina,  Pneumonie  und  Dysenterie 
erzeuge. 

Art  des  Vorkommens. 

Der  Petechialtyphus  kömmt  selten  sporadisch ,  meist 

epidemisch  vor,  oft  aber  sind  die  Epidemieen  nur  auf  ein- 
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zelne  Ortschaften ,  ja.  selbst  auf  einzelne  Stadtviertel  be- 
schränkt; zuweilen  verbreiten  sie  sich  über  grofse  Länder 
«der  über  einen  ganzen  Welttheil.  Die  Dauer  der  einzel- 
nen Epidemieen ,  die  theils  von  dem  Fortbesteben  der  Ge- 
legenheitsursachen,  theiis  von  der  Luftcoustitution ,  tlieils 
von  der  Menge  der  für  die  Krankheit  empfänglichen  oder 
allmälig  empfänglich  werdenden  Menschen  abhängt,  ist 
sehr  verschieden,  ven  6  Wochen  bis  zu  einem  Jahr  und 
darüber.  Der  Winter  unterbricht  übrigens  nicht  selten  die 
Seuche,  besonders  wenn  er  sehr  kalt  ist,  doch  kennt  man 
auch  Beispiele ,  dafs  sich  der  Petechialtyphus  auch  im 
Winter  erhielt.  Die  Epidemieen  des  Petechialtyphus  sind 
sich  aber  nicht  gleich,  ja  es  hat  beinahe  jede  grölsero 
Epidemie  eine  eigene  Physiognomie:  Hey  einer  Epidemie 
verläuft  die  Krankheit  im  Ganzen  gutartig ,  «sogar  schnel- 
ler als  gewöhnlieh,  macht  schon  am  7ten  lag  mit  dem 
Erblassen  des  Exanthems  eine  Vorcrise  und  entscheidet 
■ich  vollkommen  am  9ten  oder  Ilten  Tag,  ohne  dafs  sich 
das  Stadium  nerrosum  vollkommen  ausbildet,  wie  diese« 
z.  B.  1828  bey  der  Epidemie  in  Versbach  bey  Würzburg 
der  Fall  war;  in  andern  Epidemieen  hält  der  Typhus  sich 
streng  an  den  14  tagigen  Verlauf  und  tritt  in  der  2ten 
Hälfte  dieser  Zeit  mit  den  beunruhigendsten  Erscheinun- 
gen auf.  Bey  der  einen  Epidemie  ist  der  inflammatorische 
Charakter  vorherrschend,  bey  der  andern  der  ady mimische 
und  putride,  bey  der  dritten  sind  die  biliösen  Erscheinun- 
gen sehr  häufig;  einige  Epidemieen  zeichnen  sich  durch 
phreuitische  Zufälle  aus,  andere  durch  pneumonische,  an- 
dere durch  entcritische  und  hepatitische ;  bey  einigen  ist 
die  gangränöse  Angina  gewöhnlich,  bey  andern  kömmt  eine 
putride  Lungenaftektion  öfter  vor,  bey  andern  sind  Dysen- 
terien häufig;  manche  Epidemieen  zeichnen  sich  durch 
besondere  Neigung  zur  Parotidenbildung  aus,  wo  aber  die 
Parotiden  nicht  als  Pseudocrisen ,  sondern  als  symptoma- 
tische Erscheinungen  bereits  im  Stadium  exantheraaticum 
auftreten,  bey  andern  wird  die  spontane  Gangräne  äusserer 
Theile  öfter  beobachtet;  in  manchen  Epidemieen  nähert 
sich  die  Krankheit  dem  Scorbut,  in  andern  durch  Bubonen- 
und  Carbunkelbildung  der  Pest. 

Man  hat  die  Meinung  aufgestellt,  dafs  Menschen  die 
verschiedenen  Zoncii  oder  entfernten  geographischen  Länge- 
graden angehören,  das  hcifst  unter  denselben  heimisch 
sind,  durch  ein  enges  Beisammenleben  das  Typhusconta- 
giuni  leichter  erzeugen,  als  Menschen,  die  unter  demsel- 
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ben  Himmelsstrich  wohnen;  wir  wissen  nicht,  in  wiefern 
diese  Meinung»  begründet  ist:  da«  aber  steht  fest,  dafs 
jene  Tvphusepidemieen,  die  aus  oder  bey  dem  Conflict  sehr 
entfernter  Völker  entstehen,  eine  besondere  Heftigkeit  ha- 
ben, wie  auch  die  Ansteckung  zwischen  Menschen  an« 
verschiedenen  Himmelsgegenden  viel  sicherer  vor  sich  geht, 
so  dafs  z.  B.  der  Franzose  den  Russen  leichter  ansteckt, 
als  den  Teutschen ,  der  Italiener  den  Schweden  leichter 
als  den  Ungarn,  und  so  umgekehrt.  Es  erinnert  dieses 
an  die  Durchkreuzung  der  Racen  in  der  Viehzucht,  und 
es  ist  diese  Erfahrung  defswegen  von  Wichtigkeit ,  weil 
sie  auf  die  Prognose  der  Epidemie  und  selbst  der  indivi- 
duellen Krankheitsfälle  Einflufs  hat. 

Der  Petechialtyphus  kann  selbst  zur  stationären  Krank- 
heit werden,  wenigstens  erhielt  sich  das  ungarische  Fie- 
ber lang  in  Europa,  und  jenes  Fleckfieber,  welches  1692 
zu  Modena  und  Breslau  begann  und  sich  über  einen  gre- 
isen Theii  von  Europa  verbreitete,  blieb  10  —  14  Jahre  in 
diesem  Welttheil  die  herrschende  Krankheit,  die  bald  mil- 
der, bald  bösartiger  verlief,  häufig  mit  Btibonen  und  Car- 
bunkeln,  oft  auch  mit  gangränöser  Angina  auftrat  und 
zulezt  zu  Breslau  einen  scorbutischen  Charakter  annahm. 

Heimath  und  geographische  Verbreitung. 

Der  Petechialtyphus  ist  in  der  gemäfsigten  Zone  der 
nördlichen  Halbkugel  zu  Hause  und  kann  sich  hier  allent- 
halben genuin  entwickeln,  besonders  aber  gedeiht  er  auf 
vulkanischem  Boden  —  in  Italien  —  und  wir  müssen  da- 
hingestellt seyn  lassen,  welchen  Antheil  die  in  der  Nähe 
von  Vulkanen  oft  deutlich  wahrnehmbare  Erdelektrizität  *) 
an  seiner  Genesis  hat.  Im  hohen  Norden  findet  er  sich 
nicht,  dort  wird  er  durch  den  Scorbut  repräsentirt,  und 
im  Süden  weicht  er  der  Pest,  macht  aber  auch  hier  in 
solchen  Zeiten,  wo  die  Pest  nicht  herrseht,  gröfsere  oder 
kleinere  Epidemieen.  In  die  Tropenwelt  reicht  er  nie, 
und  wir  wissen  nicht,  ob  er  etwa  am  Senegal  durch  das 
schwarze  Erbrechen  vertreten  wird.  Die  fruchtbarsten 
Länder  für  den  Petechialtyphus  sind  jene  des  südlichen 


1)  Auf  dem  Boden  des  Vesuvs  obnweit  des  Kraters  wird  oft  eiue 
so  intensive  Reibungselektrizität  entwickelt,  dafs  sie  kleinere 
Körper,  seibat  Steiuchen  durch  Anziehung  und  Abstofsonf  in 
Bewegung  sezt. 
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Europa ,  Ungarn,  Italien,  Spanien,  auch  Griechenland. 
Wie  er  eine  Grenze  nach  der  Fläche  hat,  so  hat  er  auch 
seine  Hohengrenze;  die  höhere  Region  ist  seinem  Gedei- 
hen ungünstig,  da,  wo  das  Alpenröslein  blühet  (3000  Fuf* 
über  der  Meeresfläche),  da  ist  der  Typhus  nicht  zu  Hau- 
se, er  verträgt  sich  weder  mit  der  reinen  Alpenluft  noch 
mit  der  einfachen  Lehensart  der  kräftigen  Alpenhirten. 
Key  sehr  verbreiteten  Epidemieen ,  z.  B.  im  Jahre  1813 
wurde  der  Typhus  zwar  auch  in  die  Alpenhütten  ver- 
schleppt, allein  er  glich  hier  einer  Pflanze,  die  man  in  • 
einen  ihr  nicht  zusagenden  Boden  versezt  hat,  er  konnte 
auf  dieser  Höhe  nicht  zu  seiner  vollen  Entwicklung  ge- 
langen. 

Bild  der  Krankheit. 

Wie  alle  Krankheiten,  so  ist  auch  der  Petechialtyphus 
mannigfaltigen  Nuancen  unterworfen,  welche  theiis  durch 
die  Intensität  der  das  Contagium  erzeugenden  Gelegenheits- 
ursachen, theiis  durch  den  Charakter  der  Luftconstitution, 
theiis  durch  die  Individualität  des  Kranken  bestimmt  sind. 
Es  zeigt  demnach  dieser  Typhus  nicht  nur  verschiedene 
Grade  von  Heftigkeit,  sondern  auch  verschiedene  Compli- 
kationen  und  selbst  mannigfaltige  Abweichungen  vom  nor- 
malen Verlauf.  Wir  werden  daher  einen  dynamischen,  ei- 
nen entzündlichen,  einen  adynamischen  Typhus  als  die 
reinen  Formen  aufstellen,  und  dann  die  verschiedenen 
Nuancen  und  Complikationen  folgen  lassen. 

Der  Petechialtyphus  ist  der  Regel  nach  an  einen  be- 
stimmten Verlauf  gebunden,  welcher  deutliche  Abschnitte 
zeigt,  und  soh in  die  Einteilung  in  Stadien  rechtfertigt. 
Wir  nehmen  aber  nicht  8  Stadien  an,  wie  von  Hilden- 
brand,  sondern  im  Ganzen  5;  nämlich  1)  ein  Stadium 
germinationis,  Keimstadium,  2)  ein  Stadium  evolutiouis 
sive  eruptionis,  Entwicklungsstadium,  3)  ein  Stadium  flo- 
rescentiae,  Blüthestadium ,  4)  ein  Stadium  maturationis, 
Keifestadium,  und  5)  ein  Stadium  involutionis  sive  Criseos. 
Das  Keimstadium  hat,  wie  bereits  oben  angegeben  wurde, 
eine  unbestimmte  Dauer;  das  Evolutionsstadium  währt 
circa  3  Tage,  das  Blüthestadium ,  welches  mit  dem  Er- 
scheinen des  Exanthems  am  4ten  Tag  der  Krankheit  be- 
ginnt, währt  zwischen  3  und  4  Tage;  das  Reifestadium 
dauert  in  der  Regel  7,  bey  manchen  Epidemieen  auch  nur 
2  oder  4  Tage,  sohin  vom  7ten  bis  zum  9ten,  Ilten  oder 
14ten  Tag ;  das  Iniolutions  -  oder  CrUestadium  währt  ebeu- 
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falls  circa  7  Tage«  Hildenbrand  hat  ein  Stadium  der 
Ansteckung,  weiches  nur  einen  Moment  währt;  ein  Sta- 
dium der  Opportunität  (unser  Keimstadium) ;  ein  Stadium 
der  Invasion,  Froststadium  des  Fiebers  (welches  wir  nicht 
als  eigenes  Stadium  betrachten  können ,)  ;  ein  inflammato- 
risches Stadium,  (welches  wir  in  das  Stadium  der  Evolu- 
tion und  jenes  der  Blüthe  geschieden  haben ;  ein  nervöses 
Stadium,  (unser  Reifestadium);  ein  Stadium  der  Crisen, 
welches  nach  ihm  nur  wenige  Stunden  dauert;  ein  Sta- 
dium der  Abnahme,  (welches  zu  den  Crisen  gehört);  und 
ein  Stadium  der  Reconvalcscenz ,  welches  nach  unserer 
Ansicht  nichts  mehr  mit  der  Krankheit  zu  schaffen  hat. 
Wir  weichen  demnach  von  Hildenbrand  nur  darin  ab, 
dafs  wir  sein  Infections-  und  Incubationsstadium  zusam- 
men fassen  als  Stadium  germinationis ,  sein  Stadium  inva- 
sionis  und  die  erste  Hälfte  seines  Stadium  inftaminatorium 
(bis  zum  Ausbruch  des  Exanthems  nämlich)  als  Stadium 
evolutionis  betrachten,  den  übrigen  Theil  seines  entzünd- 
lichen Stadiums,  vom  Ausbruch  des  Exanthems  bis  zu 
dessen  Erblassen  am  7ten  Tag,  als  Blüthestadium  charak- 
terisiren ;  sein  nervöses  Stadium  als  Reifestadium  bezeich- 
nen ,  und  seine  Crisen  und  Involutionsstadien  als  ein  Sta- 
dium der  Rückbildung  oder  der  Crisen  betrachten,  and  ein 
Stadium  der  Reconvaiescenz  ganz  weglassen.  Wir  glau- 
ben bey  dieser  Einteilung  nicht  mit  Unrecht  die  Entwick- 
lungsstadien im  Vegetationsleben  zum  Muster  genommen 
an  haben. 

Wir  wollen  nun  noch  bemerken,  dafs  wir  das  Sta- 
dium der  Infection  und  Germination,  welches  wenig  Man- 
nigfaltigkeit bietet,  nur  einmal  und  zwar  bey  der  dynami- 
schen Form  näher  betrachten,  das  Stadium  der  Crisen  aber 
bey  den  Ausgängen  besprechen  werden,  so  dafs  demnach 
für  den  eigentlichen  Krankheit« verlauf  3  Stadien  bleiben, 
das  der  Evolution ,  das  der  Blüthe  und  das  der  Reife. 

i 

I.  Einfache  Formen  des  Petechialtyphus. 

1)  Dynamischer  Typhus. 

Diese  Form  entwickelt  sich  dann,  wenn  da«  einwir- 
kende Contag  wenig  Intensität,  oder  das  befallene  Indivi- 
duum soviel  Lebensenergie  besizt,  dafs  die  topischc  wie 
die  allgemeine  und  die  sensitive  Reaktion  gegen  das  Krank« 
heitsgift  weder  stürmisch  noch  ohnmächtig,  sondern  eine 
mehr  ruhige  ist.    Diese  Form  verdient  die  Aufmerksam- 
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kelt  der  Nosologen  am  meisten,  weil  sie  lehrt,  dafe  da« 
Wesen  des  Typhus  nicht  in  Delirien,  Sopor,  Nervenschwä- 
che ,  Fäulnifs,  Sabarra  etc.  etc.  bestehe,  sondern  in  einem 
spezifischen  vegetativen  Lebensprozefs,  durch  welchen  Ty- 
phusgift  gebildet  und  abgesondert  wird;  dafs  aber  dieses 
Typhusgift,  wenn  es  in  greiserer  Menge  erzeugt  wird, 
nachtheilig  auf  das  vegetative  wie  auf  das  sensitive  Leben 
zurückwürken  und  dann  alle  jene  Zufälle  sekundär  erzeu- 
gen kann,  die  man  nur  zu  oft  für  die  Hauptsache  bey 
dieser  Krankheit  nahm. 

S  tadium  in f  ection is  et  germinati-onis.  Die 
Ansteckung  durch  das  Typhusgift  ist  das  Werk  eines  Au- 
genblicks, und  wie  Frauen  oft  bey  der  Conception  durch 
ein  eigenen  Gefühl  auf  die  Fruchtbarkeit  des  gepflogenen 
Zetigungsaktes  aufmerksam  gemacht  werden ,  so  macht 
sich  auch  der  Moment  der  Typhusansteckung  oft  durch 
ein  Gefühl  von  Ekel  und  Unbehagen,  durch  ein  Wehege- 
fühl  in  der  Herzgrube,  durch  eine  Art  von  elektrischer  1 
Erschütterung,  oder  durch  das  Gefühl,  als  wenn  ein  fei- 
nes Lüftchen  den  Korper  anwehe,  durch  einen  vom  Rück- 
grath  ausgehenden  Schauer ,  dem  eine  bald  wieder  ver- 
schwindende febrilische  Aufregung  folgt,  bemerkbar. 
Hildenbrand  is  freylich  geneigt,  diese  Gefühle  mehr 
auf  Rechnung  der  Einbildung  und  Furchtsamkeit  zu  se- 
zen,  und  glaubt,  dafs  sie  eher  Folge  einer  bereits  statt- 
gefundenen und  schon  Reizbarkeit  und  Kleinmuth  erzen* 
genden  Ansteckung,  als  die  Begleiter  des  Ansteckungsmo- 
mentes selbst  seyen.  Wir  müssen  v.  Hildenbrand  in 
soferne  beystimmen,  als  wir  die  genannten  Gefühle  zwar 
nicht  der  Einbildung  und  der  Furchtsamkeit  zuschreiben, 
sie  aber  für  die  Folgen  des  im  Organismus  bereits  thäti- 
gen  Krankheitsgiftes  halten,  sowie  auch  die  Frauen  die 
Conceptionsgefühle  nicht  während  der  Begattung  selbst, 
sondern  bald  darnach  wahrnehmen. 

Bald  nach  der  Ansteckung  macht  sich  die  heranna- 
hende Krankheit  durch  jene  Zufälle  bemerklich,  die  man 
Vorbothen  nennt.  Sie  sind :  ein  Drücken  oder  ein  unbe- 
schreibliches Krankheitsgefühl  in  der  Herzgrube,  Störung 
des  Appetits  und  der  Verdauung,  gestörter  und  nicht  er* 
quiekender  Schlaf,  Ab  Beschlagenheit  und  Ermüdung  nach 
unbedeutenden  Anstrengungen,  Spannen  und  Frösteln  im 
Rückgrath,  Zuckungen  wie  von  elektrischen  Schlägen, 
Schwindel  oder  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Verstimmung 
des  Gcmüths,  Traurigkeit,  Gleichgültigkeit;  eine  der  con- 
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stanteren  Erscheinungen  in  diesem  Zeitraum  ist,  wie  schon 
Pringle  bemerkt  hat,  das  Zittern  der  Hände.  Von  die- 
sen Erscheinungen  sind  oft  nur  einige  zugegen,  zuweilen 
fehlen  sie  süinmtlich  und  die  Krankheit  bricht  ganz  uner- 
wartet aus ,  oft  aher  sind  sie  zugegen  und  werden  von  je- 
nen, die  auf  ihre  Gesundheit  eben  nicht  aufmerksam  sind, 
nicht  wahrgenommen. 

Die  Dauer  dieses  Zeitraums  ist,  wie  wir  schon  oben 
angedeutet  haben,  verschieden,  da  das  Contagium  bald 
kürzere  bald  längere  Zeit  braucht,  um  den  Ausbruch  der 
Krankheit  zu  bewürken,  und  die  Incuhationsperiode  einen 
Spielraum  von  einigen  Stunden  bis  14  Tage  zu  haben 
scheint.  Ob  die  Dauer  dieses  Zeitraums  mit  der  Heftig- 
keit der  nachfolgenden  Krnnkhek  in  einem  Verhältnis 
stehe,  ob,  wie  wir  vermnthen,  ein  sehr  kurzes  Keinista- 
dium  in  der  Hegel  eine  heftige  Krankheit  verkünde,  die- 
aes  ist  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  entschieden. 

1)  Statium  evolutionis.  Der  Ausbruch  der 
Krankheit  kündigt  sich  durch  einen  mehr  oder  minder 
starken  Frost  an,  der  6  —  12  Stunden  anhält.  Da  der 
Frostanfall  in  der  Regel  mit  der  Heftigkeit  der  Krankheit 
in  geradem  Vcrhältnifo  steht,  so  sind  die  Kompilationen 
l>ey  dieser  Form  nicht  sehr  intensiv.  Das  Frostgefühl  geht 
vom  Rücken  aus  und  die  Kranken  haben  oft  die  Empfin- 
dung ,  als  wenn  ihnen  kaltes  Wasser  tropfenweis  den  Rü- 
cken hinabliefe.  Der  Frost  ist  von  Beängstigung,  Mut- 
losigkeit ,  Ahgeschlagenheit  begleitet  Auf  den  Frost  folgt 
eine  mäfsige  Hitze,  doch  der  Art,  dafs  anfangs  die  Hize 
noch  von  Frostschaudern  durchkreuzt  wird,  bis  erstere  aü- 
mälig  die  Oberhand  gewinnt.  Die  sich  nun  einstellenden 
Symptome  scheiden  sich  in  3  Gruppen,  nämlich  in  die  to- 

Sischen  Schleimhautsymptome,  in  die  Fiebersymptome  und 
i  die  Symptome  der  sensitiven  Reaktion. 

Als  Symptome  der  topischen  Affektion  beobachten  wir 
Spannung  in  der  Magengegend  mit  etwas  Flatulenz,  es 
gehen  Blähungen  nach  oben  und  unten  ab,  oft  ist  Ver- 
stopfung zugegen,  selten  schon  im  Anfang  der  Krankheit 
Diarrhöe;  da  das  Solargeflecht  und  die  Magenschleimhaut, 
sowie  jene  der  dünnen  Gedärme  besonders  ergriffen  sind, 
so  Leidet  der  Kranke  selbst  bev  reiner  Zung-c  an  Eckel 
und  Brechneigung,  namentlich  am  ersten  Tag  der  Krank- 
heit und  nicht  selten  stellt  sich  frey williges  Erbrechen  ein. 
Zu  gleicher  Zeit  leidet  die  Schleimhaut  des  Rachens  und 
der  Luftwege,  das  Schlingen  ist  etwas  erschwert,  im  Halse 
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wird  ein  Irrazendes  Gefühl  1)  ein  ertlich ,  die  SHmme  wird 
heiser,  es  stellt  sich  trockener  Husten,  selbst  eine  leichte 
Respirationsbeschwerde  ein;  diese  catarrhalischen  Zufälle 
verbreiten  sich  auch  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und 
die  Conjunctiva  des  Augs;  in  der  JNase  wird  ein  zäher, 
zu  Krusten  vertrocknender  Schleim  abgesondert,  die  Augen 
sind  etwas  gerothet,  sie  thränen  und  scheuen  das  Licht. 
Hey  all'  diesem  empfindet  der  Kranke  ein,  oft  mit  Rhen- 
matismus  verwechseltes,  schmerzhaftes  Ziehen  im  Kücken, 
in  den  Lenden  und  in  den  Gliedern. 

Die  Fiebersymptomc  sind  dieselben,  wie  sie  überhaupt 
heym  dynamischen  Fieber  beobachtet  werden.  Auf  einen 
müfsigen  Frost  folgt  eine  bemerkliche  Hize,  der  Frost 
sieht  sich  anfangs  in  die  Hize  hinein,  und  die  Kranken, 
welchen  eine  leichte  Decke,  Hize  und  Beängstigung  ver- 
ursacht, klagen  über  Frost,  sobald  die  Decke  weggenom- 
men wird  ;  allmalig  aber  wird  die  Haut  gleichmäßig  und 
anhaltend  hei  Ts.  Der  Puls  ist  roll,  beschleunigt,  aber 
nicht  hart,  der  Harn  sparsam  und  leicht  gerothet,  die 
Zunge  hat  einen  weifsen  Anflug,  der  Dnrst  ist  vermehrt, 
die  Kranken  haben  besonderes  Verlangen  nach  kaltem  und 
säuerlichem  Getränk.  Die  Haut  ist  duftend ,  das  Gesicht 
gerothet;  das  Gemeingefühl  mäfsig  ergriffen. 

Die  sensitiven  Symptome  sind  Schwindel  und  Einge- 
nommenheit des  Kopfs,  selbst  Schmerz  in  der  Gegend  der 
Stirn-  und  Hinterhauptssinuse ,  eine  Art  Betäubung,  die 
der  Berauschung  nahe  steht,  so  dafs  die  Kranken  auch 
wie  Betrunkene  gehen:  oft  ist  Ohrensausen  zugegen.  Die 
Muskelkraft  ist  nicht  vermindert,  aber  es  kostet  dem  Kran- 
ken Ueherwindung ,  nm  von  der  Kraft,  die  ihm  zu  Gebo- 
the  steht,  Gebrauch  zu  machen.  Diese  nervösen  Erschei- 
nungen sind  theils  durch  die  unmittelbare  Einwürknng  den 
im  Kreislauf  befindlichen  und  zur  Ausscheidung  reifen 
Krankheitsgifts  auf  die  Nerven  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks und  auf  diese  Centraiorgane  selbst  bedingt,  theils 
entstehen  sie  consensnell  durch  die  Affektion  des  Solarge- 
flechts, der  Kopfschmerz  wird  zum  Thcil  durch  Conge- 
stion  und  Ueberfüllung  der  Sinuse  veranlafst. 

Dieser  Zustand  dauert  ohne  deutliche  Remissionen  nnd 
Exacerbationen  drey  Tage. 

Gegen  den  4ten  Tag  tritt  eine  hemerkliche  Verschlim- 
merung aller  Zufälle  ein ,  die  catarrhalischen  Symptome 
treten  etwas  stärker  auf,  die  Congestionen  gegen  den  Kopf 
steigern  sich,  oft  aber  schafft  ein  freywilliges  Xasenbluten 
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temporäre  Erl  eich  teritng  de«  Kopfleidens.  Zu  gleicher  Zelt 
fängt  die  Haut  an  zu  turgesciren,  wird  roth,  die  Capil- 
largefaTse  strozen  von  Blut  und  alle«  deutet  auf  den  nahen 
Ausbruch  des  Petechialexanthenis,  und  damit  beginnt 

2)  das  Stadium  fiorescentiae.  Da«  Exanthem 
erscheint  in  der  Gestalt  von  ziemlich  kreisrunden,  linsen- 
förmig erhabenen  Flecken,  welche  bey  dieser  Form  eine 
rosenrothe  Farbe  haben,  unter  dem  Druck  des  Fingers  er* 
bleichen,  sich  aber  schnell  wieder  vom  Centrum  ans  rö- 
then,  sobald  der  Druck  nachlaist.  Man  hat  geglaubt,  dafs 
dieses  Exanthem  nur  im  südlichen  Europa  sich  etwas  über 
das  Niveau  der  Haut  erhebe,  in  Teutschland  aber  immer 
ganz  glatt  sey,  allein  viele  Beobachter,  unter  diesen  Ha« 
senöhri,  Kau,  Fux  etc.  haben  es  auch  in  Teutschland 
gewölbt  gesehen,  und  Rau  hat  selbst  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  das  Typhnscxanthem  dann  einsinkt  und  mit 
der  Haut  gleich  steht,  wenn  es  bey  einem  bösartigen  Ver- 
lauf der  Krankheit  schwarz  wird.  Die  Knötchen  und  Bläs- 
chen auf  seiner  Mitte  scheinen  aber  nur  im  Süden  vor- 
zukommen, wenn  nicht  die  von  Hildenbrand,  so  wie 
von  andern  Beobachtern  in  diesem  Zeitraum  wahrgenom- 
menen frieselartigen  Bläschen  hieher  gehören.  Das  Exan- 
them bricht  in  anatomischer  Ordnung  aus,  und  zwar  im 
Gesicht  beginnend  und  steht  in  24  Stunden  in  voller  Bin- 
the.  Man  trifft  es  im  Gesicht,  am  Hals,  auf  der  Brust, 
auf  den  Armen  und  den  Schultern ,  auf  dem  Rucken ,  auf 
dem  Bauch  und  auf  den  untern  Extremitäten.  In  manchen 
Fällen  erscheint  dasselbe  nur  an  einzelnen  Theilen,  z.  B. 
blos  auf  dem  Rücken  oder  blos  auf  dem  Bauch  oder  auf 
den  Oberarmen ,  Schenkeln  etc.  Das  Exanthem  ist  zuwei- 
len so  blafs,  dafs  man  es  leicht  übersieht,  mitunter  ist 
es  durchaus  nicht  sichtbar,  so  dafs  erst  die  in  der  RecOn- 
vaiescenz  erfolgende  Abschnppnng  von  seinem  früheren  Da- 
•eyn  Zeugnifs  giebt.  Bey  solchen  Typhuskranken,  die 
.früher  schon  einmal  am  Typhus  gelitten  hatten,  fehlt  es 
oft  ganz,  sohin  auch  die  Abschuppung  in  der  Reconva- 
lescenz. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Exanthems  lassen  die  catar- 
rhalischen  Erscheinungen  auf  der  Brust  und  im  Rachen 
bedeutend  nach,  dagegen  zeigt  sich  zuweilen  eine  leichte 
Anschwellung  der  Ohrspeicheldrüse  oder  der  benachbarten 
lymphatischen  Drüsen,  die  sich  zuweilen  nur  durch  eine 
geringe  Beschwerde  beym  O  offnen  des  Mundes  Venrath. 
Die  Eingenommenheit  des  Kopfs,  die  Betäubung  halt  noch 
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an,  nnd  auch  die  Fiebererscheinungen  bleiben  dieselben, 
nur  werden  jezt  Abend  Verschlimmerungen  und  Morgenre- 
missionen bemerkbar. 

Gegen  den  Tten  Tag  tritt  eine  zweite  Exacerbation 
ein ,  auf  welche  ebenfalls  kritisch«;  Bewegungen  folgen, 
ja  -mitunter  erscheinen  um  diese  Zeit  "vollkommene  Crisen 
und  die  Krankheit  entscheidet  sich.  In  der  Hegel  aber 
bleibt  es  bey  wenig  ergiebigen  kritischen  Bewegungen, 
doch  werden  die  Kopfaflektionen  meist  durch  ein  freiwilli- 
ge« Nasenbluten  erleichtert,  nnd  überhaupt  tritt  nach  die- 
»er  Exacerbation  eine  Remission  ein,  die  den  Unkundigen 
zu  der  Meinung  verführt,  als  habe  sich  die  Krankheit  ge- 
hrochen und  bereits  ihre  Involution  angetreten,  während 
gerade  die  schlimmsten  Zufalle  in  den  nun  folgenden  7  Ta- 
gen auftreten.  Das  Exanthem  auf  der  äufsern  Haut  fängt 
an  zu  verschwinden 

3)  Stadium  ma taratio ni s.  Am  8ten  Tage  be- 
ginnt nach  einer  zu  Ende  des  vorigen  Zeitraums  eingetre- 
tenen, aber  nur  kurze  Zeit  anhaltenden  Remission  das 
Stadium  maturationis.  Der  Eintritt  desselben  kündigt  sich 
durch  eine  auffallende  Fieberhize  an,  die  das  Eigene  hat, 
dafs  sie  für  das  Gefühl  der  untersuchenden  Hand  eine  In- 
tensität hat,  welche  mit  dem  Stand  des  Thermometers  in 
auffallendem  Mifsverhältnifs  steht.  Die  nun  folgenden  Er- 
scheinungen gehören  eben  so  wie  die  des  vorigen  Zeit- 
raums, theils  dem  örtlichen  Krankheitsprozesse  und  der 
örtlichen  Reaktion,  theils  der  allgemeinen  Reaktion,  theils 
der  Reaktion  der  psychischen  Nerven  gegen  das  nun  ge- 
bildete Contagium  an. 

Die  topi sehen  Symptome:  Der  Unterleib  wird  gegen 
den  Druck  etwas  empfindlich,  ist  meist  etwas  aufgetrie- 
ben, auch  erscheint  jezt  häufig,  selbst  bey  sehr  gelindem 
Verlauf  der  Krankheit,  Schluchzen;  an  die  Stelle  der  frü- 
heren Verstopfung  treten  nun  Durchfälle,  3 — 0  des  Tags, 
mit  den  Darmentleerungen  gehen  zuweilen  auch  geronnene, 
flockige  Massen  ab,  nicht  selten  auch  Würmer.  Mund- 
und  Rachenhöhle  werden  trocken,  das  Schlingen  dadurch 
erschwert,  die  Zunge  wird  trocken,  die  Nase  ist  trocken 
und  verstopft,  die  Respiration  etwas  erschwert.  Es  liegt 
wohl  am  Tage,  dafs  die  Erscheinungen  dieses  Zeitraums 
auf  eine  Entwicklung  und  Reifung  des  Exanthems  auf  der 
Magen-  und  Dünndarm- Schleimhaut  hindeuten. 

Das  Fieber  ist  noch  dasselbe,  wie  im  vorigen  Zeit- 
raum, doch  neigt  es  etwas  zur  Adynamie.    Der  Puls  ist 


Digitized  by  Google 


496 


märsSg  frequcnt,  oft  gar  nicht  beschleunigt,  so  data  Vi- 
soh e  den  Typhus  nicht  einmal  zn  den  Fiebern  rechnen 
wollte,  dabey  ist  er  voll  und  frey.  v.  Hiidenbrand 
äussert  sich  über  den  Puls  in  diesem  Zeitraum  folgender- 
maßen. ,,  Der  Puls  hat  doch  immer  etwas  Eigenes ,  was 
ich  kaum  zu  beschreiben  vermag;  er  ist  gemeinlich  wan- 
delbar in  Rücksicht  der  Kraft  der  arteriösen  Osci  Nationen; 
die  Schlagader  hat  manchmal  keine  vollkommene  und  freie 
Zusammenziehung  und  ist  so  zu  sagen  mehr  in  einer  be- 
ständigen Erweiterung,  so  dafs  sich  dieser  Puls  dem  un- 
terdrückten nähert;  in  dem  Blute  der  Arterie  selbst  aber 
scheint  eine  unregclmäfsige  Wallung  statt  zu  finden,  wel- 
'  che  beinahe  dem  Kochen  eines  siedenden  Wassers  oder  dem 
Hauschen  mancher  Aneurismen  ähnelt. "  *  Diese  Beschaf- 
fenheit des  Pulses  ist  aber  nicht  immer  zugegen,  wir  kön- 
nen jedoch  die  Fälle  oder  die  Bedingungen  nicht  angeben, 
unter  denen  sie  vorkömmt.  Der  Harn  ist  sehr  wandelbar 
und  unzuverlässig,  bald  blafs,  bald  etwas  dunkel  gefärbt» 
bald  hell,  bald  trüb,  seine  Ausleerung  ist  zuweilen  durch 
Krampf  im  Sphincter  der  Blase  gehindert.  Die  Zunge  ist, 
wie  schon  gesagt,  trocken,  der  Durst  vermehrt,  die  Haut 
heifs  und  trocken;  oft  ist  in  diesem  Zeitraum  der  Ge- 
schlechtstrieb krankhaft  aufgeregt.  Die  Zufälle  verschlim- 
mern sich  gegen  Abend,  gegen  Morgen  lassen  sie  nach. 

Nervöse  Symptome:  Die  nervösen  Erscheinungen  die- 
ses Zeitraums  sind  offenbar  dadurch  bedingt,  dafs  das  ge- 
bildete Krankheitsgift  resorbirt  wird,  und  so  in  den  Kreis- 
lauf gelangt  die  Nerven  narkotisirt.  Als  solche  narkoti- 
sche Erscheinungen  beobachten  wir  Krämpfe  in  verschie- 
denen Thcilcn  des  Körpers,  Ischurie,  Dysphagie  —  wel- 
che leztere  übrigens  auch  von  der  Trockenheit  der  Ba- 
chen -  und  Schlund- Schleimhaut  herrühren  kann  —  und 
Dyspnoe;  ferner  im  Nervensystem  der  Psyche  leichte  Irri- 
tationen ,  die  bey  dieser  Form  weder  in  tnmul  tu  arische 
Aufregungen  noch  in  Stumpfheit  übergehen.  Die  Sinnes- 
organe sind  etwas  gereizt,  es  stellen  sich  Halluzinationen 
ein,  das  Sensoriura  ist  etwas  gestört,  der  Kranke  wird 
sich  dessen  nicht  klar,  was  um  ihn  vorgeht,  auch  hat  er 
für  die  Vorgänge  in  dieser  Zeit  ein  schlechtes  oder  gar 
kein  Gedächtnifs.  Dagegen  erhebt  sich  die  Phantasie  in 
mehr  oder  weniger  poetischen  Delirien ,  die  bey  dieser 
Form  immer  ruhiger  Art  sind.  Durch  di*»se  Delirien  zieht 
sich  oft  eine  und  dieselbe  fixe  Idee,  welche  den  Kranken 
während  der  ganzen  Zeit  des  nervösen  Stadiums  nicht  ver- 
läßt, 
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tätet,  und  ihn  zuweiten  recht  quält.  Dabey  sind  einzelne 
Gcistesfiinktionen  zuweilen  auffallend  erhöht,  die  Kranken 
beurkunden  Fälligkeiten,  die  man  früher  nicht  an  ihnen 
wahrnahm,  sie  äufsern  oft  über  Dinge,  die  aufser  dem 
Bereich  ihrer  fixen  Ideen  liegen,  sehr  scharfsinnige  Ur- 
theile,  sprechen  in  Versen,  ohne  sich  aber  dessen,  was 
sie  thun,  klar  bewufst  zu  seyn,  denn  sie  verwechseln  ihre 
Umgebungen ,  und  befinden  sich  überhaupt  in  einem  ei- 
ner mä  feigen  Berauschung  ähnlichen  Zustand,  welchen 
v.  Hildenbrand  ganz  passend  mit  dem  Somnambulismus 
vergleicht.  Die  Kranken  sind  wachende  Träumer.  Das 
Gern üth  ist  auf  verschiedene  Art  angesprochen;  entweder 
zeigen  die  Kranken  eine  auffallende  Gleichgültigkeit  gegen 
sich  und  ihre  Freunde,  oder  es  wechseln  ohne  veranlas- 
sende Ursachen  Heiterkeit  mit  Trübsinn,  Lachen  und 
Scherzen  mit  Weinen  und  Zanken,  selbst  mit  Apathie. 
Die  schon  im  vorigen  Zeitraum  eingetretene  Abgeschlagen- 
heit, die  mehr  eine  Art  Trägheit  als  wahre  Schwäche 
ist,  wird  jezt  noch  auffallender,  der  Kranke  scheut  jede 
Bewegung,  wie  im  Zustande  der  Berauschung,  doch  ist 
auch  diese  Trägheit  bey  dieser  Form  nicht  so  stark,  dars 
die  Kranken  regungslos  wie  ein  Kloz  im  Bette  liegen, 
sondern  sie  erhalten  sich  zuweilen  selbst  aufser  dem  Bette, 
gehen  im  Zimmer  umher  und  man  hat  daher  die  mildeste 
Form  des  Typhus  auch  Typhus  dcambulatorius  genannt. 

Gegen  den  Ilten  Tag  tritt  eine  stärkere  Exacerbation 
in  den  nerväsen  wie  in  den  Fiebererscheinungen  ein,  dar- 
auf folgen  wieder  kritische  Bewegungen,  auch  kritische 
Ausscheidungen  durch  Haut  und  Nieren,  selbst  erleichtern- 
de Darmausleerungen  finden  statt,  und  führen  eine  bedeu- 
tende Remission  herbey,  die  aber  nur  12  —  24  Stunden  an- 
hält. Am  12ten  und  13ten  Tag  der  Krankheit  ist  wieder 
der  frühere  Zustand  zugegen,  und  zu  Ende  des  13ten  Tags, 
selten  später,  erfolgt  die  lezte  und  zwar  eine  oft  beunru- 
higende Verschlimmerung;  die  örtlichen  wie  die  nervösen 
und  Fiebersymptome  erreichen  die  relativ  grofste  Heftig- 
keit und  in  der  Intensität  der  Erscheinungen  veroffenbart 
•ich  der  Kampf  zwischen  Seyn  und  Nichtseyn,  der  6  — 12 
Stunden  währt,  und  bey  dieser  Form  in  der  Regel  mit 
heilsamen  Crisen  endet. 

Das  Krank  hei  t«bild ,  welches  wir  hier  vom  dynami- 
schen Typhus  aufgestellt  haben,  ist  aber  natürlich  nur 
ein  Schema,  unter  welches  sich  die  verschiedenen  Abstu- 
fungen dieser  Krankheitsform  reihen,  denn  der  dynamv- 
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«che  Typhus  erscheint  einerseits  fei*  eme  so  leichte  Krank- 
heit, dar«  die  Kränken  das  Bett  gar  nicht  suchen,  son- 
dern, wenn  auch  in  etwas  betäubtem  Znstand,  die  Krank- 
heit ausserhalb  des  Betts  abwarten,  anderseits  schliefst 
sieh  der  dynamische  Typhus  an  den  entzündlichen  oder  an 
den  adynamischen  Typhus  an,  und  es  läfst  sich  denken, 
wie  unzählig  die  Schatttrungen  Vom  Typhus  deambalato- 
rius  bis  zum  entzündlichen  oder  adynamischen  Typhus  seya 
mögen.  Die  bey  dieser  Typhusform  aufgeführten  Erschei- 
nungen treten  daher  bald  leichter,  bald  etwas  starker  auf, 
je  nachdem  der  dynamische  Typhus  sich  mehr  der  milde- 
sten oder  mehr  der  entzündlichen  Form  nähert 



t  *  * 

&  Entzündlicher  Typhus. 

Diese  Form  bildet  sich,  wenn  ein  intensives  Conta- 
«mn  auf  robuste  plethorischc  Menschen  etnwürkt,  auch 
die  Laftconstitution  mag  zuweilen  dazu  beitragen,  dafc  der 
Typhus  den  entzündlichen  Charakter  annimmt.  Dafs  sich 
derselbe  auch  unabhängig  von  der  Luftconstitution  ausbil- 
den könne,  beweist  der  Umstand,  dafs  man  während  sol- 
cher Typhusepidemieen,  denen  im  Ganzen  der  entzündlt- 
ehe  Charakter  fremd  ist,  immer  einige  Kranke  mit  ent- 
zündlichem Typhus  antrifft.  Der  Verlauf  und  die  Aufein- 
anderfolge der  Erscheinungen  sind  hier  dieselben,  wie  beim 
tmischen  Typhus,  von  welchem  sich  der  entzündliche 
durch  die  intensivere  topische  und  allgemeine  Keak- 
unterscheidet. 

1)  Stadium  evolutionis.     Noch  einem  kurzen 
ibationsstadium ,  das  sich  oft  kaum  durch  wahrnehm- 
Zu fälle  bemerklich  macht,  bricht  die  Krankheit  mit 
mutenden  Frost,  grofser  Beängstigung  und  Ver- 
des Gemüths  aus.    Der  Frost  dauert  nur  einige 
Stunden  und  weicht  der  allmälig  gleichförmiger  werdenden 
Hize.     Die  Magengegend  ist  empfindlich,  selbst  schmerz- 
haft, etwas  aufgetrieben,  es  stellt  sich  Ücbelkcit,  Brech- 
neigung, selbst  wirkliches  Erbrechen  bey  reiner  Zunge 
und  bey  reinem  Geschmack  ein;  die  Aifcktion  der  Schleim- 
häute nimmt  hier  mehr  den  entzündlichen  Charakter  an, 
daher  grofse  Reizbarkeit  des  Magens  beim  Erbrechen,  da- 
her Schmerz  beim  Schlingen,  daher  das  Gefühl  von  Ou- 
pression  auf  der  Brust, .  zu  dem  sich  zuweilen  Seitenste- 
chen und  selbst  blutige  Sputa  gesellen ,  die  auf  eine  ty- 
16  Pneumonie  hinweisen.    Auch  das  Kopileiden  ist  hef- 
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tiger,  das  Gesicht  ist  roth,  die  Augen  sind  injicirt,  die 
Kranken  klagen  über  einen  heftigen  Schmerz,  der  sich 
von  den  Seitcnwandbeinen  bis  zum  Kückgrath  erstreckt; 
die  Carotiden  puisiren  mehr  oder  weniger  heftig.  Jene 
heftigen  Zufalle,  die  auf  ein  vorherrschend  inilararaator*- 
sches  Leiden  eines  oder  des  andern  Organs  hinweisen,  sind 
dem  einfachen  entzündlichen  Typhus  nicht  eigen,  sie  kom- 
men bey  jenen  Spielarten  vor,  die  wir  unten  besonder« 
aufFühren  werden.  Der  einfache  entzündliche  Typhus  cha- 
rakterisirt  sich  mehr  dadurch,  dafs  die  Affcktion  sämmt- 
lieber  Schleimhäute,  der  dünnen  Gedärme,  des  Magens, 
des  Rachens,  der  Lungen,  der  INase,  der  Augen  etc.* 
welche  bey  der  dynamischen  Form  mehr  catarrhöser.  Art 
ist,  hier  einen  gleichmäßig  verbreiteten  entzündlichen  An« 
strich  hat,  und  dafs  die  Gesammtreaktion  ebenfalls  den 
entzündlichen  Charakter  zeigt.  Dabey  kann  es  sich  natür- 
lich nicht  fehlen,  dafs  auch  der  Kopf,  namentlich  die 
Arachnoidea,  heftiger  afficirt  ist.  Schmers  im  Rücken  * 
und  den  Extremitäten. 

Die  Fiebererscheinungen  sind  :  ein  voller  harter  Puls, 
ein  sparsamer  hochrother  Harn,  weifs  belegte  Zunge,  star- 
ker Durst,  Verstopfung  des  Leibs,  eine  heifse  Haut,  be- 
deutendes ErgrifFenseyn  des  Gemeingefühls. 

Als  nervöse  Erscheinungen  beobachten  wir  einen  star- 
ken Schwindel,  wie  im  Zustand  einer  intensiveren  Berau- 
schung, der  den  Kranken  hindert,  sich  vom  Bett  zu  er- 
heben, oder  ihm  wenigstens  die  aufrechte  Haltung  un- 
möglich macht.  Dieselbe  Abgeschlagenheit,  auf  die  wir 
bey  der  dynamischen  Form  aufmerksam  gemacht  haben, 
findet  auch  liier  und  zwar  in  noch  höherem  Grade  statt; 
es  liegt  dem  Kranken  wie  Biey  in  den  Bewegungsnerven, 
doch  können  sie  von  ihren  Munkeln  noch  jeden  Gebrauch 
machen,  wenn  sie  nur  den  "Willen  dazu  aufbiethen.  Auch 
Krämpfe,  Convulsionen  und  selbst  tetaniSche  Erscheinun  - 
gen werden  vor  dem  Ausbruch  des  Exanthems  gesehen, 
und  wir  müssen  zur  Zeit  dahin  gestellt  seyn  lassen ,  ob 
diese  Erscheinungen  im  Anfang  der  Krankheit  cousensuell 
durch  die  elektrische  Ladung  des  Ganglicnsystems  oder 
durch  materiellen  Contact  des  im  Blute  cirkulirenden  aber 
noch  nicht  ausgebildeten  Krankheitsgifts  mit  den  Nerven 
der  Psyche,  oder  wie  wir  vermuthen,  durch  beide  Ein* 
flüsse  zugleich  erzeugt  werden.  < 

2)  Stadium  florescen  tiae.  Gegen  den  4ten  Tag 
erscheint  nach  einer  bemerklichen  Versclüimmerung,  meist 
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unter  erleichterndem  Nasenbluten,  das  Exanthem,  w eichet 
bey  dieser  Form  mehr  ein  feuriges  Roth  zeigt. 

Das  Fieber  läfet  etwas  nach ,  bleibt  aber  im  Ganzen 
noch  entzündlich. 

Aach  hier  tritt  am  7tcn  Tag  eine  zweite  Verschlim- 
merung ein,  auf  welche  gleichfalls  eine  kurze  Erleichte- 
rung folgt. 

3)  Stadium  matnrationis.  Am  8ten  Tag  der 
Krankheit  beginnt  das  sogenannte  nervöse  Stadium  mit  der 
schon  oben  bezeichneten  Hize  der  Haut.  Es  können  aber 
nun  3  Fälle  eintreten;  nämlich  entweder  verlieren  sich  die 
örtlichen  und  allgemeinen  inflammatorischen  Erscheinun- 
gen, und  die  Krankheit  nimmt  mehr  den  dynamischen 
Charakter  an,  selbst  mit  leichter  Hinneigung  zur  Adyna- 
mie,  ohngeföhr  so,  wie  eine  wahre  Entzündung  ihre  Hef- 
tigkeit Terliert,  sobald  sich  Eiter  gebildet  hat,  welches 
sehr  häufig  der  Fall  ist,  oder  der  entzündliche  Zustand 
wahrt  auch  im  zweiten  Stadium  fort,  oder  es  tritt  der 
adynamische  Zustand  ein.  Wenn  die  Krankheit  im  zwei- 
ten Zeitraum  mehr  den  dynamischen  Charakter  annimmt, 
so  gestalten  sich  auch  die  Erscheinungen  so,  wie  wir  sie 
beim  dynamischen  Typhus  kennen  gelernt  haben,  nur  tre- 
ten die  nervösen  Erscheinungen  oft  etwas  stärker  auf,  die 
Delirien  werden  oft  fnribund,  wechseln  selbst  mit  Stupor. 
Die  Sinnesorgane  sind  mehr  stumpf  als  gereizt. 

Wenn  der  entzündliche  Typhus  zur  Adynamie  herun- 
ter sinkt,  so  stellen  sich  die  Erscheinungen  ein,  die  wir 
unten  bey  der  adynamischen  Form  näher  betrachten 
werden. 

Hier  bleibt  uns  demnach  jener  Verlauf  darzustellen, 
bey  weichem  der  Typhus  auch  im  dritten  Zeitraum  den 
inflammatorischen  Charakter  beibehält.  Diese  Fälle  sind 
zwar  nicht  sehr  häufig,  doch  gehören  sie  auch  nicht  zu 
den  seltenen  und  Speranza  und  Kopp  sahen  —  lezterer 
während  einer  sehr  mörderischen  Epidemie  bey  4  Kran- 
Ifen  —  den  entzündlichen  Charakter  bis  zur  gänzlichen 
Entscheidung  der  Krankheit  andauern.  Merkwürdig  ist, 
dafs  in  solchen  Fällen  die  nervösen  Erscheinungen  sehr 
zurückgedrängt,  kaum  bemerkbar  werden,  wie  dieses  anch 
beim  entzündlichen  Schleimfieber,  bey  der  entzündlichen 
Ileopyra  und  beim  entzündlichen  Ileotyphus  der  Fall  ist. 
Es  scheint  hier  der  Krankheiteprozefs  zwischen  den  Pblo- 
gosen  und  dem  spezifisch  typhösen  Prozcfs  in  Mitte  zu 
stehen  und  kein  vollkommenes  Typhuscontagium  zu  er- 
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Solche  Falle  sind  wahrscheinlich  auch  nicht  an- 
steckend^ nnd  ein  solcher  Verlauf  wird  auch  kaum  gegen 
eine  zweite  Ansteckung  schüzen.  Aber  nicht  immer  ist 
der  entzündliche  Charakter  in  diesem  Stadium  so  ausge- 
bildet, dafs  er  die  nervösen  Erscheinungen  verdrängt,  son- 
dern öfter  entwickeln  sich  diese  neben  einem  mäfsig  ent- 
zündlichen Zustand  in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe. 

Die  vegetativen  Erscheinungen  dieses  Zeitraums  sind 
folgende:  Die  Empfindlichkeit  der  Magengegend  und  des 
Unterleibs  dauern  fort,  in  heftigen  Fallen  auch  die  Vomi- 
turitionen,  die  aber  in  der  Regel  schon  am  2ten  Tag  der 
Krankheit  verschwinden.  Magen  und  Unterleib  sind  auf- 
getrieben, in  der  Rege!  ist  Schluchzen  vorhanden.  Wenn 
der  entzündliche  Zustand  in  den  dünnen  Gedärmen  und  im 
Magen  etwas  ausgebildet  ist,  dann  ist  anhaltende  Versto- 
pfung zugegen,  ist  aber  der  inflammatorische  Zustand  sehr 
mäfttig,  dann  treten  aueh  bey  dieser  Form  jezt  leichtflüs- 
sige Darmentleerungen  ein,  die  aber  nie  so  eopios  sind, 
wie  bey  der  adynamischen  Form.  Die  Respiration  und 
das  Schlingen  bleiben  ebenfalls  etwas  erschwert. 

Die  Fiebererscheinnngen  und  namentlich  der  Puls  sind 
für  die  Beurth eilung  dieser  Form  sehr  wichtig,  da  wir 
durch  denselben  erfahren,  dafs  hier  kein  wahrer  Schwä- 
chezustand,  kein  Torpor  vorhanden  ist.  Der  Puls  ist  näm- 
lich weder  klein  noch  schwach,  noch  weniger  sehr  be- 
schleunigt, er  ist  mäfsig  frequent,  zuweilen  langsam,  da- 
bey  voll,  härtlich  oder  hart,  im  Ganzen  aber  wandelbar. 
Der  Harn  ist  nur  dann  hochroth,  wenn  der  entzündliche 
Charakter  sehr  vorherrschend  ist,  ausserdem  veränderlich 
und  unzuverlässig.  Die  Zunge  ist  trocken,  mehr  oder  we- 
niger rissig;  der  Durst  heftig,  wird  aber  natürlich  nur 
dann  wahrgenommen,  wenn  die  Kranken  bey  Bewufstseyn 
sind.    Die  Haut  ist  heifs  und  trocken. 

Die  nervösen  Erscheinungen  sind  verschieden :  bey  ho- 
hem Entzündungszustande  des  jVahrungskanals  ist  oft  nur 
etwas  Betäubung  zugegen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber 
verfallen  die  kranken  in  furibunde  Delirien,  die  mit  Stu- 
por wechseln.  Die  Sinne  sind  sehr  abgestumpft,  die  Oh- 
ren sausen,  das  Gehör  ist  unterdrückt;  auch  das  Gemüth 
ist  stumpf,  daher  die  grofste  Gleichgültigkeit  gegen  die 
eigene  Lage,  wie  gegen  andere,  der  Kranke  hofft  nichts 
und  fürchtet  nichts,  er  lebt  ein  wahres  Pflanzenleben, 
denn  das  Leben  der  Psyche  ist  unterdrückt,  sie  regt  sich 
nur  noch  in  wahnsinnigen  Delirien.     Sennenhüpfen,  Flo- 
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ckenlesen  u.  djrl.  kommen  bey  dieser  Form  «eltener  vor, 
als  bey  >  der  •  adynamlschen ,  aber  die  Bleischwere  in  den 
Gliedern  ist  hier  wie  dort  dieselbe,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  hier  die  Kräfte  nicht  erschöpft,  sondern  blos 
unterdrückt  sind.  Die  Harnblase  ist  oft  krampfhaft  Ter- 
schlössen  *)  und  Tetanus  und  Wasserscheu  sind  eben  nicht 
unerhörte  Erscheinuniren  in  diesem  Zeitraum. 

Am  Ende  des  lOten  so  wie  des  13ten  Taps  erscheinen 
die  bekannten  Verschlimmerungen,  deren  erstere  eine  24 
ständige  Keniission,  die  leztere  aber  die  Crisen  zur  Folge 
hat. 

3.  AdynamUcher  Typhut. 

Die  adynamische  Form  des  Petechialtyphus  charakte- 
risirt  sich  dadurch,  dafs  die  vegetative  Lebenskraft  durch 
das  Typhusgift  nicht  blofs  unterdruckt,  sondern  auch  mehr 
oder  weniger  erschöpft  ist,  dafs  der  Organismus  sowohl 
örtlich  als  allgemein  nur  schwach  gegen  das  Kr  an  k  h  ei  ts- 
gift  reagirt ,  und  dafs  es  de&halb  zu  Zersezungen  kömmt. 
Die  sogenannten  nervösen  Erscheinungen  allein  entscheiden 
nicht  über  den  Charakter  der  Krankheit,  doch  treten  sie 
in  der  Kegel  bey  der  adynamischen  Form  intensiver  auf. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  auch  die  Ady- 
namie  verschiedene  Grade  hat,  indem  sie  auf  der  einen 
Seite  sich  an  die  Dynamie  anschliefst,  auf  der  andern  Sei- 
te mit  Lähmung  und  vollkommener  Zersezung  endet.  Die- 
ser Charakter  des  Typhus  wird  theils  durch  eine  grofse 
Intensität  des  einwirkenden  Contags,  theils  durch  die  Reiz- 
barkeit und  Schwäche  des  Individuums,  theils  durch  den 
Mifsbrauch  der  Antiphlogose  erzeugt. 

1)  Stadium  evolutionis.  Da  sich  der  adynamiche 
Charakter  des  Petechialtyphus  aus  dem  dynamischen  und 
selbst  aus  dem  entzündlichen  herausbilden  kann,  so  ist  es 
sehr  häufig  der  Fall,  dafs  der  Typhus  in  den  früheren 
Stadien  mit  einem  dieser  beiden  Charaktere  auftritt  und 
erst  im  dritten  Zeitraum  adynamisch  wird.     In  solchen 


l)  Die  durch  Krampf  des  Blasensphinktera  verursachte  Harnver- 
haltung ond  Uebcrfüllung  der  Blase  kömmt  zum  Bcwufrtseyn 
der  Krauken,  selbst  wenn  nie  in  tiefen  Delirien  befangen  sind, 
aber  sie  können  «ich  natürlich  nicht  klar  darüber  äulsern.  Lina 
ist  eiu  Fall  bekannt,  wo  der  Krauke  durch  die  Erzählung,  es 
sev  eine  Verordnung  erschienen,  dafs  jeder  Mensch  all«  \ier- 
telstunde  Harn  lassen  müsse ,  auf  seiuen  Zustand  aufmerksam 
machte. 
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Fallen  sind  natürlich  die  Erscheinungen  de*  ersten  Sta- 
dium der  Art,  wie  wir  sie  bey  den  vorhergehenden  Forr 
men  kennen  gelernt  haben,  and  werden  daher  liier  über? 
gangen.  In  den  seltenern  Fällen  tritt  der  Petechialtyphus 
schon  im  exanthematischen  Zeitramu  mit  dein  udynawir 
sehen  Charakter  auf  und  es  gruppiren  sich  dann  folgend« 
Symptome.  ■  .:♦ 

Topische  Symptome.  Nach  einem  sehr  intensiven 
Frost  und  unter  der  gröfsten  Verstimmung  des  Gemüths 
beginnt  das  Krankheitsgefühl  in  der  Herzgrube  als  ein 
sehr  lastiges  aber  namenloses  Weh,  zu  dem  sich  Jockel 
und  Brechneigung  gesellen ;  zuweilen  und  zwar  unter 
nicht  günstigen  IjniKt  finden  stellen  sich  schon  jezt  Diar- 
rhoeen  ein.  Die  AfFektion  der  Schleimhäute  verbreitet 
sich  auch  hier  auf  die  Lungen ,  den  Rachen ,  die  JN'ase  und 
die  Augen;  dio  Zunge  ist  intensiv  roth,  dem  rohen  Flei- 
sche ahnlich.  Schmerzen  im  Rucken  und  in  den  Extret 
initätcn. 

Fiebersymptome.  Der  PuU  mag  wohl  im  ersten  Mo- 
ment der  Krankheit  noch  einige  Kraft  verrathen,  er  wird 
aber  schon  im  Verlauf  dieses  Zeitraums  schwach  und  klein, 
und  zuweilen  erscheint  schon  in  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit  ein  Nasenbluten,  welches  hier  aber  die  drohen- 
de Dissoiution  des  Blutes  ankündet.  Die  Haut  ist  un- 
angenehm heifs,  der  Harn  blafs,  oft  trübe,  der  Durst 
steht  mit  den  übrigen  Erscheinungen  und  mit  der  Beschaf- 
fenheit der  Zunge  nicht  immer  in  Harmonie. 

Nervöse  Erscheinungen.  Der  Schwindel  ist  stark,  der 
Kranke  fühlt  sieh  sehr  schwach,  und  das  Schwächegefühl 
ist  hier  mehr  als  blofse  Trägheit,  denn  die  Kräfte  wer- 
den allmählich  verzehrt.  Oft  zeigen  sich  Krämpfe  in  ver- 
schiedenen Thcilen ,  und  uicht  selten  sind  schon  in  diesem 
Zeitraum  mussitirende  Delirien  zugegen ;  jedenfalls  aber  ist 
der  Kranke  mehr  oder  weniger  betäubt,  und  die  etwaigen 
freien  Stunden,  die  er  hat,  sind  durch  Angst  und  Todes- 
furcht getrübt. 

2)  Stadium  florescen tiae.  Gegen  den  4ten  Tag 
erscheint  das  Exanthem,  dasselbe  ist  bey  schwächeren 
Graden  der  Adynamie  blafs ,  sparsam ;  bey  tieferen  Gra- 
den aber  livid ,  ins  Schwarze  ziehend.  Oft  erscheinen  zwi- 
schen dem  eigentlichen  Exanthem  Ecchymosen,  die  wäh- 
rend des  ganzen  Krnnkheitsverlanfs  stehen  bleiben. 

3)  Stadium  maturationU.  Dieses  Stadium  tritt 
eben  so  wie  bey  den  andern  Formen  am  Sien  Tag  naeh 
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einer  bemerklichen  Remission  «Iii,  hl  diesen  Fällen  aber, 
wo  sieh  die  Adynamie  des  2ten  Zeitraums  nicht  aus  dem 
dynamischen  oder  entzündlichen  Zustand  des  ersten  Sta- 
diums entwickelt,  sondern  wo  die  Adynamie  schon  im  er- 
sten Zeitraum  mehr  oder  weniger  ausgebildet  war,  da  ist 
4er  Ucbergang  rem  2ten  ins  3te  Stadium  nicht  so  deut- 
lich, die  dazwischen  liegende  Remission  weniger  bemerklich. 

Die  Empfindlichkeit  des  Magens  und  des  Unterleibs 
ist  hier  sehr  unbedeutend,  aber  etwas  Meteorismus  und 
Schluchzen  ist  auch  hier  zugegen.  Die  Darmentleerungen 
sind  flüssig,  Tie!  copiöser  als  bey  den  andern  Formen  und 
verbreiten  einen  höchst  widrigen  Geruch;  überhaupt  ist 
die  ganze  Atmosphäre  des  Kranken  mit  einem  unangeneh- 
men oft  cadaverosen  Geruch  erfüllt;  denn  alle  Ausschei- 
dungsstofTe,  selbst  der  Schlehn,  der  aus  der  Nase  {liefst, 
verbreiten  bey  hohem  Grade  der  Krankheit  einen  fauligen 
Gestank.  Wenn  nicht  schon  früher  Ecchymosen  zugegen 
waren,  so  bilden  sie  sich  jezt,  oder  vergrölsern  sich,  kön- 
nen aber  auch  bey  geringeren  Graden  der  Adynamie  ganz 
fehlen.  Das  Schlingen  ist  erschwert,  eben  so  die  Respi- 
ration und  in  den  schlimmsten  Fällen  vernimmt  man  ein 
Poltern  in  den  Gedärmen. 

Fiebererscheinungen.  Der  Puls  ist  klein,  schwach, 
unregelmäfsig,  die  Hant  brennend  heifs  oder  in  schlim- 
men Fällen  mit  klebrigen  Schweifsen  bedeckt;  der  Harn 
dunkel  gefärbt,  enthalt  Blntroth  und  viel  kohlensaures 
Ammon ,  bey  leichteren  Graden  der  Krankheit  ist  er  blafs 
and  trub.  Die  Zunge  trocken,  hölzern,  rissig,  zuweilen 
auch  roth  und  dem  rohen  Fleische  ähnlich ;  Zahnfleisch, 
Lippen,  Rachen,  Nase  mit  einer  schwarzen  Decke  belegt. 
Der  Durst  ist  wohl  stark,  aber  der  Kranke  verlangt  in 
seiner  Apathie  nichts  zu  trinken,  wenn  man  es  ihm  aber 
reicht,  so  schluckt  er  es  begierig,  in  soweit  die  Trocken- 
heit des  Rachens  und  der  oft  lähmungsartige  Zustand  der 
Schltindkopf nerven  es  zulassen.  Das  Gesicht  is  bley färben, 
der  Kranke  liegt  sich  leicht  auf,  und  wunde  Stellen,  be- 
sonders die  durch  Sinapismen  und  Vesicantien  veranlassten 
werden  gerne  nekrotisch.  In  den  schlimmeren  Fällen  wird 
der  Meteorismus  stärker,  und  es  wird  aus  verschiedenen 
Schleimhäuten  ein  dissolutes  Blut  entleert.  Wenn  der  Tod 
nicht  dazwischen  tritt,  so  zieht  sich  dieser  Zeitraum  oft 
bis  zum  17ten  und  21ten  Tag  hinaus. 

Nervöse  Erscheinungen.  Der  Blick  ist  matt  und  erlo- 
schen, die  Pupille  erweitert,  alle  Sinnesfunktionen  liegen 
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darnieder;  der  Geist  verkehrt  nicht  mit  der  Gegenwart 
und  selbst  die  Phantasie  ist  oft  gelähmt,  denn  die  Deli- 
rien verschwinden,  wenigstens  sind  sie  für  die  Umstehen- 
den nicht  vernehmlich,  da  der  Kranke  nur  unzusainmcn- 
hängende  und  unverständliche  Worte  in  sich  hinein  spricht. 
Meist  liegt  der  Kranke  in  tiefem  Stupor  und  zwar  regungs- 
los wie  ein  Kloz;  Sennenhüpfen,  Flockenlesen  sind  zuwei- 
len die  einzigen  Bewegungen,  die  man  an  ihm  wahr« 
nimmt,  zuweilen  wird  er  auch  von  Convulsionen  erschüttert. 

IL  Varietäten  und  Complikationen. 

1.  Typhus  phrenitictt8. 

Wir  verstehen  unter  dieser  Bezeichnung  jene  Fälle, 
wo  die  Erscheinungen  einer  typhösen  Arachnitis  oder  En- 
cephalitis so  im  Vordergründe  stehen,  dafs  sie  die  übri- 
gen Symptome  etwas  zurück  drängen.  Solche  Fälle  kom- 
men aber  nicht  blos  einzeln  vor,  sondern  ganze  Epid&r 
inieen  sind  zuweilen  durch  die  vorherrschende  Kopfaffek- 
tion ausgezeichnet,  wie  dieses  z.  B.  zu  Ende  des  15ten 
Jahrhunderts  einigemal  der  Fall  war.  Lebrigens  darf  man 
dabey  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dafs  auch  die  Pest  und 
das  Gelbfieber  in  allen  den  Spielarten  auftreten,  in  wel- 
cher der  Petechialtyphus  erscheint,  und  dafs  wir  demnach 
irren  würden ,  wenn  wir  eine  typhöse  Epidemie,  bey  wel- 
cher die  phrenitischen  Erscheinungen  vorherrschend  wa- 
ren, blos  defswegen  für  eine  Epidemie  des  Petechialtyphus 
nehmen  wollten.  Die  Krankheit  beginnt  mit  einem  hefti- 
gen Schüttelfrost,  dem  bald  eine  intensive  Hize  folgt. 
Die  Symptome  der  Magen-  und  Darinschleimhaut- Affek-, 
tion  sind  zwar  auch  zugegen,  der  Kranke  klagt  aber  mehr 
über  heftigen  Kopfschmerz,  die  Carotiden  pulsiren,  die- 
Augen  sind  injicJrt  und  glänzen,  bald  stellen  sich  furibunde 
Delirien  ein,  in  welchen  die  Kranken  eine  besondere  Nei- 
gung haben,  sich  aus  den  Fenstern  oder  in  Flüsse  und 
Brunnen  zu  stürzen.  Ist  die  Gehirnsubstanz  selbst  ergrif- 
fen, dann  verfällt  der  Kranke  zeitlich  in  tiefen  Stupor, 
selbst  in  Lethargus.  Das  Exanthem  erscheint  zuweilen 
etwas  froher,  bey  heftigen  entzündlichen  Zufällen  kann 
es  nicht  zum  Ausbruch  kommen,  oder  es  erscheint  sehr 
sparsam,  die  Kunsthülfe  kann  aber  die  Eruption  befördern. 
Das  Fieber  bietet  alle  Symptome  des  Entzündungsfiebers; 
der  Puls  ist  voll,  hart,  bey  hohem  Grade  der  Krankheit 
selbst  langsam.    Später  mäfsigen  sich  oft  die  Kopfaffek- 


Digitized  by  Google 


tionen ,  besonder«  wenn  eine  zweckmäßige  Behandlung 
stattfand,  lind  die  Krankheit  nimmt  dann  den  bekannten 
Verlauf  entweder  als  entzündlicher  oder  als  adynaraischer 
Typhus.  In  manchen  Fallen  erscheint  die  entzündliche 
Ail'cktion  des  Gehirn«  und  seiner  Häute  erst  im  3ten  Zeit- 
raum, nachdem  die  Krankheit  früher  mehr  den  dynami- 
schen Charakter  gezeigt  hatte,  und  dieses  scheint  beson- 
ders dann  der  Fall  zu  seyn,  wenn  eine  ungeeignete  erhi- 
zende  Behandlung  stattgefunden  hatte. 

2.  Typhus  anginosu*. 

Wie  manche  Schar lachepidemieen  durch  Hinzutritt  der 
bösartigen  Bräune  sich  auszeichnen ,   so  ist  dieses  auch 
bey  den  Typhusepidemiecn  nicht  selten  der  Fall,  nament- 
lich war  dieser  Zufall  bey  dem  sogenannten  ungarischen 
Fieber  in  der  zweiten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  eine 
sehr  gewöhnliche  Erscheinung.    Der  typhöse  Frozefo  wur- 
zelt hier  zwar  auch  in  der  Magen-  und  Darmschieimhaut, 
seine  Hauptkraft  scheint  er  aber  der  Raclienschieirahant 
zuzuwenden.    Die  Krankheit  beginnt  wie  der  entzündliche 
Typhus  mit  einem  heftigen  Gefäfssturm,  allein  die  Arterie 
zeigt  keine  Energie,  und  wenn  auch  der  Puls  für  einen 
Augenblick  härtlieh  seyn  sollte ,  was  aber  nur  zelten  der 
Fall  seyn  wird,  so  wird  er  doch  bald  weich  und  klein. 
Das  Schlingen  ist  in  höherem  Grade  erschwert ,  als  bey 
den  andern  Typhusformen ,  es  entstehen  auf  den  dunkel 
gerötheten  und  angeschwollenen  Theilen  des  Hachens  (Ton- 
sillen, Uvula)  weifse  Flecken,  Exsudate,  die  sich  bald  in 
graue  und  schwarze  Schorfe  verwandeln,  zwischen  welchen 
eine  stinkende  Jauche  hervorquillt.    Diese  Aifektion  be- 
schränkt sich  in  der  Regel  auf  die  Hacbenschleimhant, 
verbreitet  sich  selten  auf  die  Luftwege,  und  bringt  nur 
dann  Erstickungsgefahr,  wenn  die  Epiglottis  ödematös  an- 
läuft.   Da  bey  dieser  Form  die  typhöse  Vegetationsthätig- 
keit,  besonders  auf  die  Rachenschleimhaut  conoentrirt  ist, 
so  wird  dadurch  der  Ausbruch  des  Exanthems  zuweilen 
erschwert,  auch  erscheint  es  etwas  sparsamer.  Abgesehen 
von  diesen  örtlichen  Vorgängen  verläuft  der  Typhus  eben 
so,  wie  der  nicht- anginöse,  nur  müssen  wir  wiederholt 
bemerken,  dals  die  Krankheit  in  der  Regel  mit  einem  tau- 
schenden energielosen  Gefafssturm  beginnt,    aber  immer 
bald  zum  Torpor  herabfällt,  und  wenn  nicht  eine  ent- 
sprechende Behandlung  eintritt,  in  wahre  Zersezung  über- 
geht .  •»  ; 

* 

* 
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9.  Typhus  pneumonicus. 
Diese  Varietät  de«  Petechialtyphus  wurde  öfter  mit 
dem  Pneumotyphus  verwechselt,  allein  während  beim 
Pneumotyphus  die  Lungenschleimhaut  primär  ergriffen  ist, 
wuchert  foey  dieser  Spielart  de«  Petechialtyphus  das  pri- 
märe Leiden  auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  die 
Affektion  der  Lungenschleimhaut  ist  sekundär,  tritt  aber 
heftiger  auf,  als  jene  de«  Dauungskanals.  Oft  haben  ganze 
Epidcmieen  das  Eigene,  dafs  bey  ihnen  das  Leiden  der 
Lunge  vorherrschend  ist,  wie  x.  B.  jene,  welche  San 
cone  1764  in  Neapel  beobachtete.  Die  Krankheit  beginnt 
auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  gröfscrer  oder  minderer 
Eingenommenheit  des  Kopfs  und  auffallender  Respirations- 
beschwerde. Der  Kranke  empfindet  einen  starken  Druck 
auf  der  Brust,  zuweilen  auch  Seitenstechen,  wenn  nämlich 
die  Pleura  mitergriffen  ist;  er  wird  durch  Husten  gequält, 
der  sich  bey  tiefer  Respiration  vermehrt,  und  hat  selbst  einen 
blutigen  Auswurf.  Es  sind  hier  aber  zweierley  Zustände 
zu  unterscheiden,  deren  Diagnose  besonder«  für  die  The- 
rapie von  Wichtigkeit  ist;  nämlich  diese  Lungen affektion 
hat  eutweder  den  Charakter  de«  Erethismus  oder  der  Ent- 
zündung, oder  «ie  ist  asthenischer  Natur,  geht  in  Gan- 
gräne über,  ist  dann  mit  der  bekannten  Putrescenz  der 
Lungen  nahe  verwandt,  und  ist  für  die  Lungen  das,  was 
die  bösartige  Bräune  für  den  Rachen  ist.  Der  entzünd- 
liche Zustand  giebt  sieh  nebst  den  topischen  Symptomen 
durch  die  Energie  im  Gefafssystein  zu  erkennen :  der  Puls 
ist  voll  und  härtlich  oder  hart ,  selbst  gespannt ;  alle  Fie- 
bererscheinungen haben  das  Gepräge  des  entzündlichen 
Fiebers,  und  die  Krankheit  nimmt  denselben  Verlauf,  wie 
der  entzündliche  Typhus.  Die  asthenische  Lungenaffcktion, 
ein  Analogon  der  Angina  maligna  verräth  sich,  so  wie  sie 
einmal  ausgebildet  ist,  durch  den  widrigen  Geruch,  den 
der  Athem  des  Kranken  verbreitet,  und  schon  im  Anfang 
der  Krankheit  wird  der  Arzt  durch  den  frequenten,  klei- 
nen und  leeren  Puls,  der  auf  den  ersten  Gefäfssturm  folgt, 
und  durch  die  grofse  Erschöpfung  der  Kräfte  auf  die  Na- 
tur der  Lungen  affektion  aufmerksam  gemacht.  Diese  Form 
verläuft  wie  der  adynamische  Typhus  überhaupt,  nament- 
lich aber,  wie  der  Typhus  anginosus,  es  tritt  rasch  Zer- 
sezung  ein,  wenn  die  Konsthülfe  dem  Unheil  nicht  zuvor- 
kömmt, dessen  sie  sich  übrigens  selten  zu  erfreuen  hat. 
Glücklicherweise  kömmt  aber  diese  heillose  Spielart  des 
Typhus  sehr  selten  vor. 


Digitized  by  Google 


1 


4-  Typhus  entericus. 

Belm  einfachen  Petechialtyphus  ist  die  Schleimhaut 
des  Magens  und  der  dünnen  Gedärme  immer  der  primär 
ergriffene  and  vorherrschend  leidende  Theil,  and  es  stei- 
gert sich  diese  Affektion  beim  einfachen  entzündlichen 
Typhus  zwar  zu  einer  besondern  Empfindlichkeit  des  Ma- 
gens and  des  Unterleibs,  doch  sind  jene  Erscheinungen 
noch  nicht  zugegen,  welche  einen  ausgebildeten  Entzün- 
dungszustand in  diesen  Theilen  annehmen  liefsen.  Bey 
jener  Form  aber^  die  wir  Typhus  entericüs  nennen,  ist 
der  entzündliche  Zustand  auf  der  Magen-  oder  Darm- 
schleimhaut so  entwickelt,  dafs  er  sich  auch  den  andern 
Häuten  mittheilt,  und  so  nicht  nur  die  höchste  Empfind- 
lichkeit gegen  Berührung,  sondern  auch  spontane  Schmer- 
zen verursacht.  Dabey  ist  der  Nahrungskanal  so  reizbar, 
dafs  alles  Genossene,  selbst  die  Arzneien,  wieder  wegge- 
brochen werden.  Der  Ausbruch  des  Exanthems  ist  bey 
dieser  heftigen  Affektion  des  Nahrungskanals  erschwert, 
wenn  er  aber  erscheint,  so  lassen  die  entzündlichen  Zu- 
falle etwas  nach.  Im  übrigen  verläuft  diese  Form  wie  der 
entzündliche  Typhus  überhaupt. 

5.  Typhus  Merodes. 

v.  Hildenbrand  hat  die  schon  von  Galen  vorge- 
schobene Meinung  adoptirt,  dafs  eine  Affektion  der  Leber 
mit  zu  den  wesentlichen  Momenten  des  typhosen  Prozesses 
gehöre,  und  daher  auch  nicht  nur  beim  Petechialtyphus, 
sondern  auch  bey  der  Pest  und  beim  gelben  Fieber  con- 
stant  angetroffen  werde.  Diese  Meinung  ist  nicht  die  un- 
sere ,  denn  keine  Art  von  Leberleiden  ist  beim  Typhus 
constant,  eben  so  wenig  bey  der  Pest,  doch  ist  es  nur  zu 
gewifs,  dafs  die  Leber  sehr  häufig  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen wird.  Bey  manchen  Epidemieen  kommt  im  Typhus 
eine  Art  Leberentzündung  vor,  die  sich  durch  anhaltenden 
dumpfen  und  drückenden  Schmerz  in  der  Lebergegend 
leicht  verräth,  und  die  ihrem  Wesen  nach  der  anf  das 
Parenchyra  der  Leber  verbreitete  typhose  Prozefs  ist 
Welchen  Antheil  das  Pfortadersystem  an  dieser  typhösen 
Entzündung  nimmt,  wissen  wir  nicht.  In  Folge  dieses 
Leberleidens  entstehen  denn  auch  Alienationen  in  der 
Gallensecretion ,  es  zeigen  sich  leichte  oder  stärkere  ikte- 
rische  Erscheinungen,  die  Galle  fehlt  in  den  Darment- 
Uerungen. 
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6.  Typhus  dynentcrode*. 

Man  versteht  unter  diesem  Namen  gewöhnlich  eine 
Complikation  des  Petechialtyphus  mit  Colotyphus.  Wir 
glauben  nicht,  da(s  hier  würklich  zwey  Typhusspecies 
zusammentreffen,  sondern  wir  sind  der  Meinung,  dar« 
diese  Form  entstehe,  wenn  der  typhöse  Prozefs  sich  von 
der  Schleimhaut  der  dünnen  Gedärme  auf  jene  des  Colons 
verbreitet,  und  hier  mit  starker  Intensität  auftritt.  Di 


Form  sahen  wir  1813  im  ^rolsen  Militärspital  zu  Kloster- 
zell sehr  häufig,  und  sie  ist  eine  der  unheilvollsten.  Die 
ortlichen  Erscheinungen  sind  neben  den  bekannten  Symp- 
tomen des  Petechialtyphus  die  der  typhosen  Ruhr,  welche 
leztere  sich  aber  erst  im  Verlauf  der  Krankheit  ausbilden. 
Die  Krankheit  hat  bey  dieser  Form  selten  den  entzünd- 
lichen, meist  den  adynamischen  oder  den  adynam&sch-putriden 
Charakter. 

7.  Typhus  gangraenosus. 

Oft  tritt  der  Hospitalbrand  mit  dem  Typhus  in  Com- 
plikation und  es  scheint  in  solchen  Fällen  würklich  eine 
Coalition  von  zwey  Krankheitsspecies  aus  derselben  Fami- 
lie statt  zu  finden.  In  manchen  Epidemieen  aber  zeigt  der 
Petechialtyphus  eine  besondere  Neigung  zur  gangränösen 
Zerstörung  äusserer  Theile.  Es  ist  zwar  diese  spontane 
Gangräne  eben  so  wie  die  typhöse  Angina  nur  ein  Symp- 
tom des  typhosen  Prozesses,  und  kommt  zuweilen  nur  bey 
einzelnen  Individuen  vor,  allein  da  sie  nicht  zum  Wesen 
des  Typhus  gehört,  und  ü!>erdiefs  nur  in  gewissen  Epide- 
mieen besonders  bemerkbar  wird,  so  verdient  sie  aller- 
dings eine  besondere  Rücksicht.  Diese  Nekrose  der  Weich- 
theile  bildet  sich  nicht  nur  an  jenen  Stellen,  die  durch 
Druck  gereizt  sind,  sondern  häufig  auch  an  den  Fufszehen, 
an  den  Unterschenkeln,  an  den  Armen  und  selbst  an  der 
Nase.  In  manchen  Epidemieen  war  die  ominöse  blaue 
Nase  eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Diese  Nekrosen  schei- 
nen aber  eine  verschiedene  Bedeutung  zu  haben,  denn  in 
vielen  Fällen  sind  sie  offenbar  eine  Art  Pseudokrise,  eine 
Ablagerung  des  Krankheitsgifts  auf  das  Unterhaut -Bild- 
gewebe der  Extremitäten,  und  ein  dadurch  veranlagtes 
partielles  Absterben  derselben,  wobey  dann  der  Nahrungs- 
kanal erleichtert  wird,  und  die  Krankheit  oft  noch  einen 
guten  Ausgang  nimmt.  Diese  Fälle  müssen  denn  auch 
unter  den  Ausgängen  des  Typhus  bey  den  Pseudocrisen 
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aufgeführt  werden.  In  andern  Fallen  tat  die  peripherische 
Nekrose  mehr  symptomatisch,  tritt  dann  frühzeitiger  ein, 
ist  hier  aber  nicht  als  Metastase  zu  betrachten,  sondern 
bezeichnet  eben  eine  peripherische  Richtung  eines  inten- 
siven typhosen  Prozesses,  so  wie  er  sich  bey  den  andern 
Varietäten  bald  mehr  gegen  den  Kopf,  bald  mehr  gegen 
den  Hals,  bald  mehr  gegen  die  Lungen  wendet.  Diese 
Fälle  nun  sind  es,  welche  wir  unter  dem  Namen  Typhus 
gangraenosa  besonders  raeinen.  Von  der  symptomatischen 
wie  von  der  metastatischen  und  pseudo-kritischen  Nekrose 
äusserer  Theile  mute  aber  nach  unserer  Ansicht,  die  in 
manchen  Epidemieen  im  Stadium  der  Reconvalescenz  unter 
der  schlimmsten  Vorbedeutung  erscheinende  blaue  Nase 
unterschieden  werden ,  die  wir  unten  bey  den  Ausgängen 
näher  betrachten  wollen. 

8.  Typhus  parotideus. 

In  manchen  Fällen  sucht  die  krankhafte  Vegetation 
beim  Petechialtyphus  die  Parotidcn  auf,  und  bildet  hier 
starke,  oft  in  Eiterung  übergehende  Geschwülste.  Es  hat 
zwar  jeder  Typhus  eine  besondere  Neigung  Parotiden  zu 
erzeugen,  allein  diese  Parotiden  haben  eben  so  wie  die 
spontane  Gangräne  eine  verschiedene  Bedeutung,  denn 
einmal  erscheinen  sie  gegen  das  Ende  der  Krankheit,  und 
sind  dann  eine  Art  Pseudocrise,  das  auderemal  entwickeln 
sie  sich  schon  zu  Anfang,  namentlich  zur  Zeit,  wo  das 
Exanthem  zum  Ausbruch  kommt,  oder  gehen  selbst  der 
Eruption  vorher,'  und  diese  sind  hier  gemeint.  Es  haben 
schon  frühere  Beobachter,  namentlich  Pringle,  sich  da- 
hin ausgesprochen,  dals  eigentlich  nicht  die  Speicheldrü- 
sen selbst  der  Hcerd  des  Krankheitsprozesses  sind,  sondern 
die  auf  denselben  gelegenen  lymphatischen  Drüsen;  und 
wir  mogteu  glauben,  dals  mehr  das  die  Drüsen  umgebende 
Zellgewebe  als  das  Parenchym  derselben  ergriffen  und  in- 
filtrirt  sey,  wie  solches  Weimar  auch  von  den  Pestbu- 
bonen  bemerkt;  es  liegen  aber,  soviel  uns  bekannt,  dar- 
über noch  keine  genaue  anatomische  Untersuchungen  vor, 
und  es  bleibt  sohin  in  dieser  Beziehung  noch  manches  zn 
leisten  übrig.  Der  Typhus  parotideus  kann  mit  dem  dy- 
namischen ,  entzündlichen  und  adynamischen  Charakter 
auftreten  und  zeigt  darnach  die  entsprechenden  Erschei- 
nungen. 

9.  Typhus  pesttformis» 

Diese  Form  des  Typhus  kommt  in  unsern  Zeiten  sei« 
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ten  oder  gar  nicht  vbr ,  dagegen  war  me  zri  Anfang  He« 
16ten  Jahrhunderts  nicht  selten.  Sie  charakterisirt  «ich 
durch  Bnbonen  und  Carbunkeln  und  unterscheidet  sich  von 
der  Pest  nur  durch  den  langsameren  Verlauf,  und  viel« 
leicht  auch  durch  die  etwas  geringere  Mortalität.  Wir 
betrachten  diese  Varietät  als  eine  Zwitterform  zwischen 
Pest  und  Petechialtyphus,  so  wie  überhaupt  der  Tvphus 
mehrere  solche  Zwitterformen  zeigt,  welche  die  Ueber- 
gänge  zu  andern  Krankheiten  zu  bilden  scheinen. 

Dieser  pestfürmige  Typhus  wurde  ^  wie  gesagt,  be- 
sonders im  töten  und  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts 
beobachtet;  er  kam  zuweilen  während  gewöhnlicher  Pe- 
techialtyphus -  Epidemieen  bey  einzelnen  Individuen  vor, 
mitunter  erschienen  auch  ganze  Epidemieen  in  dieser  Form. 
Hochstetter  erzählt,  duls  er  bey  einer  Frau,  welche 
an  Petechialtyphus  gelitten  habe,  zu  einer  Zeit  (1611)), 
wo  keine  Spur  von  Pest  vorhanden  gewesen  sey,  Bubonen 
und  Carbunkeln  gesehen  habe1).  Key  der  von  Po  reell 
15G4  zu  Barcelona  und  Zaragosa  beobachteten  und  be- 
schriebenen Epidemie,  welche  übrigens  für  Pest  erklärt 
wird,  der  Beschreibung  nach  aber  Typhus  war,  erschie- 
nen Petechien,  Carbunkeln  und  Bubonen2),  Und  von  der 
Epidemie  1574  zu  Paris,  die  ausdrücklich  für  Petechial- 
typhus erklärt  wird,  ist  gesagt,  die  Haupteymptome  seyen 
wüthender  Kopfschmerz  und  Carbunkeln  an  der  Nase  und 
an  den  Fingerspizen  gewesen.  Von  der  von  Gemina  be- 
schriebenen Epidemie  des  Jahres  1574  und  von  der  von 
Ingrassias  im  Jahre  1570  zu  Palermo  beobachteten  und 
beschriebenen5),  bey  welchen  gleichfalls  Petechien  zuge- 
gen waren,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  dem 
Petechialtyphus  oder  der  Pest  ungehören. 

•  ,  .  .   ■  ■ 

10.   Typhus  pituitosus. 

Diese  Varietät,  auch  häufig  als  Typhus  gastricus, 
oder  Typhus  mit  gastrischer  Complication  bezeichnet ,  er- 
scheint nur  in  gewissen  Epidemieen,  und  wie  die  vorige 


1)  H<ich§tetter:  rarer,  observ.  medic.  Decadee  tres.  Ausufttae 
\indel.  1624. 

2)  Juan  Porcell:  Information  y  curaefon  de  la  peste  de  Za- 
ragosa etc.    Zaragosa  1565.  , 

3)  I  n  gras a ias:  lnformatione  del  pestifero  e  contagioso  jjiorbo, 
ll  quäle  afllige  cd  ha  afflitto  Palermo  iicll'  auno  1570.  Paler- 
mo 1575.  ♦ 
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Spielart  zwischen  dem  Typhus  und  der  Pest  steht,  so 
steht  diese  «wischen  dem  Schleimüeber  und  dem  Typhag. 
Sie  zeichnet  sich  durch  den  pappigen  Geschmack,  durch 
die  mit  grauem  Schleim  belegte  Zunge ,  an  welcher  aber 
die  dem  Schleimfieber  eigenen  verlängerten  Wärzchen 
fehlen,  und  überhaupt  durch  den  Status  pituitosus  aus. 
Die  Krankheit  hat  zuweilen  den  dynamischen  öfter  einen 
mäfsig  adynamischen  Charakter  und  nimmt  im  Ganzen  den- 
selben Verlauf  wie  der  einfache  Typhus,  doch  zieht  sie 
sich  gern  etwas  in  die  Länge. 

!  11.   Typhus  biliosus. 

Der  Typhus  zeigt  sehr  häufig  eine  biliöse  Complica- 
tion,  doch  ist  diese  nicht  wesentlich  beim  Typhus,  wie 
ein  und  der  andere  Beobachter  aus  einer  oder  der  andern 
Epidemie  gefolgert  hat;  denn  es  giebt  nicht  nur  einzelne 
Typhusfälle,  sondern  ganze  Epidemieen,  wo  diese  Com- 
plication  fehlt,  während  sie  in  andern,  z.  B.  in  der  tob 
Baldinger  während  des  7jährigen  Kriegs  beobachteten, 
besonders  vorherrscht.  Die  Erscheinungen  sind  bitterer 
Geschmack,  eine  gelb  belegte  Zunge,  auf  welcher  der 
Beleg  mehr  oder  weniger  deutliche  Längestreifen  bildet, 
Brechneigung  und  würkliches  Erbrechen  galligter  Stoffe, 
g  all  igt  es  Kopfweh.  Diese  gail  igten  Erscheinungen  abge- 
rechnet, nimmt  die  Krankheit  den  bekannten  Verlauf,  nur 
erscheint  das  Exanthem  etwas  blässer,  spielt  etwas  ins 
Gelbe.  Der  Charakter  ist  wandelbar,  doch  bildet  sich  bey 
dieser  Coroplication  leicht  der  adynamische  Charakter  aus. 

In  manchen  Fällen,  besonders  wo  freiwilliges  galliges 
Erbrechen  zugegen  ist,  ist  der  Status  biliosus  so  ausge- 
bildet, dafs  man  diese  Varietät  des  Typhus  als  eine  Mit- 
telform zwischen  Typhus  und  Cholosis  betrachten  kann. 

12.   Typhus  scorbuticus. 

Der  Name  giebt  schon,  was  wir  unter  dieser  Bezei- 
chnng  verstehen,  nämlich  jene  Varietät  des  Typhus,  die 
zwischen  dem  Typhus  und  dem  Scorbuto  steht,  gleichsam 
den  Uebergang  von  der  ersteren  Krankheit  zur  zweiten 
bildet.  Diese  Spielart  scheint  dann  zu  entstehen,  wenn 
sich  der  Typhus  unter  dem  Einflufa  einer  starken  Kälte 
entwickelt,  oder  wenn  eine  Typhusepidemie  durch  die 
Kälte  modificirt  wird;  auch  mögen  individuelle  Ursachen 
zu  ihrer  Ausbildung   mit  wirken.    So  hatte  der  in  dem 
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Winter  18f Vis  in  d«*  fiiinzosischen  Armee  ausgebrochen« 
Typhim  anfangs  einen  scorbutischen  Anstrich,  so  wie  er 
sich  auch  aus  der  scorbutisch  -  typhösen  Kühr  entwickelte; 
so  ging  im  Jahre  1700  in  Breslau  das  reine  Petechialfie- 
ber in  diese  Form  über.  Das  Petechialexanthem  ist  bey 
dieser  Varietät  «war  vorhanden,  aber  die  nervösen  Er- 
scheinungen zeigen  eine  besondere  Modifikation;  das  sen- 
sitive Leben  ist  nämlich  nicht  so  gestört,  wie  beim  ein- 
fachen Typhus,  dagegen  ist  das  Gemüth  sehr  verstimmt; 
die  Kranken  fühlen  sich  äusserst  matt,  nnd  die  Krankheit 
bindet  sich  nicht  mehr  so  genau  an  die  Stadien,  sondern 

zieht  sich  gerne  in  die  Länge. 

» 

Ausgänge. 

1)  In  vollkommene  Genesung. 

Dieser  Ausgang  wird  durch  die  Crisen  vermittelt,  dio 
mehr  oder  weniger  deutlich  auftreten.  Die  Entscheidung 
erfolgt  in  seltenern  Fallen  schon  am  7ten  Tag  mit  dem 
Verschwinden  des  Exanthems.  Eine  sehr  kraftige  Organi- 
sation oder  heftige  Eingriffe  —  geschehen  sie  durch  die 
Kunst  oder  auf  eine  andere  Art  —  scheinen  diese  frühzei- 
tigen Crisen  zu  veranlassen.  Dr.  Fuchs  erzählt  die  Ge- 
schichte eines  Kranken,  welcher  am  ?ten  Tag  der  Krank- 
heit im  Delirio  entsprang  und  sieh  in  einen  Brunnen 
stürzte,  wo  er  mehrere  Stunden  blieb.  Seine  Verwandten, 
die  ihn  endlich  gefunden  hatten,  zogen  ihn  heraus,  trock- 
neten ihn  ab,  legten  ihn  in*  B«»tt  und  gaben  ihm  warmen 
Melissenthee  zu  trinken.  Es  erfolgte  ein  reichlicher  kri- 
tischer Schweifs,  und  der  Kranke  verliefs  nach  einigen 
Tagen  das  Bett.  Sein  volles  Bewufstseyn  hatte  er  bereits 
im  Brunnen  wieder  erhalten.  Aehnliche  Fälle  erzählt 
Pfeufer  in  seiner  Monographie  des  Scharlachs;  ein 
Todtengräber  und  eine  Wäscherin  stürzten  sich  im  typhö- 
sen Delirium,  der  eine  in  den  Flufs,  die  andere  in  einen 
Brunnen,  und  beide  kamen  sogleich  zum  Bewufstseyn, 
welches  sie  schon  mehrere  Tage  verlassen  hatte,  und  ge- 
nasen. Solche  frühzeitige  Crisen  sind  zuweilen  ganzen 
Epidemieen  eigen,  wenigstens  hat  man  bey  der  1828  in 
Versbach  bey  Würzburg  ausgebrochenen  Typhusepidemie 
beobachtet,  dafs  die  Krankheit  in  der  gröfseren  Mehrzahl 
der  Fälle  am  7ten  Tag  eine  Vorcrise  machte  und  am  9ten 
sich  vollkommen  entschied.    Diese  Fälle  einer  prämaturen 
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Crise  finden  ein  Analogon  in  jenen  Fällen  der  asiatischen 
Cholera,  die  vom  Stadium  chlolericum  unmittelbar  in  Ge- 
nesung übergingen,  ohne  dafs  der  nervöse  Zeitraum  sich 
ausbUdete.  Hier  wie  dort  scheint  der  exan thematische 
Prozefs  auf  der  Darmschleimhaut  nicht  zu  seiner  vollkom- 
menen Entwiklung  gelangt  zu  seyn,  wofür  unter  andern 
auch  der  Umstand  spricht,  dafs  bey  dieser  frühzeitigen 
Entscheidung  des  Typhus  keine  kritischen  Darmausleerun- 
gen beobachtet  werden.  Man  will  bey  der  Cholera  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  dafs  Reconvalescenten  und 
vollkommen  Genesene,  bey  denen  sich  die  Krankheit  auf 
diese  Art  entschieden  hatte,  von  Recidiven  bedroht  und 
überhaupt  gegen  einen  zweyten  Anfall  der  Krankheit  nicht 
sicher  waren,  und  auch  der  so  verlaufene  Typhus  scheint 
einer  zweyten  Ansteckung  leicht  Raum  zu  geben. 

In  der  Regel  erscheinen  die  Crisen  am  14ten  Tag  nnd 
dauern,  allmälig  abnehmend,  gegen  7  Tage.    Wir  haben 
oben  gesagt,   dafs  zu  Ende  des  13ten  Tags  eine  heftige, 
6 — 12  Stunden  anhaltende  Verschlimmerung   den  Crisen 
vorhergehe;  siegt  nun  die  Natur  in  diesem  Kampfe,  so 
bricht  über  den  ganzen  Körper  ein  warmer,  perlender,  den 
Kranken  sehr  erleichternder  Schweifs  aus,  und  damit  be- 
ginnt die  Entscheidung  der  Krankheit.    Die  Crisen  sind, 
wie  bey  allen  fieberhaften  Krankheiten  örtliche  und  allge- 
meine.   Als  örtliche  Crisen  erscheinen  ergiebige,  höchst 
übelriechende,  Darmentleerungen,  die  von  der  heilsamsten 
Würkung  sind,  denn  die  Kranken  fühlen,  so  zu  sagen, 
während  der  Ausleerungen,  die  dadurch  bewürkte  Erleich- 
terung.   Diese  breyigen  Entleerungen  halten  mehrere  Ta- 
ge an.    Zuweilen  erweichen  sich  die  schwarzen  Krusten 
in  der  Nasen-  und  Mundhöhle ,  und  werden  abgestofsen; 
die  Zunge  wird  feucht  und  reinigt  sich  von  der  Spize  aus; 
war  eine  bemerkliche  Lungenaffektion  zugegen ,  so  werfen 
die  Genesenden  einen  dicken  zähen  Schleim  aus ;  Kopfaf- 
fektionen critisiren  sich  oft  durch  ein  mäfsiges  AaKen hin- 
ten.   Unter  den  allgemeinen  Crisen  ist  der  oben  bezeich- 
nete Schweifs,  der  einen  spezifischen  Geruch  verbreitet, 
die  hauptsächlichste  und  selten  fehlende;   der  Harn  ist 
heym  Typhus  weniger  entscheidend,  er  ist  in  der  Regel 
copiös  und  trüb,  und  zeigt  nur  dann  constante  Nieder- 
schläge, wenn  die  Krankheit  den  entzündlichen  Charakter 
bey  behalten  hatte,  wo  er  ein  rothes  Sediment  liefert;  bey 
der  schleimigen  Complikation  bildet  er  einen  schleimigen, 
fcey  der  gaU igten  einen  isabeligelben  Bodensaz. 
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Unter  diesen  Vorgängen  verschwinden  die  Krankheits- 
erscheinungen allroälig,  der  Kopf  wird  frey ,  der  Kranke 
erwacht  gleichsam  aus  einem  Traum,  doch  ist  das  Erin- 
nerungsvermögen noch  sehr  gedrückt,  auch  stellen  sich 
mitunter  gegen  Ahend  noch  Delirien  ein;  ebenso  leidet 
der  Kranke  oft  noch  mehrere  Tage  an  Ohrensausen, 
Schwerhörigkeit  u.  dgl.;  allein  alle  diese  Zufälle  lassen 
allmälig  nach,  und  die  frühere  Stumpfheit  des  Gemütha 
wird  jeat  durch  eine  besondere  Empfindsamkeit  und  Weich- 
heit verdrängt.  Der  Puls  wird  normal,  die  Sekretionen 
regeln  sich,  doch  folgt  mitunter  auf  die  kritischen  Darm-» 
entleerungen  eine,  mehrere  Tage  anhaltende  Verstopfung; 
der  Durst  verschwindet,  der  Appetit  kehrt  wieder,  und 
der  sich  nun  äufserst  matt  fühlende  Kranke  tritt  in  den 
Zustand  der  Reconvalescenz. 

In  manchen  Fällen  sind  die  kritischen  Ausscheidungen 
kaum  bemerkbar,  die  Krankheit  endet  durch  Lysis;  diese 
Falle  gehören  aber  immer  zu  den  weniger  glücklichen, 
denn  in  der  Regel  bleiben  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Nachkrankheiten  zurück. 

Das  Stadium  der  Reconvalescenz,  besonders  wenn  eine 
vollkommene  und  durchgreifende  Crise  vorhergegangen 
war,  bietet  manches  Merkwürdige.  Die  Oberhaut  schuppt 
sich  ab,  zuweilen  lölst  sich  selbst  die  Haut  der  Zunge, 
die  Haare  fallen  aus  und  werden  durch  neue  ersezt.  Die 
Genesenden  empfinden  eine  zuvor  nie  gekannte  Lebens- 
und Sinnenlust,  und  wie  Schiller  sagt: 

Der  hat  nie  das  Glück  gekostet, 

Der  die  Frucht  de«  Himmel«  nicht 

raubend  an  de»  Höllenilusses 

echaudervollem  Rande  bricht ; 

so  sagen  auch  die  Typhus-Reconvalescenten  (v.  Hilden- 
brand), dafs  niemand  die  sinnlichen  Freuden  in  ihrer 
Volle  genossen,  der  die  Gefühle  in  dieser  Genesungsepo- 
die  nicht  empfunden.  Die  Genesenden  erwachen  würklich 
su  einem  neuen  Leben,  und  nicht  blos  die  Annehmlichkeit 
der  Sinneseindrücke  ist  jezt  so  grofs,  sondern  auch  die 
Phantasie  malt  dem  Genesenden  oft  die  lieblichste  Zukunft. 
Dabey  greift  aber  auch  allerdings  manche  körperliche  Re- 
form Plaz,  oft  bleiben  Uebel,  von  denen  das  Individuum 
früher  gequält  war,  nun  ganz  aus,  und  in  der  Regel  er- 
bebt sich  der  Geschlechtstrieb  mit  besonderer  Heftigkeit, 
sind  der  früher  bereits  untergegangene,  lebt  oft  von  neuem 
nuf,  so  dals  zuweilen  Eheleute,  deren  Fruchtbarkeit  seit 
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Jahren  erloschen  war,  nach  üb  erstandenem  Typhus  wieder 
Kinder  zeugten. 

Die  Duner  der  Reconvalcscenz  steht  mit  der  Heftig- 
keit der  überstandenen  Krankheit  in  geradem  Verhältnis. 
Hau  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  da  Ts  dumme 
Menschen  am  schnellsten  wieder  zu  Kräften  kommen  und 
selbst  von  den  auffallendsten  Diätfehlern  in  der  Reconva- 
lescenz am  wenigsten  Nachtheil  leiden. 

Im  Stadium  der  Wiedergenesung  ist  die  Neigung  zu 
Recidiven  sehr  bedeutend,  es  dürfte  aber  noch  zu  unter- 
suchen seyn,  ob  Iiier  nicht  etwa  ein  Wiederaufleben  des 
nicht  vollkommen  ausgeschiedenen  Krankheitsgiftes  statt- 
finde ,  denn  an  eine  neue  Ansteckung  niögten  wir  nicht  so 
leicht  erlauben, 

2)  In  andere  Krankheiten  und  in  Folgeubel. 

Nach  dem  Verlauf  des  Typhus  können  sehr  verschie- 
denartige Uebel  zurückbleiben,  die  nach  unserer  Ansicht 
von  dreyerley  Art  sind;  nämlich  a)  acute  Metastasen  und 
Pseudocrisen ,  b)  chronische  Leiden,  bey  denen  das  Ty- 
phusgift noch  im  Hintergründe  steht,  und  die  ich  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  Typhusseuche  bezeichnen  mögte, 
c)  wahre  Krankheitsresiduen,  bey  denen  der  speeifische 
Charakter  der  Krankheit,  das  Typhusgift  ganz  erloschen 
ist,  und  die  uns  nur  die  Trümmer  zeigen,  welche  die  ty- 
phöse Zerstörung  zurückgelassen  hat. 

a)  Metastasen  und  Pseudocrisen.  Ob  es  Metastasen 
auf  innere  Gebilde  gebe,  wissen  wir  nicht;  v.  Hilden- 
brand will  solche  Metastasen  z.B.  nach  dem  Gehirn  beob- 
achtet haben,  die  sich  dadurch  auszeichneten,  da  Ts  sie  bey 
Kranken,  die  früher  kein  bedeutendes  Kopfleiden  bemerken 
Heften,  zur  Zeit  der  Crise  plözlich  apoplektische  Zufälle 
erzeugten,  die  einen  baldigen  Tod  zur  Folge  hatten.  Ge- 
lehrte, Traurige  und  Säufer  sollen  dieser  Todesart  be- 
sonders unterworfen  seyn.  Bey  der  Section  soll  nur  Tur- 
gescenz  des  Gehirns,  keine  Ergiesung,  keine  Eiterung  zu 
im  den  seyn. 

Die  chronischen  Leiden  innerer  Organe,  die  nach  dem 
Typhus  zurückblieben,  gehören  nicht  hieher,  sie  entste- 
hen auch  nicht  auf  dem  Weg  der  Metastase,  sondern  sied 
chronische  Fortbildungen  des  früher  in  demselben  Organe 
verlaufenen  akuten  Prozesses.  Häufig  dagegen  sind  die 
Metastasen  oder  Pseudocrisen  auf  peripherischen  Theilen; 
sie  erscheinen  1)  als  Parotiden  und  Bubonen ,  die  häufig 
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in  Eiterung  übergehen  und  Ale  Recbnvaletceitz  in  die  LÄii- 
ge  ziehen  «Hier  ganz  verhindern ;  2)  als  A  bscesse  nn  ver- 
schiedenen Theilen,  meist  an  den  Extremitäten,  zuweilen 
seihst  an  den  Fingern  in  der  Form  von  Panariticn ;  3)  als 
eiterartiger  Ansflufs  ans  dem  Ohr,  eine  nicht  seltene  Er- 
scheinung; 4)  als  spontane  Gangräne  änfserer  Thcile,  in- 
sofern sie  zur  Zeit  der  Crise  entsteht.  Man  sah  diese 
Gangräne  an  den  Extremitäten,  an  den  Geschlechts  theilen, 
an  der  Nase.  Wenn  sie  mehr  oberflächlich  ist,  so  wird 
der  nekrotische  Theil  abgestofsen,  und  es  bildet  sich  ein 
Geschwür,  wenn  aber  die  Nekrose  sehr  in  die  Tiefe  reicht, 
dann  entsteht  zuweilen  eine  Art  trockener  Gangräne,  wie 
solches  v.  H  i  1  d  e  n  b  r  a  n  d  wahrend  der  Epidemie  zu  Kra- 
kau im  Jahre  1806  öfter  beobachtete,  wo  bald  die  Hände, 
bald  die  Fufse  durch  diese  Art  von  Nekrose  zu  Grund  gin- 
gen. Er  erzählt  die  Geschichte  eines  Bettlers,  der  nach 
uberstandenem  Typhus  mit  seinen  schwarzen  Füfsen  auf 
einem  eigenen  Karn  sich  lange  herumfahren  liefs  und  auf 
den  Dorfern  viel  Geld  sammelte,  bis  endlich  die  Polizey 
Ihn  ins  Spital  schickte ,  wo  ihm  die  haiheingetrockneten 
nekrotischen  Theile  gleich  einem  Stiefel  abgezogen  und 
die  zurückgebliebenen  Knochen  abgesägt  wurden. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  nach  dem  Typhus  oft  beob^ 
achtete  Gangräne  der  Nase,  die  aber  nicht  immer  von 
derselben  Natur  zu  seyn  scheint  5  denn  wahrend  z.  B. 
von  Stork,  von  Hildenbrand  und  neuere  Beobachter 
in  Ungarn  diese  Gangräne  im  Zeitraum  der  Crise  11  eintre- 
ten und  theils  mit  vollkommener  Erhaltung  der  Nase, 
theils  mit  geringerem  oder  stärkerem  Substanzverlust  hei- 
len sahen ,  hat  man  im  Militärspital  zu  Zell  bey  Wfirz- 
burg  in  den  Jahren  1813,  1814  auch  nicht  einen  Fall 
beobachtet,  dafs  ein  Kranker  genesen  sey,  dessen  Nase 
nach  dem  Eintritt  der  Crisen  blau  wurde ,  und  auch  in 
andern  Typhussnitälern  hat  man  ähnliche  Erfahrungen  ge- 
macht. Die  Ansicht  eines  und  des  andern  Spitalarztes  aus 
jener  Zeit,  z.  B.  des  Dr.  Gutberiet,  dafs  die  blaue 
Nase  mit  gangränöser  Zerstörung  innerer  Gebilde  zusam* 
menhänge,  wurde  nicht  durch  Sektionen  nachgewiesen  - — 
in  dem  Hospital  zu  Zell  war  es  bey  dem  damaligen  Stand 
Anr  Dinge  kanm  möglich,  Sektionen  vorzunehmen  — 'und 
wird  sich  wohl  auch  nicht  nachweisen  lassen,  denn  die 
von  der  blauen  Nase  heimgesuchten  Kranken  befanden  sich 
zum  Theil  schon  in  der  Reconvalesocnz  und  Uesen  über- 
haupt keine  Erscheinungen  wahrnehmen,  welche  auf  eine 
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Gangräne  Innerer  Theile  schlichen  liefsen.  Wir  vermögen 

diese  Erscheinung  nicht  zu  erklären,  aber  auf  einen  ana- 
logen Vorgang  glauben  wir  aufmerksam  machen  zu  müs- 
sen ;  es  ist  nämlich  bekannt,  dafc  Kinder  nach  Masern, 
Scharlach,  Blattern,  selbst  nach  Wechselfiebern,  und  zwar 
meist  im  Stadium  der  Heconvalescenz  von  der  heillosen 
Roma  —  Putrescenz  des  Mundes  —  befallen  werden,  und 
dann  in  der  Mehrzahl  der  Falle  zu  Grunde  gehen :  uns 
scheint  nun,  dafs  die  blaue  Nase  zum  Typhus  in  ganz 
ähnlichem  Verhältnis  stehe,  wie  die  Noma  zu  Masern, 
Scharlach  und  Blattern,  und  dafs  eine  Erschöpfung  der 
Vegetationsnerven  durch  die  vorhergegangene  Krankheit, 
und  vielleicht  auch  unvollkommene  Crise  hier  im  Spiele 
Seyen. 

b)  Typhusseuche.  Wir  verstehen  darunter  jene  chro- 
nischen Krankheiten,  welche  dem  in  seiner  ursprünglichen 
Heftigkeit  zwar  gebrochenen,  im  Organismus  aber  noch 
tückisch  fortwuchernden  Typhusgift  ihr  Daseyn  verdan- 
ken, die  öfter  vorkommen,  als  mancher  Arzt  glaubt,  und 
immer  zu  befürchten  sind,  wenn  sich  die  Krankheit  nicht 
durch  eine  durchgreifende  Crise  entschied.  Diese  Uebei 
sind  doppelter  Art;  entweder  veranlagst  das  modificirte 
Krankheitsgift  einen  schleichenden  Krankheitsprozefs  in  der 
vegetativen  Sphäre,  auf  Schleim-  und  serösen  Häuten, 
wohl  selbst  im  Bildgewebe  parenchymatöser  Organe,  oder 
das  modificirte  Krankheitsgift  veranlagt  keine  bemerklichen 
Vegetationen,  sucht  dafür  die  Nerven  (das  Zwischennerven-» 
BUdgewebe?)  heim  und  erzeugt  Neurosen.  Glieder  der 
ersten  Reihe  sind:  1)  Verschwärungen  der  Darmschleim- 
hant  und  dadurch  bedingte  Phthise;  2)  Verschwärungen 
der  Lungenschleimhaut  und  Lungenphthise ;  3)  Hirntuber-? 
kein;  4)  Anschoppungen  und  Hypertrophieen  der  Leber, 
der  Milz  etc. ;  5)  Hydropsieen ;  6)  grauer  Staar.  AU 
Glieder  der  zweiten  Reihe,  als  typhöse  Neurosen  kennen 
wir  Hypochondrie  und  Melancholie,  Schwäche  der  Ver~ 
dauung,  Schwäche  und  Störungen  der  Sexual  verrieb  tun  gen, 
Amaurose ,  Taubheit ,  Verlust  des  Geruchs ,  Schwindel, 
Verlust  des  Gedächtnisses,  Blödsinn,  Lähmung  einzelner 
Bewegungsnerven,  Asthma,  Krämpfe  verschiedener  Art, 
vielleicht  auch  Neural gieen.  Man  könnte  manche  dieser 
Leiden,  namentlich  die  Lähmungen  als  wahre  Krankheits- 
residuen betrachten,  als  Folge  der  durch  den  typhösen 
Prozefs  erschöpften  Lebenskraft,  allein  anderweitige  Er- 
scheinungen führen  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Lebens- 
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kraft  in  den  gelähmten  Nerven  oft  durch  das  noch  fort- 
glimmende Krankheitsgift  unterdrückt,  nicht  zerstört  ist. 
So  sah  Hau  eine  im  Jahre  1814  nach  dem  Typhus  zu- 
rückgebliebene Lähmung  des  linken  Arms  bey  einer  Frau 
in  Folge  eines  4  Jahre  später  eingetretenen  zweiten  Ty- 
phusanfalls vollkommen  verschwinden.  Hier  hat  gewifa 
nur  eine  durchgreifende  Crise  durch  Auscheidung  des 
Krankheitsgifts  die  Lähmung  geheilt,  und  ähnlich  gewürkt 
wie  die  sogenannten  febres  intermittentes  depuratoriae. 

c)  Krankheitsresiduen  nennen  wir  jene  Störungen,  die 
durch  den  acuten  Krankheitsprozefs  erzeugt  wurden,  und 
in  welchen  das  Krankheitsgift  nicht  fortlebt,  die  sohin  da« 
caput  mortuum  der  Krankheit  sind.  Diese  Residuen  sind 
Störungen  der  Form ,  z.  B.  Substanz  vertust  durch  Nekrose 
oder  Verschwärungen  der  Weichthcile,  oder  Störungen 
der  Funktionen,  nämlich  Lähmungen,  die  durch  wahre 
Erschöpfung  der  Lebenskräfte  entstanden  sind,  deren  Un- 
terscheidung von  den  oben  bezeichneten  Paralysen  durch 
Leberreiz  aber  viel  Schwierigkeit  hat. 

3)  Ausgang  in  den  Tod. 

Der  Tod  kann  beim  Typhus  durch  Hirnlähmung,  durch 
Rückenmarkslähmung,  durch  Lungen-  und  Herzlähmting 
und  durch  Ganglienlähmung  herbeigeführt  werden.  Die 
Hirn-  und  die  Ganglienlähmung  werden  verursacht  durch 
Blutdruck  (vasculoae  Apoplexie),  durch  Exsudate  zwischen 
den  Häuten,  durch  Abscesse  in  der  Substanz  des  Hirns 
oder  des  Rückenmarks.  Auch  kann  die  Hirnlähmung  in 
Folge  des  Zurücksinkens  der  Parotiden  eintreten.  Die 
Lungenlähmung  kann  durch  Blutüberfüllung  veranlagt 
werden,  die  Lungen  -  und  Herzlähmung  kann  durch  ge- 
hemmte Respiration  in  Folge  heftiger  typhöser  Pneumonie 
oder  durch  Lungengangräne  entstehen.  Die  Ganglienläh- 
mung tritt  entweder  plözlich  ein,  indem  die  Lebenskraft 
derselben  durch  die  deletäre  Gewalt  des  Typhusgiftes 
schnell  vernichtet  wird,  oder  sie  ist  die  Folge  der  Er- 
schöpfung bey  den  fruchtlosen  kritischen  Anstrengungen, 
oder  sie  wird  allinälig  und  gleichzeitig  mit  der  Zersezung 
des  Blutes  herbeigeführt,  aber  ebenfalls  durch  die  dele- 
täre Einwürkung  des  Typhusgiftes.  & 

Der  Zeit  nach  tritt  der  Tod  entweder  vor  den  Griten 
oder  zur  Zeit  der  Crisen  oder  nach  den  Crisen  ein. 

A.  Vor  den  Crisen  kann  der  Tod  eintreten  a) 
durch   vaseuioae  Apoplexieen  und  zwar  durch 
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Hirnapoplexie ,   namentlich   bey  der  entzündlichen  Form 

und  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit.  Diese 
Apoplexie  erfolgt  übrigens  zuweilen  auch  im  späteren  Ver- 
lauf der  Krankheit,  selbst  im  dritten  Stadium,  wenn  starke 
Congestionen  nach  dem  Kopf  zugegen  sind.  Die  Erschei- 
nungen dieser  Todesart  sind  strozendes  Gesicht,  etwas 
hervorgetriebene  Augen,  Unterdrückung  der  Geistesfunk- 
tion, Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln  einer  oder  bei- 
der Seiten ,  und  darauffolgende  Lähmung  des  vegetativen 
Systems. 

Auch  eine  Apoplexie  des  Rückenmarks  kommt  beim 
Typhus  vor,  wenigstens  ist  dieses  Organ  oft  sehr  ergrif- 
fen, mit  Blut  überfüllt  u.  dgl.  Es  ist  aber  die  Diagnose 
dieser  Apoplexie  etwas  schwierig  und  sie  wird  meist  erat 
in  der  Leiche  erkannt.  Tetanische  Erscheinungen  oder 
Lähmungen  der  Glieder  bey  nicht  gelähmtem  Sensorium 
und  zwar  bey  Abwesenheit  solcher  Symptome,  die  auf  Ver- 
eiterung hinweisen,  geben  über  dieselbe  Aufschlug. 

Die  Lungenapoplexie  kommt  bey  jener  Form  vor,  wo 
der  typhöse  Prozefs  seine  vorzügliche  Richtung  gegen  die 
Respirationsorgane  nimmt.  Die  Erscheinungen  sind  fol- 
gende: .Nachdem  der  Kranke  heftige  Oppression  empfan- 
den, wohl  auch  etwas  Blut  ausgeworfen  hat,  verliert  er 
pldzlich  das  Bewufstseyn,  ohne  dafs  gleichzeitig  die  will- 
kürlichen Muskeln  gelähmt  werden;  er  wird  blau  im  Ge- 
sicht und  vor  den  Mund  tritt  ein  mit  Blut  gemischter 
Schaum,  und  schnell  folgt  der  Tod  durch  Erstickung. 
Diese  Todesart  ist  übrigens  selten. 

b)  Durch  Exsudate.  Tüd t liehe  Exsudate  hat  man 
In  der  Schädel-  und  in  der  Rückenmarkshohle  angetrof- 
fen; doch  nur  die  ersteren  besonders  beachtet.  Die  Ex- 
sudate in  der  Schädelhöhle  offenbaren  sich  durch  die  Er- 
scheinungen der  Arachnitis,  die  bald  in  Coma,  Aufwärts- 
drehen des  Angapfel,  Erweiterung  der  Pupillen,  Lähmung 
der  Schliefsmuskel  übergehen.  .  Diese  Todesart  erfolgt  öf- 
ter im  dritten  Stadium.  Man  hat  wohl  auch  in  der  Umst- 
und Bauchhohle  Exsudate  angetroffen,  doch  dürften  diese 
kaum  als  Todesursache  (durch  Lungen-  oder  Ganglienläh- 
mung) auftreten. 

c)  Durch  Vereiterung  edler  Organe,  welche  zwar 
nicht  häufig,  doch  zuweilen  vorkommt.  11  a  1 1  e  r ,  Pring- 
le, v.  Hildenbrand  haben  öfter  Vereiterungen  im  Ge- 
hirn gefunden;  Comte  traf  bey  einigen  Sectionen  Ab- 
scesse  im  Rückenmark;   endlich  hat  man  beim  Typhus 
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Pneumonien»  die  sogenannte  frraue  Hepatisation  getroffen, 
die  doch  100hl  nur  als  eine  Eiterinfiltration  betrachtet  werr 
den  dürfte. 

d)  Durch  Gangräne  einzelner  Gebilde,  z. B.  durch 
Gangräne  des  Nahrungskanals ,  der  Langen,  de«  Rachens. 
Der  Tod  wird  hier  immer  durch  Ganglienlähmnng  ver- 
mittelt, nur  erfolgt  er  bey  der  Gangräne  wichtiger  Orga- 
ne schneller,  bey  der  Gangräne  mehr  peripherischer  Or- 
gane langsamer  unter  den  Zeichen  der  allgemeinen  Zeiv- 
sezung.  Tritt  Gangräne  auf  der  Darmschleimhaut  ein, 
dann  macht  sich  plözlich  eine  Remission  aller  Zufälle  be- 
merklich, die  Empfindlichkeit  des  Unterleibs  verschwindet, 
selbst  das  Bewul'stseyn  kelirt  zurück ;  bald  aber  treibt  sich 
der  Leib  auf,  die  Extremitäten  werden  kalt,  aashaft  rie- 
chende Durchfälle  gehen  unwillkürlich  ab,  die  Haut  be- 
deckt sich  mit  kalten  Schweifen,  das  Gesicht  entstellt 
sich.  Der  Tod  durch  Zersezung  in  Folge  der  Gangräne 
peripherischer  Theile  hat  die  bekannten  putriden  Erschei- 
nungen zu  Vorbothen,  als  da  sind,  Ergiefsungen  eines  dis- 
soluten  Blutes  aus  den  verschiedenen  Schleimhäuten,  ein 
rother,  Blutroth  enthaltender,  schnell  faulender  Harn,  ei- 
ne cadaveröse  Atmosphäre  um  den  Kranken,  und  endlich 
kalte  klebrige  Schweifte  und  colliquative  unwillkürlich  ab- 
gehende Durchfalle. 

e)  Durch  allgemeine  Zersezung  ohne  bemerk- 
bare örtliche  Gangräne  tritt  gleichfalls  der  Tod  nicht  sel- 
ten vor  dem  Stadium  der  Crisen  ein.  Wenn  das  Typhus*- 
exanthem  noch  steht,  so  wird  es  schwarz,  sinkt  ein,  es 
bilden  sich  Ecchymosen  auf  der  Haut  und  selbst  auf  den 
Schleimhäuten,  und  es  kommen  nun  die  bekannten  Er 
scheinuugen  der  Dissolution. 

B.  Zur  Zeit  der  Crisen  nimmt  der  Typhus  sehr 
häufig  einen  lethalen  Ausgang,  indem  die  Lebenskraft  der 
Anstrengung  unterliegt.  Diese  Todesart  geht  primär  vom 
Gangliensystem  aus.  Nach  einer  heftigen  Verschlimme- 
rung zu  Ende  des  14ten  ,  lTton  oder  21teu  Tags  tritt  kei- 
ne kritische  Ausscheidung  ein,  der  Sturm  iäist  zwar  all- 
raälig  nach,  aber  der  Kranke  liegt  erschöpft  auf  dem  Rükr 
ken,  der  Puls  ist  klein,  unregelmäßig,  aller  Lebenstur- 
gor  ist  verschwunden,  der  Körper  wird  blafs  und  kalt,  das 
Gesicht  entstellt  sich,  das  Bewufstseyn  kehrt  häufig  zu- 
rück, das  Gemüth  ist  aber  ruhig,  oft  heiter,  und  meist  en- 
det der  Kranke  in  einer  Ohnmacht. 

€.  Nach  den  Crisen  stirbt  zuweilen  der  Kranke 
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noch  an  Erschöpfung;  liier  gilt  das  bekannte;  pulsus  bo- 
nus,  urina  bona,  omnia  bona  et  aeger  moritur.  Endlich 
gehen  viele  Kranken  noch  durch  die  obenbezeichneten  Fol- 
geübel zu  Grund. 

Leichenbefund. 

Die  pathologische  Anatomie  des  Petechialtyphus  ist  im 
Ganzen  noch  wenig  bearbeitet,  obgleich  schon  unzählige 
Sektionen  vorgenommen  "wurden.  Man  suchte  das  wesent- 
liche Leiden  selten  da,  wo  es  allein  zu  finden  ist,  auf  der 
Darmschleimhaut  nämlich,  sondern  bald  im  Kopf,  bald  im 
Rückenmark,  und  defshalb  können  wir  von  dieser  so  häu- 
fig vorkommenden  Krankheit  noch  nicht  einmal  mit  Ge- 
wißheit sagen,  welche  anatomische  Veränderungen  in  den 
Leichen  constant  angetroffen  werden.  Zwar  haben  Pring- 
le, Chirac,  v.  Hildenbrand  und  andere  im  Magen 
und  in  den  dünnen  Gedärmen  entzündete  Stellen,  schwarze 
Flecken  und  Geschwüre  angetroffen ,  allein  diese  Verände- 
rungen können  doch  nicht  als  primitive  betrachtet  wer- 
den, sondern  die  Geschwüre  und  die  gangränösen  Zerstö- 
rungen sind  sicher  die  Folge  eines  exanthematischen  Pro- 
zesses der  auf  der  Schleimhaut  des  Nahrungskanals  vor 
sich  geht.  Wir  haben  oben  gesagt,  dato  man  in  Würz- 
burg am  Ende  des  lleuras  ein  Eneanthem  in  der  Form  von 
kleinen  im  Lntcrschleimhaut  -  Bildgewebe  wurzelnden  Er- 
habenheiten beobachtete;  Andere  fanden  dieses  Eneanthem 
etwas  deutlicher  entwickelt  und  jenem  beim  Ileotyphus  na- 
he stehend;  ob  aber  nun  dieses  Schleimhaut- Exanthem 
nur  am  Ende  des  Ileums  oder  auch  im  Magen  und  IHmh 
denum  vorkomme,  darüber  können  wir  zur  Zeit  nicht  ab- 
urtheüen,  doch  scheint  es,  als  ob  dieses  Exanthem  nicht 
an  eine  einzige  Verlaufsstelle  gebunden  sey,  denn  manche 
altere  Beobachter  fanden  im  Magen  exanthematische  Gc- 
hilde  und  Crampton  (Medical  report  of  fever  departe- 
ment  in  Stcven's  Hospital  etc.  Dublin  1819.)  sah  Granu- 
lationen auf  der  Magenschleimhaut;  andere  dagegen  sahen 
Geschwüre  auf  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  (Horn's 
Archiv  1818.  Januar  —  Februar  S.  90.).  Noch  andere  fan- 
den die  dünnen  Därme  erweicht:  so  sagt  Malouin  im 
5ten  Band  der  Memoires  de  Tacad.  des  scienecs:  les  inte- 
stins  etaient  mortifies  d'espace  en  espace^  et  leur  partie  ve- 
loutee  etoit  fondue  cn  une  espece  de  glairc. 

Ausser  diesem  noch  näher  zu  ermittelndem  Exanthem, 
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welches  wohl  als  die  constnnteste  Erscheinung  sich  ergeben 
dürfte,  trifft  man  eine  Veränderung  in  der  Substanz  und 
'In  den  Hauten  der  Ganglien  und  ihrer  Nerven.  Sie  sind 
gerüthet,  dunkel  gefärbt,  oder  weifcgrau  ,  zuweilen  \cr- 
gro Teert  und  härter  als  im  normalen  Zustand.  Eben  so 
sind  die  grofseren  Gefiifsstammc ,  seltener  die  Arterien, 
häufig  die  Venen  in  Mitleidenschaft  gezogen ,  man  sieht 
auf  ihrer  inneren  Haut  kleine  schwarze  Punkte,  die  sehr 
dicht  beisammen  stehen ,  und  dieser  Membran  eine  dunkle 
Färbung  geben,  wodurch  sich  einige  Nosologen  verführen 
licfscn,  den  Typhus  für  Venenentzündung  zu  erklären« 
Nebst  diesen  Veränderungen,  die  größten thcils  der  Krank- 
heit als  solcher  angehören,  findet  man  in  den  Leichen 
noch  jene  Zerstörungen,  welche  durch  die  Ausgänge  des 
KrankhciUurozesses  bedingt  und  die  nächste  Ursache  des 
Todes  sind.  Man  trifft  daher  je  nach  der  Todesart  im 
Nahrungskanal  Gangräne  oder  Verschwärung,  in  der  Bauch« 
hohle  Ergiefsungen ,  im  Rückenmark  Entzündung,  Er- 
giefsungen,  Blutextravasate  oder  Vereiterung,  im  Gehirn 
Jölntüberfüilung,  Extravasate,  Exsudate,  Erweichungen  und 
Abscesse.  Wenu  der  putride  Zustand  ausgebildet  war,  ein 
dünnes,  wässeriges  Blut  und  Luftblasen  in  den  Venen,  oft 
auch  ein  starkes  Emphysem  im  Zellgewebe.  Die  festen 
Theile  sind  erweicht,  die  Muskeln  livid,  schmierig,  mit 
dem  Finger  zerdrückbar. 

Diagnose. 

Der  Petechialtyphus  hat  sovieie  Eigentümlichkeiten, 
dafs  man  eine  Verkennung  desselben  für  unmöglich  halten 
konnte,  und  dennoch  ist  eine  Verwechslung  desselben  mit 
andern  Krankheiten  besonders  im  Anfange  und  bey  den 
einzelnen  Varietäten  sehr  leicht  E*  könnte  verwech- 
selt werden 


1)  Was  toll  man  aber  dazn  sagen,  wenn  die  Verwirrung  mancher 

Aerste  soweit  geht  ,  dsfs  sie  die,  bey  allen  putriden  Fiebern 
erscheinenden ,  Sugillationcn  fnr  Petechialcianthera  erklären, 
und  jene  Fälle  z.  B. ,  wo  solche  Siigillationen  bey  den  Vario- 
len erschienen ,  für  eine  Complikation  der  Blattern  mit  dem 
Petechialfieber  aimeeben ,  wie  man  solches  in  L  Ad  er1  s  Ge- 
schichte der  bey  Vaceinirten  beobachteten  Mennchcnblattem 
8.34.  mit  Ueberranchung  lesen  mofsü  Wahrlich  et  ist  die 
hrtchste  Zeit,  dafs  man  dem  Typhuseianthem  einen  andern  IVa- 
■ten  gehe,  und  so  der  Verwirrung  ein  Ende  mache,  wekho 


■ 
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1)  mit  febrls  gastrica,  allein  beim  gastrischen  Fieber 
ist  die  Magengegend  etwas  stärker  aufgetrieben  und  ge- 
spannt, es  fehlt  jeuer  Schwindel,  der  die  Kranken  tan-  ' 
mein  macht,  dagegen  ist  der  Zungenbeleg  etwas  starker, 
als  beim  einfachen  Typhus.  Uebrigens  wollen  wir  gerne 
gestehen ,  dafs  bey  den  leichteren  Fällen  des  Typhus  pi- 
tuitosus,  oder  dann,  wenn  gastrische  Fieber  in  den  Ty- 
phus übergehen ,  wie  dieses  1813  in  mehreren  Gegenden 
Teutschlands  beobachtet  wurde,  die  Diagnose  sehr  schwie- 
rig, ein  Irrthum  für  die  Praxis  aber  eben  nicht  schädlich 
ist.  Im  späteren  Verlauf  der  Krankheit,  wenn  nämlich 
das  Exanthem  steht,  ist  die  Diagnose  sehr  erleichtert. 

2)  Mit  Schlcinifieber.  Mit  dieser  Krankheit  konnte 
nur  der  Typhus  pituttosns  verwechselt  werden,  aber  beim 
Schleimiieber  sind  die  Zungenwärzchen  ähnlich  wie  beim 
Scharlach  verlängert,  was  beim  Typhus  nicht  der  Fall  ist; 
auch  giebt  der  Charakter  der  Epidemie  Aufschlug 

3)  Mit  Ueopyra.  Hier  ist  die  Diagnose  im  Anfange 
schwer,  doch  giebt  die  grofsere  Empfindlichkeit  in  der 
Gegend  des  Coecums  bey  Ueopyra,  der  Charakter  der  Epi- 
demie, das  Aussehen  der  Dannentleerungen  einigen  An- 
haltspunkt, besonders  Ist  es  aber  der  Totalausdruck  der 
Krankheit,  der  die  Unterscheidung  erleichtert ,  aber  nicht 
leicht  macht. 

4)  Mit  Ileotyphus.  Die  Gegend  des  Solargeflechts  ist 
etwas  empfindlicher  als  beim  Petechialtyphus ,  eben  so  die 
Gegend  des  Coecums,  dagegen  treten  die  gastrischen  Er- 
scheinungen nicht  so  deutlich  hervor.  Bey  dem  allen 
bleibt  die  Diagnose  im  Anfang  der  Krankheit  sehr  schwie- 
rig, kann  aber  durch  die  herrschende  Epidemie  geleitet 
werden. 

5)  Mit  der  Pest.  Wir  werden  in  Europa  nicht  so 
leicht  in  den  Fall  einer  solchen  Verwechslung  kommen^ 
doch  haben  wir  auch  keinen  Schuzbricf  dagegen;  im  Sü- 
den und  namentlich  in  Aegypten  soll  diese  Verwechslung 
nach  dem  Zeugnisse  L.  Franks  häufig  stattfinden,  und 
manche  Krankheit  für  Pest  erklärt  werden,  die  nur  ein 
Petechialtyphus  ist.  Da  der  Petechialtyphus  oft  sehr  hef- 
tig und  die  Pest  zuweilen  mild  auftritt ,  da  hier  wie  dort 
die  Krankheit  mit  grofser  Eingenommenheit  des  Kopfs, 
Schwindel  wie  bey  Berauschung,  und  mit  den  bekannten 


durch  den  Anedrack  „ Petechien u  entsteht,  der  für  das  Ty- 
phusexamhem  wie  für  die  Sugillationea  gebraucht  wird. 
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gastrischen  Symptomen  beginnt,  da  ferner  bey  der  Pest 
Petechien  und  beim  Typhus  zuweilen  Bubonen  vorkom- 
men, so  kann  nur  der  Verlauf  die  Diagnose  möglich 
machen. 

Prognose. 

Der  Petechialtyphus  ist  unter  allen  Typ  Ken  im  Gan- 
zen der  mildeste,  was  zum  Theil  daher  zu  kommen  scheint, 
dafs  der  Krankheitsprozefs  zwischen  den  Schleimhäuten 
und  der  äussern  Haut  verthcilt  ist,  und  dadurch  an  Hef- 
tigkeit verliert,  sowie  auch  die  Masern  unter  allen  Pyren 
am  wenigsten  Gefahr  ^bringen,  und  zwar  aus  denselben 
Gründen.  Demohngenchtet  ist  die  Sterblichkeit  beim  Ty- 
phus petechialis  immer  noch  bedeutend,  v.  Hildenbrand 
nimmt  an,  dafs  in  den  leichteren  Epideraieen  10  Prozent, 
in  den  heftigem  20  —  30  vom  Hundert  der  Kranken  star- 
ben, wir  finden  aber  diese  Angabe  ein  bischen  zu  hoch, 
denn  bey  der  unten  bezeichneten  Behandlung  werden  bey 
leichten  Epidemieen  kaum  5  und  bey  heftigem  nicht  10 
vom  Hundert  der  Krankheit  erliegen.  Uebrigens  genesen 
die  Typhuskranke  oft  ohne  alle  Kunsthülfe,  ja  die  Erfah- 
rung hat  gelehrt,  dafs  ein  einfaches  diätetisches  Verhalten 
besser  sey,  als  eine  ungeeignete  Behandlungsmethode. 

In  den  gegebenen  Fällen  wird  die  Vorhersage  be- 
stimmt : 

1)  Durch  den  Charakter  der  Epidemie  und  das  Sta- 
dium derselben;  die  Epidemieen  sind  bald  sehr  gutartig, 
bald  sehr  mörderisch,  namentlich  sind  jene  Epidemieen, 
die  ans  dem  Conflicte  solcher  Völker  hervorgehen,  die  un^ 
ter  fernen  Länge-  oder  Breitegraden  wohnen,  sehr  bös- 
artig, wie  dieses  z.  B.  bey  der  Typhusepidemie  18lVis 
der  Fall  war,  welche  aus  dem  Conflict  zwischeu  Franzo- 
sen und  Hussen  hervorging.  Im  Stadium  der  Involution, 
verliert  jede  Epidemie  an  ihrer  Heftigkeit,  so  auch  der 
Typhus,  und  die  in  diese  Zeit  fallenden  Erkrankungen, 
bringen  daher  auch  weniger  Gefahr. 

2)  Durch  den  Charakter  der  individuellen  Krankheit 
und  durch  das  Stadium,  in  dem  wir  die  Behandlung  über-> 
nehmen.  Der  dynamische  Typhus  an  sich  tödtet  nie,  der 
entzündliche  ist  gefahrlich,  noch  mehr  aber  der  adynami- 
sche, besonders  wenn  sich  die  Erscheinungen  der  Zerse- 
zung.  einstellen,  als  da  sind  livides  Exanthem,  passive 
Blutungen,  ein  sich  schnell  zersezender  aimnonrcirhcr 
Harn.    So  wird  die  Vorhersage  auch  durch  alle  jene 
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Symptome  getrübt,  welche  traf  einen  tiefen  Torpor  hin- 
weisen, z«  B.  das  Niehtwürken  der  Vesicantien;  so  wie 
durch  jene  Vorgange,  welche  leicht  Erschöpfung  herbei- 
führen, z.  B.  copiöse  Diarrhöen  im  dritten  Zeitraum  der 
Krankheit. 

3)  Durch  vorhandene  Complication.  Gastrische  und 
biliöse  Complicationen  sind  zwar  unangenehm  und  ver- 
geh lim  raern  die  Krankheit,  allein  sie  lassen  sich  leicht  be- 
seitigen, und  verschlimmern  daher  die  Prognose  nicht 
sehr.  Entzündliche  Affektioncn  des  Hirns  und  seiner  Häute, 
der  Lunge,  Leber,  der  Gedärme,  sind  schon  bedenklicher, 
und  hier  steigt  die  Gefahr  mit  der  Heftigkeit  der  Entzün- 
dung. Sehr  ominös  sind  die  in  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit  auftretenden  Parotiden,  wenn  die  übrigen  Er- 
scheinungen mit  gleicher  Heftigkeit  fortbestehen,  und 
höchst  gefährlich  ist  die  Complication  des  Typhus  mit 
Hospitalbrand ,  mit  typhöser  Ruhr ;  die  blutige  Dysenterie 
gehört  zu  den  schlimmsten  Erscheinungen.  Die  bösartige 
Bräune,  Bubonen  und  Carbunkeln  machen  die  Krankheit 
sehr  gefährlich.  * 

4)  Durch  die  Regelmäßigkeit  des  Verlaufs.  Je  mehr 
sich  der  Verlauf  an  den  oben  angegebenen  Typhus  hält, 
desto  besser  ist  die  Aussicht,  dagegen  verkünden  Anoma- 
lieen  im  Verlauf  eine  gefährliche  Krankheit.  Es  ist  daher 
eine  üble  Vorbedeutung,  wenn  die  Stadien  ihre  Zeit  nicht 
gehörig  einhalten.  Man  sieht  schon  einen  zu  frühzeitigen 
Ausbruch  des  Exanthems  nicht  gern,  doch  bringt  dieser 
nicht  immer  Gefahr,  schlimm  aber  ist  es,  wenn  die  ner- 
vösen Erscheinungen  sich  schon  im  ersten  Stadium  zeigen, 
oder  wenn  gar  die  Krankheit  mit  Ohnmacht  beginnt. 

5)  Durch  den  Typus  der  Krankheit;  jemehr  sich  der 
remittirende  Typus  ausbildet,  je  deutlicher  die  Nachlässe 
des  Morgens  sind,  um  so  geringer  ist  die  Gefahr,  wäh- 
rend umgekehrt  eine  grofee  Betäubung  in  den  Morgen- 
stunden und  überhaupt  die  Abwesenheit  bemerklicher  Re- 
missionen Schlimmes  furchten  läfst. 

6)  Durch  die  Individualität  des  Kranken.  Was  das 
Geschlecht  betrifft,  so  überstehen  bekanntlich  Frauen  den 
Typhus  leichter  als  Männer,  Schwangerschaft  und  Wo- 
chenbett vergröfsern  aber  bey  Frauen  die  Gefahr.  In 
Bezug  auf  die  Constitution  wissen  wir,  dafs  kräftige,  ge- 
sunde, nicht  plethorische  Menschen  den  Typhus  im  Gän- 
sen wenig  zu  fürchten  haben,  er  nimmt  bey  ihnen  oft 
einen  sehr  milden  Verlauf,  und  dann  haben  sie  ja  die 
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Kraft,  auch  einen  heftigeren  Sturm  zu  bekämpfen.  Es 
steht  aber  zu  bemerken,  dal«  bey  Menschen,  die  dem 
Ansehen  uach  schwach,  sonst  aber  gesund  sind,  der  Ty- 
phus selten  mit  jener  Heftigkeit  auftritt,  wie  bey  Pletho- 
rischen, was  auch  bey  der  Pest  und  beim  gelben  Fieber 
der  Fall  ist.  Alle  jene  aber,  die  durch  Excesse  im  Trin- 
ken, im  Geschlechtsgenufs ,  durch  Mercurialcuren  herun- 
tergekommen sind,  so  wie  solche,  die  an  organischen  Un- 
terleibsfehler leiden,  schweben  in  grofser  Gefahr.  Dieses 
gilt  auch  in  hohem  Grade  von  Solchen,  auf  welche  depri- 
mirende  Gemütsbewegungen  anhaltend  einwürken,  denn 
bey  diesen  bleibt  die  Vorhersage  zweifelhaft,  selbst  wenn 
der  Typhus  gelind  auftritt,  da  das  erschöpfte  Nervensy- 
stem im  entscheidenden  Augenblick  leicht  unterliegt.  In 
ähnlicher  Gefahr  befinden  sich  jene  Individuen,  deren  Le- 
benskraft durch  Strapazen,  körperliche  oder  geistige  An- 
strengung, Mangel  an  hinreichenden  und  guten  Nahrungs- 
mitteln erschüttert  ist. 

7)  Durch  einzelne  Symptome,  welche  sich  durch  die 
Empirie  als  günstig  oder  ungünstig  bewährt  haben.  Als 
gute  Zeichen  erkennt  man  ein  mäfsiges  freiwilliges  Er- 
brechen zu  Anfang  der  Krankheit  mit  darauffolgender  Er- 
leichterung, mäfsige  aber  erleichternde  Durchtalle  in  den 
ersten  Tagen  der  Krankheit,  durch  welche  der  Typhus 
zuweilen  abortiv  zu  Grund  zu  gehen  scheint;  endlich  ein 
erleichterndes  Nasenbluten  am  4ten  oder  7ten  Tag;  auch 
eine  an  den  Randern  und  an  der  Spize  feuchte  Zunge  ver- 
kündet Gutes.  Sartory  endlich  erklärt  die  häufigen 
Erecu'onen  in  der  späteren  Periode  des  Typhus  für  ein 
günstiges  Zeichen.  Schlimme  Zeichen  sind:  Ein  häufiges 
freiwilliges  Erbrechen  oder  eine  starke  Diarrhoe  gleich  im 
Beginn  der  Krankheit;  ein  excessives  Erbrechen  auf  ein 
in  passender  Dosis  gereichtes  Eraeticum,  oder  Unwürk- 
sarakeit  der  gereichten  Brechmittel,,  und  die  Gefahr  ist 
um  so  grofser,  wenn  bey  dem  copiosen  Erbrechen  die 
Kopfaffektion  eher  verschlimmert  als  vermindert  wird. 
Sehr  schlimme,  ja  in  der  Kegel  lethale  Zeichen  sind  im 
späteren  Verlauf  der  Krankheit  das  Erbrechen  von  schwar- 
zen Materien  nebst  ähnlichen  Darmentleerungen;  ein  tin- 
tenschwarzer Harn;  unloschharer  Durst  bey  grofser  Hize 
des  Unterleibs;  starker  Meteorismus;  ein  Poltern  beim 
Trinken,  indem  die  Flüssigkeiten  mit  einem  eigenen  Ge- 
räusch in  den  Magen  stürzen;  erschwertes  Schlingen,  wel- 
ches aber  nicht  durch  mechanische  Hindernisse,  sondern 


Digitize*)  by  Google 


durch  einen  Lähmungszustand  der  Schlundmnskcln  bedingt 
ist;  ein  plöztiches  Verschwinden  der  Taubheit  unter  sonst 
ungünstigen  Umstanden;  Schwarzsehen  oder  Blindheit; 
ein  stilles  Delirium  mit  Zittern  der  Hände,  Senuenhüpfen 
und  Flockenlesen;  endlich  die  blaue  Färbung  der  Nase, 
wenn  sie  nach  den  Crisen  erscheint 

Behandlung. 

I.  Behandlung  der  Ursachen. 

Der  Arzt  hat  die  Aufgabe:  1)  die  primäre  Entwick- 
lung der  Krankheit,  wo  möglich  zu  verhüten;  2)  das  ge- 
bildete Co n tag i um,  entweder  noch  tot  seinem  Uebergang 
in  die  Atmosphäre,  oder  wenn  es  sich  derselben  schon 
raitgetheilt  hat,  zu  zerstören ;  3)  seine  Pflegbefohlenen  ge- 
gen die' Ansteckung  zu  schüzen;  4)  das  Contag,  wenn  es 
bereits  im  Individuum  Wurzel  geJufst  hat,  noch  vor  seiner 
Entwicklung  wieder  aus  dem  Organismus  zu  entfernen. 

Ad  1)  Die  primäre  Genesis  des  Typhus,  die  dorch 
atmosphärische  Potenzen  vermittelt  wird,  können  wir  zur 
Zeit  nicht  verhüten,  die  künstliche  Erzeugung  des  Typhns- 
raiasma  aber  wird  verhindert,  wenn  weder  die  Gesunden 
noch  die  Kranken  in  enge  Räume  zusammengedrängt  wer- 
den, wenn  für  die  nothige  Reinlichkeit  und  öftere  Lufter- 
neuerung gesorgt  wird,  und  wenn  die  etwaigen  thierischen 
Efluvien  durch  desinficiremle  Mittel  unschädlich  gemacht 
werden.  Ob  Ableitung  der  in  überfüllten  Räumen  ange- 
sammelten organischen  Elektrizität,  namentlich  in  den 
Krankensälen  die  Erzeugung  des  Typhus  verhüten  könne, 
wäre  wohl  eines  Versuchs  werth.  Ein  solcher  Versuch 
wurde  sich  sehr  leicht  durch  grofse  hohle  messin ge  Con- 
duetoren,  die  durch  Dräthe  mit  dem  freien  Erdboden  ia 
Verbindung  stehen,  anstellen  lassen;  nur  mufsten  aber  die 
Conductoren  so  angebracht  seyn,  dafs  sie  sich  durch  den 
gröfseren  Theil  des  Zimmers  nach  allen  Richtungen  be- 
wegen lassen,  um  so  alle  Elektrizität  aufnehmen  zu  können. 

Ad  2)  Das  gebUdete  Contagium  zu  zerstören,  dazu 
haben  wir  zwey  Wege,  nämlich  wir  können  es  zersezen, 
noch  ehe  es  an  die  Atmosphäre  übergegangen  ist  und  fer- 
ner können  wir  die  damit  geschwängerte  Luft  desinficiren. 
Ein  zuverlässiges  Mittel  zur  Zersezung  des  Typhuscontag* 
ist  das  Chlor  *),  gewifs  auch  das  Brom  und  das  Jod, 
 lezteres 

1)  Aud.  Ure  behauptet  im  Journal  of  the  Royal  Institut.  Lond. 

1831, 
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festeres  würfet  vielleicht  noch  sicherer  als  das  Chlor.  Auch 
die  stärkeren  Sauren,  die  Salpetersäure,  die  Schwefelsäu- 
re, vorzüglich  aber  die  flüchtigen  Säuren  mit  vorherr- 
schendem Radikal,  die  salpetrige  Säure,  die  schwefliche 
Säure,  ferner  mehrere  vegetabilische  Säuren  todten  das 
Typhuscontagium ;  endlich  leistet  auch  das  Ammoniak  ge- 
gen dieses  Contag  die  ausgezeichnetsten  Dienste ').  Die 
häufigste  Anwendung  hat  bisher  das  Chlor  gefunden,  und 
wir  henüzen  dasselbe,  um  den  Uehertritt  des  Contags  in 
die  Luft  au  verhüten,  auf  doppelte  Art,  indem  wir  es, 
nämlich  in  der  Form  jdes  Chlorkalks,  in  die  Nachtgeschirre 
werfen,  und  den  Kranken  öfter  mit  aqua  chlorata  waschen 
lassen,  welches  leztere  ohnediefs  durch  die  Krankheit  selbst 
indicirt  ist.  Zur  Desinfektion  der  mit  dem  Typhuscontag 
geschwängerten  Luft  wenden  wir  Chlorräucherungen  an, 
aber  nicht  in  jener  sturmischen  und  ungleichen  Art,  wie 
sie  aus  Kochsalz  und  Braunstein  durch  aufgegossene  Schwe- 
felsäure entbunden  werden,  sondern  wir  lassen  entweder 
die  aqua  chlorata  in  den  Krankenzimmern  verdunsten  oder 
wir  stellen  eine  trockene  Mischung  von  Chlorkalk  und  et- 
was gepulverter  Phosphorsäure,  oder  von  Chlorkalk  und 
Hypersulphas  sodae  auf,  woraus  sich  denn  unter  Anziehung 
der  in  den  Krankenzimmern  enthaltenen  Luftfeuchtigkeit 
das  Chlor  in  hinlänglicher  Quantität  entwickelt.  Ja  es  ist 
schon  ausreichend,  wenn  man  gepulverten  trockenen  Chlor- 
kalk ohne  allen  Bcisaz  in  einem  flachen  Gefafse  unter  das 
Bett  des  Kranken  stellt,  denn  die  Cnrbonsäure  und  das 
Wasserglas  der  Zimmerluft  veranlassen  eine  statige  Ent- 
bindung von  Chlor;  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  tlafs 
man  öfter,  ohngefähr  alle  24  Stunden,  frisches  Chlor  auf- 
schütten müsse.  Statt  des  Chlors  kann  man  ferner  das 
freilich  etwas  theuere  Jod  in  trockenem  Zustand  in  flachen 
Gefäfsen  der  Zimmcrluft  aussezen.  Hey  Wohlhabenden 
können  wir  die  Salpetrigsalzsäure  (Königswasser)  verdun- 
sten lassen,  welche  das  Contnginm  gleichfalls  zerstört, 
und  einen  angenehmen  erfrischenden  Geruch  verbreitet. 
Auch  die  Dämpfe  von  frisch  gebrannten  Kaffeebohnen  zer- 


1831 ,  die  Arbeiter  in  solchen  Fabriken ,  deren  Atmosphäre  stets 
mit  Chlor  geschwängert  scy,  sowie  die  in  der  Nälie  solcher 
Fabriken  Wohnenden  würden  nie  vom  Typhus  befallen,  selbst 
wenn  er  in  der  Umgegend  herrsche. 
1)  Man  vergleiche  hierüber  die  Mittheilungen  im  London  medical 
and  surgtcal  repository  byBurrows,  Roys  ton.  Thom- 
son and  Kerri  so  n  1814  Septbr. 
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stören  das  Contag.  Endlich  leistet,  wie  schon  oben  gesagt 
das  Amraoniakgas  dieselben  Dienste,  und  man  kann  das- 
selbe sehr  leicht  entbinden,  wenn  man  gepulverten  Sal- 
miak mit  gepulvertem  Aezkalk  im  trockenen  Zustand  der 
Zimmerluft  aussezt.  Das  Ammoniak  dürfte  unter  manchen 
Umständen  den  Vorzug  verdienen,  auch  würkt  es  nicht  so 
nachtheilig  auf  die  Pilanzenfarben ,  s.  B.  an  Tapeten  und 
dergleichen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erinnerung,  dafs  um  die  Ver- 
breitung des  Typhus  zu  verhüten,  auch  die  Kleider,  Bett- 
fournituren,  Zimmergeräthe  und  sonstige  Utensilien  des 
Kranken  aufs  sorgfältigste  gereinigt  werden  müssen,  ehe 
sich  andere  derselben  bedienen.  Die  Krankenzimmer  selbst, 
nachdem  sie  evacnirt  sind ,  wird  man  wohl  dadurch  am 
besten  reinigen,  dafs  man  sie  nach  vorgenommener  Lüf- 
tung mit  Chlordampf  anfüllt,  dann  verschliefst  nnd  den 
Dampf  auf  Wände  und  Dielen  einwürfen  läfst.  Es  dürfte 
aber  gut  seyn,  dieses  Verfahren  au  wiederholen  und  zu- 
lezt  selbst  den  Fufsboden  mit  einer  gesättigten  Solution 
von  Chlorkalk  aufzuwachen. 

Ad  8)  Wir  kennen  zur  Zeit  kein  Mittel ,  durch  wel- 
ches wir  den  Organismus  gegen  das  Typhuscontagium 
unempfänglich  machen  konnten.  Einige  Thierärzte  haben 
ex  analogia  mit  der  Vaccine  die  Inoculution  des  Rinder- 
typhus —  Leserdorre  —  vorgeschlagen,  soviel  uns  aber 
bekannt,  ist  noch  kein  Versuch  damit  gemacht  worden, 
es  liegt  demnach  die  Sache  ausser  unserem  Urtheil ,  doch 
glauben  wir,  dafs  ein  solcher  Versuch  einerseits  nicht 
ohne  Gefahr  und  anderseits  von  prekärem  Erfolg  seyn 
dürfte.  Bis  jezt  wissen  wir  kein  anderes  Schuzmittel  ge- 
gen die  Ansteckung  als  folgende  Vorsichtsmaasregeln: 
Kranke  nie  mit  nüchternem  Magen  zn  besuchen,  sondern 
vor  dem  Besuch  etwas  zu  genielsen  und  selbst  eine  kleine 
Quantität  Wein  zu  sieh  zu  nehmen,  und  nach  dem  Besuch 
von  Krankenzimmern,  in  welchen  keine  desinficirende  Rau- 
cherungen gemacht  waren,  sich  mit  aqua  ehlorata  zu  wa- 
schen und  zu  gurgeln,  wohl  auch  verdünnte  Chlordämpfc 
zu  athmen.  In  Spitälern  wird  der  Arzt  wohl  daran  thun, 
wenn  er  kurz  vor  dem  Krankenbesuch  die  Bettdecken  der 
Kranken  etwas  lüften  läfst,  damit  ihm  bey  etwaigen  Un- 
tersuchungen nicht  das  unter  der  Decke  verhaltene  und 
concentrirte  Contagium  entgegenströme. 

Ad  4)  Wenn  Zeichen  vorhanden  sind,  die  nns  eine 
geschehene  Ansteckung  vermuthen   lassen,   als  Schauder 
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Im  Rücken,  Eckel,  Verstimmung:  des  Gemüths,  Gefühl 
von  Abgeschlagenheit,  Zittern  der  Hände  etc.,  dann  suchen 
vir  das  Krankheitsgift  durch  ein  Emeticum  aus  Brech- 
weinstein oder  Brechweinstein  und  Ipecacuanha  *)  schnell 
wieder  auszuführen.  Auch  größere  Gaben  von  Mandel-, 
Oliven  -  oder  Bucheckernol ,  ohngefähr  4 — 6  Unsen  pro 
Bosi,  werden  gegen  den  Typhus  dieselben  Bienste  leisten 
wie  gegen  die  Pest,  indem  das  Oel  auf  das  Krankheits- 
gift zersezend  und  übrigens  noch  cathartisch,  emetisch, 
diaphoretisch  und  diuretisch  würkt,  sohin  alle  Wege  zur 
Austreibung  der  Krankheitsursache  öffnet. 

Ob  die  Kalte,  in  Form  von  kalten  Bädern  und  kaltem 
Gurgelwasser  die  Entwicklung  des  Contags  verhindern 
könne,  weil,  wie  man  sagt,  das  Contag  emen  gewissen 
Wärmegrad  zum  Keimen  nöthig  hat,  und  ob  die  Anwen- 
dung derselben  immer  ohne  Gefahr  sey,  wollen  wir  dahin 
gestellt  seyn  lassen;  dals  aber  kalte  Begiefsungen  durch 
liervorrufung  einer  kräftigen  Reaktion  das  Contagium  im 
Keime  ersticken  können,  wäre  nicht  undenkbar. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 

Auf  die  Behandlung  des  Typhus  pafst  würklich  da« 
bekannte:  praxis  est  multiplex,  und  die  Geschichte  der 
Therapie  dieser  Krankheit  würde  zugleich  eine  Geschichte 
der  medizinischen  Systeme  liefern.  Bie  Hnmoralpatholo- 
gen,  die  eine  faulige  Verderbnlfs  der  Säfte  annehmen; 
gaben  Antiseptica,  die  gastrische  Schule,  welche  die  Ur- 
sache der  Krankheit  in  den  ersten  Wegen  suchte,  verthei- 
digte  die  ausleerende  Methode,  die  Kervenpathologen  und 
namentlich  die  Erregungstheoretiker,  die  nichts  als  Schwä- 
che sahen,  gaben  Reizmittel,  die  Antiphlogistiker  liefsen 
zur  Ader.  Früher  suchte  man  eine  Normal -Heilmethode 
des  Typhus,  nach  der  man  alle  Fälle  behandeln  könne, 
in  der  neueren  Zeit  hat  man  die  Behauptung  aufgestellt, 
dafs  es  keine  Normal- Heilmethode  des  Typhus  geben 
könne,  sondern  dafs  jeder  Fall  nach  seiner  individuellen 
Natur  bebandelt  werden  müsse,  wie  denn  auch  die  ver- 
schiedensten Behandlungsarten,  die  Antiphlogose ,  die  rei- 
zende Behandlung,  der  antigastrische  Apparat  unter  ver- 


1)  Wir  geben  dem  Eraeticom  blos  aus  einer  Brechwein« tein  -  So- 
lution hier  den  Vorsur,  weil  die  Aiitimonialpräparatc  auch  des- 
infirirendc  oder  antiuiiasmatiiche  Kräfte  beaizea.  Aach  dürfte 
der  Kupfervitriol  hiezu  »ehr  zweckdienlich  seyn. 
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schiedenen  Umständen  mit  dem  besten  Erfolg  angewendet 
worden  seyen.  Uebersehen  wir  nun  die  beim  Typhus  an- 
gewendeten Heilmethoden. 

1)  Die  spezifische  Methode.  Uns  ist  zur  Zeit 
kein  Mittel  bekannt,  welches  in  einem  spezifischen  thera- 
peutischen Gegensaz  mit  dem  Typhus  stünde.  Hühne- 
rn an  n  erklärt  die  Zaunrübe  für  das  erste  Stadium  und 
den  Giftsuraach  für  das  zweite  Stadium  des  Typhus  als 
Specifica,  allein  abgesehen  von  allen  andern  Momenten 
mögten  wir  blos  bemerken,  dafs  der  Typhus  im  ersten, 
wie  im  zweiten  Zeitraum  Typhus  ist  und  bleibt,  wie  die 
Variolen,  während  ihres  ganzen  Verlaufs  Variolen  bleiben, 
und  dafs  demnach  ein  Mittel,  welches  als  Speciiicum  ge- 
gen den  Typhus  gelten  soll,  auch  in  jedem  Zeitraum  des- 
selben —  nur  etwa  in  verschiedener  Dose  —  würksam 
seyn  müsse,  so  wie  das  Quecksilber  in  jedem  Stadium  der 
Syphilis  seine  Dienste  leistet,  obgleich  lezteres  noch  nicht 
als  ein  Speciiicum  gegen  die  Syphilis  anerkannt  werden 
dürfte. 

2)  Die  erregende  Methode.    In  der  Reihe  der 
Heilmittel,  die  den  erregenden  Apparat  ausmachen,  treffen 
wir  die  Naphten,  den  Kamp  her,  den  Moschus,  die  Arnica, 
die  Serpentaria,  das  Capsicum  annuum  und  selbst  das  Am- 
nion.    Vom  Amnion  müssen  wir  vordersamst  bemerken, 
dafs  die  ausgezeichneten  Dienste,  die  dasselbe  oft,  und 
zwar  bey  schon  eingetretenem  Meteorismus,  geleistet  hat, 
nicht  blos  auf  seine  erregende,  sondern  grofsentheiis  auch 
auf  seine  desinficirende  Kraft  zu  sezen  sind,  dafs  es  hierin 
ähnlich  würkt,  wie  das  Terpentinöl,  welches  sich  bey 
Typhus  und  Pest  (erst  neuerdings  wieder  bey  der  Pest  in 
Odessa  1829)  heilsam  erwiefs,  und  dafs  eine  Verbindung 
des  Amnions  mit  Terpentinöl  —  ein  mit  Ammongas  gesät- 
tigtes Terpentinöl  —  eines  der  vorzüglichsten  Heilmittel 
beim  adynamischen  Typhus  sey.    Was  aber  die  erregende 
Heilmethode  überhaupt  betrifft,  so  hat  man  sie  bey  dieser 
Krankheit  sehr  mißbraucht,   weil  man  von  der  irrigen 
Ansicht  ausging,  als  sey  bey  derselben  immer  ein  Schwä- 
chezustand vorhanden.    Wir  können  mehrere  dieser  Mittel 
beim  adynamischen  Typhus  kaum  entbehren,  und  nament- 
lich verdienen  die  Arnica  und  das  Capsicum  annuum  das 
Lob  in  hohem  Grade,  das  ihnen  von  mehreren  Beobach- 
tern gespendet  ward,  allein  solange  der  Typhus  den  ere- 
thrischen  oder  dynamischen  Charakter  hat,  sind  sie,  wenn 
nicht  schädlich,  doch  unnüz,  und  solange  der  Typhus  auf 
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der  Höh«  der  Entzündung-  steht,  bringen  sie  offenbaren 
IMachtheil,  wie  das  die  Erfahrung  hinlänglich  gelehrt  hat. 
Daher  kann  auch  diese  erregende  Methode  in  einzelnen 
Epidemieen,  bey  denen  die  Krankheit  gleich  anfangs  mit 
dem  adynamischen  Charakter  auftrat,  im  Ganzen  gute 
Dienste  geleistet  haben,  während  sie  in  andern  Epidemieen 
die  Mortalität  sicher  steigerte.  Die  erregende  Methode 
kann  nach  unserer  Ueberzcugung  nur  als  ein  Adjuvans  in 
der  Typhustherapie,  nie  als  die  Hauptsache  betrachtet 
werden. 

3)  Die  ausleerende  Methode  ist  in  der  Ge- 
schichte der  Typhustherapie  eben  so  wichtig  wie  die  erre- 
gende.   Wir  haben  hier  zu  betrachten 

a)  die  antiphlogistische  Methode.  Die  ßlutcntleerun- 
gen  beim  Typhus  fanden  ihre  befangenen  Vertheid iger 
wie  ihre  rücksichtslosen  Gegner,  sie  waren  oft  nüzlich, 
oft  schädlich,  wie  dieses  bey  dem  wechselnden  Charakter 
des  Typhus  gar  nicht  anders  seyn  kann.  Die  Antiphlogose 
kann  nie  als  ein  Heilmittel  des  Typhus  betrachtet  werden, 
doch  ist  sie  oft  durch  den  entzündlichen  Charakter  des 
Typhus  indicirt,  und  ist  hier  ein  unentbehrliches  Adjuvnns. 

b)  Die  antigastrische  Methode,  ebenfalls  bald  über- 
schnzt,  bald  verkannt,  hat  gleiche  Bedeutung  wie  die  an- 
tiphlogistische; sie  ist  nur  bey  gastrischen  und  biliösen 
Complikationen  am  Ort,  rächt  aber  auch  da,  wo  sie  an- 
gezeigt ist,  ihre  Unterlassung  sicher  und  strenge. 

c)  Die  diaphoretische  Methode,  die  Alexipharmacca  der 
älteren  Acrzte,  finden  in  der  neueren  Zeit  wohl  keine  An- 
wendung mehr  gegen  den  Typhus.  Nur  zur  Zeit  der  Cri- 
sen  ist  es  gerathen ,  4lie  Hautthätigkeit  etwas  anzutreiben. 
Und  so  sehen  wir  denn,  dafs  jede  der  genannten  therapeu- 
tischen Methoden  ihre  Stelle  findet,  wo  sie  nuzen  kann, 
während  sie  am  unrechten  Ort  angewandt  Schaden  bringt. 

4)  Die  antimiasmatische  Methode.  Es  leuch- 
tet von  selbst  ein ,  dafs  jene  Heilmittel,  welche  das  im  Or- 
ganismus reproducirte  Gift  schnell  wieder  zersezen ,  und 
dadurch  dessen  nachtheilige  Rückwirkung  auf  den  Orjra-. 
nismus  verhindern,  die  zuverlässigsten  Heilmittel  sind,  in- 
dem sie  dem  Organismiis  einen  Theil  seiner  Last  abneh- 
men, und  ihm  die  Kräfte  zu  einer  durchgreifenden  Crise 
erhalten.  Als  solche  Mittel  kennen  wir  die  Salzbilder,  die 
Mineral-  und  Pflanzensäuren  und  das  Ammon  *)>  und  ei- 


l)  Wer  freilich  glaubt,  dafs  der  Tjpkos  ein  Kraukseitupriizert 
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nige  Metallsalze.  Was  die  Satiren  betrifft ,  so  hat  schon 
Fried r.  Hoffmann  erklärt,  dal«  ihm  neben  einer  ent- 
sprechenden Antiphlogosc  die  Citronensäure  und  kühlende 
Abführmittel  zuverlässige  Dienste  geleistet,  und  Bald  in* 
ir er  bekämpfte  den  so  furchtbaren  Typhus  während  des 
7jährigen  Kriegs ,  der  mit  Gastrici  sums  complicirt  war, 
durch  die  antigastrische  Methode,  auf  welche  er  den  Ge- 
brauch von  Säuren  folgen  iiefs.  In  der  neueren  Zeit  hat 
sich  der  Kuzen  der  Säuren  und  des  Chlors  beim  Typhus 
so  allgemein  bewährt,  dafs  sie  wahrlich  keiner  Empfeh- 
lung mehr  bedürfen.  Allein  es  ist  nicht  so  wohl  der  in- 
nere Gebrauch  der  Säuren  und  Salzbilder,  der  so  wohl- 
thätig  im  Typhus  würkt,  sondern  ihre  äussere  Anwen- 
dung in  Form  von  Waschungen  über  den  ganzen  Körper 
ist  es,  die  das  Möglichste  leistet.  Diese  Anwendung  hat 
den  Vortheil,  dafs  die  desinficirendeu  Mittel  mit  einer  gro- 
fsen  Fläche  des  Körpers  in  Berührung  kommen,  dafs  sie 
unverdaut  ins  Blut  gelangen,  dafs  sie  die  krankhafte  Elek- 
trizität sofort  ausgleichen,  und  die  Digestionsorgane  nicht 
belästigen.  Soviel  uns  bekannt,  war  Robert  Ualesder 
erste,  welcher  die  sauren  Waschungen  im  Typhus  an- 
wendete und  auf  die  glänzenden  Erfolge  aufmerksam  mach- 
te. Er  liefs  alle  seine  Typhuskranken  mit  Essig  und  Was- 
ser kalt  waschen,  und  versichert,  dafs  dadurch  die  Anzahl 
und  das  mifsfarbige  Aussehen  der  Petechien  vermindert 
wurde,  der  Puls  sich  hob,  das  Irrereden  verschwand, 
dafs  sich  selbst  Schlaf  einstellte,  und  die  Haut  feucht  und 
weich  wurde  *).  Wie  aber  so  oft  die  Laune  der  Zeit  den 
Werth  oder  Unwerth  eines  Mittels  bestimmt,  so  ging  es 
auch  hier,  dieses  treffliche  Mittel  kam  in  Vergessenheit, 
und  erst  in  der  neueren  Zeit  hat  der  bekannte  Medizinal- 
rath Herberger,  wie  es  scheint,  ohne  Haies' s  Erfah- 
rungen zu  kennen,  die  Essigwaschungen  nicht  nur  beim 
Typhus,  sondern  auch  bey  Masern,  Friesel,  Scharlach 
mit  dem  glücklichsten  Erfolg  angewendet,  und  diesen  Wa- 
schungen das  verdiente  öffentliche  Lob  gesprochen« 


scy ,  bey  dem  sich  Amnion  bilde ,  der  wird  sich  wohl  nicht  ent- 
seiiliefsen,  das  flüchtige  Alkali  gegen  den  Typhus  anzuwenden. 
Dafs  da*  Amnion  bey  orgauischen  Zersezungen  sich  bildet,  ist 
wahr  ?  aber  deswegen  befördert  es  die  Fäulnifs  eben  so  wenig 
wie  die  Salpetersäure,  die  sich  auch  bey  der  Fäulnifs  stick- 
stoffhaltiger Körper  entwickelt. 
1)  Medizinische  Commentarien  von  der  Gesellschaft  der  Acrzte  in 
Edinburgh.  Teutsch von  Adrian  Diel.  II. Decade  lOter Band. 
Altenburg  119T. 
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Bey  Gelegenheit  der  so  rerbreiteten  Typhusepidemte 
in  den  Jahren  1813 — 14  lernte  man  den  noch  entschiede- 
nem Nuzen  der  mineralsauren  Waschungen  im  Typhus  ken- 
nen. Dr.  K  n  r  p  e  in  Wien  machte  unseres  Wissens  zuerst 
davon  Gebrauch ;  er  mischte  6  Drachmen  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  swey  Pfund  Wasser  und  lief«  die  Kran- 
ken öfter  damit  waschen.  ,  Er  versichert ,  durch  diese  Wa- 
schung den  Typhus  im  Reizungsstadium  oft  ganz  unter- 
druckt, wenn  er  aber  bereits  ausgebildet  war,  seine  Er- 
scheinung der  Art  gemildert  zu  haben,  dafs  er  als  ein  ein- 
faches Reizfieber  verlief.  Diese  Waschungen  brachten 
selbst  in  verzweifelten  Fällen  noch  Hülfe,  beschleunigten 
die  Reconvalescenz  und  hemmten  die  Verbreitung  der  Seu- 
che durch  Ansteckung,  indem  sie  das  Krankheitsgift,  so 
wie  es  im  Organismus  erzeugt  wurde,  auch  sogleich  zer- 
störten Sehr  interessant  sind  ferner  die  Beobachtun- 
gen des  geheimen  Raths  Bischoff  in  Bonn  über  die 
Würknng  der  Chlorwasehungen ,  die  er  im  III.  Band  S. 
54«.  seiner  Arzneimittellehre  mittheilt.  Er  war  1814  Di- 
rector  eines  Militärspitals  zu  Worms,  in  welchem  bestän- 
dig 200  Typhuskranke  mit  den  schlimmsten  Erscheinun- 
gen und  unter  den  ungünstigsten  Umständen  in  zwey  Sä- 
len zusammen  gedrängt  lagen.  Bey  dem  innern  Gebrauch 
der  Salzsäure ,  den  oft  wiederholten  Waschungen  des  gan- 
zen Körpers  mit  Chlor  und  den  des  Tags  dreimal  vorge- 
nommenen Chlorrancherungen  verlor  er  nur  Ftinfe  vom 
Hundert,  während  damals  in  andern  Spitälern  ohnweit 
Worms  die  Mortalität  25—50  Percent  betrug.  Auch  Re- 
nard und  Ran  bezeugen  die  ausgezeichnete  Würkung 
dieser  Waschungen. 

Diese  Waschungen  kann  man  kalt  machen,  wenn  aber 
die  Haut  feucht  ist ,  so  ist  eine  lauwarme  Temperatur  der- 
selben vorzuziehen.  Ueberhaupt  ist  es  gcrathen,  diese  Wa- 
schungen lanwarm  zu  machen ,  weil  den  warmen  Wa- 
schungen das  Vorurtheil  der  Laien  weniger  im  Wege  steht. 

Man  hat  übrigens  noch  einen  dritten  Weg,  die  Salz- 
bilder und  Säuren  anzuwenden,  nämlich  in  der  Form  von 
Räucherungen,  oder  richtiger  gesagt,  in  Dunst  -  oder  Gas- 
gestalt.  Man  hat  diese  Räucherungen  zwar  in  der  Regel 
nur  in  der  Absicht  angewendet,  um  das  Contag  in  der 
Atmosphäre  zu  zerstören  und  so  die  Verbreitung  der  Seu- 


1)  Medis.  obir.  Zeitus*  IBIS.  III.  304.     Die  erste  Mittheifung 
darnber,  welche  früher  erschien,  habe  ich  nicht  fisden  küimcn. 
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che  zu  verhindern,  allein  sie  wirken  auch  sehr  erleich- 
ternd auf  die  Kranken  selbst,  indem  sie  durch  die  Respi- 
ration ins  Blut  gelangen.  Thilenius  hat  beobachtet, 
wie  durch  das  Athraen  einer  mit  Salpetersäure  geschwän- 
gerten Luft  alle  ftervenzufölle,  besonders  die  Kopfaffek- 
tionen ,  auffallend  nachliefnen ;  und  B  i  s  ch  o  f  f  versichert, 
dafs  in  dem  von  ihm  dirigirten,  mit  Typhuskranken  über- 
füllten Militärspital,  die  Typluisen  jedesmal,  wenn  die  Chlor- 
raucherungen gemacht  wurden,  aus  dem  tiefsten  Irreseyn 
erwachten  und  für  einige  Zeit  Sennenhüpfen,  Flockenlesen 
und  dergleichen  verloren.  Man  sollte  daher  die  Anwen- 
dung der  Chlordünste  in  der  oben  angegebenen  Art  nie 
unterlassen,  wenn  nicht  besondere  Hindernisse  im  Wege 

Hier  müssen  wir  auch  der  kalten  Begicsungen  geden- 
ken, die  nach  V all  es  ins  schon  1557  oder  15<&  in  Spa- 


nien angewendet  wurden  *),  dann  in  Vergessenheit  kamen, 
1737  von  Gottfried  Hahn  in  Breslau  gegen  bösartige 
Blattern  benuzt  und  endlich  von  Currie  gegen  adynami- 
sche Fieber  überhaupt  empfohlen  wurden,  und  die  sich 
beim  Typhus  einen  grofsen  Ruf  erwarben.  Sie  sind  be- 
sonders auf  der  Höhe  der  Krankheit  bey  trockener  heifser 
Haut  von  grofsem  Nuzen,  sie  mindern  die  Hize,  machen 
den  Puls  langsamer  und  bringen  comatöse  Kranke  zum  Be- 
wufstseyn.  Pneumonische  Zufälle,  Seitenstechen  und  Durch- 
fälle sollen  ihre  Anwendung  nicht  verbieten  2),  dagegen 
sind  sie  bey  feuchter  Haut,  und  dann,  wenn  der  Kranke 
bey  äusserer  Hize  über  inneren  Frost  klagt,  so  wie  über- 
haupt bey  Zeichen  innerer  Vereiterung  nachtheilig.  Diese 
kalten  Begicsungen  würken  offenbar  dadurch ,  dafs  sie  die 
krankhaft  entwickelte  Elektrizität  ausgleichen  —  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann ,  wenn  man  die  Haut  des 
Kranken  vor  und  nach  den  Begicsungen  mit  einem  sen- 
siblen Elektrometer  untersucht  —  und  als  intensives  Reiz- 
mittel das  gesammte  Nervensystem  erregen.  Da  aber  die- 
se Begiesungen  mit  vieler  Unbequemlichkeit  verbunden 
sind,  und  theils  deswegen,  theils  wegen  dem  ihm  entge- 
genstehenden VorurtheÜ  des  Volks  oft  nicht  angewendet 
werden  können,  da  ferner  ihre  Anwendung  oft  contraindi- 


1)  Man  sog  sie  deswegen  zu  Hälfe,  well  das  Aderlassen  sich 
durchaus  nachteilig  erwiesen  hatte. 

2)  Wir  würden  es  nicht  wagen ,  sie  bey  •  n  t  z  tt  n  d  1  i  c  b  e  m  Zu- 
stand überhaupt  ©der  bey  lintsiutduiig  einzelner  Organe  anzu- 
wenden. 
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cirt  ist,  da  endlich  die  Waschungen  mit  Chlor  oder  mit 
Säuren  ganz  dasselbe  leisten,  nie  contraindicirt  und  sehr 
leicht  anzuwenden  sind,  so  wurden  wir  diesen  jedenfalls 
den  Vorzug  geben. 

Endlich  steht  hier  die  Elektrizität  zu  betrachten,  de- 
ren Anwendung  im  Typhus  gewifs  sehr  erfolgreich  seyn 
mufs,  da  die  VVürkung  der  kalten  Bcgiesungen  ebenfalls 
nur  eine  elektrische  ist 9  ^  und  wir  bey  Anwendung  der 
Elektrizität  selbst,  in  der  Form  eines  elektrischen  Bades, 
die  auf  der  Haut  wahrnehmbare  excessive  positive  Elek- 
trizität durch  die  negative  Elektrizität  ausgleichen. 

Dieses  vorausgeschickt  ergeben  sieh  bey  der  Behand- 
lung des  Typhus  folgende  Grundsäze.  1)  Haben  wir  zu 
berücksichtigen,  dafs  dem  Typhus  ein  eigenes,  sich  dem 
Wesen  nach  unter  allen  Umständen  gleich  bleibendes 
Krankheitsgift  zu  Grunde  liegt  ,  welches  durch  den  Krank- 
heitsprozels  selbst  reproducirt  wird,  und  sofort  auf  die  ve- 
getative und  auf  die  sensitive  Sphäre  des  Organismus  mehr 
oder  weniger  lähmend  zurückwürkt;  dafs  die  Schwäche 
nur  Effekt  des  erzeugten  Krankheitsgifts,  und  dafs  die 
Zerstörung  oder  Unschädlichmachung  dieses  Krankheits- 
gifts die  Hauptaufgabe  des  Arztes  ist,  deren  Lösung  un- 
ter keinerley  Umständen  unterbleiben  darf,  und  dafs  dem- 
nach jene  Methode,  welche  diese  Aufgabe  erfüllt,  wirk- 
lich als  die  in  allen  Fällen  anzuwendende  Normalheilme- 
thode des  Typhus  zu  betrachten  sey.  Diese  Aufgabe  wird 
aber  durch  den  innern  und  äussern  Gebrauch  der  desinfi- 
cirenden  oder  antimiasmatischen  Mittel  realisirt,  und  es 
steht  nun  in  der  Wahl  des  Arztes,  eine  oder  die  andere 
Säure,  oder  das  Chlor  oder  das  Ammon  zu  wählen.  Wir 
bemerken  hier  nur,  dafs  das  Chlor  sich  zu  Waschungen 
am  besten  eignet  und  am  zuverlässigsten  zu  würken  scheint, 
dafs  innerlich  bey  der  entzündlichen  Form  die  vegetabili- 
schen Säuren  in  Verbindung  mit  Oel,  bey  tiefem  Torpor 
aber  das  Ammon  sehr  am  Orte  sind,  und  dafs  sich  der 
innere  Gebrauch  des  Ammons  recht  gut  mit  den  Chlor- 
und  den  sauren  Waschungpen  verträgt.  Ferner  sollten  das 
schwefelsaure  Kupfer,  das  schwefelsaure  Zink,  das  essig- 
saure Zink,  das  Chlorsilber  und  das  Chlorquecksilber  bey 
bösartigen  Typhusepidemieen  besonders  berücksichtigt  wer- 
den, da  sie  das  Typhusgift  auf  eine  ganz  unzweideutige 
Weise  zerstören.  Zweitens  haben  wir  zu  berücksichtigen,  dafs 
der  Typhus  mit  verschiedenem  Charakter,  so  wie  mit 
wechselnder  Richtung  des  Krankheitsprozesses  gegen  ver- 


538 


schieden©  Organe  und  endlich  mit  verschiedenen  Compli- 
kationen  auftritt,  und  dafs  demnach  jeder  einzelne  Krank- 
heitsfall nebst  der  Indieatio  raorbi  noch  eine  Indication  des 
Charakters ,  der  Varietät  und  der  Complikation  liefert ;  dafs 
vir  sohin  bey  Behandhing  des  Typhus  eine  Behandlung 
der  Krankhcitsspecics  und  eine  Behandlung  der  individuel- 
len Krankheit  miteinander  vereinigen  müssen.  Und  so  ge- 
hen wir  nun  an  die  individualisirende  Darstellung  der  Ty- 
phustherapie. 

1.  Behandlung  des  einfachen  dynamischen  Typhus. 

Im  Beginn  der  Krankheit  reichen  viele  Aerzte  ein 
Brechmittel,  aHein  wenn  der  Typhus  einfach,  ohne  ga- 
strische oder  biliöse  Complication  auftritt,  ist  ein  Brech- 
mittel nicht  nur  unnothig,  sondern  es  kann  auch  unter  ge- 
wissen Umständen  seihst  schaden,  doch  ist  lezteres  weni- 
ger bey  der  dynamischen  als  bey  der  entzündlichen  Form 
der  Fall.  Innerlich  empfiehlt  sich  hier  die  Aqua  chlorala 
mit  gleichen  Theilen  destillirtem  Wasser,  oder  Pflanzen- 
säuren mit  Zucker  und  Wasser,  oder  eine  Verbindung  von 
Crtronensäurc  mit  Mandel-,  Oliven-  oder  Bucheckernol, 
die  man  aber  so  hereitet,  dafs  man  10 — 15  Tropfen  Ct- 
tronensäure  zu  einem  Elslöflfel  voll  Oel  giefst  und  den 
Kranken  alle  1 — 2  Stunde  eine  solche  Dosts  reicht.  Ist 
Verstopfung  zugegen,  so  kann  man  dem  Getränk  etwas 
Cremor  tartari  zusezen«  oder  einen  Efsloffel  voll  von  Hen- 
ry* s  Bisnlphas  magnesiae  in  Wasser  geben.  Blutentlee- 
rungen  sind  bey  dieser  Form  nicht  nothig,  wenigstens  kei- 
ne Aderlässe.  '  Anf  den  Kopf  werden  zur  Beseitigung  der 
Congestionen  kalte  Umschläge  ans  Wasser  und  Essig  ge- 
macht; wenn  Angina  zugegen  ist,  so  lassen  wir  mit  ei- 
nem Eibischdekokt ,  dem  etwas  Salzsäure  beigesezt  ist, 
gurgeln.  Den  Korper  lassen  wir  des  Tags  öfter  mit  Aqua 
chlorata  —  entweder  nnverraischt  oder  durch  gleiche  Thei- 
le  Regenwasser  verdünnt  —  waschen.  Diese  Waschungen 
kaiin  man  nie  zu  früh  anfangen. 

Im  zweiten  und  dritten  Zettraum  bleibt  die  Behand- 
lung dieselbe,  denn  sie  ist  in  der  Regel  ausreichend.  Zu- 
weilen kommt  aber  bey  dieser  Form  ein  Zustand  vor,  den 
man  mit  Recht  einen  sensiblen  Erethismus  genannt  hat, 
und  der  sich  dadurch  charaktcrisirt,  dafs  bey  kräftigem 
nicht  hartem  Puls  anhaltende  Schlaflosigkeit,  Krämpfe  und 
blande  Delirien  zugegen  sind,  welche  aber  durchaus  nicht 
als  Zeichen  von  Adynamie  betrachtet  und  noch  weniger  als 
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solche  behandele  Verden  dürfen.  Reizmitte!,  Aether  und 
Kump  her  werden  hier  nicht  vertragen,  nnd  selbst  die  Ar- 
nica  und  der  Moschus  sind  nicht  am  Ort;  der  innere  und 
äussere  Gebrauch  des  Chlors  sind  in  der  Hegel  hinrei- 
chend, diese  Zufälle  zu  beseitigen,  wenn  aber  Versto- 
pfungen zugegen  sind,  so  müssen  diese  durch  Klystiere 
yon  Tamarindendecoct  mit  Weinsteinrahm  beseitigt  wer» 
deg.  Hat  man  durch  dieses  Verfahren  seinen  Zweck  noch 
nicht  erreicht,  dann  kann  man  einige  Gaben  Moschus  rei- 
chen. Hau  empfiehlt  auch  unter  diesen  Umständen,  wenn 
aber  weder  Congestionen  nach  dem  Kopf,  noch  Versto- 
pfung zugegen  sind,  den  Torsich tigen  Gebrauch  des  wäs- 
serigten Opiumextrakts,  welches  weniger  Congestionen 
macht,  als  das  Opium  in  Substanz,  doch  dürfte  dieses 
beim  Typhus  immer  etwas  zweideutige  Mittel  zu  entbeh- 
ren seyn.  Chlorwaschungen,  Chlorräucherungen ,  der  in« 
nere  Gebrauch  der  Pilanzensäuren  und  Offenhalten  des  Un- 
terleibs bleiben  die  Hauptmittel. 

*    -  ► 

2.  Behandlung  des  einfachen  entzündlichen  Typhus. 

Aderlässe  sind  selbst  bey  dieser  Form  in  jenen  Fällen, 
wo  sich  der  entzündliche  Charakter  mehr  durch  eine  allge- 
meine vasculöse  Aufregung  beurkundet,  ohne  dals  ein  aus- 
gebildeter entzündlicher  Zustand  in  einem  oder  dem  an- 
dern Organ  zugegen  ist,  nicht  nothig,  dafür  müssen  wir 
oft  auf  die  Magengegend ,  an  den  Kopf  oder  auf  die  Brust 
10— -15  Blutegel  sezen,  um  den  örtlichen  Orgasmus  zu 
beschwichtigen.  Nur  wenn  der  Puls  voll  nnd  hart  ist  nnd 
der  Gefälssturm  bey  der  Anwendung  der  topischen  Anti- 
phlogose,  so  wie  der  andern  Mittel,  nicht  nachläfst,  kann 
man  eine  Venaesection  machen.  Wenn  entzündliche  Af- 
fektionen eines  oder  des  andern  Organs  zugegen  sind,  dann 
ist  die  Aderlässe  ohnediefs  angezeigt,  diese  Fälle  kommen» 
aber  unten  bey  der  Behandlung  der  Varietäten  nochmals 
zur  speziellen  Betrachtung.  Gleich  nach  Anwendung  der 
Blutegel,  oder  wenn  diese  durch  Umstände  verzögert  wirdj 
noch  vor  derselben  beginnen  wir  die  Chlorwaschungen,- 
welche  sehr  zur  Beschränkung  der  Gefäfsaufreguftg  bei- 
tragen, indem  sie  die  Ursache  derselben,  das  Krankheit»- 
gift  zersezeu  und  die  Eruption  des  Exanthems  befördern1). 


1)  Man  wird  vielleicht  einen  Widersprach  darin  finden,  dsJs  das 
Chlor  das  Krankheitsgift  zerflesen  und  auch  die  Eruption  des 
Exanthems  befördern  Boll ;  alleis  es  ist  wnrklich  so ,  und  ich 


Auf  den  Kopf  machen  wir  kftUc.  Umschlage  von  Esetg  und 
Wasser,  und  wenn  die  Congestionen  dennoch  anhalten,  so 
wickeln  wir  die  Füfce  in  Flanell,  der  in  wannen  tissig 
getaucht  war,  wodurch  eine  kräftige  Ableitung  bewürkt 
wird.  Innerlich  giebt  man  hier  nicht  gerne  die  Mineral- 
sauren,  die  Pflanzensauren  verdienen  den  Vorzug,  und  am 
besten  ist  es,  dieselben» in  einem  reinen  frischen  Oel  zu 
reichen,  10— ~15  Tropfen  auf  einen  Efslöflel  voll  Oel,  wie 
wir  oben  bey  der  dynamischen  Form  angegeben  haben, 
weil  dadurch  die  entzündliche  Affektion  des  INahrungska- 
nala  eher  beschwichtigt  wird.  Bey  diezer  Form  ist  oft 
Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen  zugegen,  wäh- 
rend die  Zunge  weder  einen  gastrischen  noch  einen  biliö- 
sen Beleg  zeigt.  Diese  Erscheinungen  sind  durch  Irrita- 
tion der  Magenschleimhaut  bedingt  und  vertragen  durch- 
aus kein  Brechmittel,  welches  die  Krankheit  offenbar 
verschlimmern  würde.  Dagegen  sorge  man  durch  eröff- 
nende Klystiere  für  Darmausleerungen ,  wodnrch  die  Reiz- 
barkeit des  Magens  besänftigt  wird.  Den  Gebrauch  der 
Arzneien,  die  man  durch  den  Mund  anwendet,  wird  man 
so  lange  aussezen  müssen,  als  das  Brechen  anhält. 

Wenn  im  dritten  Zeitraum  der  entzündliche  Charak- 
ter fortbesteht,  so  bleibt  auch  die  Behandlung  dieselbe, 
mäfsigt  er  sich  zum  dynamischen,  so  tritt  die  beim  zwei- 
ten Zeitraum  dieser  Form  angegebene  Behandlung  ein, 
fällt  er  zur  Adynaraie  herab,  so  behandeln  wir  die  Krank- 
heit auf  die  Art,  die  wir  nun  bey  der  adynamischen  Form 
kenneu  lernen  werden. 

■ 

3.  Behandlung  des  einfachen  adynamischen  Typhus» 

Auch  hier  sind  die  Waschungen  mit  Chlor  oder  mit 
Mineralsäuren  das  Hauptraittel,  ja  man  mufs  sie  hier  et- 
was stärker  und  öfter  anwenden.  Innerlich  empfiehlt  sich 
die  Schwefelsäure  in  einem  aromatischen  Aufgufs  mit  viel 
Syrup.  Auf  den  Kopf  kalte  Umschläge  mit  Essig  und 
Wasser,  die  nervösen  Erscheinungen,  die  in  diesem  Zeit- 
raum eintreten,  haben  selten  den  Charakter  des  Torpors, 
sie  sind  mehr  erethrisch,  Folgen  der  j\arcose,  welche  der 


kann  es  al§  ein  allgemeines  Gesez  verbürgen  ,  dar«  Bcsinfec- 
tionsmittel  überhaupt,  wenn  sie  bey  exanthematisch.cn  Krank- 
heiten in  Form  von  Waschungen  an  gewendet  weiden  ,  dies« 
beiden  Dienste  leisten.  Ich  werde  niieh  bey  einer  andern  Ge- 
legenheit näher  darüber  verbreiten  und  such  den  Zusammen- 
hang dieser  Erscheinungen  nachweisen. 
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Krankheitsstoff  auf  die  Nerven  der  Psyche  übt,  defshalb 
ist  auch  die  Entfernung  des  narkotischen  Stoffs  durch  die 
Sauren  und  Satzbilder  das  Hauptmittel ,  deren  Wirkung 
man  durch  ein  leichtes  Chamilien-  oder  Arnicainfusunt 
und  durch  einige  Gaben  Moschus  sehr  unterstüzen  kann. 

Im  dritten  Zeitraum  richtet  sich  die  Behandlung  nach 
dem  Grade  der  Adynainie.  Wenn  keine  besonders  drohen- 
den Erscheinungen  auftreten,  so  reicht  man  mit  der  bis- 
herigen Behandlung  aus ,  nämlich  mit  Chlorwaschungen 
und  dem  inneren  Gebrauch  eines  leichten  Arnicuinfusums 
mit  Schwefelsaure ;  auch  werden  die  sauren  Küucherungen 
zur  Krleichterting  des  Kranken  beitragen.  In  diesem  Zeit- 
raum kommen  auch  gewisse  entzündliche  Zufalle  vor,  die 
schon  von  den  alteren  Nosologen  als  passive  Entzündungen 
bezeichnet,  von  andern  asthenische  Entzündungen  genannt 
wurden,  und  die  wir  Asthenosen  nennen.  Diese  Entzün- 
dungen vertragen  wohl  ortliche  Blutentleerungen  durch 
Blutegel,  wollen  aber  dann  nach  ihrem  Wesen  und  nach 
dem  Organ,  in  dem  sie  hausen,  behandelt  seyn.  Ihr  Wesen, 
das  ihnen  zu  Grund  liegende  Krankheitsprinzip,  ist  natür- 
lich das  typhose  und  wird  auch  durch  den  antityphüsen 
Apparat  bekämpft,  in  Bezug  auf  ihren  Siz  aber  bat  die 
Erfahrung  gelehrt,  dals  die  im  Darmkanal  vorkommenden 
durch  Terpentinöl,  die  in  den  Lungen  durch  Benzoesäure 
und  Polygala,  die  des  Gehirns  und  seiner  Häute  durch 
Arnicn  und  Kampher  am  besten  behandelt  werden. 

Bey  dieser  Behandlung,  besonders  wenn  sie  schon  im 
Anfang  der  Krankheit  so  eingeleitet  wurde,  werden  wir 
es  selten  mit  beängstigenden  Graden  von  Adynamie  zu 
thun  bekommen.  Wenn  sich  aber  dennoch,  ».  B.  durch 
Versaumnifs,  die  Zeichen  eines  tiefen  Torpors  einstellen, 
oder  wenn  wir  die  Kranken  in  einem  solchen  Zustand 
übernehmen,  dann  müssen  wir  auch  etwas  eingreifendere 
Mittel  wählen,  namentlich  wenn  die  Symptome  der  Zer- 
sezung  auftreten;  wir  reichen  nun  ein  stärkeres  Arnicain- 
fusum  und  sezen  demselben  nebst  der  Schwefelsaure  die 
Tinctura  capsici  annui  bey,  oder  wir  wählen  statt  der 
Schwefelsäure  die  Tinctura  aromatica  acida,  die  wir  dem 
Arnicn  -  Infusum  und  der  spanischen  Pfeffertinctur  beimi- 
schen. Wenn  der  Torpor  so  grob  ist,  dafs  selbst  die  Ve- 
sicantien  nicht  mehr  ziehen  und  die  Kranken  im  tiefsten 
Stupor  bleischwer  im  Bett  liegen,  dann  leistet  oft  die 
Cantharidentinctur  noch  gute  Dienste,  besonders  wenn  sie 
mit  andern  zweckiremafsen  Mitteln  verbunden  wird.  Ein 
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Hanptmittet  aber,  welche«  bey  allen  adynamischen  Typhen 
vorzügliche  Empfehlung  verdient,  und  das  selbst  bey  ein- 
getretenem Meteorismus  noch  Hülfe  bringen  kann ,  ist  eine 
Verbindung1  des  Terpentinöls  mit  Amnion ,  der  man  die 
Tinctura  capsici  annui  oder  bey  grofser  Gefahr  etwas 
Cantharidentinctur  beisezen  kann.  In  den  Fällen  der  leich- 
teren Adynamie  ist  es  schon  hinreichend,  Mos  das  Ter- 
pentinöl, welches  mit  Ammoniakgas  gesättigt  ist,  alle 
Stund  oder  alle  2  Stund  zu  20 — bO  Tropfen  an  reichen. 
Wenn  Lähmung  des  Unterleibs  droht,  und  nebst  dem  Me- 
teorismus auch  noch  Schluchzen  und  colliquative  wässerige 
Durchfälle  vorhanden  sind,  so  kann  man  zwischen  der 
obengenannten  Terpentin-,  Amnion-,  Capsicnmtinctnr  ent- 
weder die  Eispillen  nach  Löffler,  oder  gestobenes  Eis 
mit  Aether  Kaffeelöffel  weis  nach  Kleefeld,  oder  Vantll- 
Gefrornes  geben;  auch  der  aus  Burgunder  und  Gewürzen 
bereitete  Glühwein  ist  zu  empfehlen.  Einige  Aerzte  geben 
das  salzsaure  Eisen  in  Dosen  von  10  —  15  Gran,  und  oft 
mit  gutem  Erfolg ;  wir  würden  dem  salzsauren  Eisen  das 
schwefelsaure  Kupfer  in  passender  Verbindung  oder  eine 
Mischung  aus  Subcarbonas  ammoniae ,  Terra  aluminosa, 
pulv.  capsici  annui.  pulv.  carbon.  recenter  uslar.  vorziehen. 
Bey  allen  diesen  Mitteln  müssen  aber  die  Chlorwaschun- 
gen fleifsig  fortgesezt  werde»,  auch  sollte  man  unter  die- 
sen Umständen  immer  warme  Fomentationen  von  aromati- 
schem Essig  oder  von  empyreumnti scher  Holzsäure  auf  den 
Unterleib  machen.  Ein  Hauptmittel  endlich,  und  welches 
sich  mit  dem  inneren  Gebrauch  der  Terpentin-,  Amnion-, 
Capsicunitinctur  und  den  Chlorwaschungen  recht  gut  ver- 
trägt, ist  die  negative  Elektrizität,  die  man  mitteis  einer 
dazu  eingerichteten  Voltasäule  durch  den  Unterleib  des 
Kranken  leitet,  oder  mit  der  man  den  in  seinem  Bett  iso- 
lirten  Kranken  ladet. 

4.  Behandlung  des  Typhus  phreniticüB. 

Hier  fordert  natürlich  der  entzündliche  Zustand  des 
Gehirns  oder  seiner  Häute  die  schnellste  Hülfe,  und  die 
Aderlässe  ist  bey  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kunst 
unentbehrlich.  Man  hat  häufig  empfohlen  die  Jugularvene 
ku  offnen,  allein  der  Druck,  welcher  durch  den  nöthigen 
Verband  entsteht,  bringt  dann  oft  mehr  Gefahr  als  die 
Blutentleernng  genuzt  hat,  und  zudem  ist  das  Anstechen 
dieser  Vene  wegen  der  nicht  selten  darauffolgenden  Phle- 
bitis nicht  ohne  Gefahr,  wir  wurden  daher  beim  Typhus 
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da*  Oeflnen  dieser  Vene  immer  vermeiden.  Sims  empfahl 

da*  Durchschneiden  der  Schlaf  rar  terien  nahe  am  Ohr  und 
versichert  14  Unsen  auf  diese  Art  entzogen,  leisteten  eben 
so  viel  als  30  Unsen,  die  aus  derf  Armvene  genommen 
Verden.  Gahagen,  Pressavin/ Vogel,  Dunn,  Ro- 
gerson,  Wood,  Dnncan  und  Kau  sprechen  der  Ar- 
ter iotoroie  aus  Erfahrung  das  Wort,  und  Kau  versichert, 
sie  bey  Tobsüchtigen  mit  dem  entschiedensten  Nuzen  vor- 
genommen zu  haben.  Wir  können  demohngeachtet  der 
Ärtcrtotomie  unsern  Beifall  nicht  schenken,  weil  die  Ver- 
lezung  der  Arterien,  besonders  bey  contagiösen  Krankheiten 
zuweilen  Entzündung  und  Vereiterung  der  Arterienzweige 
und  der  Gehirnhäute,  und  dadurch  einen  lethalen  Ausgang 
zur  Folge  hat.  Nach  unserer  Ucbcrzeugung,  und  nach 
den  Beobachtungen,  die  wir  bey  Apoplek tischen  machten, 
ist  das  gleichseitige  OcfTnen  der  Vene  an  beiden  Armen 
der  Arteriotomie  noch  vorzuziehen,  weil  hiedurch,  beson- 
ders wenn  die  Oeffnungen  hinreichend  grofs  gemacht  wur- 
den, der  stärkste  Fall  im  Blutlauf,  und  die  intensivste 
Ableitung  von  der  entzündeten  Parthie  veranlagt  wird. 
Glaubt  man  aber  mit  dieser  doppelten  Phlebotomie  noch 
nicht  auszureichen,  so  kann  man  noch  Ligaturen  um  die 
untern  Extremitäten  legen,  wodurch  dann  die  Saugkraft 
des  Herzens  um  so  starker  auf  das  mit  Blut  überfüllte 
Gehirn  wurkt.  Nebst  den  Aderlässen  sezt  man  auch  noch 
Blutegel  hinter  die  Ohren,  Mar  coli  ni  aber  ist  der  Mei- 
nung, dafs  sie  am  After  applicirt,  durch  die  bewürkte 
stärkere  Ableitung  mehr  nüzen  würden.  Der  von  Thile- 
nius,  Chambon  und  Wedekind  gemachte  Vorschlag, 
mit  einer  Alt  Pharyngotom  Blutungen  im  Innern  der  Nase 
zu  erzwecken ,  wird  wohl  auf  sich  beruhen ,  dagegen  lie- 
gen swey  andere  Vorschläge  von  Wedekind  vor,  die 
allerdings  Berücksichtigung  verdienen ;  anf  den  ersten,  näm- 
lich Tourniquets  um  die  Extremitäten  zu  legen,  haben  wir 
oben  schon  aufmerksam  gemacht,  auch  waren  wir  mit 
dieser  Idee  vertraut,  noch  ehe  uns  Wedekinds  des  fall- 
siger  Vorschlag  bekannt  war;  der  andere  Vorschlag  ist, 
wo  möglich,  noch  einleuchtender,  er  will  nämlich,  dafs 
man  die  Füfse  des  Kranken  mit  in  heifsem  Essig  getauch- 
ten Flanell  einwickle,  und  diese  Art  von  Fomentation  alle 
halbe  Stund  erneuere,  während  der  Kopf  mit  kalten  Um- 
schlägen bedeckt  wird.  Durch  diese  Methode  soll  oft  die 
,  drohende  Gehirnentzündung  ohne  Blutcntleerung  abgehal- 
ten werden.    Im  übrigen  nun  ist  die  Behandlung  dieselbe, 
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wie  beim  entzündlichen  Typhus ;  äusserlich  Waschungen 
mit  aqua  chlorata,  innerlich  Citronen-  oder  Essigsäure 
mit  Oel*  und  dabey  kühlende  eröffnende  Mittel,  wenn  Ver- 
stopfung zugegen  ist,  namentlich  die  Solutio  bisulphatis 

magnesiae. 

Wenn  die  entzündlichen  Kopfaffektionen  sich  erst  im 
zweiten  Zeitraum  einstellen,  dann  ist  die  Entzündung  in 
der  Hegel  passiv  oder  asthenisch,  sie  fordert  nnd  verträgt 
keine  Aderlässe,  wohl  aber  eine  topische  Antiphlogose 
durch  Blutegel  und  kalte  Umschlage  auf  den  Kopf. 

Bey  diesen  vorherrschenden  Kopfaffektionen  ist  es 
auch  gut,  wenn  man  den  Kranken  soviel  als  möglich  mehr 
in  sizender,  als  in  horizontaler  Lage  zu  erhalten  sucht. 

5»  Behandlung  des  Typhus  anginosus* 

Das  ortliche  Leiden  kann  anfangs  durch  ein  Gurgel- 
wasser mit  Salzsäure  beherrscht  werden,  spater  reicht  man 
damit  nicht  mehr  aus,  dafür  leistet  die  Holzsüure  oder  das 
Pyrothonid  als  Gurgelwasser  noch  gute  Dienste.  Wenn 
sich  Pseudomembrane  oder  Schorfe  im  Rachen  gebildet 
haben,  und  diese  sich  bey  dem  eben  bezeichneten  Gebrauch 
des  Pyrothonids  —  des  essigsauren  Kreosots  —  nicht  lö- 
sen sollten,  so  kann  man  sie  durch  das  Betupfen  mit  Höl- 
lenstein, oder  durch  das  Behandeln  mit  einem  Haarpinsel, 
den  man  in  trockenem,  feingepulverten  Chlorkalk  oder  in 
trockenes,  feingepulvertes  Jod  getaucht  hat,  die  Losung 
derselben  und  die  Reinigung  der  Geschwüre  schnell  er- 
zwecken.  Sind  die  Decken  gelöst  und  ist  das  Geschwür 
rein,  dann  läfst  man  mit  verdünnten  Mincralsäuren  gur- 
geln. Im  übrigen  ist  die  Behandlung  wie  beim  adynarai~ 
sehen  Typhus,  denn  der  von  bösartiger  Halsentzündung  be- 
gleitete Typhus  hat  immer  den  adynamischen  Charakter. 
Defshalb  hüte  man  sich  vor  Blutentleerungen.  Innerlich 
kann  man,  sobald  sich  Spuren  von  Verjauchung  im  Ra- 
chen zeigen,  Tinctura  capsici  annui  in  einem  Arnicainfu- 
sum  mit  Schwefelsäure  reichen;  äusserlich  läfst  man  die 
Cldorwaschun gen  machen. 

6.  Behandlung  des  Typhus  pneumonicus. 

Zur  Bekämpfung  der  entzündlichen  Lungenaffektion 
Aderlässe,  wobey  man  aber  immer  Rücksicht  darauf  neh- 
men mnfs,  dafs  die  Krankheit  später  gerne  adynamisch 
und  dann  sehr  gefährlich  wird,  wenn  man  verschwende- 
risch mit  dem  Blut  umgegangen  ist.     Auf  die  Brust ,  da 

wo 
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wo  da*  Sthetoscop  da»  knisternde  Respirationggeräugch 
wahrnehmen  läfct ,  Blutegel.  Auf  Brual  und  Kopf  kalte 
Umschläge  mit  verdünntem  Essig  oder  Chlor.  Offenhalten 
des  Unterleibs  durch  Tamarindendecoct  mit  Cremor  tartari 
oder  durch  Henry'«  Solutio  bisulfatis  magnesiae.  Nothi- 
genfalls  eine  Ableitung,  wie  beim  Typhus  phrenlticus, 
durch  das  Einwickeln  der  Füfse  mit  in  heifsem  Essig  ge- 
tauchten Flanell.  Sonst  ist  die  Behandlung  wie  beim  ent- 
zündlichen Typhus,  und  wenn  sich  der  Charakter  der 
Krankheit,  im  Verlaufe  derselben  ändert,  sö  wird  auch  die 
Behandlung  auf  die  entsprechende  Weise  modificirt.  Er- 
scheinen die  pneumonischen  Affektionen  erst  im  zweiten 
Stadium,  dann  unterläßt  man  die  Aderlässe,  Blutegel  aber 
sind  immer  noch  indicirt,  so  wie  die  Umschläge  auf  die 
Brust.  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs,  wenn 
ausnahmsweise  im  zweiten  Stadium  ein  aktiv  entzündlicher 
Zustand  der  Lungen  mit  härtlichem  oder  hartem  Pule  vor- 
kommen sollte,  dann  auch  eine  ernsthaftere  Antiphlogose 
Flaz  greifen  müsse. 

7.  Behandlung  des  Typhus  enieritieus* 

Biese  Varietät  fordert  bey  unzweideutigen  entzündli- 
chen Erscheinungen  und  bey  einem  vollen,  harten,  oder 
auch  unterdrücktem  Puls  eine  allgemeine  Blutentleerung; 
in  der  Regel  aber  kommt  man  mit  Blutegeln  aus.  Aeus- 
aerlich  warme  Aufschläge  mit  verdünnter  Aqua  chlorata 
oder  mit  Essig  oder  Holzsäure.  Wenn  keine  Congestionen 
gegen  den  Kopf  zugegen  sind ,  so  kann  man  den  Kranken 
in  ein  mäfsig  warmes  Bad  sezen,  in  welchem  etwas  Chlor- 
kalk gelöst  wurde;  jedenfalls  aber  versäume  man  die  Chlor- 
waschungen nicht.  Innerlich  dürfte,  bey  grofser  Reizbar- 
keit des  Darmkanals,  anfangs  nur  das  reine  Mandel -9 
Oliven-  oder  Buchkernöl,  oder  etwa  in  Verbindung  mit 
Iiactucarium  zu  reichen  seyn,  und  erst,  wenn  der  ent- 
zündliche Zustand  etwas  von  seiner  Heftigkeit  nachgelas- 
sen hat,  kann  man  jedem  Löffel  voll  Oel  einige  Tropfen 
Citronen-  oder  Essigsäure  beigeben.  Im  übrigen  richtet 
sich  die  Behandlung  nach  dem  Verlauf,  den  die  Krank- 
heit nimmt. 

8.  Behandlung  des  Typhus  tetetodes. 

Eine  der  entzündlichen  Leberaffektion  entsprechende 
örtliche  und  allgemeine  Blutentiecrung ,  auf  die  Leberge- 
Umschläge  von  Waaser  und  Essig,  wphl  auch 
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Einreibnngen  mit  Oleum  hyoscyaml  rectum ,  Waschungen 
des  Körpers  mit  Chlor.  Innerlich  Oel  mit  Citronensäurc 
und  dazwischen  die  Ext  nie  ta  saponacea,  denen  man  bey 
Verstopfang  Weinsteinrahm  oder  die  Solutio  bisulfatis  mag- 
nesiae  beisezt ,  ohngefähr  in  folgender  Formel :  Decoct 
graminis  $v ,  extr.  Taraxaci .  extr.  Saponariae  aa  3»j  >  So- 
lutionis bisulfatis  magnesiae  Ji,  Syrupi  Ji.  MOS.  Alle 
Stund  1  Efslöffel  voll.  Im  weitern  Verlauf  wird  die  Krank- 
keit nach  ihrem  Charakter  behandelt. 

Hat  die  Leberaffektion  den  torpiden  Charakter,  ist  sie 
eine  Asthenose,  dann  bleiben  die  Aderlasse  weg,  die  Bittt- 
egel aber  und  die  Umschlage  finden  nebst  den  Chlorwa- 
schungen ihre  Anwendung,  und  im  übrigen  ist  die  Be- 
handlung wie  bey  der  adynamischen  Form. 

9.  Hehcindlunt?  des  Tuvhus  dusenterodes» 

Diese  Complication  ist  sehr  gefahrlich;  Schonlei« 
empfiehlt  zu  ihrer  Bekämpfung^  wie  schon  früher  Rade- 
mach er,  den  Alaun  in  Verbindung  mit  Gummi  Kino,  und 
rühmt  besonders  die  kalten  Begiesnngen  als  ein  erprobtes 
Mittel,  vort  dem  man  sich  durch  die  heftigsten  Durchfal- 
le nicht  abschrecken  lassen  dürfe.  Die  kalten  Begiesnn- 
gen können  auch  hier  durch  die  sauren  Waschungen  er- 
sezt  werden,  die  man  ja  auch  kalt  machen  darf,  wo  man 
die  Würkungen  der  Temperatur  mit  jener  der  chemischen 
Eigenschaft  des  Waschmittels  vereint.  Innerlieh  dufte 
auch  hier  das  schwefelRaure  Kupfer  in  passender  Verbin- 
dung, z.  B.  in  einem  Arnica-  oder  Capsicuminfusnra  oder 
eine  Mischung  aus  kohlensäuerlichem  Ammon,  Terra  alu- 
minosa,  frisch  gebrannte  Kohle  die  gewünschten  Dienste 
leisten. 

10.  Behandlung  des  Typhus  gangraenosus. 

Gesellt  sieh  der  traumatische  Typhus  zum  Petechial- 
typhus oder  iezterer  zu  ersterem ,  dann  mufs  der  Wund- 
typhus nach  der  ihm  entsprechenden  Art  behandelt  wer- 
den, und  der  Petechialtyphus,  der  hier  wohl  immer  ady- 
namischer Natur  ist,  oder  wenigstens  diesen  Charakter  im 
Verlaufe  annimmt,  fordert  die  bekannte  Behandlung :  saue- 
re Waschungen  ,  innerlich  Arnicainfusum  mit  Schwefelsau- 
re und  Tinctura  capsici,  oder  das  Oleum  terebinthinae 
aromoniatum  mit  Tinctura  capsici. 

Erscheint  spontane  Gangräne,  dann  suche  man  den 
Schorf  baldmöglichst  zu  lösen ,  was  man  durch  trockene* 
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Auftragen  von  Chlorkalk  oder  Jod,  oder  auch  durch  lan- 
darme Fomentationen  mit  Holzsäure  oder  Pyrothonid  be- 
würken  kann.  Ist  die  Wunde  rein,  so  wird  sie  durch  öf- 
teres Reinigen  mit  verdünntem  Pyrothonid  und  durch  eine 
Salbe  von  Perubalsam  und  Chamomillenextrakt  bald  zur 
Vernarbung  zu  bringen  seyn. 

11.  Behandlung  des  Typhus  parotideus. 

Wenn  die  Erscheinung  der  Parotiden  von  einer  bc- 
raerklichen  Gefäfsaufregung  begleitet  ist,  so  kann  man  eU 
nige  Blutegel  an  die  schwellende  Drüse  sezen,  doch  ist 
dieses  nicht  immer  nothig.  Jedenfalls  aber  mache  man 
seitlich  warme  Umschlüge  mit  verdünnter  Holzsaure,  oder 
leite  die  warmen  Dampfe  von  Holz-  oder  einfachen  Essig 
an  die  Geschwulst.  Geht  die  Geschwulst  in  Eiterung  über, 
was  aber  durch  die  so  eben  angegebene  Behandlung 
meist  verhütet  werden  kann,  so  offne  man  sie,  sobald 
sie  Fluktuation  zeigt,  mache  aber  die  warmen  Fomenta- 
tionen mit  Holzessig  oder  einer  Auflosung  des  Pyrotho- 
nid* noch  fort;  später  kann  man  den  Abscefs  mit  Peru- 
balsam und  Chamomillenextract  verbinden.  Im  übrigen 
Waschungen  des  Korpers  mit  Chlor  und  Behandlung  dea 
Typhus  nach  seinem  Charakter. 

v.  Hildenbrand  versichert,  data  es  ihm  oft  gelun- 
gen sey,  durch  kalte  Umschläge  und  durch  Bestätigung 
der  Darmausleem n gen  die  Entwicklung  der  Parotiden  im 
Keime  zu  unterdrücken;  wir  können  dieses  Verfahren  nicht 
nachahmen ,  da  eine  Metastase  des  Krankheitsgifts  auf  das 
Gehirn  die  Folge  davon  seyn  kann.  Wir  betrachten  die 
Parotiden  wie  einen  Conductor  des  Krankheitsgifts,  den 
man  wohl  entladen,  aber  nicht  isoliren  darf.  Die  Entla- 
dung wird  durch  den  zeitigen  und  anhaltenden  Gebrauch 
der  Holzsäure  und  selbst  des  einfachen  Essig  in  Form  von 
warmen  Ueberschlägen  oder  von  Dämpfen  leicht  bewürkt, 
und  dadurch  werden  diese  Drüsengeschwülste  gefahrlos 
und  gehen  selten  in  Eiterung  über.  Man  glaube  aber  ja 
nicht,  dafis  die  Eiterung  zu  einer  günstigen  Entscheidung 
der  Parotiden  nothig  sey,  denn  wenn  das  sie  veranlassen- 
de Krankheitsgift  in  demselben  zersezt  wird,  was  durch 
die  genannten  und  durch  andere  Säuren,  auch  durch  das 
Ammon  bewurkt  wird,  so  zertheilt  sich  die  Geschwulst 
eben  so  sicher ,  wie  eine  gewohnliche  Entzündung  nach 

der  Antiphloa:  ose,  cessante  causa  ccssat  ehTectus. 
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12    Rphnndhintr  den  Tvvhui  nrstifarmis. 

Biese  Varietät  fordert  keine  eigene  Behandlung,  der 
äussere  und  innere  Gebrauch  des  Chlors,  oder  etwa  des 
Jods,  wird  auch  hier  ausreichen,  und  bey  tiefem  Torpor 
wird  auch  hier  die  innerliche  Anwendung  des  Oleum  te~ 
rebinthinae  ammoniatum  mit  Tinctura  capsici  annai  bey 
dem  äussern  Gebrauch  des  Chlors  oder  Jods  in  Waschun- 
gen Heilung  erz wecken.  Die  Bubonen  suche  man  mög- 
lichst schnell  zu  sertheilen  oder  zu  reifen,  was  durch  war- 
me Fomente  mit  Holzsäure  geschehen  kann,  und  offne  sie, 
sobald  sie  fluktuiren;  auch  auf  die  Carbunkel  mache  man 
sogleich  Ueberschläge  tou  Chlor  oder  von  Jod,  man  kann 
dadurch  zuweilen  der  Anthraxbildung  zuvorkommen. 

13.  Behandlung  des  Typhus  pituitosus. 

Entfernung  des  den  Nahrungskanal  und  oft  auch  die 
Respirationswege  belästigenden  Schleims  ist  hier  vor  allem 
nöthig;  man  reicht  zu  diesem  Behuf  ein  Brechmittel  aus 
Tart.  emeticus  und  Ipecacuanha,  welches  in  manchen  Fäl- 
len nach  eiuigen  Tagen  wiederholt  werden  inufs.  Wurde 
das  Brechmittel  im  Anlange  der  Krankheit  versäumt ,  so 
mu(s  man  es  später  reichen,  selbst  im  Stadium  nervosum. 
Durch  ein  zeitig  gereichtes  oder  nach  Lage  der  Dinge 
selbst  wiederholtes  Brechmittel  wird  der  pituitose  Typhus 
in  den  einfachen  dynamischen  Typhus  verwandelt,  und 
als  solcher  behandelt.  Der  entzündliche  Zustand  verträgt 
sich  nicht  wolil  mit  dem  pituitöseu,  dagegen  geht  die 
Krankheit,  wenn  das  Brechmittel  versäumt  wird,  gern  in 
den  adynamischen  Zustand  über,  und  in  diesem  stellen  sich 
allerdings  entzündungsartige  Zustände  ein ,  die  aber  keine 
active  Entzündungen,  sondern  sogenannte  passive  oder 
Asthenische  sind,  die  daher  auch  nicht  durch  die  strenge 
Antiphlogose  behandelt  werden  dürfen.  Haben  sich  solche 
Asthenosen  im  Unterleib  gebildet,  dann  können  wir  wohl 
einige  Blutegel  sezen  lassen,  innerlich  aber  reichen  wir 
nebst  den  andern  antityphösen  Mitteln  das  Oleum  terebin- 
thinae  ammoniatum  in  gröfseren  Dosen  und  machen  dabey 
die  Chlorwaschungen.  Ist  die  Lungenschi eimhaut  auf 
ähnliche  Art  ergriffen,  so  geben  wir  die  Benzoesäure  mit 
Senega,  der  antityphöse  Apparat  bleibt  aber  immer  der- 
selbe. Erscheint  eine  Arachnitis ,  die  den  bezeichneten 
Charakter  hat,  dann  ist  nebst  den  kalten  Umschlägen  die 


Digitized  by  Google 


&4y 

i*t.   rsenanaiunfr  aes  i  ypnus  otitosuw. 

Diese  Complikation  verdient  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit des  Arzte«,  weil  sie  unendlich  häufig  vorkömmt, 
und  weil  in  der  Regel  von  ihrer  ersten  Behandlung  da« 
Schicksal  des  Kranken  abhängt.  Die  biliöse  Complikation 
kann  sich  nicht  bios  mm  einfachen  dynamischen,  entzünd- 
lichen und  adynamischen  Typhus  gesellen,  sondern  auch 
zu  allen  bisher  aufgeführten  Varietäten,  selbst  zum  Typhus 
pituitosus.  Die  galligte  Complikation  erscheint  aber  unter 
zweierley  Formen,  nämlich  entweder  ist  nebst  den!  bittern 
Geschmack  und  dem  biliösen  Zungenbeleg  blos  Vomituri- 
tion  oder  selbst  mühevolles  aber  sparsames  Erbrechen  zu*- 
gegen,  oder  der  Kranke  entleert  durch  öfteres  freiwilliges 
Crbrechen  grofse  Quantitäten  Galle.  Im  ersten  Falle  sind 
die  Brechmittel  unerläfslich  und  ihre  Vernachlässigung 
stürzt  den  Kranken  in  die  gröfste  Gefahr.  Ehe  wir  aber 
das  Brechmittel  reichen,  müssen  wir  untersuchen,  ob  nicht 
ein  entzündlicher  Zustand  eines  oder  des  andern  Organs  — 
des  Kopfs,  der  Lungen,  selbst  der  Leber  —  erst  durch 
eine  entsprechende  Antiphlogose  beschränkt  werden  müsse; 
denn  oft  müssen  Aderlässe,  Blutegel,  selbst  narkotische 
Einreibungen  in  die  Lebergegend  dem  Brechmittel  voran- 
gehen. Ist  dieser  Indication  Genüge  geleistet,  oder  ist  sie 
gar  nicht  vorhanden,  so  reichen  wir  circa  20  Gran  Sal- 
miak in  warmen  Wasser  gelöst,  um  dadurch  das  Erbre- 
chen vorzubreiten ,  zu  erleichtern  und  würksamer  zu  ma- 
chen, und  lassen  eine  halbe  Stunde  später  einen  Gran  Tartarus 
stibiatus  mit  15  Gran  Ipecacuanha  auf  einmal  nehmen.  In 
manchen  Fällen  mufs  das  Brechmittel  nach  einigen  Tagen 
wiederholt,  oder  wenn  es  früher  versäumt  war,  selbst  noch 
im  nervösen  Zeitraum  gegeben  werden.  Nachdem  das 
Brechmittel  gewürkt  hat,  können  wir  durch  mäfeige  Dosen 
von  frischem  Hicinusöl  mit  Citronen-  oder  Weinsäure  den 
Unterleib  offen  zu  erhalten  suchen,  auch  empfiehlt  sich 
liier  der  Gebrauch  der  Solutio  bisuifntis  magnesiae.  Wenn 
durch  das  Emeticum  die  biliöse  Complikation  beseitigt  ist, 
dann  wird  der  Typhus  nach  seinem  Charakter  und  nach 
den  bey  ihm  vorherrschenden  Erscheinungen  behandelt. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  nämlich  copiöses  freiwilliges 
galliges  Erbrechen  zugegen  ist,  müssen  wir  uns  vor  Brech- 
mittel hüten,  weil  wir  dadurch  den  Status  biliosus  nicht 
beseitigen,  wohl  aber  den  Erethismus  der  Gallenorgane 
noch  steigern  würden.  Hier  suchen  wir  die  Reizbarkeit 
der  Leber  durch  Einreibung  der  narkotischen  Salbe,  durch 
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wanne  Fomentatfotien  mit  Wasser  und  Essig  in  besänfti- 
gen, die  Galle  selbst  führen  wir  besser  nach  unten  aus, 
ein  Decoctum  graminis  mit  Extractum  saponariae,  Taraxmi, 
Tincturae  rhei  aquosae  und  Weinsäure.  Wahrend  auf  diese 
Weise  der  Status  biliosus  bekämpft  wird,  dürfen  aber  die 
Chlorwaschungen  nicht  unterlassen  werden,  denn  sie  wir- 
ken nicht  nur  gegen  die  Hauptkrankheit,  sondern  tragen 
selbst  auch  zur  Beseitigung  der  galligten  Profluvien  bey. 

15.  Behandlung  des  Typhus  scorbuticu*. 

Den  neueren  bey  der  Behandlung  des  Scorbuta  ge- 
machten Beobachtungen  zufolge  dürften  bey  dieser  Form 
die  Waschungen  mit  Salpetrigsalzsaure  jenen  mit  Chlor 
vorzuziehen  seyn,  und  eben  so  mogten  wir  ex  analogia 
mit  der  scorbutischen  Rohr  die  Brenzsäure  innerlich  em- 
pfehlen, a.  B.  die  Holzsäure  oder  das  Pyrothonid,  oder 
den  von  Vest  bey  der  genannten  Ruhr  angewendeten  ge- 
rösteten Kaffee,  besonders  in  Pulverform,  weil  hier  am 
wenigsten  Kaffeesaure  verloren  geht.  Ob  auch  die  Herbae 
cruciatae  hier  von  Wirkung  seyen,  müssen  weitere  Er- 
fahrungen  lehren,  wenn  aber  wirklich  der  Schwefelblau- 
stoff als  wirksames  Prinzip  in  denselben  enthalten  seyn 
sollte,  ao  mogten  wir  kaum  viel  von  ihnen  erwarten,  so 
wie  sie  denn  auch  beim  reinen  Typhus  bekanntlich  nichts 
leisten.  Dagegen  verdient  das  Jod  bey  dieser  Varietät 
unsere  Aufmerksamkeit,  da  sich  dasselbe  nicht  nur  als  ein 
Antityphosura,  sondern  auch  als  ein  herrliches  Antiscorbu- 
ttcum  gezeigt  hat 

Verhalten  und  Diat. 

Neben  den  eigentlichen  Arzneimitteln  ist  ein  entspre- 
chendes Verhalten  durchaus  nöthig,  wenn  der  Typhus 
einen  guten  Ausgang  nehmen  soll.  Es  versteht  «ich  von 
selbst ,  dafs  man  nicht  nur  durch  die  obengenannten  Räu- 
cherungen die  Luft  reinigen,  sondern  auch  soviel  als  mög- 
lich für  Erneuerung  der  Luft  sorgen  müsse.  Ferner  ver- 
dient auch  die  Temperatur  der  Luft  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit, denn  eine  kühle  Luft  trägt  sehr  viel  zu 
einem  milden  Verlauf  des  Typhus  bey.  Die  englischen 
Aerzte,  und  unter  diesen  Sims,  sezten  ihre  Kranken  mit 
günstigem  Erfolg  der  rauhen  kalten  Luft  aus,  und  S im s 
räth  sogar,  den  Schweifs,  der  sich  nach  Einwürkung  der 
halten  Luft  einstellt,  m  unterdrücken.    Wenn  wir  auch 
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solche  Beispiele  nicht  nachahmen  wollen,  so  werden  wir 
doch,  durch  eine  allgemein  anerkannte,  namentlich  aber 
von  Horn,  Fercival  und  Kopp  bestätigte  Erfahrung 
geleitet,  suchen,  die  Temperatur  der  Krankenzimmer,  so- 
viel als  möglich  zwischen  10  und  15°  R.  zu  erhalten. 
Shate  empfiehlt  frische  Vegetabilien  in  der  Nahe  des 
Kranken  aufzustellen,  theils  um  die  Luft  zu  verbessern, 
theils  der  Kühle  wegen,  and  will  eine  sehr  wohlthätige 
Einwürkung  derselben  auf  die  Typhuskranken  gesehen 
haben. 

Uebrigens  mute  für  die  gröTste  Reinlichkeit  des  Kran- 
ken ,  besonders  im  Stadium  nervosum,  und  namentlich, 
wo  Durchfalle  zugegen  sind,  gesorgt  werden,  weil  dadurch 
zum  Theil  das  so  ominöse  Aufliegen  verhütet  wird. 

Was  die  Diät  betrifft,  so  mufs  dieselbe  bey  der  ent- 
zündlichen Form  antiphlogistisch  seyn,  bey  der  dynami- 
schen und  adynamischen  Form  aber  nnterstüzen  wir  dio 
Kräfte  des  Kranken  durch  eine  leichte,  nicht  reizendo 
Nahrung  ,  wozu  besonders  Reis-  und  Gerstenschleim, 
Fieischbrüh  mit  Eidotter  und  gekochtes  Obst  sich  eignen. 
Geistige  Getränke  würden  wir  nur  bey  der  wahrhaft  tor- 
piden Form  zulassen.  Im  übrigen  kann  der  Kranke  dio 
verschiedenen  säuerlichen  Getränke,  Limonade,  Orangeade, 
Himbeersaft  mit  Essig*  oder  Schwefelsäure  *)  n.  dgl.  go- 
niefsen ,  bey  Durchfällen  MandelmUch. 

III.  Behandlung  der  Crisen. 

Die  Crisen  fordern  eine  eben  so  vorsichtige  Behand- 
lung wie  die  Krankheit  selbst.  Sobald  sich  die  kritischen 
Bewegungen  ankündigen,  lassen  wir  die  Temperatur  des 
Zimmers  um  etwas  erhöhen,  und  suchen  nun  die  Bemü- 
hungen der  Natur  zu  nnterstüzen.  Man  hat  die  warmen 
Begiefsungen  als  ein  sehr  vorzügliches  Mittel  zur  Unter- 
stüzung  der  Crisen  empfohlen,  und  wenn  wir  auch  diese 
auf  Erfahrung  gegründete  Empfehlung  anerkennen ,  so 
glauben  wir  doch  die  Behauptung  wagen  zu  dürfen,  dafs 
die  Chlorwaschungen  —  die  aber  jezt  etwas  wärmer  ge- 
macht werden,  ohugefähr  zu  30 — 36°  R.  —  die  Begie- 
fsungen an  Wirksamkeit  und  an  Bequemlichkeit  der  An- 
wendung weit  übertreffen.   Mit  den  innern  Mitteln  richten 


1)  Es  Yerateht  sich  sber  tob  selbst,  dafs  diese  säuerlichen  Ge- 
tränke aupprucat  werden  mninon,  sobald  innerlich  das  Amnion 
gegeben  wird. 
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wir  uns  nach  dem  Charakter  der  Krankheit  und  nach  den 
Kräften  des  Kranken.  Hey  der  dynamischen  Form  leistet 
die  Natur  beinahe  alles  allein,  doch  können  wir  nebst  den 
nie  schädlichen  nnd  immer  wohlthätigen  warmen  Chlor- 
wascliun^en  des  Tags  ein  oder  zwey  pulvis  Doweri  rei- 
chen, riey  der  entzündlichen  Form  nebst  den  Waschun- 
gen ein  leichtes  Yalerianainfusuni  mit  Spiritus  Minderen. 
Hey  der  adynamisclten  Form  reichen  wir  in  der  Regel 
auch  mit  dem  pulvis  Doweri  aus ;  bey  sehr  ^esunknen 
Kräften  leistet  der  Moschus  zu  6  Gran  pro  Dost  -vortreff- 
liche Dienste  9  er  erzwingt  Crisen  durch  Haut  und  Nieren. 
Wenn  wir  aber  zu  fürchten  haben ,  dafs  der  Organismas 
nicht  Kraft  genug  zur  Durchfuhrung  der  Crisen  habe, 
oder  überhaupt,  wenn  diese  zaudern,  dann  ist  das  Mittel, 
welches  wir  unter  dem  Namen  pulvis  dynamicus  bey  den 
Pyren  empfohlen  haben ,  und  welches  aus  1  Gran  Brerh- 
weinstein,  2  Gran  Chinin,  5  Gran  Subcarbonas  ammoniae 
lind  3  Gran  Zimmt  und  Zucker  besteht  ein  wahrhaft  sou- 
veraines  Mittel.  Man  giebt  alle  Stund  ein  solches  Pulver, 
und  hat  weder  Erbrechen  noch  Durchfalle  davon  zu  fürch- 
ten, sicher  aber  werden  kritische  Ausleerungen  durch  den 
Dann,  die  Nieren  und  die  Haut  erfolgen: 

Wir  haben  -oben  gesagt,  dafs  die  kritischen  Ausschei- 
dungen circa  7  Tage  anhalten,  und  während  dieser  Zeit 
ist  es  gerathen,  auch  mit  den  Chlorwaschungen  anzuhalten, 
die  man  aber,  wenn  der  Hauptsturm  uberstanden  ist,  nicht 
mehr  so  warm  und  nicht  mehr  so  oft  zu  machen  braucht, 
auch  Ist  es  gerathen,  in  dieser  Zeit  noch  Mittel  zu  rei- 
chen, die  gelind  auf  Darm  und  Haut  würken,  und  wir 
kennen  kein  besseres  Mittel  dieser  Art,  als  das  pulvis  Do- 
weri, von  dem  man  dem  Kranken  jeden  Abend  eine  Dosis 
—  1  Gran  Ipecacuanha9  l/i  Gran  Opium.  10  Gran  Glau- 
bersalz geben  kann.  Während  dieser  Zeit  müssen  alle 
Diät  fehler,  Ver  kältungen,  Gemüthsbewegungen  und  son- 
stige schädliche  Einflüsse  entfernt  gehalten  werden. 

IV.  Behandlung  der  Folgeübel. 

1)  Metastasen  und  Pseudokrisen,  a)  Der  Decubitus 
ist  leichter  zu  verhüten  als  zu  heilen.  Ein  gutes  immer 
glatt  gestrichenes  Bett,  strenge  Reinlichkeit,  und  etwa 
noch  ein  dem  Kranken  untergelegtes  ungegerbtes  Reh  feil 
werden  Ihm  meist  vorbeugen.  Rothen  sich  die  Thcile 
dennoch,  so  kann  man  sie  mit  Spiritus  serpilli  und  Fett 
einreiben,  oder  auch  eine  Salbe  mit  Gerbstoff- ölej  an- 


Digitized  by  Google 


1 


wenden.  Tritt  aber  wirklich  Decubitus  ein,  so  behandeln 
wir  ihn  wie  die 

b)  spontane  Gangräne.  Wir  suchen  den  Schorf  bald 
möglichst  su  losen  und  verbinden  die  nekrotische  Stelle 
mit  Pyrothonid  und  Perubalsam,  dem  man  Mch  etwas 
kalt  bereitetes  Chamillenextrakt  susezen  kann,  welches 
äusserst  belebend  auf  adynamische  Geschwüre  würkt.  In 
solchen  Fällen  aber,  wo  die  Nekrose  gleich  so  tief  greift, 
wie  wir  oben  einen  aufgeführt  haben,  die  aber  zum  Glück 
Otiten  sind,  mufs  freilich  der  abgestorbene  Theil  abge- 
nommen werden.  Man  braucht  aber  wohl  nur  die  Knochen 
abzusägen,  weil  die  Weichtheile  ohnediefs  zerstört  sind 
und  abiallen.  In  manchen  Fällen  zieht  sich  die  Hetlumr 
der  durch  Decubitus  oder  spontane  Gangräne  entstandenen 
Wunden  sehr  in  die  Länge ,  es  bildet  sich  eine  Art  chro- 
nischer Granulationen,  ähnlich  wie  bey  der  typhösen  Oph- 
thalmie. In  solchen  Fällen  erzweckt  der  örtliche  Gehrauch 
einer  Auflösung  des  schwefelsauren  Kupfers  Heilung.  Pro- 
fessor Er d mann  hat  sich  seihst  durch  diefs  Mittel  von 
diesen  luxnrirendcn  Granulationen  befreit,  die  ihn  noch 
belästigt  hatten,  als  er  vom  Typhus  schon  ganz  genesen 
war,  und  frey  herumgehen  konnte, 

c)  Parotiden  und  Bubonen  werden  durch  Umschläge 
mit  Hol /saure,  oder  durch  eine  Aufläsung  des  Pyrothonid 
behandelt,  und  wenn  sie  flnktuiren,  zeitlich  geöffnet,  dann 
die  genannten  Fomentationen  noch  einige  Tage  fortge- 
macht, endlich  das  Geschwür  mit  Perubalsam  verbunden. 

d)  Abscesse  werden  auf  dieselbe  Art  wie  die  Paroti- 
den und  Bubonen  behandelt. 

e)  Eiterige  Ausflüsse  aus  den  Ohren,  heilen  oft  für 
sich,  doch  ist  es  sicherer  Einsprizungcn  von  Eibischdecoct 
mit  Holzsäure  oder  Pyrothonid  zu  machen. 

2)  Typhusseuche.  Wenn  wir  ein  spezifisches  Mittel 
gegen  den  Typhus  hätten,  so  würden  wir  auch  dieses 
Heer  von  Folgekrankheiten  eben  so  gut  heilen  können, 
wie  die  tertiären  Formen  der  Syphilis,  so  aber  ist  die  The- 
rapie derselben  noch  sehr  schwankend.  Bey  typhöser  Lun- 
gen phthise  würden  wir  den  Kranken  in  einer  mit  Chlor- 
oder Jod-  oder  Terpcntindiinsten  geschwängerten  Atmo- 


pulver  geben;  bey  typhöser  Darmphthise  würden  wir  in- 
nerlich kleine  Dosen  Chlorkalk  anwenden  und  dazwischen 
Terpentinöl  nehmen  lassen.  Bey  Cerebralneuroscn  würden 
wir  innerlich  das  essigsaure  Silber  und  kleine  Dosen  Bei- 


ladonna  mit  Arnlca  versuchen,  und  den  Kopf  mit  einer 
Mischung  von  Ammoniak-  und  Arnicatinctur  einreiben 
lassen,  noth igen  falls  auch  grofse  Blasenpflaster  auf  den 
abgeschornen  Kopf  sezen.  Bey  Lahmungen  von  Rücken-; 
inarksnerven ,  z.  B.  der  Extremitäten,  der  Blase ,  hat  sieb 
die  Kux  vomica  —  erst  in  der  neueren  Zeit  wieder  in 
Schweden  bey  Lähmung  der  Blase  nach  dem  Typhus  — 
sehr  würksain  bewiesen,  man  wird  aber  jezt  wohl  das 
Strychnin  anwenden,  weil  dessen  Dosis  sicher  zu  berech- 
nen ist.  Ferner  dürfte  die  vorsichtige  äussere  Anwendung 
des  Phosphors,  z.  B.  in  Wachholderbeeröl  gelost,  zu  ver- 
suchen  seyn.  Bey  Störungen  in  den  Sexualverrichtungea 
Oleum  sabinae  mit  Arnicaol  und  Zimmttinctur.  Allein  wie 
gesagt,  wir  haben  bey  Behandlung  dieser  Krankheiten 
noch  keine  sicheren  Anhaltspunkte. 


V.  Behandlung  der  Recon valescenz. 

Viele  Aerzte  sind  der  Meinung,  dal«  man  nun  durch 
stärkende  Mittel  den  Kräften  des  Kranken  aufhelfen  müsse, 
allein  die  Erfahrung  hat  oft  gelehrt,  dafs  die  Tonica, 
namentlich  die  China  nicht  gut  vertragen  werden,  und 
leicht  Verdauungsbeschwerden  machen.  Man  unterlasse 
daher  jene  Stärkungsmittel,  die  aus  der  Apotheke  kommen, 
und  sorge  lieber  für  nahrhafte  Speisen  und  für  einen  gu- 
ten Wein ,  oder  für  ein  gut  vergohrenes  Bier. 

Der  Reconvalescent  darf  aber  nur  sehr  allniüHg  zu 
dem  Gen  oft  fester  und  consistenterer  Nahrungsmittel  uber- 
gehen, und  mufs  seinen  Hunger,  der  oft  in  wahre  Ge- 
fräßigkeit ausartet,  noch  beherrschen,  um  nicht  durch 
Dintfehler  Schaden  zu  leiden.  Es  ist  daher  gut,  ihm  die 
Speisen  öfter  aber  in  kleinen  Portionen  zukommen  zu 
lassen.  Eben  so  mufs  er  den  nun  krankhaft  regen  Ge- 
üchlechtstrieb  bemeistern,  wenn  er  nicht  in  rettungslose 
Erschöpfung  verlallen  will.  Verkältungen  und  andere 
schädliche  Einflüsse  sind  ohnediefs  zu  vermeiden.  Ueber- 
haupt  darf  der  Arzt  seine  Typhusconvalescenten  nicht  aus 
den  Augen  lassen,  weil  hier  leicht  alles  wieder  verdorben 
wird,  was  er  mit  großer  Mähe  zu  erhalten  sich  bestrebt 
hatte. 


.  . .  *  * . 
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Die  Pest. 
Literatur. 

Die  Literatur  der  Pest  ist  bekanntlich  so  voluminös, 
dar«  sie  einen  Catalogen  füllen  würde,  womit  wir  aber 
unsere  Leser  verschonen  zu  müssen  glauben.  Wir  haben 
daher,  nur  einige  der  vorzüglicheren  Schriften  aufzufüh- 
ren, für  zweckiuäfsig  erachtet.  Wer  aber  diese  Literatur 
kennen  lernen  will,  der  findet  sie  ziemlich  vollständig,  ii\ 
Joseph  Frank* s  Praxeos  univcrsae  medicinue  praeccutis 
2te  Ausgabe.  P.  I.  Vol.  IL  S.  I.  P.  3—113. 

R käset,  de  pestf lentis.    Editio  latina  per  G.  Valla.  Paris 

1528.  4.   Editio  latina  per  Nie.  Macchelius.  Venet.  155t>. 

Editio  latina  per  Me ad.    Lond.  1747.  8.   Editio  arabica  et 

latina  per  Chauning.   Lond.  1766.  8. 
Adr.   Che  not,  Tfaetatus  de  peste.    Wien  1766.  Teotsch  von 

Schweighart.   Dresden  1776. 
Paris,  Memoire  sur  ia  peste,  couronue  par  la  faeulte  de  med.  de  Parte. 

Avifuon  1778. 

Samoilowits,  Memoire  sur  1a  peste,  qut  en  1771  ravagea  Tem- 
pi re  de  RusHie  etc.   Paris  1783. 

Euseb.  Valli,  Memoria  sulla  pesto  di  Smirna  dell*  anno  1784. 
Lausanne  1788. 

Lange,  Rudimenta  doctrinae  de  Beate.   Wien  1784. 

Patr.  Rüssel,  a  treatise  on  tne  plague.  Lond.  1791.  Teutsch 
von  K  hhn.   Leipzig  1793—93.  2  Theile. 

V.  J.  v.  Hildeubranu,  über  die  Pest  etc.   Wien  1798. 

Papott,  de  la  peste,  ou  les  epoques  ine'morablea  de  ce  fleau  et  les 
moyena  de  s'en  preserver.  2  Vol.  Paria  1801. 

Aasali  iii,  Observation  sur  Ja  maladie ,  appellee  peste,  lc  flox 
dysenterique  etc.   Paria  1801. 

G.  Baldwin^  Bemerkungen  über  die  von  ihm  entdeckten  spezifi- 
schen Würkungen  der  Einreibungeu  des  Olivenöls  gegen  die 
Pest;  mit  Rücksicht  auf  die  Anwendung  dieses  Mittels  zur 
Heilung  contagiöser  Krankheiten  aller  Art  und  zur  Linderung 
des  Podagras.  Ans  dem  Italienischen  mit  Zusäzen  von  Scheel. 
Kopenhagen  1891. 

Pugn  et,  Memoire  sur  les  fievres  pestillentielles  et  pernicieuses  du 

Levant.   Lyon  1H02. 
Grohmann,  über  die  iinJabse  1813  herrechende  Pest  in  Bucharest, 

Wien  1816. 

L.  Smith,  della  peste  trattato  completo.  2  Vol.   Neapel  1817. 

L.  Frank,  de  peste,  dysenteria  et  Ophthalmia  aegyptiaca.  Wien 

1820,  q 
Lettera  del  Sign.  Grab  erg  di  Hamsjft  al  Sign.  L.  Gross!  sulla 

peste  di  Tangeri  negli  anni  1818  et  1819.    Genua  1820. 
Enrico  di  Wolmar,  Abhandlung  über  die  Pest  nach  14jährigen 

eigenen   Erfahningen  mit  einer  Vorrede  van  Hufeland. 

Berlin  Ml. 


Digitized  by  Google 


Pariset,  Aber  die  Ursachen  der  Pest  und  die  Mittel,  sie  su  ver- 
tilgen. Annale«  d'hyrieue  publique  1831  Oc tober.  Frorleps 
Notizen  B.  32.  Nro.  10  und  21. 

wiQ<o<fo<i)  y  Xotjuov.    Paris  1822. 

Fried.  0  s sann,  de  loeo  Rufi  Ephesii  medici  apud  O  r i  b  a s  i  u  na 

servato,  sire  de  peste  Lvbicn  disputatio.  (Eine  Gelegeuheits- 

sehrift  suHafolands  Doctorjubilaum.)  Giessae  1833. 

Geschichte. 

Seit  Menschen  Gedenken  bezeichnet  man  ausgebreite- 
te und  bösartige  Epidemieen  mit  dem  allgemeinen  Aus- 
druck Pest,  und  auf  eine  mehr  zufällige  Weise  verblieb 
dieser  Name  endlich  derjenigen  Krankheit  in  specie,  die 
sich  durch  Carbunkeln  und  Bu  honen,  hauptsächlich  aber 
durch  leztere  charnkterisirt.  Die  ausgebreiteten  Epide- 
mieen ,  die  wir  in  der  vorchristlichen  Zeit  treffen ,  mögen 
dem  groTsern  Theil  nach  mit  der  Bubonenpcst  sehr  nahe 
verwandte  Krankheiten,  vielleicht  die  Urformen  derselben 
gewesen  seyn,  die  ausgebildete  Bubonenpest  aber  finden 
wir  nicht  im  klassischen  Alterthum.  Die  Seuche  unter  den 
Aegyptern  zu  Mösls  Zeiten,  die  Pest,  welche  David' • 
Heer  vernichtete,  die  Volkskrankheiten  in  der  griechischen 
Heroenzeit,  namentlich  jene  fürchterliche  Epidemie,  welche 
nach  Ovid  zwey  Menschenalter  vor  Trojas  Belagerung  — 
1200  v.  Chr.  —  auf  Aegina  wuthete,  so  wie  die  von  Plu- 
tarch  erwähnte  Seuche,  die  im  löten  Jahr  nach  Erbau- 
ung der  Stadt  Rom  —  738  v.  Chr.  —  Menschen  und  Vieh 
zu  Grunde  richtete,  und  von  physischen  Vorgängen  be- 
gleitet war,  durch  welche  selbst  die  Bäume  abstar- 
ben etc.  etc.,  liegen  ganz  ausser  dem  Bereich  unserer  Be- 
trachtung, da  die  allgemeinen  Notizen,  welche  uns  Hi- 
storiker oder  Dichter  davon  überliefert  haben,  dem  Noso- 
logen  keinen  Anhaltspunkt  für  deren  Charakteristik  geben. 
Jene  Seuche,  welche  480  Jahre  v.  Chr.  unter  dem  per- 
sischen Heer  nach  der  Schlacht  von  Salamis  herrschte, 
wird  von  dem  gleichzeitigen  Herodot  Dysenterie  ge- 
nannt; und  wenn  auch  die  Griechen  mit  diesem  Namen 
«eh?  verschiedene  Krankheiten  des  Darmkanals  bezeichne- 
ten, so  berechtigt  schon  der  Umstand,  dafs  sie  ausser  der 
wahren  Ruhr  nur  solche  Krankheiten  Dysenterie  nannten, 
die  nicht  epidemisch  vorkommen  —  Haemorrhois ,  fluxua 
hrpaticus,  Meiaena  so  wie  die  Thatsache,  dafs  sich 
die  Krankheit  nicht  weiter  verbreitete,  zu  der  Amiahme, 
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dar«  jene  Seuche  wirklich  die  Rühr  gewesen  sey ,  die  sich 
so  gei^ie  in  Feldlagern  einstellt. 

Die  erste  uns  als  pestartig  bekannte  Volkskrankheit 
fallt  in  das  Jahr  430  v.  Christus.  Sie  herrschte  zu  Athen 
im  zweiten  Jahr  des  peloponesischen  Kriegs  während  ei- 
ner kurzen  Belagerung  dieser  Stadt  durch  die  Lacedemo- 
nier,  und  ist  von  Thucidides,  der  sie  selbst  überstan- 
den hat,  genau  beschrieben.  Sie  soll  aus  Aethiopien  über 
Aegypten  nach  Griechenland  gekommen  seyn.  In  Athen 
brach  sie  zuerst  an  den  Seehäfen  des  Piräus  aus ,  was  auf 
eine  Einseht eppung  durch  Schiffe  hindeutet,  und  befiel 
mit  heftigem  Kopfschmerz,  Rothe  und  Entzündung  der 
Augen  ;  Zunge  und  Rachen  sahen  dabey  blutroth  aus  und 
entwickelten  einen  höchst  widrigen  Geruch;  es  gesellte 
sich  Niesen  ,  Heiserkeit ,  Brustbeengung  und  Husten  hin- 
zu, endlich  verbreitete  sich  das  Krankheitsgefühl  auf  die 
Herzgrube,  es  entstand  Würgen  und  galliges  Erbrechen 
mit  Schmerz  im  Magen ;  auf  der  nicht  sehr  heifsen ,  aber 
etwas  rothlichen  oder  lividen  Haut  bildeten  sich  Blätter- 
en en  und  Geschwüre.  Im  Innern  fühlten  die  Kranken  die 
grölste  Hise,  so  dafs  sie  am  liebsten  blofs  lagen,  oder 
sich  selbst  ins  Wasser  stürzten.  Eine  anhaltende  Rastlo- 
sigkeit und  Schlaflosigkeit  trieb  sie  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  umher,  ohne  dafs  der  Körper  ermüdete.  Die 
meisten  starben  zwischen  dem  7ten  und  9ten  Tag  an  die- 
ser innerlichen  Hize  (an  Gangracna?)  und  viele  derjeni-» 
gen,  die  diese  Zeit  überlebten,  starben  später  an  Verei- 
terung der  Gedärme  und  an  Durchfällen.  Viele  bekamen 
an  den  Genetalien  oder  an  den  Extremitäten  Gangrane  und 
verloren  diese  Theile.  — •  Vivebant  ferro  privat!  parte  vi- 
rili,  sagt  Lukrez.  Einige  verloren  die  Augen,  viele  die 
Erinnerung  aus  ihrem  früheren  Leben.  Die  Krankheit  war 
ansteckend.  Bemerkenswerth  ist,  dafe  das  Volk  während 
der  Dauer  dieser  Epidemie  sich  den  sinnlichen  Genüssen 
eben  so  ergab ,  und  eben  so  demoralisirt  war,  wie  solches 
während  der  Pestepidemieen  der  spätem  Zeiten  so  oft 
beobachtet  wurde. 

Diese  Krankheit  nnn  ward  von  verschiedenen  Aerzten 
verschieden  gedeutet,  der  eine  nahm  sie  für  Masern,  der 
andere  für  Pocken,  der  dritte  für  Scharlach,  der  vierte 
für  Petechialtyphus ,  der  fünfte  für  Ignis  sacer  und  viele 
sahen  in  ihr  die  wahre  Pest  1).     Allein  so  unbestritten 


1)  Webster  und  Smita  halten  sie  gar  für  das  Gelbfieber! 
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diese  Senche  von  allen  diesen  Krankhelten  mehrere  Symp- 
tome an  eich  hatte,  so  wenig  pafst  das  ganze  Bild  der- 
selben weder  auf  Masern,  noch  auf  Variolen,  noch  auf 
Scharlach,  noch  auf  Fleckfieber,  noch  auf  Ignis  sacer, 
noch  auf  die  Bubonenpest.  Die  Masern  sind  nie  so  bösartig, 
als  diese  Senche  war,  welche  eine  grofee  Mortalität  ver- 
anlafste,  auch  kommen  bey  den  Masern  keine  Geschwüre 
Und  kein  brandiges  Absterben  vor;  die  Variolen  erzeugen 
weder  Brand  der  Extremitäten,  noch  haben  sie  Verlust  des 
Gedächtnisses  zur  Folge,  wohl  aber  starke  Narben  und 
Entstellung  des  Gesichts,  dessen  hier  durchaus  nicht  ge- 
dacht ist;  der  Scharlach  bildet  keine  Geschwüre  auf  der 
Haut,  hinterläfst  aber  sehr  gerne  Wassersucht,  was  hier 
nicht  der  Fall  war;  der  Petechialtyphus  erzeugt  keine  Ge- 
schwüre auf  der  Haut,  noch  weniger  hat  er  einen  Verlust 
der  Augen  zur  Folge;  beim  Ignis  sacer  ist  der  Brand  der 
Extremitäten  constanter  als  Jiier  der  Fall  war.  Es  bleibt 
lins  nun  noch  das  Verhältnis  dieser  Seuche  zur  Pest  zu 
betrachten  übrig.  Die  ausgebildete  Bubonenpest  können 
wir  in  dieser  Epidemie  nicht  erkennen ,  denn  es  fehlt  ja 
das  Hauptmerkmal,  die  Bubonen,  welche  Thucydidea 
gewifs  nicht  übersehen  hätte,  wenn  sie  zugegen  gewesen 
wären ,  da  er  sich  bey  der  Entwerfnng  dieses  Krankheits- 
bildes  als  ein  ausgezeichneter  Beobachter  beurkundet  hat 
Eine  dennoch  versuchte  Behauptung,  dafs  diese  Epidemie 
auch  Ton  Bubonen  begleitet  gewesen  sey,  kann  demnach 
keine  Rucksicht  verdienen.  Dagegen  nehmen  wir  mit  Cart 
Sprengel  die  Blätterchen  und  Geschwüre  auf  der  äus- 
sern Haut  für  kleine  Carbunkeln,  da  die  Carbon  kein  be- 
kanntlich auch  in  dieser  Varietät  bey  der  Pest  vorkommen. 
Das  ganze  Bild  der  Krankheit,  die  grofse  Contagiosität, 
die  Folgcühel,  Verlust  des  Gedächtnisses,  die  grofse  Sinn- 
lichkeit des  Volks  während  der  fraglichen  Epidemie  etc.  etc. 
lassen  uns  nicht  daran  zweifeln ,  dafs  diese  Krankheit  der 
Familie  Typhus  angehöre,  und  wir  treten  denjenigen  bey, 
welche  sie  für  die  iJrform  des  orientalischen  Typhus  hal- 
ten ,  aus  dem  sich  später  die  Bubonenpest  entwickelte. 

Von  jener  Zeit  an  kamen  in  Afrika,  Syrien,  Griechen- 
land und  Italien  viele,  zum  Theil  sehr  verbreitete  Epide- 
mieen  vor,  die  alle  unter  dem  gemeinschaftlichen  Kamen 
Pest  aufgeführt  werden,  und  von  denen  wir  entweder  ganz 
kurze  und  unzureichende  Kotisen  von  Historikern  —  Dio- 
nysius, Livius,  Jul.  Caesar  —  oder  Schilderungen 
besizen,  welche  jener  desThucydides  sehr  ähnlich  sind. 


Digitized  by  Google 


53) 


Manche  dieser  Epidemieeri  traten  im  Gefolge  Ton  Krieg 
und  Mi  fs  wachs  auf,  und  sollen  sich  unter  solchen  Umstän- 
den  selbst  auf  die  Thiere  verbreitet  haben  (Livius)» 
Wir  gedenken  hier  namentlich  nur  jener  grofsen  Epide- 
mie, welche  im  Jahre  6*28  nach  Roms  Erbauung  in  Nu- 
midien  und  auf  der  Nordküste  Ton  Afrika  haufste  und  nach 
Orosius  mehr  als  eine  Million  Menschen  getodtet  haben 
soll;  jener  fürchterlichen  Seuche,  welche  von  1#4  bis  174 
nach  Christus  Kletnasien,  Syrien,  Italien'  nnd  Gallien 
verheerte,  die  ebenfalls  aus  Aethiopien  gekommen  seyn 
soll,  und  jener  schrecklichen  Pest,  welche  vom  Jahre  251 
bis  266,  von  Aethiopien  ausgehend,  die  bekannte  Welt 
durchzog,  soll  in  zu  einer  Zeit  wuthete,  wo  ungeheure 
Erdbeben  Afrika,  Asien  nnd  Italien  erschütterten,  das 
überstimmende  Meer  an  mehreren  Küsten  ganze  Städte 
verschlang,  aus  Flüssen,  Seen  und  selbst  aus  dem  Meere 
ein  verpestender  Nebel  aufstieg,  der  wieder  als  jauch  igt  er 
Thau  niederfiel,  und  noch  uberdiefs  die  Scythen  in  Euro- 
pa bis  Italien  vordrangen  (Schnurrer),  nnd  die  am 
heiligen  Cyprianus  in  Alexandrien  (in  dessen  Werk  de 
mortalitate)  ihren  Th  neydide  s  fand;  sowie  denn  auch  die 
Beschreibung  des  Alexnndrini  sehen  Bischoffs  mit  jener  des 
griechischen  Historikers  sehr  harmonirt.  Cyprianus 
hatte  diese  Pest  252  zu  Alexandria  beobachtet  und  eine 
fürchterliche  innere  Hize,  so  dafs  alle  Quellen  und  Brun- 
nen von  den  Kranken  belagert  waren,  entzündete  Augen, 
Halsweh,  Erbrechen  und  Schmers  in  den  Gedärmen,  spa- 
ter Durchfall  und  eine  hohe  Contagiosität  als  deren  cha- 
rakteristische Merkmale  schildert.  Diese  Seuche  begann 
in  den  einzelnen  Städten  gewöhnlich  im  Herbst  und  dauerte 
bis  zum  Anfang  der  Hundstagc ,  und  zeigte  schon  hierin, 
dafs  sie  die  Soraraerhize  nicht  vertragen  konnte,  ihre  nahe 
Verwandschaft  mit  der  Bubonenpest.  Sie  kehrte  während 
ihrer  18jährigen  Dauer  in  manchen  Städten  zweimal  ein, 
und  erlosch  endlich  um  das  Jahr  266,  nachdem  sie  noch 
einmal  stark  exaeerbirt  und  eine  Ifungersnoth  zum  Geleite 
gehabt  hatte. 

Alle  diese  Pesten  nun  von  Thucydides  bis  auf  Cy- 
prianus halten  mehrere  für  Epidemiecn  einer  und  der- 
selben Krankheitsspecies ,  die  sie  als  den  Prototyp  der 
Bubonenpest  erklären,  und  die  endlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  6ten  Jahrhunderte  durch  die  Bubonenpest  ver- 
drängt worden  sey ,  so  dafs  sie  jezt  nur  noch  in  der  Ge- 
schichte der  Medizin  einen  Plaz  habe.    Für  diese  Ansicht 
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spricht  allerdings  der  Umstand,  data  kein  Schriftsteller 
bey  diesen  Epidemieen  von  Bubonen  spricht,  und  dar« 
selbst  Aetius,  der  bekanntlich  gegen  die  Mitte  des  6ten 
Jahrhunderts  Leibarzt  am  Hofe  zu  Constantinopel  war, 
bey  seiner  Aurzählung  der  Pestzufälle  der  Bubonen  eben- 
falls nicht  gedenkt  Er  sagt  nämlich  im  5ten  Buch: 
Alle  Zufälle  schlimmer  Art  kommen  zur  Zeit  der  Seuchen 
vor,  und  es  drängen  sich  die  verschiedensten  Zufalle,  gal- 
ligtes  Erbrechen  mit  Aufgetriebenheit  des  Bauchs  und  den 
heftigsten  Schmerzen,  Schweifse,  Kälte  der  Extremitäten, 
Bauchflüsse,  Abgang  eines  Harns  von  der  schlimmsten  Be- 
deutung, Nasenbluten,  trockene  verbrannte  Zunge,  Schlaf- 
losigkeit, Convulsionen ,  brandige  Geschwüre,  Carbunkeln 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  besonders  im  Ge- 
sicht und  im  Rachen."  Von  den  Bubonen  ist  aber  durch- 
aus nicht  die  Bede.  In  wieweit  aber  die  Meinung,  dafs 
bis  zu  Aetius  Zeiten  keine  Bubonen  vorgekommen  seyen, 
gegründet  ist,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 

Inzwischen  war  die  Zeit  gekommen,  wo  das  physi- 
sche ,  politische  und  moralische  Leben  der  Menschen  die 
durchgreifendste  Umgestaltung  erleiden  sollte.  Schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrech- 
nung hatte  jene  grofse  und  wundervolle  moralische  Revo- 
lution begonnen,  die  nicht  mit  Feuer  und  Schwerdt,  son- 
dern einzig  durch  Liebe  und  Duldung  Millionen  für  sich 
gewann.  Ihr  zur  Seite  gingen  aber  physische  und  politi- 
sche Stürme,  welche  die  Erde  und  die  socialen  Verhält- 
nisse der  Menschen  in  ihrem  Innersten  erschütterten,  und 
auf  den  Trümmern  des  classischen  Alter thums  einen  neuen 
Culturzustand  und  neue  Staatenverhältnisse  gründeten.  En 
ist  keine  Zeit  so  reich  an  Erdbeben,  vulkanischen  Explo- 
sionen, Meteoren,  Erhebungen  des  Meeres  n.  dgl.  als  die 
ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung.  Hunderte  von 
Städten  wurden  durch  Erderschütterungen  zerstört  und  zum 
Theil  von  geöffneten  Schlünden  ganz  verschlungen;  Mil- 
lionen von  Menschen  fanden  unter  den  Trümmern  ihrer 
Wohnungen  oder  in  den  Wellen  der  aufbrausenden  Meere 
ihr  Grab  —  Millionen  gingen  durch  Seuchen  und  Hun- 
gersnöte zu  Grund.  Aber  nicht  die  Zerstörungen  der  Na- 
tur allein  waren  es,  welche  das  Menschengeschlecht  zn 
vernichten  drohten,  denn  noch  gröfser  war  der  Sturm,  der 
sich  in  der  moralischen  Welt  erhob  und  Volker  aus  den 
fernsten  Zonen  zu  einem  wahren  Vernichtungskampfe  gegen 
einander  schleuderte.  Das  Alterthum  ging  unter  in  der  Vol- 
kerwanderung. Mit 
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Mit  der  physischen,  politischen,  intellektuellen  nnd 
moralischen  Geschichte  des  Menschengeschlechts  geht  auch 
die  Geschichte  seiner  Krankheiten  gleichen  Schritt,  sie 
sind  die  Revolutionen  des  Körpers,  welche  die  Revolutio- 
nen der  Geister  hegleiten,  und  die  geistigen  Erhebungen 
der  Völker  sind  im  Grunde  nichts  anderes  als  Epidemieen, 
bald  im  guten,  bald  im  schlimmen  Sinn,  bald  heilsam 
und  einer  febris  depuratoria  gleichend,  bald  deletär  und 
rückwärts  führend.  Diese  Wahrheiten  berücksichtigend 
glaubte  man  nun,  dafs  aus  dem  bezeichneten  Kampfe  der 
Elemente  und  der  Menschen  die  Bubonenpest  unter  gewal- 
tigen Geburtswehen  als  eine  neue  Krankheit,  als  eine 
wahre  Neuschöpfung  hervorgegangen  sey. 

Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die  Bubo- 
nenpest würklich  erst  in  der  iweiten  Hälfte  des  6ten  Jahr- 
hunderts jene  Ausbreitung  und  Energie  erlangt  habe,  durch 
welche  sie  zur  herrschenden  Krankheit  des  Orients  ward, 
dafs  aber  Drüsengeachwülste  und  namentlich  auch  Bubo- 
nen  schon  bey  früheren  Epidemieen  beobachtet  worden, 
und  sohin  (mit  Zusammenstellung  der  übrigen  Erscheinun- 
gen) die  Bubonenpest  lange  vor  dem  oben  bemerkten  Zeit-» 
räum  wenigstens  in  einzelnen  Fallen  vorgekommen  sey, 
wenn  auch  nicht  ganze  Epidemieen  dieser  Pestform  ange- 
hört haben  sollten,  dafür  liegen  unzweideutige  Beweise 
vor.  Wahrend  jener  Seuche,  die,  wie  oben  bemerkt,  von 
164— 174  nach  Christus  wuthete,  und  zwar  im  Jahre 
1T0  starb  Verus,  der  7jährige  Sohn  des  Kaisers  M.  An- 
toninus  an  der  herrschenden  Krankheit  exorto  sub  aure 
tubere  *).  Nun  läfst  sich  freilich  daraus  nicht  sehr  viel 
folgern,  denn  Fnrotiden  kommen  bey  sehr  verschiedenen 
Krankheiten  vor,  nur  sind  sie  bekanntlich  bey  der  Pest 
eine  sehr  ominöse  Erscheinung,  dagegen  hat  die  neueste 
Zeit  ein  anderweitiges  Document  geliefert,  welches  stär- 
kere Beweiskraft  hat.  In  dem  neuerdings  von  Angel o 
Majo  aufgefundenen  Werke  des  Oribasios  findet  sich 
eine  von  Rufua      entlehnte  Stelle  über  die  Bubonen, 

1)  Iiistor.  Aug.  Script.  VI.  Lugd.  Bat.  1671»  p»3G8.  8« knur- 
rer Chronik  der  Seuchen  I.  !)2. 

2)  Oribasios  lebte  bekanntlich  In  der  ften  Hälfte  des  4ten  Sa- 
cnloms  nnd  war  Arzt  und  Frennd  des  Kaisers  Julianus.  Ob- 
wohl selbst  ein  sehr  geistreicher  Arzt*  verfafste  er  dennoch  auf 
Julians  Wunsch  eine  systematische  Compitation  aus  den 
Schriften  der  besten  unter  den  früheren  griechischen  Aeraten, 
die  er  aber  immer  bey  ihren  benazten  Fragmenten  nennt.  So 
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welche  sagt,  -die  Pestbeulen  seyen  sehr  gefährlich  und 
tödtlich,  kämen  meist  in  Lybien ,  Aegypten  nnd  Syrien 
vor,  die  Zeitgenossen  von  Dionys  ins  erinnerten  sich  der- 
selben, Dioskorides  aber  und  Poseidonios  hätten 
am  meisten  darüber  gesprochen  in  der  Schrift  über  die  zu 
ihrer  Zeit  in  Lybien  herrschend  gewesene  Pest;  sie  sa- 
gen, dieselben  begleite  starkes  Fieber,  Schmerz,  Aufruhr  des 
ganzen  Korpers.  Delirien  und  die  Erscheinung  grofser  harter, 
eiternder  Bubonen,  nicht  nur  an  den  gewöhnlichen  Stel- 
len ,  fondern  auch  in  der  Kniekehle  und  an  den  Ellenbo- 
gen. Diese  Stelle  nun  hat  Professor  Osann  in  Gielgen 
In  der  oben  bey  der  Literatur  angeführten  Gelegen  hei  u- 
schrift  mit  grofser  Gelehrsamkeit  commentirt ,  und  nach 
ihm  ist  der  hier  erwähnte  Poseidonos  der  Stoiker  die- 
ses Namens,  auch  der  Rhodier  genannt,  weil  er,  zwar 
aus  Apamea  gebürtig,  zu  Hhodus  Philosophie  lehrte,  der 
im  Jahre  10$  a.  u.  c.  in  einem  Alter  von  84  Jahren  starb; 
der  hier  genannte  Dioskorides  aber  wahrscheinlich  der 
atexandrinische  Arzt,  mit  dem  Beinamen  Phacas,  ein 
Anhänger  der  Schule  des  Herophilos,  welcher  nach 
Galen  oropaGitts  tßv  <fttQ/uax(oy  schrieb,  nach  Sai- 
das der  Verfasser  von  24  Huchem  medizinischen  Inhalts 
war  und  zur  Zeit  des  Antonius  und  der  Kleopatra 
lebte.  Die  hier  erwähnte  lybische  Pest  endlich  ist  wahr- 
Scheinlich  diejenige,  Welche  6*28  nach  Roms  Erbauung 
herrschte,  und  deren  wir  bereits  oben  gedacht  haben. 

Dem.  sey  aber  nun,  wie  ihm  wolle,  so  wie  die  Aecht- 
hett  des  von  Majo  aufgefundenen  Werks  anerkannt  ist, 
ist  auch  der  Beweiis  von  dem  höheren  Alter  der  Bubonen 

fegeben ,  da  Oribasios  selbst  in  der  2ten  Hälfte  des 
tcu  Jahrhunderts  —  nicht  ganz  200  Jahre  vor  Aetius  — 
nnd  Ruf us  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
lebte.  Ob  aber  diese  Bubonen  schon  damals  ein  so  «in- 
stantes Symptom  der  Pest  waren,  wie  später  *),  oder  ob 

hat  er  denn  auch  den  Rufus  öfter  angeführt,  welcher  unter 
oder  vor  Trajan  lebte,  und  dessen  verloren  gegangene  Schrif- 
ten im  Alterthum  sehr  geschäzt  waren.  Des  O  r  i  b  an  I  o  s  Werk  : 
Gvvaymyai  ictrotxai  ^  Collecta  mediciualia ,  nmfafste  fl 
Wucher,  von  welchen  nur  das  lte  bis  15te,  das  3t4te  und  25te, 
das  43  ,  45  ,  46  ,  47  Buch  gedruckt  sind.  Von  mehreren  Buchera 
finden  sich  aber  die  Handschriften  in  der  Vaticanischen  Bi- 
bliothek. 

1)  auch  beim  Gelbfieber  kommen  nach  Monges  gewichtige"1 
ZeuguiJs  zuweilen  Bubonen  vor,  die  aber  zur  Zeit  nichts  we- 
niger als  eine  comitantc  Erscheinung  dieser  Krankheit  sind, 
üb  sie  es  in  der  Zukunft  werden,  wer  kann  es  wissen  ? 
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sie  erst  allmülig  die  herrschende  Erscheinung  wnrden.  das 
ist  eine  andere  Frage ;  wir  mügten  das  leztere  glauben, 
wofür  auch  die  angeführte  Stelle  selbst  spricht,  da  es 
hei  Pst  „die  Zeitgenossen  Dionysius  erinnerten  sich  der- 
selben", woraus  hervorgeht,  dafs  sie  keine  alltägliche  Er- 
scheinung waren. 

Endlich  kommen  wir  an  die  Zeit,  wo  die  Bubonen- 
pest  als  historische  Thatsache  auftritt.  Jm  October  de« 
Jahrs  542,  zur  Zeit  als  Antiochien  von  den  Persern  zer- 
stört wurde,  verbreitete  sich,  nach  Procop  in  Aegypten 
beginnend,  über  Antiochien  und  von  da  über  Constantino- 
pcl,  anfangs  sich  mehr  auf  die  Seeküste  beschränkend, 
bald  aber  • —  nachdem  ein  Erdbeben  (543)  beinahe  die 
ganze  Fläche  der  Erde  erschüttert  und  im  Jahr  550  eine 
ähnliche  Erschütterung  in  Griechenland  acht  Städte  ganz 
zerstört,  das  überstürmende  Meer  ebenfalls  in  Griechen- 
land ungeheure  Verwüstungen  angerichtet  hatte,  und  noch 
viele  andere  heftige  Naturereignisse  an  der  Wiege  dieser 
Krankheit  thätig  gewesen  waren  —  fast  über  ganz  Euro- 
pa jene  Seuche,  die  in  15  jährigen  Perioden  bis  zum  Jahr 
594,  wo  Eva  grins  seine  Kirchengeschichte  schrieb,  mit 
erneuter  Heftigkeit  wiederkehrte,  manche  Städte  zum  3ten, 
ja  zum  4ten  Mal  heimsuchte,  keine  Gegend  der  Erde,  kei- 
ne Nation,  kein  Alter,  kein  Geschlecht,  kein  Tempera-^ 
ment,  keine  Lebensweise  verschonte,  selbst  dem  Wechsel 
der  Jahrszeiten  Troz  both,  nnd  heftiges  Fieber,  Halsent- 
zündung, Kopfschmerz,  Banchfliisse,  Delirien,  Stupor, 
Bubonen,  Parotiden  und  über  den  ganzen  Korper  verbrei- 
tete Carbunkeln  zu  Symptomen  hatte.  So  wie  aber  noch 
heute  zu  Tag  die  Pest  bey  den  einzelnen  Epidemieen, 
wenn  sie  sich  nämlich  primär  entwickelt  und  nicht  einge- 
schleppt ist,  nicht  gleich  .mit  allen  ihren  pathognomoni- 
schen  Erscheinungen  auftritt,  sondern  sich  allmälig  aus- 
bildet, so  war  es  auch  bey  ihrer  damaligen  Entwicklung 
in  jener  grofsen  Epidemie  der  Fall.  Anfangs  erschien  die 
Krankheit  als  ein  heftiges  Fieber  mit  Kopfschmerz,  star- 
kem Schlagen  der  Carotiden ,  schreckhaften  Phantasieeil 
oder  Stupor,  theils  mit  Husten  und  Halsweh,  selbst  mit 
Blutbrechen  und  örtlicher  Gangräne;  aber  schon  um  das 
Jahr  550  erschienen  die  Bubonen,  und  damit  erhielt  die 
Krankheit  zugleich  den  Namen  Pestis  inquinaria.  Die  Bu- 
bonen erschienen  übrigens  nicht  an  allen  Orten  zu  glei- 
cher Zeit,  sondern  sie  traten  da  zuerst  auf,  wo  auch  die 
Epidemie  überhaupt  am  frühsten  sich  gezeigt  hatte,  und 
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schienen  an  ein  gewisse*  Alter  der  Krankheit  geknüpft  zu 
seyn.  In  Aegypten  und  Antiochien  mögen  sie  zuerst  \or- 
gekommen  seyn,  und  zwar  waren  sie  hier  jedenfalls  um 
das  Jahr  550  schon  ausgebildet,  denn  Kvagrius,  der  im 
Jahre  594,  wo  er  seine  Geschichte  schrieb,  58  Jahr  alt, 
demnach  536  geboren  war,  hatte  die  Pestis  inquinaria  zu 
Antiochien,  als  er  in  die  niedern  Schulen  ging,  sohin  um 
das  Jahr  550  überstanden  f).  Es  scheinen  ferner  diese 
Bubonen  zuerst  im  zarteren  Kindesalter  ihr  Gedeihen  ge- 
funden zu  haben,  in  Constantinopel  wenigstens  zeigten  sich 
die  Bubonen  im  Jahr  558  vorzüglich  bey  Kindern. 

Schon  583  erschien  die  Krankheit  zu  Marseille  ob 
durch  primäre  Genesis,  oder,  wie  man  sagt,  durch  Ma- 
trosen eingeschleppt,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  und  ver- 
breitete sich  von  hier  über  Frankreich  und  die  andern 
Länder  Europa's.  Seit  jener  Zeit  nun,  wird  in  Italien, 
Spanien  und  Frankreich  der  Pestis  inquinaria  sehr  häufig 
erwähnt;  sie  suchte  nun  in  gröfseren  oder  kleineren  Zwi- 
schenräumen Afrika,  Asien  und  Europa  heim,  bald  sich 
auf  die  Küstengegend  des  Mittelmeers  beschränkend,  bald 
ungemessene  Länderstrecken  durchziehend.  Eine  der  fürch- 
terlichsten Epidemieen  dieser  Art  war  der  schwarze  Tod, 
der  von  1346—1350  die  ganze  Welt  verwüstete  und  ein 
Pritttheil  des  damals  lebenden  Menschengeschlechts  teste- 
te. Mehrere  Aerzte  wollen  jene  Epidemie  nicht  als  Bu- 
bonenpest  anerkennen,  und  wir  wollen  auch  nicht  behaup- 
ten, dafs  sie  ursprünglich  Bubonenpest  gewesen  sey,  in 
ihrem  spätem  Verlauf  stellte  sie  sich  aber  gewifs  als  sol- 
che dar,  und  es  waren  nicht  nur  die  äussern  Erscheinun- 
gen der  wahren  Pest  zugegen,  sondern  auch  die  mit  dem 
fürchterlichen  Zustande  in  so  grofsem  Contraste  stehende 
Sinnlichkeit  der  Menschen,  die  alle  Pcstepidemieen  aut- 
zeichnet, fehlte  nicht,  denn  nach  Boccagio  verlief«« 
die  Nonnen  ihre  Klöster  und  gaben  sich  ihren  Lüsten  in 
den  schmuzigsten  Hütten  hin. 

Bald  nach  dieser  fürchterlichen  Epidemie  machte  die 
gewöhnliche  Bubonenpest  wieder  ihre  Verheerungen,  na- 


1)  Evagrius  Schol.  Hisfor.  eceles.  L.  1 V.  29.  Eva  grins, 
Procopius  und  Nicephorus  sind  bekanntlich  Hie  dm 
gleichzeitigen  Historiker,  welche  uns  Beschreibungen  vou  jener 
Pest  geliefert  haben. 

2)  Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Pest  in  derselben  Seestadt,  wo  sie 
auerat  landete ,  auch  zun  leztenmal  in  Europa  (1720)  als  grofs« 
Epnksrie  auftrat. 
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mentKch  in  den  Jahren  1360,  1861,  1400,  14S9  und 
1450 ,  und  selbst  als  gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhun- 
derts der  Petechialtyphus  sich  allgemein  zu  verbreiten  be- 
gann, sezte  sie  ihre  Verwüstungen  noch  längere  Zeit  in 
Kuropa  fort,  war  vorzüglich  im  16ten  Jahrhundert  bey 
uns  sehr  verbreitet,  überzog  1679  Europa  mit  furchtbarer 
Mortalität,  und  machte  noch  zu  Anfang  des  18ten  Jahr- 
hunderts ihre  lezten  Anstrengungen  sich  in  Europa  zu  be- 
haupten, suchte  namentlich  1713  Teutschland  heim,  und 
wüthete  zum  lezten  Mal  1720  in  Marseille  und  der  Pro- 
vence.  Seit  jener  Zeit  konnte  sie  bey  uns  nicht  wieder 
aufkommen,  denn  jene  kleinen  Epidemieen,  die  an  der 
ungarischen  Grenze,  auf  Malta  (1713)  und  in  einem  oder 
dem  andern  italischen  Seehafen  (Nnja  1815)  durch  Ein- 
schleppung  entstanden,  verdienen  im  grofsen  Leben  dieser 
Krankheit  keine  Berücksichtigung.  Ob  aber  die  wohlge- 
meinten und  jedenfalls  nüzlichen  Quarantaineanstalten  für 
sich  hinreichend  waren,  diese  fürchterliche  Krankheit  von 
Europa'»  Grenzen  zurückzuweisen,  oder  ob  die  zu  ihrer 
primären  Genesis  ndthigen  atmosphärisch  -  tellurischen  Ein- 
flüsse ,  die  früher  bey  uns  nicht  gefehlt  zu  haben  schei- 
nen, jezt  nicht  mehr  in  Europa  vorhanden  sind,  über  kurz 
oder  lang  aber  sich  wieder  einfinden  können,  darüber 
werden  wir  unten  bey  der  Geographie  und  der  Art  des 
Vorkommens  dieser  Krankheit  sprechen. 

Dieses  gedrängte  historische  Referat  wollen  wir  aber 
mit  der  Warnung  schliefsen,  dafs  man  sich  der  Sicherheit 
nicht  zu  sehr  hingeben  und  das  Studium  dieser  Krankheit 
nicht  vernachlässigen  möge,  denn  jedenfalls  ist  der  voll- 
kommene Sieg  der  Quarantaine  über  dieselbe  noch  sehr 

zweifelhaft,  und  man  darf  hier  mit  Schiller  sagen: 

< 

Frohlocke  nicht,  denn  eifersüchtig  sind  des  Schicksals  Mächte, 

Voreilig  Jauchzen  greift  in  ihre  Hechte , 

Den  Saamen  legen  wir  in  ihre  H&nde , 

Ob  Gut ,  ob  Böses  aufgeiT ,  lehrt  das  Ende. 

Nosologie. 

Die  Pest  ist  eine  contagiöse,  vom  Blut  und  den  Ve- 
getationsnerven ausgehende,  auf  der  Schleimhaut  des  Nah- 
rungskanals wurzelnde ,  auf  der  äussern  Peripherie  in  der 
Regel  Petechien,  Bubonen  und  häufig  auch  Carbunkeln 
erzeugende,  von  einem  spezifischen  Geruch  und  von  Fieber 
begleitete,  sehr  schnell  verlaufende  Krankheit. 
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Das  Pestmiasma  gelangt  wohl  immer  durch  die  Re- 
spiration ins  Blut,  wenn  dasselbe  anders  als  ponderabler 
Stoff  besteht,  das  Pestcontagium  dagegen  scheint  theils 
auf  diesem  Wege,  theils  durch  die  äussere  Haut  in  den 
Kreislauf  au  gelangen.    Hier  angelangt,  würkt  das  Pest- 
gift sowohl  auf  das  Blut  als  auf  die  Vegetationsnerven, 
und  auf  eine  Weise,  über  die  wir  noch  nichts  Näheres 
wissen,  veranlagt  dieses  Gift  —  gleichviel,   ob  es  als 
Miasma  oder  als  Gontag  eingewürkt  hat  —  die  beiden 
Faktoren  des  vegetativen  Lebens  zu  seiner  Reproduktion. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  das  Pestgift  schon  in 
der  Blutmasse  vollkommen  ausgebildet   werde,  und  wir 
können  daher  jene  den  Ausbruch  der  Krankheit  begleiten- 
den Erscheinungen,  namentlich  den  starken  Schwindel,  so 
Wie  das  KrankheitHgefühl  und  die  starke  Beängstigung  im 
Solargeflecht  nicht  geradezu  als  eine  durch  das  im  Kreis- 
lauf befindliche  Pestgift  erzeugte  Narcose  erklären,  ja  wir 
wissen  überhaupt  nicht,  ob  diese  nervösen  Symptome  im  ersten 
Moment  der  Krankheit  durch  einen  materiellen,  narkotisi- 
rend  auf  das  Nervensystem  würkenden  fremden  Stoff,  oder 
durch  eine  vitale  Spannung  des  Vegetationsnerven  -  Systems 
—  ähnlich  der  elektrischen  Ladung  —  oder,  wie  wir  glau- 
ben, durch  beide  Momente  zugleich  erzeugt  seyen.  Dals 
die  Erscheinungen  nicht  rein  nervös  seyen,  das  heilst,  dafs 
ein  ponderabler  Stoff,  wenn  er  auch  noch  nicht  das  aus- 
gebildete Pestgift  ist,  daran  Antheil  haben  müsse ,  scheint 
schon  daraus  hervorzugehen,  dafs  die  Pest,  wie  andere 
eontagiöse  Krankheiten,  nicht  gleich  nach  der  Ansteckung, 
sondern  erst  dann  ausbricht,  nachdem  das  in  dem  Organis- 
mus aufgenommene  Gift  Zeit  gehabt,  gewisse  materielle 
Veränderungen  hervorzubringen.     Es  sind  uns  übrigens 
n teilt  nur  die  Vorgänge  im  Gangliensystem,  sondern  auch 
die  materiellen   Veränderungen   im  Blute,   welche  dem 
Krankheitoprozefs  der  Pest  zu  Grunde  liegen,  gänzlich 
unbekannt.    Wenn  die  Krankheit  zum  Ausbruche  reif  ist, 
so  beobachten  wir  als  primäre  Erscheinung  die  Zeichen 
von  Ueberladung  mit  Krankheitsreiz  oder  Krankheitsstoff 
im  Gangliensystem  und  Blut,  sich  aussprechend  durch  ein 
schwächer  oder  stärker  auftretendes  Krankheitsgefühl  in 
der  Gegend  des  Solargeflechts ,  welches  sich  selbst  nach 
dem  Verlauf  der  Brustganglien  und  wohl  auch  des  Vagus 
verbreitet,  dann  die  bekannten  gastrischen  Erscheinungen; 
secundär,  entweder  durch  Consens  mit  dem  affleirten  Gang- 
liengeflecbt,  oder  durch  Huckwürkung  des  in  seinen  Ele- 
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im  Blute  befindlichen  Krankheitsgifts  auf  da«  Ge- 
hirn,  entsteht  der  Schwindel,  ja  dieser  macht  «ich  oft 
froher  bemerklich  als  die  Affektion  des  Gangliensystems, 
und  wenn  wir  die  uns  bekannten  Beobachtungen  über  die 
Pest ,  richtig  aufgefaßt  haben ,  so  stehen  diese  beiden  Er 
schein ungen  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch 
Heftigkeit  der  Krankheit  in  geradem  Verhältnifc. 

Der  Krankheitsprozefs  selbst  beginnt*  auf 
der  Schleimhaut  des  Nahrungskanals,  allein 
Zeit  noch  nicht,  welches  die  genuinen  und  constanten  Pro- 
dukte dieses  Krankheitsprozesses  auf  der  genannten  Schleim- 
haut sind.  Wenn  die  Analogie  mit  den  andern  Typhcn 
uns  su  Folgerungen  berechtigt,  so  dürfen  wir  auch  bey 
der  Pest  annehmen,  dafs  sich  im  Unterschleimhaut  -  Bild- 
gewebe des  Duodenums  oder  des  Ileuras  ein  Eneanthera 
entwickle,  welches  aber  sich  über  das  Niveau  der  Schleim- 
haut erhebt,  und  diese  wahrscheinlich  durchbohrt.  Dafs 
damit  auch  spezifische  Absonderungen  auf  der  Schleimhaut 
selbst  verbunden  seyen,  wie  dieses  bey  allen  Typhen  der 
Fall  ist,  dürfte  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Krankhetts~ 
prozefs  beschränkt  sich  aber  nicht  immer  auf  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  der  dünnen  Gedärme,  sondern  er 
verbreitet  sich  auch  oft  auf  da«  Colon  und  Rectum ,  hier 
eine  Art  typhöser  Ruhr  erzeugend;  häufiger  zieht  er  die 
Lungenschleimhaut  in  Mitleidenschaft,  eben  so  oft  sucht 
er  die  Arachnoidea  des  Gehirns  oder  die  des  Rückenmarks 
heim,  wuchert  selbst  im  Zwischenzellgewebe  des  Hirns 
und  Rückenmarks,  und  nicht  selten  nehmen  auch  die  serösen 
Haute,  das  Peritoneum  und  die  Pleura  an  den  krankhaften 
Vorgängen  Antheil.  Ferner  zeigt,  ebenso  wie  bey  Pete- 
chialtyphus, die  innere  Wand  der  Venenstamme  eine  dunkle 
Färbung ,  zum  Zeichen ,  dafs  die  krankhafte  Thätigkeit 
auch  hieher  reichte,  und  in  manchen  Epidemieen,  wenn 
auch  nicht  immer,  ist  das  Herz  in  einer  abnormen  Vege- 
tation begriffen ,  doch  scheint  dieselbe  sehr  verschiedener 
Natur  seyn  zu  können,  denn  wahrend  Wolmar  den 
rechten  Ventrikel  des  Herzens  erweitert  und  weich  antraf, 
fand  man  während  der  Epidemie  zu  Marseilte  (1720)  das 
ganze  Herz  —  in  9  untersuchten  Leichten  —  in  hohem 
Grade  hypertrophisch ,  so  dafs  es  das  doppelte  seines  nor- 
malen Volums  erreicht  hatte.  Dasselbe  gilt  von  der  Leber 
und  der  Milz,  die  gleichfalls  hypertrophisch,  nach  Wol- 
mar aber  zugleich  auch  mürbe  werden.  Endlich  sucht 
der  Krankheitsprozefs  beinahe  in  allcu  Fallen  das  Zwi- 
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schenbUdgewebe  der  Muskeln  auf,  und  veranlagt  hier  ahn- 
liehe  Schmerzen,  wie  wir  sie  bey  allen  höher  entwickel- 
ten Typhen  —  Ileotyphus,  Puerperotyphus,  Petechialty- 
phus, beobachten. 

Dieses  die  Verjünge  im  Innern  des  Organismas;  auf 
seiner  Peripherie  zeigen  sich  folgende  Erscheinungen.  Die 
co n stan testen  darunter  sind  die  Bubonen;  sie  scheinen  das 
eigentliche  Pestexanthem  zn  repräsentiren.  Man  hat  die 
Bubonen  in  der  Hegel  für  Drusengeschwülste  genommen, 
und  für  eine  Art  heilsamer  Metastasen  gehalten,  allein 
wie  früher  Pringle  beim  Petechialtyphus  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat,  dafs  in  den  Parotiden  nicht  die 
Drüsen  selbst,  sondern  das  über  ihnen  befindliche  Zellge- 
webe die  Geschwulst  und  den  Abscefs  bilde,  so  hat  in  der 
neueren  Zeit  Weimar  hey  der  Pest  gezeigt,  dafs  die 
Geschwulst  und  die  krankhafte  Entartung,  durch  welche 
die  Bubonen  bedingt  sind,  ebenfalls  nicht  in  der  Drüse 
selbst,  sondern  in  dem  die  Drüse  umgebenden  Zellgewebe 
ihren  Siz  habe,  die  Bubonen,  sohin  eine  Art  Neuschüpfung, 
ein  Exanthem  sind ,  und  zum  Theil  für  unsere  Ansicht 
sprechen,  dafs  die  Exantheme  der  Typhen  überhaupt  im 
Zellgewebe  sich  bilden.  Dieser  Umstand  hat  aber  auch 
praktisches  Interesse,  denn  Wo  1  mar  bemerkt  ganz  rich- 
tig, dafs  man  beim  Oeffnen  des  Bubo  das  Einschneiden 
in  die  Drüse  selbst  vermeiden  müsse,  da  solches  bey  dem 
angegebenen  Siz  des  Bubo  nicht  nur  unnüz,  sondern  auch 
nachtheilig  sey.  Die  Bubonen  selbst  entwickeln  sich  unter 
dem  prickelnden  Gefühl,  ahnlich  dem  von  Nadelstichen^  als 
runde  oder  ovale,  harte,  weifsliche  Geschwülste,  die  mehr 
oder  weniger  Hize  entwickeln,  sich  alluirdig  hell  oder 
dunkel  röthen,  und  in  der  Drüse  selbst  das  Gefühl  von 
Schinerz  und  Pulsiren  veranlassen.  Sie  erscheinen  in  der 
Leistengegend,  unter  den  Achseln  und  in  schlimmeren  Fäl- 
len auch  am  Halse.  Diese  wahren  Bubonen  dürfen  aber 
nicht  mit  den  von  Rüssel  sogenannten  falschen  Bubonen 
verwechselt  werden,  welche  beinahe  an  allen  Theilen  des 
Körpers  vorkommen  können,  und  die  Natur  und  den  Ver- 
lauf einer  Drüsengeschwulst  zeigen  sollen.  Wir  wissen 
nicht,  ob  Rüssel  unter  diesen  falschen  Bubonen  auch 
jene  sympathischen  Drüsengeschwülste  mit  eingeschlossen 
hat,  welche  zuweilen  in  Folge  der  Carbunkeln  entstehen, 
z.  B.  in  den  Achselhöhlen,  wenn  der  Carbuukel  am  Arm 
sizt,  und  die  sich  ebenfalls  von  den  wahren  Bubonen  un- 
terscheiden,  da   sie-  wahre  Drüsengeschwülste   zu  seyn 
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scheinen ,  nicht  so  schmerzhaft  als  die  ursprünglichen  Bn- 
hoaen  sind,  und  sich  zertheilen ,  wenn  die  Carbunkeln 
suppuriren. 

Die  Bubonen  gehen  beim  regelmüfsigen  Verlauf  der 
Pest  in  der  Regel  in  Eiterung  über,  und  gerade  durch 
diese  Eiterung:  scheinen  die  centralen  Theile  des  Organis- 
mus vom  Krunkheitsgifte  befreit  und  die  Crise  vermittelt 
su  werden.  Man  hat  zwar  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
Pestkranke  genesen  sind,  ohne  dafs  die  Bubonen  eiterten, 
allein  in  solchen  Fällen  scheint  das  Krankheitsgift  so  we- 
nig intensiv  gewesen  zu  seyn ,  dafs  es  durch  andere  Wege 
—  Schweifs,  Diarrhoen,  Harn  —  aus  dem  Korper  ge- 
schafft werden  konnte,  sohin  die  peripherische  Eiterung 
nicht  nothig  war.  Für  diese  Ansieht  spricht  auch  die  von 
Ij.  Frank  gemachte  Beobachtung,  dal«  solche  Menschen, 
die  ohne  Vereiterung  der  Bubonen  von  der  Pest  genasen, 
nicht  einmal  für  die  Dauer  der  laufenden  Epidemie  gegen 
eine  zweite  Ansteckung  geschüzt  waren,  während  der  nor- 
male Verlauf  der  Bubonen  wenigstens  für  einige  Zeit  gegen 
einen  zweiten  Pestanfall  schüzt. 

Endlich  hat  man  die -Beobachtung  gemacht,  dafs  in 
vielen  Pcstfällen  gar  keine  Bubonen  erschienen.  Die  Mehr- 
zahl dieser  Fälle  sind  aber  solche,  wo  der  Tod  durch 
Apoplexie  oder  Ganglienlähniung  der  Entwicklung  des 
Exanthems  zuvorkam;  seltener  dagegen  sind  solche  Fälle, 
wo  der  Kranke  genas,  ohne  dafs  sich  Bubonen  gezeigt 
hätten.  Diese  lezteren  Fälle,  wenn  sie  anders  nicht  dem 
Zweifel  Raum  gebeu,  ob  die  Krankheit  wurklich  die  Pest 
war,  bilden  eine  Analogie  zu  dem  Variolenfieber  ohne 
Variolen,  zu  dein  Scharlachfieber  ohne  Scharlach,  und 
können  wohl  nur  so  gedeutet  werden,  dafs  das  Krankheits- 
ffift  entweder  durch  Naturhülfe  oder  durch  energisches 
Einschreiton  der  Kunst  aus  dem  Organismus  ausgeführt 
wird,  ehe  es  zur  Exantherabildiing  kommt. 

Die  zweite  bey  der  Pest  ziemlieh  häufig  vorkommende 
Erscheinung  sind  die  Petechien,  die  man  iu  allen  Farben  : 
tönen  vom  Blafsrosenrothen  ins  Saturirtrosenrothe ,  Hoch- 
rothe, Pnrpurrothe,  Carmoisinrothe ,  Alaurothe,  Blaue 
und  Sehwarze  antrifft,  und  die  für  das  Gesicht  wie  für 
das  Gefühl  über  der  Haut  erhaben  erscheinen.  Das  Ver- 
hältnis dieser  Petechien  zur  Pest  ist  noch  nicht  genau 
erkannt,  und  wir  vermuthen,  dafs  hier  oft  die  Purpura 
typhosa  und  die  Ecchyraosen ,  weiche  beide  bey  der  Pett 
vorkommen,  miteinander  verwechselt  werden. 
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Eine  dritte  aber  nicht  so  constante  Erscheinung  ist 
ein  ohne  oder  mit  den  Petechien  erscheinendes  f rieselarti- 
ge« Exanthem,  welches  man  bekanntlich  auch  öfter  beim 
Typhus  antrifft.  Dieses  Exanthem ,  welches  mit  Eintritt 
den  Klüthestadiums  erscheint,  ist  zuweilen  sehr  stark  ent- 
wickelt, und  gestaltet  sich  selbst  zu  einer  Art  Pusteln. 

Die  vierte,  bey  der  Pest  sehr  häufige,  peripherische 
Erscheinung  sind  die  Carhunkeln,  die  aber  nicht  so  «in- 
stant vorkommen,  wie  die  Bnbonen,  denn  Rassel  ver- 
sichert,  sie  nur  bey  dem  dritten  Theil  der  von  ihm  beo- 
bachteten Kranken  gesehen  zu  haben.  Die  Carhunkeln 
sind  sowohl  nach  ihrer  Form,  als  nach  ihrem  Verlauf, 
als  auch  nach  der  Menge,  in  der  sie  erscheinen,  verschieden. 
Kussel  beschreibt  folgende  Varietäten. 

lte  Varietät:  Auf  einer  schmerzenden  Geschwulst  bil- 
det sich  ein  H laschen  von  der  Gröfse  einer  halben  Erbse 
von  dunkler  Farbe  und  etwas  runzlicher  Oberfläche;  die 
Geschwulst  selbst  wächst  bis  zur  Gröfse  einer  Wallmife 
und  darüber,  wird  dunkelroth ;  das  Bläschen,  das  mit  einer 
dunklen,  gelblichen  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  geht  in  einen 
Brandschorf  über,  der  sich  schnell  über  die  ganze  Ober- 
fläche der  Geschwulst  verbreitet.  Um  die  Ränder  dieses 
Schorfs  zeigen  sich  allmälig  Spuren  von  Eiter ;  der  Brand- 
schorf lost  sich  endlich  und  hinterläfst  ein  mehr  oder  we- 
niger tiefes  Geschwür. 

2te  Varietät:  Auf  einer  flacheren,  aber  heftiger  ent- 
zündeten Geschwulst  erheben  sich  mehrere  kleine  schmerz- 
hafte Bläschen,  die  gewöhnlich  den  andern  Tag  einen 
gemeinschaftlichen  Brandschorf  bilden.  Ist  einmal  der 
Brandschorf  gebildet,  dann  kann  man  diese  Form  von  der 
erster en  kaum  oder  höchstens  nur  durch  ihre  flachere  Ge- 
stalt und  durch  die  glänzendere  Rothe  ihres  Randes  un- 
terscheiden. Diese  Form  scheint  vorzüglich  die  Finger 
und  äussersten  Gelenke  zu  befallen. 

3te  Varietät:  Die  Oberhaut  erhebt  sich  plüzlich  zu 
einem  schmerzhaften  Bläschen  von  der  Gröfse  einer  Pferde- 
bohne, welches  sich  mit  einer  dunkel  gelben  oder  schwärz- 
lichen Feuchtigkeit  zur  Hälfte  anfüllt.  Die  Haut  in  seinem 
Umkreis  ist  weniger  gespannt  und  hat  ein  blasseres  Koth 
als  bey  den  andern  Formen.  Das  Bläschen  selbst  bricht 
auf  und  verwandelt  sich  in  einen  Schorf,  der  sich  aber 
nicht  über  die  Peripherie  des  Bläschens  ausbreitet.  Der 
den  Schorf  umgebende  Kreis  ist  aber  tief  roth  oder  livid. 
Man  sieht  zuweilen  3  —  6  solcher  Carbunkeln  an  einem 
und  demselben  Kranken. 
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4te  Varietät:  Ein  kleiner  über  das  Niveau  der  Haut 
erhabener  rother  Fleck  schwillt  an  und  bildet  in  24  Stun- 
den oder  noch  früher  ein  dunkles  flaches  Bläschen,  mit 
einem  hellrothen  Rande.  Dieser  gleichfalls  schmerzhafte 
Carbunkel  verläuft  schnell,  wird  schon  am  2ten  Tag; 
schwarz  und  verbreitet  den  Brand  in  die  Runde. 

5te  Varietät:  Ein  Bläschen,  das  bald  nach  seinem 
Ausbruch  einer  Variola  gleicht,  und  mit  einem  rotheil 
Rande  umgeben  ist,  erhebt  sich  kegelförmig,  bis  es  dop-r 
pelt  so  grofs  als  eine  Variola  ist.  Anstatt  zu  eitern,  wird 
nun  seine  gelbliche  stumpfe  Spize  schwarz,  bildet  einen 
runden  Schorf  von  der  GroTse  einer  starken  Erbse,  der 
sehr  hervorragt,  aber  einmal  entstünden,  sich  nicht  weiter 
ausbreitet,  und  von  einem  dunkelrothen,  zur  Zeit  der  Ei- 
terung glänzenden  Rand  unigehen  ist 

Von  der  ersten  und  zweiten  Varietät  sieht  man  an 
einem  Kranken  selten  mehr  als  ein  Exemplar,  die  Car- 
bunkein  der  3ten,  4ten  und  5ten  Varietät  aber  erscheinen 
in  gröfserer  Menge,  zuweilen  20 — SO. 

Die  Carb  unk  ein  kommen  an  allen  Theilen  der  äussern 
Oberfläche  des  Körpers  vor.  Sie  erscheinen  eben  so  wie 
die  Bubonen  beim  normalen  Verlauf  der  Pest  gegen  den 
3ten  Tag  der  Krankheit,  zuweilen  aber  treten  sie  gleich 
beim  ersten  Fieberanfall  auf,  und  in  seltenen  Fällen  sind 
sie  noch  vor  dem  Ausbruch  des  Fiebers  zugegen,  was  man 
auch  von  den  Bubonen  öfter  beobachtet  hat. 

Mau  will  ferner  die  Beobachtung  gemacht  hüben,  dal* 
in  mehreren  Fällen,  wo  der  Tod  die  Exantherabilduiig 
übereilte,  noch  an  der  Leiche  Bubonen  und  Carbunkeln 
zum  Vorschein  kamen.  Eine  merkwürdige  Erscheinung, 
welche  dafür  spricht,  dafs  das  vegetative  Leben  im  Orga- 
nismus noch  theilweise  fortbesteht,  wenn  bereits  die  Actis- 
serungen  des  thierischen  Lebens  und  mit  ihnen  der  Re- 
spirationsprozefs  und  selbst  der  Blutumlauf  nicht  mehr 
wahrnehmbar  sind. 

Als  5te  Erscheinung  endlich  müssen  wir  der  Anthraccs 
gedenken,  die  gleichfalls  bey  der  Pest  vorkommen,  sich 
von  den  Carbunkeln  dadurch  unterscheiden,  dafs  der  Ne- 
krose keine  Blüschenhildung,  sondern  höchstens  ein  kleines 
Knötchen  oft  nur  ein  schwarzer  Punkt  auf  einem  rothen 
Fleck  vorhergeht,  worauf  dann  Haut  und  Unterhaut -Bild- 
gewebe in  einem  kleineren  oder  gröTseren  Umfang  abster- 
ben. Bey  der  lezten  Pestepidemie  zu  Odessa  1829  erreich- 
ten diese  Anthraces,  laut  den  Mittheilungen  des  Dr.  Wag- 
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n«r  (m  Hu  fei.  Journ.  1830  Febr.  112),  zuweilen  die 
Grüfte  einer  Hand  und  waren  immer  tödtlich. 

Dieses  sind  die  vegetativen  Vorgänge,  die  produktiven 
Erscheinungen  bey  der  Pest,  die  reaktiven  Erscheinungen 
sind  je  nach  der  Intensität  der  einwirkenden  Krankheitsur- 
sache und  nach  der  Individualität  höchst  verschieden,  las- 
sen sich  aber  im  Ganzen  immer  unter  einem  der  bekannten 
4  Krankheitscharaktere  subsumiren.  Wir  wollen  die  einzel- 

♦ 

nen  Sphären  der  Keaction  näher  betrachten. 

1)  In  Bezug  auf  die  ortliche  Keaction  gilt  das,  was 
wir  darüber  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Typhen 
vorgetragen  haben.  Sie  ist  die  Folge  der  örtlichen  Ein- 
wirkung des  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werden  sollen- 
den Krankheitsgiftes  auf  das  Blut  und  die  Vegetationsner- 
ven des  vom  Krankheitsprozefs  heimgesuchten  Theils.  Diu 
normale  Verlaufsstelle  des  Pestprozesses  ist  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  des  Duodenums  und  das  Schleimge- 
webe  und  Unterhaut- Bildgewebe  der  äussern  Haut;  hier 
werden  demnach  auch  die  reaktiven  Erscheinungen  am 
constan testen  und  stärksten  auftreten.  Da  aber  der  Krank- 
heitsprozefs sich  auch  auf  die  drinnen  und  dicken  Gedärme, 
auf  die  Lungen  Schleimhaut,  anf  die  Arachnoidea  des  Hirns 
und  Küchenmarks,  auf  Hirn  und  Rückenmark  selbst,  re- 
spektive ihr  Zwischen  -  Bildgewebe ,  auf  Leber,  Milz,  Nie- 
ren, Harnblasen,  Speicheldrüsen  etc.  etc.  verbreiten,  oder 
in  einem  dieser  genannten  Organe  anf  anomale  Weise  vor- 
herrschend auftreten  kann,  indem  die  typhose  Congestion 
mehr  dahin  als  gegen  Magen,  Dnodenum  und  äussere 
Haut  gerichtet  ist,  so  mufs  man  natürlich  darauf  gefafst 
seyn,  bey  der  Pest  eben  so,  wie  beim  Typhus  die  Zufalle 
der  örtlichen  Keaction  in  den  verschiedensten  Gebilden  auf- 
treten zu  sehen ;  und  dadurch,  so  wie  durch  die  verschiedene 
Quantität  der  örtlichen  und  allgemeinen  Reaction  wird  auch 
der  vermeintliche  proteusartige  Charakter  der  Pest  sehr 
erklärlich.  Die  örtliche  Reaction  kann  als  Sthenose,  als 
Hypersthenose  (vulgo  Entzündnng) ,  als  A  sthenose  (ner- 
vöse Entzündung)  und  als  Septose  auftreten,  und  es  hängt 
theils  von  dem  Charakter  der  Epidemie,  respektive  von 
der  Intensität  der  Krankheitsursachen,  theils  von  der  min- 
dern oder  gröfseren  Energie  des  erkrankten  Individuums 
ab,  dafs  die  örtliche  Reaction  diesen  oder  jenen  Charakter  . 
annimmt.  Zur  Zeit  der  Eruption  ist  die  örtliche  Reaction 
meist  sthenisch  oder  hypersthenisch ,  selten  asthenisch, 
später,  wenn  sieh  die  Krankheitsprodukte  bilden,  wird  sie 
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in  der  Regel  asthenisch ,  häufig  septisch,  selten  erhalt  sie 
sich  als  Hypersthenosc.  Von  diesem  Standpunkt  aus,  sind 
denn  die  bey  der  Pest  vorkommenden  sogenannten  activcn 
und  passiven  Magen-,  Darm-,  Lungen-,  Leber-,  Milz-, 
Nieren  - ,  Blasen  - ,  Hirn  -  und  Rückenmarks  -  Entzündungen 
zu  betrachten;  sie  sind  verschiedene  Grade  von  Aft'ektion 
—  von  der  Reizung  bis  znr  Lähmung  —  der  Capillnrität 
eines  Organs,  anfangs  durch  den  gegen  diese  Hanrgefnfse 
tu  rgeseir  enden  Pestkeim,  später  durch  das  im  leidenden 
Theil  aus  dem  Pestkeim  gebildete  Pestcontagium. 

2)  Die  vegetative  allgemeine  Reaction,  das  Fieber 
steht  mit  der  örtlichen  Reaction  meist  in  geradem  Yer- 
hältnifs,  erscheint  als  dynamisches  oder  didynamisches 
oder  adynamisches  oder  septisches  Fieber;  hat  zur  Zeit 
der  Eruption  und  der  Blüthe  meist  einen  der  beiden  er- 
sten  Charaktere,  zur  Zeit  der  Reife  in  der  Regel  einen 
der  beiden  lezteren,  und  es  darf  uns  nicht  wundern,  wenn 
die  Beobachter  der  Pest  sagen,  dieselbe  gestalte  sich  bald 
als  Catarrhüeber ,  bald  als  Entzündungsfieber ,  bald  als 
Nervenfieber,  bals  als  Fatilficbcr;  ist  ja  diese  Verschieden- 
heit auch  beim  Petechialtyphus  und  überhaupt  bey  allen 
eneanthematischen  und  exanthematischen  Krankheiten  be- 
merk lieh. 

3)  Die  sensitive  Reaction  beurkundet  sich  ortlich  durch 
Schmerz  in  jenen  Theilen,  in  welchen  der  Krankheits- 
prozefs  eine  topischc  Reaction  veranlafst  hat,  und  allge- 
mein durch  alle  jene  Erscheinungen ,  welche  durch  Ein- 
wirkung des  im,  Blute  cirkulirenden  Pestkeims  oder  Pest- 
contags  auf  das  Cerebro  -  Spinalsystem ,  durcli  eine  Art 
Narkose  bedingt  sind.  Unter  diesen  Erscheinungen  bemer- 
ken wir  Schmerzen  und  Krämpfe  in  den  Extremitäten  und 
im  Rücken,  einen  lähmungsartigen  Zustand  der  Glieder, 
in  andern  Fallen  auch  sehr  gesteigerte  Kraft,  Störungen 
in  den  Sinnesorganen,  im  Geschmack,  Gebor  und  Gesicht, 
und  endlich  AfFektionen  des  Sensoriums  selbst  und  zwar 
in  den  verschiedensten  Abstufungen ,  als  Phantasmen  bey 
vollem  Bewulstscyn,  als  ruhiges  Irrereden,  als  furibunde 
Delirien  und  als  Stupor  bis  zum  Lethargus.  Der  Grad 
dieser  nervösen  Erscheinungen  ist  natürlich  bedingt  durch 
das  Ycrhältnifs  zwischen  der  narkotischen  Kraft  des  Pest- 
giftt  und  der  sensitiven  Energie  des  kranken  Individuums. 


»4 

Aetiologie. 

1)  Primäre  Genesis. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,   dafs  die 
Pest  sich  noch  immer  von  Zeit  so  Zeit  genuin  erzeugt, 
und  es  wird  wohl  wenig  Aerzte  geben,  welche  der  von 
Fiater,  Pistor  und  Magrius  aufgestellten  Meinung 
zngethan  sind,  dafs  das  Pe*tgift  so  alt  als  die  Welt  sey, 
und  sich  durch  stäte  Fortpflanzung  erhalte.  Zur  primären 
Genesis  der  Pest  scheint  das  Zusammentreffen  von  mehre- 
ren Einflüssen  nöthig  zu  seyn,  wenigstens  durfte  ein  ge- 
wisser Grad  von  Luftfeuchtigkeit  und  eine  gewisse  Be- 
schaffenheit der  Luftelcktri/ität  bey  der  Erzeugung  der 
Pest  nie  vermilst  werden.    Man  hat  auch  den  thierischen 
und  andern  fauligen  Efluvien  einen  grofsen  Einflufs  auf  die 
Entstehung  der  Pest  zugeschrieben,  und  allerdings  stnfsen 
wir  auf  viele  Thatsachen,  welche  eine  solche  Meinung 
begünstigen,  wenn  uns  auch  der  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen nicht  bekannt  ist.    Luftfeuchtigkeit  und  Luit- 
etektrizitat  scheinen  aber  die  Ilauptfaktoren  der  Pest  zu 
seyn.    Was  die  Luftfeuchtigkeit  betrifft,  so  werden  wir 
unten  bey  der  Geographie  der  Pest  finden,  dafs  dieselbe 
in  Aegypten  theils  mit  dem  Austritt  des  Nils ,  theils  mit 
dem  im  Winter  fallenden  Hegen  in  Verhältnils  steht.  Dafs 
in  Aegypten  eben  so  wie  in  Westindien  die  Metalle  auf- 
fallend schnell  rosten,  wollen  wir  ebensowenig  der  blosen 
Luftfeuchtigkeit  als  dem  in  der  Luft  enthaltenen  Chlor, 
sondern  mehr  dem  Zusammen wurken  von  Luftfeuchtigkeit 
und  Luftgalvano -Elektrizität  zuschreiben.    Die  Luftelektri- 
zität, die  bey  der  Genesis  der  Pest  offenbar  thätig  ist, 
wurde  bis  jezt  noch  nicht  genau  erkannt,  und  wir  wollen 
vordersamst  alle  jene  Thatsachen  zusammenstellen,  welche 
auf  eine  in  der  Atmosphäre  würkende  und  mit  der  Pest  in 
Causa! verhältnils  stehende,  allgemein  verbreitete  Potenz 
hinweisen. 

1)  Man  hat,  besonders  inr Mittelalter,  häufig  die  Be- 
obachtung gemacht,  dafs  kurz  vor  dem  Ausbruch  einer 
Pestepidemic  an  den  Kleidern  der  Menschen  und  an  ihren 
Häusern  durch  Niederschläge  aus  der  Atmosphäre  Flecken 
verschiedener  Art  und  in  verschiedener  Form  —  häufig  in 
der  Form  von  Kreuzen  und  den  Oelflecken  ähnlich  —  ent- 
standen, und  dafs  diese  Flecken  besonders  dann  häufig 
zum  Vorschein  kamen ,  wenn  viele  Menschen  in  einer  Kir- 
che beisammen  waren,  wo  demnach  die  grofse  Quanti- 
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tat  frfcy  werdender  organischer  Elektrizität  mit  der  Lnft- 
elektrizität  durch  diese  Niederschlage  steh  auszugleichen 
schien. 

2)  Den  Pestepidemi een  gingen  sehr  oft  Abortus  beim 
menschlichen  Weibe  wie  bey  Thieren  vorher,  so  wie  über- 
haupt die  Pestursache  mit  der  Sexualsphäre  in  einer  be- 
sondern Beziehung  steht,  worüber  weiter  unten  das  Nähere, 

3)  Leute,  welche  früher  an  der  Pest  gelitten  haben, 
fühlen  theils  vor  dem  Ausbruch  der  Pestepidemie ,  thcils 
während  ihres  Verlaufs  in  den  Narben  der  Bubonen  eine 
Art  Schmerz.  Schon  Paris  und  Valli  haben  diese  Be- 
obachtung gemacht  und  Paris  glaubt  sogar,  dafs  diese 
Empfindlichkeit  der  Bubonennarhen  mit  der  Intensität  der 
nahenden  oder  schon  herrschenden  Pest  in  geradem  Ver- 
hültnifs  stehe.  L.  Frank  bestättigt  diese  Beobachtung 
und  versichert,  dat's  zur  Zeit  von  Pestepidemieen  unzäh- 
lige Menschen  wegen  solchen  Schmerzen  seinen  Rath  ver- 
langt hätten,  und  dafs  hier  von  Täuschung  oder  von  ei- 
nem Produkte  der  Furcht  und  der  Einbildungskraft  nicht 
die  Rede  seyn  könne  1).  Merkwürdig  ist,  dals  weder  Käl- 
te noch  Hize,  weder  Hegen  noch  trockene  Witterung,  son- 
dern einzig  und  allein  die  pestige  Luftconstitution  auf  die 
Narben  der  Pestbeulen  den  genannten  Ein  flu  fs  übt,  und  es 
erinnert  uns  diese  Erscheinung  an  das  Aufstehen  und  Trüb- 
werden des  Weins  zur  Zeit  der  Traubenblüthe. 

4)  Die  Pest  herrscht  in  Aegypten  regelmäßig  zur  Zeit 
des  Chamsin,  eines  ans  der  Wüste  strömenden  und  mit 
Elektrizität  überladenen  Windes ,  über  den  wir  unten  ein 
Mehreres  mittheilen  werden.  Pare  Marpurgo  und  die 
Acrzte  in  Marseille  1720  haben  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  nach  dem  Ausbruch  von  heftigen  Gewittern  die  Pest- 
krunkeu  sich  auffallend  verschlimmerten  und  die  Epidemie 
überhaupt  durch  Intensität  und  Ausbreitung  viel  furchtba- 
rer wurde.  Dabey  ist  es  freilich  nicht  ermittelt,  ob  das 
Gewitter  an  sich,  oder  vielmehr  das  durch  dasselbe  be- 
dingte Ausgleichen  und  Vernichten  der  elektrischen  Span- 
nung in  der  Luft  die  bezeichnete  Würkung  hatte;  wir 


1)  Jos.  Frank  erzählt  bey  Gelegenheit,  wo  er  dieser  Erschei- 
nung erwähnt ,  er  habe  öfters  beobachtet ,  dafs  Narben  von 
Blutegelstichen  am  Halse ,  die  kaum  mehr  sichtbar  waren,  wie 
der  deutlich  hervor  traten  und  selbst  etwas  Blut  gaben,  wenn 
von  neuem  —  nach  Jahren  —  Blutegel  und  zwar  an  die  Beine 
gesezt  wurden.  Es  scheint,  Herr  Jos.  Frank  will  Fortse- 
zungen  zu  Münchhausens  Erzählungen  liefern. 
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motten  das  leztcre  glauben.  Hier  müssen  wir  auch  be- 
merken, dafs  während  der  Pestcpidemieen  um  die  Zeit 
des  Neumondes  immer  mehr  und  gefährlichere  Krankheits- 
fälle vorkommen  als  ausserdem;  eine  Beobachtung,  die 
schon  Diemerbroek  machte  und  die  L.  Frank  bestät- 
igte. Nun  wissen  wir  aber,  dafs  die  Syzygien,  nament- 
lich im  Süden,  einen  starken  Ein  flu  f«  auf  die  Luftelektri- 
zität und  wahrscheinlich  mittelbar  dadurch  auch  auf  die 
Sexualsphäre  der  Menschen  haben,  denn  grolsentheils  im 
Norden,  noch  mehr  aber  im  Süden  treffen  die  Katamenien 
mit  den  Syzygien  des  Mondes  zusammen.  Endlich  ist  es 
bekannt,  dafs  bey  den  Pestepidemieen  in  Aegypten  der 
Süd-  und  Südwest -Wind  mehr  und  heftigere  Krankheits- 
fälle zur  Folge  haben,  als  der  Nord-  und  Nordost  -  Wind. 
Die  ersteren  Winde  streichen  aber  über  die  Sandflächen 
der  Wüsten  und  sind  reich  an  Elektrizität. 

5)  Die  merkwürdigste  Erscheinung  ist  die,  dafs  wah- 
rend, nach  neueren  Beobachtungen,  zur  Zeit  von  Cholera- 
epidemieen  das  Sexualleben  bemerklich  darnieder  liegt, 
und  selbst  die  von  der  Cholera  Genesenen  oft  an  Schwä- 
che der  Zeugungsfunktion  klagen  und  die  Conceptionen 
überhaupt  «ich  vermindern,  zur  Zeit  von  Pestepidemieen 
der  Geschlechtstrieb  außergewöhnlich  gesteigert  ist.  Schon 
Thucydides  klagt  über  die  Sinnlichkeit  des  Volks  zur 
Zeit  der  Pest  in  Athen;  nach  Boccagio  machte  der  Ge- 
schlechtstrieb die  Menschen  zur  Zeit  der  Epidemie  von 
1348  (schwarzer  Tod)  ganz  toll ,  so  dafs  Nonnen  ihre  Klo* 
ster  verlicfsen,  und  in  den  gemeinsten  Hütten  die  Venus 
vulgivaga  aufsuchten;  von  der  weit  verbreiteten  und  mör- 
derischen Epidemie,  die  1671)  in  ganz  Teutschland  und 
Ungarn  wüthete,-  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  aller 
Orten  entsezlich  Unzucht  getrieben  worden,  und  Jahrs 
darauf  die  Geburten  unehlicher  Kinder  sehr  häufig  gewe- 
sen seyen  *);  von  der  Pest  in  Marseille  1720  wird  ein- 
stimmig gemeldet,  dafs  beide  Geschlechter  sich  zügello- 
sen Ausschweifungen  hingaben,  dafs  sonst  geachtete  Frauen 
in  einem  und  demselben  Monat  mehrere  mal  den  Wittwen- 
stand  antraten  und  endeten;  der  Act  Aeneas  Gaet.  Me- 
lanie gedenkt  in  seinem  Gedichte:  La  peste  di  Messina 
der  ausserordentlichen  Steigerung  des  Geschlechtstriebes 
während  dieser  Epidemie  (1743)$  von  der  Pest  zu  Malta 

1813 


1)  Delitiae  biblic.  p.m. 
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1813  wird  ebenfalls  gemeldet,  dafc  der  Geschlechtstrieb 
bcy  beiden  Geschlechtern  auf  eine  so  unsinnige  Art  rege 
ward,  dal«  sich  viele  gleich  Wahnsinnigen  diesem  Triebe 
hingaben;  in  der  neusten  Zeit  endlich  berichtet  M  ad  den 
von  den  Pestepidemieen  in  Aegypten ,  dafs  Männer  und 
Frauen  sich  den  zügellosesten  Leidenschaften  überliefsen, 
dafs  Frauen  aus  den  höheren  Ständen  oft  kurz  nach  dem 
Tode  ihres  an  der  Pest  verstorbenen  Mannes  den  Bedien- 
ten oder  Kutscher  desselben  heuratheten.  Man  hat  diese 
auffallenden  Excesac,  die  in  allen  Pcstepidcinieen  vorkom- 
men, nicht  durch  die  unmittelbare  Einwürkung  der  Krank- 
heitsursache ,  sondern  dadurch  erklären  wollen ,  dafs  die 
Menschen  sich  beeilten,  in  wenigen  Augenblicken  ein  Le- 
ben zu  erschöpfen,  welches  ohnedieis  durch  die  allgemei- 
ne Vernichtung  bedroht  war.  Aber  abgesehen  davon,  dafs 
man  bey  sonst  frommen  Menschen  ohne  mächtige  physi- 
sche Einwürkung  eine  solche  Art  von  Resignation  nie 
trifft,  stellen  wir  blofs  die  Frage,  warum  hat  die  Cholera, 
die  in  vielen  Orten  eben  so  verheerend  auftrat,  wie  die 
Pest,  nicht  eine  ähnliche  Genußsucht,  sondern  selbst  das 
Gegentheil  veranlagt?    Sapienti  sat! 

fi)  Endlich  müssen  wir  der  Thatsache  gedenken,  dafs 
zur  Zeit  von  Pestepidemieen  alle  andern  acuten  Krankhei- 
ten verdrängt  werden,  und  dafs  demnach  entweder  Etwas 
in  der  Luft  ist,  welches  andere  KrankheitsstofTe  zerstört» 
oder  dafs  der  Luft  jene  Beschaffenheit  fehlt,  durch  welche 
andere  Krankheiten  entstehen  und  gedeihen. 

Aus  diesen  Thatsachen  nun  folgern  wir ,  dafs  zur  Ge- 
nesis der  Pest  eine  eigene  Qualität  der  Luftelektrizität  nö- 
thig  sey,  dafs  diese  Lnftelektrizität  der  Qualität  nach  der 
im  Frühling  (May)  herrschenden  ähnlich,  aber  viel  in- 
tensiver sey;  dafs  diese  Elektrizität  mehr  durch  Chemis- 
mus als  durch  Explosionen  sich  ausgleiche,  dafs  aber  eine 
genaue  Kenntnifs  derselben  uns  noch  abgehe. 

Diese  Einflüsse  nun  —  Luftfeuchtigkeit,  Luftgalvano- 
Elektrizitat  und  etwa  noch  Efluvien  von  lebenden  oder  tod- 
ten  Thierorganismen  —  erzeugen  die  Pest;  es  fragt  sich 
aber  nun,  ob  diese  Potenzen  ausserhalb  des  menschlichen 
Organismus  einen  Stoff  erschaffen,  der  als  der  Keim  oder 
Saame  der  Pest  zu  betrachten  ist,  und  als  solcher  in  den 
Organismus  gelangend  sich  zur  Krankheit  entwickelt,  oder 
ob  die  genannten  Potenzen  durch  ihre  unmittelbare  Ein- 
würkung  auf  den  Organismus  denselben  zur  Sclbsterzeu- 
gui)"*  des  Krankheitskeims  aus  seinen  eigenen  Elementen 
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bestimmen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  jene  Potenzen, 
welche  die  Pest  und  andere  Typhen  etc.  erzeugen,  auch 
viele  niedere  Organismen  ins  Leben  rufen,  allein  diese 
Organismen  werden  immer  nur  in  dem  Substrat  erzeugt, 
in  welchem  sie  auch  leben  können,  und  so  scheint  dieses 
auch  mit  jenen  Protorganismen  der  Fall  zu  seyn,  welche 
das  Wesen  der  Krankheit  constituiren ,  sie  können  nur  im 
Organismus  erzeugt  werden,  und  bey  der  primären  Gene- 
sis würken  demnach  die  Krankheitsursachen ,  die  atmo- 
sphärisch -  tellurischen  Einflüsse  nur  wie  Reizmittel,  wel- 
che zu  krankhaften  Produktionen  aufregen ;  sie  würken  di- 
rekt auf  den  Organismus  ^  nicht  indirekt  durch  einen  aus- 
serhalb desselben  geschaffenen  Krankheitskeim  oder  Krank- 
heitsstoff. Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  der  conta- 
giösen  Genese,  wovon  weiter  unten. 

Wenn  aber  eine  Pestepidemie  durch  die  genannten  Po- 
tenzen primär  erzeugt  wird,  so  tritt  dieselbe  nicht  gleich 
in  ihrer  vollkommenen  Entwicklung  auf,  es  fehlen  ihr  an- 
fangs mehrere  charakteristische  Erscheinungen,  und  nnr 
allmälig  erreicht  sie  ihre  volle  Ausbildung.  Deswegen 
kann  man  auch,  wie  L.  Frank  ganz  richtig  bemerkt,  ei- 
ne genuin  entstandene  Pest  von  einer  durch  Contagium 
eingeschleppten  leicht  unterscheiden,  indem  leztere  ploz- 
lieh  als  ausgebildete  Pest  auftritt  und  sich  als  solche  ver- 
breitet. Wenn  aber  die  genuin  entstandene  Pest  ihre  volle 
Ausbildung  erreicht  hat,  dann  sind  natürlich  die  so  ent- 
standenen Pestfälle  von  denen  durch  Ansteckung  veran- 
lagten kaum  zu  unterscheiden. 

2)  Entwicklung  aus  andern  Krankheilen. 

Die  Pest  entwickelt  sich  häufig  aus  andern  Typhen 
und  namentlich  aus  dem  Petechialtyphus,  so  wie  anderseits 
die  Pestepidemieen  sich  zuweilen  in  Petechialtyphus  ver- 
wandeln, was,  man  einigemal  in  Europa  beobachtet  hat. 
Auch  aus  der  typhösen  Rnhr  kann  die  Pest  hervorgehen, 
wie  solches  z.  B.  in  Aleppo  1745  der  Fall  war.  Wenn 
aber  L.  Frank  sagt,  dafs  die  genuin  entstehende  Pest 
•ich  immer  aus  dem  Petechialtyphus  herausbilde,  so  hal- 
ten wir  diese  Behauptung  für  etwas  gewagt,  da  auch  an- 
dere Typhen,  wie  die  eben  genannte  Ruhr,  die  Entwick- 
lung der  Pest  vermitteln  können,  und  da  es  durchaus  nicht 
erwiesen  ist,  dafs  die  Pest  nicht  genuin,  ohne  Vortritt 
einer  andern  Krankheit,  entstehen  könne.  Man  giebt  auch 
an,  dafs  die  Pest  sich  zuweilen  aus  Faiüfiebern  entwickle, 
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wie  z.  B.  in  Aegypten  ftn  Jahre  179«;  allein  wir  kennen 
kein  selbststandiges  Faulfieber,  wir  kennen  nur  fieberhafte 
Krankheiten  mit  dem  fauligten  Charakter,  nnd  es  dürft» 
sich  bey  näherer  Beobachtung  gewifs  ergeben,  dafs  diese 
Termeintiichen  oder  sogenannten  Fanlfieber  ein  putrider 
Typhus  waren.  Endlich  hat  man  auch  das  Gallenfieber 
als  ein  solches  bezeichnet,  welches .  unter  gewissen  Uran 
ständen  zur  Quelle  der  Pest  werden  könne,  wie  solches 
1797  gleichfalls  in  Aegypten  der  Fall  war.  Wir  zweifeln 
keinen  Augenblick  daran ,  dafs  sich  aus  Gallenfiebern  ein 
und  die  andere  Typhusspecies  und  so  auch  die  Pest  ent- 
wickeln könne,  man  sollte  aber  bey  solchen  Beobachtun- 
gen immer  genau  unterscheiden,  ob  das  fragliche  Fieber 
w  Ork  lieh  ein  primäres  Gallenfieber  oder  ein  Typhus  mit 

biliöser  Complication  war. 

*  » 

3)  Contagiöse  Genesii» 

Bey  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  durfte  es  wohl 
als  ein  sehr  unnöthiges  Bemühen  erscheinen ,  die  Conta- 
giosität  der  Pest  beweisen  zu  wollen,  da  unter  1900  A ers- 
ten kaum  einer  daran  zweifelt;  auch  haben  wir  weder  die 
Gabe  noch  die  Lust,  diejenigen,  welche  etwa  noch  die 
Contagiosität  dieser  Krankheit  läugnen,  z.  B.  Broussais, 
eines  andern  zu  belehren;  wir  nehmen  das  Pestcontag  als 
eine  unbestrittene  Sache  an. 

Die  Aerzte  sind  noch  nicht  darüber  einig,  in  welchem 
Zeitraum  der  Krankheit  das  Contagium  gebildet  werde; 
wie  aber  nirgends  die  Frucht  vor  der  Klüthe  erscheint, 
so  ist  dieses  auch  wohl  her  der  Pest  und  ihrem  Saaraen, 
dem  Contag,  der  Fall :  ehe  ßubonen  oder  Carl» nn kein  rei- 
fen, ist  gewifs  kein  Contag  gebildet.  Für  diese  Behaup- 
tung spricht  auch  die  Thatsaehe,  dafs  in  solchen  Fallen, 
wo  die  Pest  im  Anfang  der  Epidemie  mit  besonderer  Hef- 
tigkeit auftritt,  und  die  Kranken  schnell  todtet  —  durch 
Apoplexie  oder  durch  Ganglienlähmnng  —  die  Ansteckung 
gerade  am  seltensten  ist,  und  am  wenigsten  Krankenwär- 
ter befallen  werden,  weil  die  Krankheit  nicht  Zeit  zur 
Contagienbiidung  hat.  %  * 

Die  Träger  des  Contags  sind  der  Buboneneiter,  die 
Jauche  in  den  Carbunkeln,  die  Absonderungen  auf  der 
Darmschleimhaut,  die  dampfförmige  Ausdünstung  des  Kran- 
ken, sein  Schweifs  und  das  Blut.  Diese  Stoffe  sind  aber 
nicht  in  gleichem  Maase  als  die  Träger  des  Contags  zu 
betrachten,  denn  ursprunglich  wird  dasselbe  in  den  Bubo- 
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nen,  in  den  Carbnnkeln  und  wahrscheinlich  anch  auf  der 
Schleimhaut  des  Magens  und  Dünndarms  erzeugt,  und  erst 
später,  wenn  dasselbe  theilweise  resorbirt  wurde,  mag  es 
sich  im  Blute,  in  der  Lungen-  und  Hautausdunstung  und 
selbst  im  Harn  finden» 

Ueber  die  Natur  des  ContagS  sind  wir  noch  wenig 
unterrichtet;  man  hat  in  der  Regel  angenommen,  dafs  ei 
basischer  Natur  sey,  es  sind  uns  aber  durchaus  keine 
näheren  Untersuchungen,  nicht  einmal  Prüfungen  mit 
Pflanzenfarben,  bekannt,  wodurch  eine  solche  Annahme 
unterstüzt  würde ,  und  man  scheint  dabey  einzig  Ton  der 
irrigen,  schon  von*  Pringle  durch  die  sprechendsten 
Versuche  widerlegten,  Theorie  ausgegangen  zu  seyn,  dafs 
die  Kalien  die  Fäulnifs  begünstigen,  sohin  auch  bey  der 
Pest,  die  man  für  eine  fauligte  Krankheit  hielt,  thätig 
seyen.  Dr.  Minderer  in  Moskau  hat  in  seiner  Geschichte 
der  Pest  in  Volhynien  Vtffö  eine  entgegengesezte  Meinung 
aufgestellt,  und  behauptet,  dafs  das  Pestcnntag  eine  Saure 
zur  Grundlage  habe*  die  er  wegen  ihrer  Anhängbarkeit 
an  Metallen  für  Schwefel  -Wasserstoff  hält;  er  empfiehlt 
daher  zur  Zersezung  des  Seuchestoffs  die  causti sehen  Ka- 
lien ,  besonders  das  Ammon  *).  Wir  zweifeln  keinen  Au* 
genblick  daran,  dafs  die  tropfbaren  und  dampfförmigen 
Träger  des  Pesteontags  Hydrothion  enthalten,  wie  wir 
solches  auch  beim  Contag  des  Typhus  traumatica  und  in 
den  Excrcten  vieler  anderer  Krankheiten  antreffen,  in  wel- 
chem Verhältnifs  aber  das  Hydrothion  zum  Pestcontag 
selbst  stehe,  darüber  wissen  wir  nichts,  denn  dafs  der 
Schwefel-Wasserstoff  das  Wesen  des  Pestcontags  begründe, 
hat  Dr.  Minderer  gewifs  nieht  behaupten  wollen.  Es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  das  Pestcontag  an  sich 
chemisch  indifferent  ist,  und  dafs  nnr  sein  Träger  eine 
oder  die  andere  Reaktion  zeigt  *  die  sogar  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Trägers  wechseln,  im  Buboneneiter  ba- 
sisch, in  der  Hautausdünstung  sauer  auftreten  kann.  Was 
aber  die  Zusammensezung,  resp.  die  Elemente  des  Contags 
betrifft,  so  können  wir  nur  die  Vermuthung  aussprechen, 
dafs  es  aus  Azot,  Carbon,  Hydrophosphor  und  Hydrothion 
bestehe.  Jedenfalls  aber  betrachten  wir  das  Pestcontag  als  ein 
organisirtes  Wesen,  als  eine  Art  Protorgan ismen ,  die  mit 
den  Hlutkügelchen  und  mit  den  Sperma tozoen  einige  Aehn- 
lichkeit  haben,  etwa  zwischen  beiden  stehen.    Die  Mei- 


1)  II  u  fei.  Journ.  1806.  St.  % 
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ming,  date  das  Pcstoontag  organisirt  sey,  ist  schon  sehr 

alt,  und  hat  an  Lukrez,  Varrus,  Columella,  Kir- 
cher, Paulini,  Vallisnerus,  Lancisi,  Linnö  etc. 
Anhänger  gefunden,  wir  können  aber  die  Pathologia  ani- 
mata  der  älteren  Nosologen  nicht  anerkennen,  da  dieselben 
sich  die  Contagienthierchen  als  ansgebildete  Thierspecics, 
wenn  gleich  von  einer  niedern  Stufe,  dachten,  während 
wir  in  den  Contagien  Protorganismen  suchen,  die,  um 
mit  Hufeland  zu  reden,  ihr  ganzes  Leben  im Eixustande 
zubringen.     Es  finden  sich  allerdings  in  den  Secreten  und 
Excreten  mehrerer  Krankheiten  und  so  auch  der  Pest  ent- 
wickelte Thierorganismcn ,  von  den  Infusorien  bis  zu  den 
Helminthen  und  Insekten;  diese  Geschöpfe  unterscheiden 
wir  aber  von  den  Monaden  des  KrankheitsstofFs,  denn  sie 
kommen  der  Krankheit  nicht  wesentlich  zu,  sondern  ent- 
wickeln sich  erst  aus  den  Krankheitsprodukten,  wie  die 
Würmer  aus   dem  Darmschleim ,    die  Läuse  aus  dem 
Schweifse  beim  Schleimfieber.    So  erzählt  Jos.  Frank 
in  seinen  Präceptis,  Pezzoni,  ein  Arzt  bey  der  kaiser- 
lich russischen  Gesandtschaft  zu  Constantinopel  habe  ihm 
geschrieben:  „Der  Pater  Luigi  von  Pavia  (der  bekannte 
Pater  Ludwig,  Director  des  Pestspital  zu  Smyrna)  ver- 
sichert mit  Hülfe  der  Lupe  auf  dem  Körper  jener  Pestkran- 
ken, bey  denen  das  Uebel  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte, 
kleine  Insekten,  oder  Wurmer  wahrgenommen  zu  haben, 
welche  besonders  den  Hals  der  Kranken  einnahmen,  wo 
sie  sich  lebhaft  und  deutlieh  bewegten.    Er  versichert, 
diese  Insekten  regelmäßig  auf  der  Haut  solcher  Indivi- 
duen angetroffen  zu  haben,  bey  denen  die  Pest  sehr  hef- 
tig erschien.*6    Diese  Insekten  nun  gehären  gleichfalls  in 
die  Cathegorie  der  secundären  Krankheitsgeschöpfe.  Eine 
andere  Frage  aber  ist  es,  ob  diese  verschiedenen  secun- 
dären Krankhoitsgcschnpfe   nicht  aus   den   Monaden  des 
Krankheitsstoffs  selbst  sich  entwickelten,  und  zwar  analog 
dem  durch  die  Einwürkung  der  Elektrizität  bewürkten 
Uebergang  der  Infusorien  in  höher  entwickelte  Species. 
Wir  mögten  es  glauben. 

Das  Pcstoontag  bestzt  einen  eigenen  Geruch,  den 
Ha co  von  Verulam  mit  dem  der  Oonvallaria  majalis 
vergleicht,  wir  können  uns  aber  nicht  entsinnen,  dal«  noch 
ein  anderer  Beobachter  den  Pestgeruch  so  lieblich  gefun- 
den hätte,  vielmehr  bezeichnen  ihn  die  meisten  als  sehr 
widerwärtig,  wie  dieses  bey  allen  Typhen  der  Fall  ist; 
doch  wird  von  der  Pest  in  Marseille  ziemlich  gleichlautend 
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berichtet,  die  Kranken  hätten  einen  süTslichcn  eben  nicht 
widrigen  Geruch  verbreitet.  Der  bekannte  Reisende  Sie- 
ber versichert,  dafs  besonders  die  Maulthiere  die  Pest 
selbst  in  groiser  Entfernung  riechen ;  sollte  würklich  Herr 
Sieb  er  eine  solche  Geruchsempfiudung  der  Maulthiere 
haben  wahrnehmen  können? 

Das  Pestcontag  scheint  noch  weniger  flüchtig  zu  seyn 
als  das  des  Petechialtyphus;  es  ist  eine  sehr  verbreitete 
aber  gewifs  nicht  begründete  Meinung ,  dafs  es  nur  durch 
unmittelbare  Berührung  anstecke ,  und  wir  erachten  die 
Behauptung  Wolmars,  dafs  es  sich  auch  in  die  Luft 
verbreite  und  in  kleinen  Entfernungen  —  von  2  bis  3 
'Fufe  —  auf  den  gesunden  Körper  übertragen  werden  kön- 
ne, für  die  richtigere.  Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs 
selbst  solche  Beobachter,  welche  nur  an  eine  Ansteckung 
durch  Berührung  glauben,  dennoch  sagen,  dafs  zur  raschen 
Verbreitung  des  Contags  günstige  atmosphärische  Verhält- 
nisse nöthig  seyen,  als  welche  sie  eine  unreine,  mit  faulen 
Dünsten  angefüllte  Luft .  bezeichnen.  Es  ist  allerdings 
richtig,  dafs  sieh  die  Contagien  überhaupt  nur  in  einer 
•ihnen  günstigen  Luft  verbreiten,  ihre  Vitali  tat  erhalten 
können,  weil  sie  von  einer  frischen,  gesunden  Luft  schnell 
zersezt,  so  zu  sagen,  verdaut  werden;  allein  bey  der  Pest 
kann  die  Luft  auf  die  Verbreitung  des  Contags  doch  nicht 
von»  so  grofsem  Einflute  seyn,  da  sich  dasselbe  ja  entwe- 
der gar  nicht,  oder  nur  auf  eine  sehr  kleine  Strecke  in 
die  Luft  verbreiten  soll.  Dagegen  ist  aber  zu  berücksich- 
tigen, dafs  die  Contagien  nicht  blos  zu  ihrer  Verbreitung 
in  der  Luft,  sondern  selbst  zu  ihrer  Erzeugung  im  Orga- 
nismus eine  ihnen  günstige  Luftconstitution  nöthig  haben, 
und  dafs  die  bereite  entwickelte  Krankheit  nur  taube  Blu- 
wenn  die  Luftbesch afTenheit  sich  auf  eine  für 
das  Contag  ungünstige  Weise  ändert;  und  diese  Begünsti- 
gung oder  Beschränkung  der  Fruchtbarkeit  der  Krankheit, 
hat  man  wahrscheinlich  mit  der  Begünstigung  oder  Stö- 
rung der  Verbreitung  des  schon  gebildeten  Contags  ver- 
wechselt. 

.  Das  Pestcontagium  hängt  sich  an  verschiedene  Stoffe 
und  unter  diesen  sind  alle  jene,  welche  als  gute  Leiter 
der  Contagien  überhaupt  bekannt  sind,  auch  gute  Leiter 
für  das  Pestcontagium,  das  heifst,  das  Contagium  hängt 
sieh  nicht  nur  an  dieselben,  sondern  erhält  an  denselben 
auch  seine  Vitalität,  seine  Ansteckungnkralt  sehr  lange. 
Als  Leiter  des  Pestcontags  sind  bezeichnet:   Pelze,  und 
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Felle  aller  Art,  Schaafwolle,  Baumwolle,  Pferdhaar,  Lein- 
wand, Hanf,  Seide,  Federn,  Schwämme,  Talg  (?)  Fett  (?) 
Wachs,  Holz,  Metalle,  wenn  sie  etwas  rostig  oder  zu 
Münzen  verarbeitet  sind,  Papier,  Pergament,  eingefädete 
Korallen,  Rosenkränze,  Kupferstiche,  Blumen  —  frische  (?) 
wie  getrocknete  und  künstliche  —  Safran,  Baumfrüchte  — - 
frisch,  eingemacht  und  getrocknet  —  Pistazien,  Mandeln 
und  Datteln,  wenn  sie  nicht  geschalt  sind,  Kleien,  Ge- 
traid  alier  Art.  Wenn  aber  das  Pestcontaginm  seine  An« 
steckungskraft  lange  erhalten  soll ,  so  mnfs  es  dem  Ein- 
flufs  der  atmosphärischen  Luft  entzogen  werden,  weil  diese 
es  zerstört;  in  verschlossenen  Räumen  dagegen,  z.  B.  in 
Koffern  und  Kisten  conservirt  es  sich  nach  mehrfachen 
Beobachtungen  Jahre  lang,  ja  der  Fürst  Demetrius 
Maurocordato  erzählt1)  die  Geschichte,  dafs  eine  17 
Jahre  nach  einer  Pestepidemie  zu  einer  pestfreien  Zeit 
vorgenommene  Nachgrabung  nach  verborgenen  Kostbar* 
leiten ,  die  Pest  sogleich  verbreitet  und  die  Ausgrabenden 
zuerst  befallen  habe 

Iiier  verdient  auch  bemerkt  zu  werden,  dafs  man  eine 
Verbreitung  des  Pestcontags  durch  Insekten,  namentlich 
durch  die  Fliegen,  öfter  beobachtet  haben  will. 

Das  Pestcontagium  wird  höchst  wahrscheinlich,  von 
allen  Pflanzensäuren  zerstört,  wenn  diese  intensiv  genug 
auf  dasselbe  einwürken,  im  Orient  hält  man  den  Essig  als 
ein  zuverlässiges  Desinfektionsmittel  gegen  dasselbe ;  es  ist 
ferner  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Mineralsäuren 
dieses  Contagium  zersezen,  den  ersten  Rang  in  dieser  Be- 
ziehung dürften  aber  auch  hier  die  Salzbildner  Chlor, 
Brom,  Jod- einnehmen,  wenigstens  liegen  vom  Chlor  Ver- 
suche vor,  die  dessen  Desinfektionskraft  bestätigten.  Die 
Franzosen  Dumont,  Guilhou,  Legasquie,  Darcet, 
Bosc  und  Pariset  waren  von  der  zerstörenden  Kraft, 
die  das  Chlor  auf  das  Pestcontagium  übt,  so  sehr  über- 
zeugt, dafs  sie  sich  während  ihres  Aufenthalts  in  Tripolt 
folgendem  Experiment  unterzogen.  Sie  nahmen  die  be- 
schmuzten  Kleider  von  Solchen,  die  an  der  Pest  gestorben 


1)  Hnfelands  Journal  1833  April.  S.  44. 

2)  Fürst  Maurocordato  will  die  Mittheihing  dieses  Vorfalle, 
der  in  einer  Stadt  in  Epirns  stattfand ,  von  dem  dortigen  Bi- 
schoff ,  eiuem  «ehr  glaubwürdigen  Mann,  haben,  allein  die 
Erzählung  selbst  tragt  im  sich  das  Gepräge  der  Unwahrschein- 
lishkcil. 
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waren,  nämlich  6  Hemden  und  6  Unterbeinkleide* ,  legte* 
sie  16  Stunden  in  eine  Auflösung  von  Chlorkalk  (3  Pfund 
Chlorkiil Ii  auf  50  Litres  Wasser),  zogen  dann  dieselben, 
nachdem  sie  in  der  Sonne  getrocknet  waren ,  auf  den  Mo- 
sen Leib  an,  and  behielten  sie  18  Stunden  auf  dem  Leib. 
Reiner  von  ihnen  wurde  unwohl.  Wir  sind  überzeugt, 
dafs  auch  die  caus tischen  Alkalien  und  unter  diesen  das 
Ammoniak  das  Pestcontagium  zerstören,  doch  fehlen  dar- 
über" zur  Zeit  die  bestätigenden  Thatsachen  1). 

Merkwürdig  ist  die  Einwirkung-  des  Oels,  und  zwar 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  des  Olivenöls  auf  das 
Pestgift.  Der  spanische  Arzt  Dr.  Sarafino  Sola  hat  im 
Jahre  1819  im  Tanger  mit  Erlaubnifs  seiner  Regierung 
an  einigen  ergriffenen  spanischen  Ueberläufern  folgende 
Versuche  angestellt:  er  nahm  Eiter  aus  den  Bubonen  und 
Carbunkeln  solcher  Personen,  bey  denen  die  Pest  Ton  der 
schlimmsten  Art  war,  mischte  denselben  mit  einer  gleichen 
Quantität  Baumöl  und  impfte  damit  14  von  den  genannten 
Ueberläufern  und  zwar  durch  Einschnitte  mit  der  Lanzette, 
deren  er  bey  jedem  Individuum  zwölfe  machte,  nämlich 
drey  in  jeder  Leistengegend  und  drey  in  jeder  Achselhöhle. 
Ausserdem  machte  Sola  bey  acht  von  den  Geimpften  mit 
dem  Bis  tu  ri  noch  4  zwey  Zoll  lange  Einschnitte  durch  alle 
Membranen,  und  sprizte  auch  in  diese  Oeffnungen  den  mit 
Baumöl  vermischten  Eiter.  An  7  der  Geimpften  hatte 
dieser  Versuch  keine  Spur  von  örtlichen  oder  allgemeinen 
Erscheinungen  zur  Folge,  bey  den  7  andern  aber  äusser- 
ten sich  zwischen  der  4ten  und  lOten  Stunde  nach  der 
Impfung  leichte  Zufälle.  Bey  Dreien  erschien  eine  kleine 
Pestbeule  in  der  einen  Weiche,  bey  dem  4ten  entstand 
ekl  Carbunkel  am  Gesäfs,  bey  den  drey  übrigen  aber  zeig- 
ten sich  allgemeine  Symptome  nebst  einer  unbedeutenden 
Irritation  um  die  Einschnitte.  Die  Beobachtung  wurde  aber 
nun  gestört,  weil  Sola  den  Gebothen  der  Menschlichkeit 
entsprechend,  den  Erkrankten  sogleich  Oel  zum  Trinken 
reichte  und  sie  auch  mit  Oel  einreiben  liefs.  Sie  bekamen 
alle,  ohne  ein  anderes  Mittel  zu  gebrauchen,  ihre  volle 


1)  Bemerkenswerth  scheint  nns  hier  folgende  Thatsache:  Le- 
dere erzählt  im  zweiten  Band  seiner  Geschichte  der  Medizin; 
zur  Zeit  der  Pest  in  London,  anter  der  Regierung  Carls  II., 
seyen  auf  den  Rath  der  Aerzte  die  Cloakeu  geöffnet  worden, 
und  so  wie  sich  der  Gestank  durch  die  Stadt  verbreitete ,  sey 
die  Pest  verschwunden.  Hier  war  doch  wohl  das  Amnion 
thätig'* 
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Gesundheit  wieder,  die  meisten  innerhalb  der  ersten  24 
Stunden ,  die  übrigen  in  den  nächstfolgenden.  Alle  blie- 
ben wohl,  obgleich  sie  sieb  nun  täglich  der  Ansteckungs- 
gefahr aussezten.  Aach  Valli  hat  die  Würkung  des 
Baumöls  auf  das  Pestgift  gekannt,  denn  auch  er  versi- 
cherte 1),  dafs  eine  gelinde  Pestkrankheit  entstehe,  wenn 
man  Pesteiter  mit  reinem  Oel  oder  irgend  einem  Fett  mische 
und  auf  die  Haut  einreibe,  und  dafs  diese  so  erzeugte  ge- 
linde Pestkrankheit  gemeiniieb  gegen  künftige  Ansteckun- 
gen schüze. 

Höchst  merkwürdig  ist  auch  folgende  Beobachtung,  die 
Valli  durch  hundertfältige  Versuche  bestättigt  gefunden 
zu  haben  versichert.  Wenn  man  nämlich  Pesteiter  und 
Pookeneiter  miteinander  mischt  und  dann  auf  die  Haut 
eines  Menschen  einreibt,  der  weder  die  Pocken  noch  dio 
Pest  gehabt  hat,  so  entsteht  eine  gelinde  Art  von  Pest, 
die  aber  gegen  künftige  Ansteckungen  sichert.  Der  Pest- 
anfall wird  aber  nicht  so  gelind,  wenn  die  so  inocullrte 
Person  früher  sohon  die  Pocken  gehabt  hat.  Hier  reagirt 
der  Pockeneitcr  nicht  unmittelbar  gegen  den  Pesteiter, 
sondern  durch  organische  Vermittlung  auf  dynamischen  Weg, 
indem  der  Pockeneiter  Variolen,  der  Pestclter  die  Pest  zu 
erzeugen  strebt;  denn  da  beide  Krankheiten  sich  nicht 
nebeneinander  vertragen,  so  behält  wohl  die  stärkere  Pest 
die  Oberhand,  wird  aber  durch  die  variolöse  Reaktion 
geschwächt,  1)  eis  wegen  ist  der  Erfolg  auch  nicht  der- 
selbe, wenn  das  mit  einem  solchen  Doppelcontaglum  ge^ 
impfte  Individuum  die  Variolen  bereits  überstanden,  sohin 
keine  Receptivität  mehr  für  den  ^Blattcrnstoff  hat,  well 
hier  der  Pestprozefs  nicht  durch  den  gleichzeitig  aufstre- 
benden Variolenprozefs  beschränkt  wird. 

Das  Pestcontagiura  gelangt  nach  der  allgemeinen  Mei- 
nung- nur  durch  die  äussere  Haut  in  die  Blutmasse,  und 
es  ist  diese  Art  von  Infektion  gewils  nicht  zu  läugnen, 
indem  eine  mehr  als  hundertfaltige  Erfahrung  be weifst, 
dafs  die  Berührung  der  Pestkranken  oder  solcher  Stoffe, 
denen  Pestgift  anhängt,  Ansteckung  '  zur  Folge  hat.  Es 
wird  demnach  das  Pestgift  schnell  und  sicher  von  der  äus- 
sern Haut  resorbirt,  und  wir  schliefsen  daraus,  dafs  es 
ein  sehr  difusibler  Stoff  seyn  müsse,  dem  man  das  Vcr- 


1)  Soviel  wir  an«  erinnern,  hat  er  diese  und  ähnliche  Bemerkun- 
gen dem  Professor  Chapman  während  seines  Aufenthalt«  iu 
Amerika  milgetheilt. 
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mögen  «leb  in  der  Luft  zu  verbreiten,  wahrscheinlich  nur 

defs  wegen  absprechen  darf,  weil  er  entweder  ein  sehr  ge- 
ringes spezifisches  Gewicht  hat,  und  defshalb  sich  nicht 
nach  der  Fläche,  sondern  blos  nach  der  Höhe  verbreitet, 
oder  weil  er  sehr  empfindlich  gegen  die  Assimilationskraft 
der  atmosphärischen  Luft  ist  und  von  dieser  schnell  zer- 
sezt  wird ;  oder  weil  beide  Umstände,  ausnehmende  Leich- 
tigkeit und  schwache  Lebenskraft  zusammenwürken.  Es 
fragt  sich  aber  .noch,  ob  der  Weg  durch  die  Haut  der 
einzige  sey,  den  das  Pestcontag  nimmt,  um  in  den  Orga- 
nismus zu  gelangen.  Wir  glauben,  dafs  es  nicht  selten 
auch  durch  die  Respirationsorgane  ins  Blut  dringe,  beson- 
ders wenn  der  Gesunde  sich  in  der  nächsten  Atmosphäre 
des  Kranken  aufhält,  oder  dem  lezteren  solche  Dienste 
leistet,  bey  welchen  sein  Gesicht  dem  Körper  des  Kranken 
sehr  nahe  kömmt.  Spätere  Beobachtungen  unterscheiden 
vielleicht  diese  verschiedenen  Arten  von  Ansteckung  und 
es  dürfte  sich  dann  zeigen,  dafs  die  Infektion  durch  die 
Hespirationsorgane  eine  viel  heftigere  Krankheit  zur  Folge 
habe,  als  jene  durch  die  äussere  Haut. 

Das  Pestcontagiuiu  braucht,  soviel  uns  bekannt,  anter 
allen  Contagien  die  kürzeste  Zeit  zum  Keimen ,  wenige 
Stunden  reichen  hin,  um  die  Krankheit  zum  Ausbruch  zu 
bringen,  wie  dieses  unter  andern  die  oben  mitgetheilteu 
Impf  versuche  des  Dt.  Sarafino  Sola  beweisen.  Wenn 
wir  nun  das  Minimum  der  Keimzeit  kennen  (3 — 4  Stun- 
den) ,  so  ist  uns  dagegen  das  Maximum  derselben  noch 
unbekannt.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dafs  30  Tage  nach 
Einwürkung  des  Pestgifts  keine  Erkrankung  mehr  statt- 
finde, wir  aber  haben  die  subjektive  Ueberzeugting  ,  dafs 
ein  so  heftig  würkendes,  unter  Umstanden  schon  in  weni- 
gen Stunden  Bubonen  und  Carbunkeln  erzeugendes  Gilt 
keine  10  Tage  am  oder  im  Organismus  unthätig  ruhen 
oder  latent  bleiben  könne. 

4)  Krankheitsanlage. 

Die  Pest  verschont  kein  Alter  und  kein  Geschlecht, 
demohngeachtet  sezt  sie  doch  eine  gewisse  Empfänglich- 
keit im  Organismus  voraus,  wenn  sie  in  demselben  auf- 
kommen soll.  Die  Empfänglichkeit  für  die  Pest  ist  zwar 
sehr  verbreitet,  aber  bey  weitem  nicht  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  jene  für  die  Variolen.  Man  nimmt  gewöhnlich 
an.  dafs  ohngefähr  der  5te  Mensch  Receptivität  für  die 
Pest  habe,  allein  da  diese  Receptivität  bey  einem  und  dem- 
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selben  Individuum  20  verschiedenen  Zeiten  zugegen  seyn 
und  fehlen  kann ,  da  anderseits  denkbar  ist,  dafs  viele  der- 
jenigen, welche  von  der  Pest  verschont  blieben,  die  An- 
steckungsgefahr vermieden  hatten,  was  man  bey  der  Pest 
viel  leichter  thun  kann,  als  bey  den  Pocken,  deren  Gift 
durch  die  Atmosphäre  verbreitet  wird,  so  ist  ein  solcher 
Calcul  sehr  unsicher,  besonders  wenn  er  aus  uncivilisirten 
Staaten  entnommen  wird ,  wo  die  Statistik  noch  zu  den  un- 
entdeckten  Wissenschaften  gehört.    Auch  würde  diese  An- 
gabe sich  eo  ipso  als  ganz  unrichtig  darstellen,  wenn  der 
schwarze  Tod  des  14ten  Jahrhunderts,  der  mehr  als  ein 
Drittthcil  des  damals  lebenden  Menschengeschlechts  tödte* 
te,  wirklich  die  Bubonenpest  gewesen  seyn  sollte.  Bey 
der  Anlage  zur  Pest  müssen  wir  aber  auch  noch  die  Ite- 
ceptivitat  für  das  Pestmiasma  *)  und  jene  für  das  Pest- 
contagiura  unterscheiden,  ein  Umstand,  den  man  bisher 
ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat ;  und  wir  sind  über- 
zeugt, dafs,  während  noch  nicht  der  lOte  Mensch  für  das 
Pestmiasma  empfänglich  seyn*  dürfte ,  auf  der  andern  Seir 
te  kaum  der  lOte  Mensch  gegen  das  Pestcontagium  eine 
wahre  und  dauernde  Immunität  besize,  wenn  das  Conta- 
gium  hinlänglich  auf  ihn  cinwürkt.     AVer  erinnert  sich 
nicht  des  getauschten  Rosenfeld,  der  bey  seinem  frei- 
lich auf  einen  Wahn  gegründeten  Versuch,   endlich  noch 
zu  Grunde  ging,  nachdem  er  sich  längere  Zeit  der  Pest- 
ansteckung ohne  Schaden  in  hohem  Grade  ausgesezt  hat- 
te.   Vielleicht  giebt  es  eben  sowenig  eine  vollkommene  Im- 
munität gegen  das  Pestcontagium ,  als  es  in  der  Natur  ab- 
solute Nichtleiter  der  Elektrizität  giebt,  so  dafs  sich  hier 
wie  dort  nur  graduelle  Verschiedenheiten  finden.  Depri- 
inirendc  Gemüthsbewegungcn ,   Sorge,    Kummer,  Angst 
und  Furcht  steigern  die  Empfänglichkeit  für  das  Pestcon- 
tagium, eben  so  alle  jene  Einflüsse,  welche  die  Energie 
des  Organismus  herunterstimmen ,  als  Ausschweifungen  im 
Geschlcchtsgenufc,  schlechte  oder  unzureichende  Nahrung, 
Strapazen  und  Mangel  der  Nachtruhe,  eingreifende  Mer- 
curialcuren  und  unter  gewissen  Bedingungen  auch  Excesse 
im  Genufs  geistiger  Getränke.    Man  hat  zwar  den  reich« 
liehen  Genufs  der  Spirituosa  häufig  als  ein  die  Pestanste- 

,  • 

1)  Pestmiasma  nennen  wir  nämlich  das  Znsammenwurken  der  oben 
bey  der  Aetiologie  angegebenen  Potenzen,  und  als  Empfäng- 
lichkeit für  das  Pestmiasma  bezeichnen  wir  die  Anlage  dea 
Organismus,  durch  die  genannten  Potenzen  zur  Erzeugung  des 
Pestgifts  bestimmt  za  werden. 
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düng  erleichterndes  Moment  angeklagt,  allein  die  wieder« 
holte  Beobachtung,  dafs  die  Krankenwärter  in  Pestspitä- 
lern, die  bey  aller  Ansteckungsgefahr  ihr  ganzes  Lehes 
lang  von  der  Krankheit  unangefochten  blieben,  in  der  Re- 
gel Trunkenbolde  waren,  nimmt  obiger  Behauptung  we- 
nigstens ihre  allgemeine  Gültigkeit.    Merkwürdig  ist  die 
schon  von  Diemerbroeck  gemachte  und  von  L.  Frank 
bestätigt  gefundene  Beobachtung,  dafs  Eisenschmiede  und 
Bäcker  besonders  leicht  von  der  Pest  befallen  werden;  ei- 
ne Erscheinung,   die  wir   nicht  zu  erkläre«  vermögen. 
Wenn  aber  Oelträger  von  ihr  nicht  befallen  werden,  so 
ist  nicht  eine  mangelnde  Empfänglichkeit  von  ihrer  Seite 
daran  schuld,  sondern  sie  sind  auf  eine  ähnliche  Art  ge- 
schult, wie  die  Thiere  in  den  Naturaliensammlungen  durch 
Terpentinöl  oder  Campher  gegen  Insekten.  Caohectische 
mit  offenen  Schäden  oder  Leute  mit  fliofs enden  Fontanel- 
len werden  häufig  von  der  Pest  verschont,  etwa  deswe- 
gen, weil  schon  ein  abnormer  Vegetationsprozeft  zugegen 
Ist?  oder  weil  die  Fontanellen  das  in  den  Körper  aufge- 
nommene Krankheitsgift  schnell  wieder  ableiten  ?  Uebri- 
gens  vertraue  man  den  Fontanellen  nicht ;  Mertens  sagt, 
Gagelsky,  Director  des  Pestspitals,  habe  ihm  erzählt, 
dafs  4  Chirurgen,  die  Fontanelle  hatten,  an  der  Pest  zu 
Grund  gingen;  und  Gr  o hm  an  n  sagt:  Ich  sah  in  keinem 
Falle,  dafs  Fontanelle,  weder  alte  noch  neue,  geschält 
hätten. 

Auch  bey  verschiedenen  Nationen  ist  die  Empfänglich- 
keit für  die  Pest  —  in  einer  und  derselben  Epidemie,  oder 
vielleicht  richtiger  gesagt,  an  einem  und  demselben  Ort  — 
verschieden.  In  Aegypten  z.  B.  werden  die  Mameluken, 
die  meist  aus  Circassien  und  Georgien  stammen ,  und  die 
Aethiopier  leichter  angesteckt,  als  die  eingebornen  Ae- 
gyptier,  die  Türken  leichter  als  die  Mameluken,  die  Grie- 
chen allenthalben  leichter,  als  die  Türken,  was  man  den 
vielen  Fasttagen  der  Griechen  und  ihrem  Weingenufs  zu- 
schreiben will,  und  die  Franzosen  und  übrigen  Europäer 
am  leichtesten  unter  allen. 

Was  das  Alter  betrifft,  so  sind  Greise  der  Pest  lange 
nicht  so  ausgesezt,  als  die  Individuen  im  Blüthenalter, 
und  auch  vor  der  Pupertät  scheint  die  Empfänglichkeit 
für  diese  Krankheit  nicht  grofs  zu  seyn. 

Die  Pest  befällt  in  der  Hegel  dasselbe  Individuum  nur 
einmal ,  doch  erleidet  diese  Regel  hier  viel  häufigere  Aus- 
nahmen, als  bey  den  Variolen  und  dem  Scharlach;  ja  es 
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igt  die  Gerichte  eines  TÄrken  bekannt,  der,  nachdem  er 
die  Pest  sechsmal  glücklich  überstanden  hatte,  in  den 
sechziger  Lebensjahren  zum  siebenten  Mal  an  ihr  erkrank- 
te und  nun  auch  zu  Grunde  ging.  Dabey  darf  aher  nicht 
übersehen  werden,  dafs  schon  Kussel  und  Samoilo- 
vitz  bemerkten*  die  Pest  könne  nur  dann  gegen  eine 
zweite  Ansteckung  schüzen,  wenn  sie  ganz  normal  und 
ungestört  verlaufen  scy ,  wenn  sohin  die  Bubonen  zur  nor- 
malen Eiterung  kamen.  Che  not  hat  beobachtet,  dafs  je- 
ne, welche  die  Pest  nur  in  einem  sehr  leichten  Grad  über- 
standen, gegen  eine  wiederholte  Ansteckung  durchaus  nicht 
gesichert  seyen,  und  auch  L.  Frank  bemerkt,  dafs  sol- 
che Pestfälle,  bey  denen  die  Bubonen  nicht  eitern,  sehr 
bald  eine  zweite  Ansteckung  zulassen. 

Die  Pest  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  das  Men- 
schengeschlecht, sondern  sie  ist  eine  von  den  wenigen 
Krankheiten  —  vielleicht  die  einzige  die  sich  auf  Thie- 
re  übertragen  lassen.  Man  will  nämlich  öfter  beobachtet 
haben,  dafs  die  Pest  von  Menschen  auf  Hunde  und  Schwei- 
ne überging,  und  dafs  die  Vögel,  welche  die  Aeser  sol- 
cher Thiere  frafsen,  die  durch  die  Pest  gefallen  waren, 
gleichfalls  daran  erkrankten.  Schon  Fallopia  will  wäh- 
rend einer  Pestepidemie  bey  einem  Vogel  wirkliche  Bu- 
bonen gesehen  haben,  und  Deidier  sagt,  dafs  Hunde 
die  Pest  bekamen,  denen  er  angesteckte  Galle  in  die  Ve- 
nen sprüzte» 

Verhalten  der  Pest  gegen  andere  Krankheiten. 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  Pest  mit  andern  Krankhei- 
ten im  Verhültiiifs  der  wechselseitigen  Toleranz  steht,  das 
aber  wissen  wir,  dafs  sie  wenig  andere  Krankheiten  ne- 
ben sich  duldet.  Es  ist  bekannt,  dafs  zur  Zeit  von  Pest- 
epidemicen  sehr  wenig  andere  acute  Krankheiten  vorkom- 
men, am  deutlichsten  aber  ist  dieses  Ausschliefsungsver- 
hi'Utnifs  zwischen  der  Pest  und  den  Variolen.  Wir  haben 
oben  bereits  angedeutet,  wie  sich  diese  beiden  Krankhei- 
ten im  individuellen  Organismus  wechselseitig  bekämpfen, 
bis  eine  derselben,  wenn  auch  durch  die  Reaktion  ge- 
schwächt, die  Oberhand  behält.  Aehnliches  findet  auch 
im  Grofsen  zwar  nicht  zwischen  den  Krankheiten  selbst, 
aber  doch  zwischen  ihren  genetischen  Ursachen  statt.  J)ie 
Variolen  werden  in  Aegypten  häufig  durch  die  Pest  ver- 
drängt, und  wenn  zur  Zeit  einer  Pestepidemie  Variolen 
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erscheinen  •  so  weifs  man  gewifs,  daTs  die  Pest  demnächst 

verschwindet.  Ueberhaupt  scheint  die  Pest  keine  anderen 
fieberhaften  Krankheiten  neben  sich  zu  dulden.  Man  hat 
zwar  auch  entgegengesezte  Beobachtungen  gemacht,  na- 
mentlich sah  Roch  während  der  Pest  interraittirende  und 
Catarrhal- Fieber,  Pfisterer  gutartige  Variolen  und  Ma- 
sern, Oräus  Anginen,  Rheumatismen  und  Urticaria,  al- 
lein man  mufs  immer  unterscheiden,  ob  die  Pest  durch 
atmosphärisch- tcüurische  Verhältnisse  entstand,  oder  durch 
ein  Contagium  eingeschleppt  wurde  ;  denn  wenn  das  lezte- 
re  der  Fall  ist ,  so  ist  nicht  wohl  abzusehen ,  wie  die  Pest 
alle  andern  fieberhaften  Krankheiten  verdrängen  könne. 

Zwischen  der  Pest  und  der  Kräze  scheint  gleichfalls 
eine  Intoleranz  statt  zu  finden,  bey  der  sogar  die  Kräze 
zuweilen  den  Sieg  davon  trägt.  Schon  Alexander  Be- 
nedictus  stellte  diese  Ansicht  auf  und  bey  der  Pest  in 
Ostrova  1814 — 15  machte  man  die  Beobachtung,  dafs  die 
Kräze  den  Verlauf  der  Pest  milderte,  so  dafs  der  Ober- 
arzt Dr.  Pfisterer  damals  die  Ansicht  gewann,  es  kön- 
ne dieser  Ausschlag  unter  gewissen  Umständen  das  Pest- 
contagium  unwürksam  machen.  Auch  die  Syphilis  und  der 
Tripper  scheinen,  bestehenden  Beobachtungen  zufolge,  oft 
gegen  die  Pest  geschüzt  zu  haben,  wenn  auch  einzelne 
Thatsachen  zeigen,  dafs  ein  solcher  Schuz  nicht  zuver- 
lässig sey. 

Art  des  Vorkommens. 

Es  wird  behauptet,  dafs  in  Constantinopel  Jahr  aus 
Jahr  ein  sporadische  Pestfalle  vorkommen,  in  der  Regel 
aber  tritt  die  Pest  epidemisch  auf.  Die  Epidemieen  kön- 
nen sich  genuin  entwickeln  oder  durch  ein  eingeschlepp- 
tes Contagium  entstehen.  Wenn  die  Epidemieen  sich  ge- 
nuin ausbilden,  dann  verbreiten  sie  sich  theils  durch  das 
Pestmiasma,  theils  durch  das  im  Organismus  erzeugte 
Pestcontagium.  Die  verschiedenen  Pestepideinieen  zeigen, 
sowohl,  was  den  Charakter  der  Krankheit  als  den  Verlauf 
der  Epidemie  selbst  betrifft,  die  gröfsten  Verschiedenhei- 
ten. In  Bezug  auf  die  Krankheit  machen  sich  ähnliche 
Variationen  geltend,  wie  wir  sie  beim  Petechialtyphus  ken- 
nen, gelernt  haben;  die  Krankheit  erscheint  bald  mit  bald 
ohne  biliöse  Complikation,  bald  mit  vorherrschender  Kopf- 
affektion, bald  mit  gangränescirender  Angina,  bald  mit 
stärkerem  Brustleiden ,  bald  mit  enteritischen  Erscheinuli- 
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gen  oder  mit  ruhrartigen  Durchfallen  etc.  etc.  Der  Ver- 
lauf der  Epidemieen  variirt  auf  folgende  Art.  Manche 
Epidemieen  treten  gleich  anfangs  so  heftig  auf,  dafs  der 
Tod  jeder  Entwicklung  der  Krankheit  zuvorkömmt ,  und 
in  solchen  Fallen  verbreitet  sich  die  Epidemie  gewöhnlich 
langsam,  weil  die  Erzeugung  des  Contagiums  durch  den 
schnellen  Tod  gehindert  wird.  Allroältg  aber  kömmt  dio 
Krankheit  zu  einem  etwas  regelmäßigeren,  aber  immer 
noch  rapiden  Verlauf,  und  nun  gewinnt  die  Epidemie  eine 
fürchterliche  Ausbreitung,  bey  einer  eben  so  beängstigen- 
den Mortalität.  Spater  werden  die*  Krankheitsfalle  minder 
heftig,  die  Mortalität  nimmt  ab,  und  oft  in  gleichem  Gra- 
de mit  der  Intensität  der  Krankheit  vermindert  sich  auch 
die  Zahl  der  Erkrankenden,  bis  endlich  die  Epidemie  ganz 
verschwindet.  Andere  Epidemieen  nehmen  einen  gelinde- 
ren Anfang,  erreichen  all  mal  ig  ihr  Akme  an  Heftigkeit 
und  Ausbreitung,  und  bilden  sich  eben  so  wieder  zurück. 
Wahrend  diesem  Totalverlauf  machen  aber  die  Epidemieen 
mehrere  Exacerbationen  und  Remissionen ;  sie  exaeerbiren 
namentlich  zur  Zeit  des  Neumonds  und  des  Vollmonds  — 
wo  wahrscheinlich  Veränderungen  in  der  Luftclektrizität 
stattfinden  —  und  bey  wehendem  Süd-  oder  Südwest- 
Wind  ;  dagegen  remittiren  sie  sobald  der  Wind  ans  Nord 
oder  Nordost  bläst.  Dafs  auch  elektrische  Vorg-äng-e  in 
der  Atmosphäre  auf  den  Gang  der  Epidemie  Ein  Hüls  ha- 
ben, ist  wohl  denkbar,  wenn  uns  auch  der  Zusammenhang 
nicht  ganz  klar  ist.  Dr.  Marpurgo  sah  !)  Pestkranke,  die 
er  eben  im  Hospital  zu  Alexandria  hatte,  sich  sämmtlich  ver- 
schlimmern, als  im  Sommer  ein  Gewitter  ausbrach,  die, 
wie  bekannt,  in  Aegypten  selten  sind.  Pare  fand  eben- 
falls, dafs  sich  allemal  nach  einem  heftigen  Gewitter  die 
Pest  verstärkte,  und  die  Pest  r.n  Marseille  (1720)  begann 
erst  dann  ihre  heillose  Ausbreitung,  als  in  der  Nacht  vom 
21ten  July  ein  fürchterliches,  in  der  Art  seit  Menschen 
Gedenken  dort  nicht  beobachtetes  Gewitter  gehauist  hatte. 
Diese  Thatsachen  erinnern  an  ahnliehe  Erscheinungen,  die 
man  bey  der  typhösen  Augen  entzftndnng  beobachtete,  de- 
ren Deutung  aber  nicht  leicht  ist,  da  eben  so  gut  die  ver- 
schwundene elektrische  Spannung  nach  dem  Gewitter  als 
die  intensive  Elektrizität  vor  demselben  hier  zu  beachten 
ist.  Die  Dauer  der  einzelnen  Epidemieen  ist  verschieden, 
und  hängt  von  der LuftbeschafTenheit  ab;  gewöhnlich  wäh- 
ren sie  6  — 12  Wochen,  in  aussergewöhnlichen  Fällen  hat 
man  sie  auch  6—9  Monate  anhalten  sehen. 
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Die  Epidemleen  sind  bald  Hiebt  lokal,  traf  einzelne 
Ocrte* «oder  Distrikte  beschränkt,  bald  verbreiten  sie  sich 
über  grolse  Landerstrecken  und  ganze  Weltfcheile. 

Die  Pest  kommt  nicht  nur  epidemisch,  sondern  auch 
endemisch  vor,  das  heifst  in  manchen  Ländern,  in  denen 
sich  die  Causalmomente  zu  ihrer  primären  Genesis  finden, 
epidemisirt  sie  sehr  häufig. 

Heimath  nhd  geographische  Verbreitung» 

Sieben  Städte  in  Griechenland  stritten  sich  um  die  Eh- 
re, Homer' s  Vaterstadt  zu  seyn;  nicht  so  ist  es  mit  dem 
Vaterlande  der  Fest.  Die  Aegypter  behaupten,  dafs  ihnen 
diese  heillose  Krankheit  von  Constantinopel  und  Smyrna 
von  Zeit  zu  Zeit  zugebracht  werde,  und  die  Bewohner  der 
leztgenannten  Städte  leben  in  der  festen  Ucberzeugung, 
dafs  der  Giftherd  dieser  Krankheit  in  Aegypten  sey,  und 
die  Europäer  wissen  ohnediefs  nicht  anders,  als  dafs  die 
Mohamedaner  dazu  bestimmt  seyen,  eben  so  für  die  Er- 
haltung der  bey  ihnen  erzengten  und  nur  durch  sie  ver- 
breiteten Pest  zu  sorgen,  wie  einst  die  dem  Dienste  der 
Vesta  geweihten  römischen  Jungfrauen  für  die  ununter- 
brochene Erhaltung  des  Feuers  zu  wachen  hatten.  Viel- 
leicht haben  alle  Kecht,  aber  auch  zugleich  unrecht.  Wir 
wollen  die  Sache  näher  betrachten,  und  dabey  Aegypten 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  widmen. 

Schon  Montesquieu  sagt,  der  einzige  Entwicklungs- 
ort der  Pest  ist  das  Delta,  indem  sich  nirgends  in  der 
Welt  dieselben  Bedingungen  vereint  finden,  nämlich  eine 
grofse  heisse,  feuchte,  von  thierischen  Stoffen  durchdrun- 
gene Erde;  und  Larrey,  Savaresy,  Pugnet,  Mad- 
den,  Pariset  und  mehrere  andere  stimmen  auf  Selbst- 
beobachtung gcstüzt  Montesquieu  bey.  Prosper  Al- 
pinus,  Sa vary,  Volnay,  Sonini,  Ol i  vier,  B ro wn, 
die  alle  Aegypten  bereisten,  und  selbst  der  so  gut  beo- 
bachtende Enrico  dt.  Wo  Im  ar  behaupten,  die  Pest  wer- 
de von  Constantinopel,  Smyrna,  Salonici,  aus  den  Inseln 
des  Archipels  und  selbst  aus  der  Berberey  nach  Aegypten 
verschleppt,  nur  in  Aegypten  selbst  soll  sie  nicht  ursprüng- 
lich vorkommen.  Wir  wollen  bey  der  Untersuchung  die- 
ser Streitfrage  keine  Rücksicht  auf  die  übereinstimmenden 
Angaben  legen,  dafs  alle  grüfseren  Epiriemieen,  die  man 
Pesten  nannte,  von  der  des  Thucydides  anfangend  bis 
zu  jener,  die  der  heilige  Cypriauns  in  Alexandrien  beo- 
bachtete, 
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bachtöte,  aus  Aethiopien  und  zwar  über  Aegypten  gekom- 
men seyn  sollen;  der  Umstand  verdient  aber  gewifs  Be- 
rücksichtigung, dal*s  jene  Volkskrankheit,  die  allgemein 
nls  die  erste  zuverlässige  Epidemie  der  Bubnnenpest  aner- 
kannt wird,  und  die  Procopius  besehrieb,  der  sie  in 
Constantinopel  beobachtete,  die  Evagrius  nm  das  Jahr 
550  in  Antiochien  überstand,  nach  dem  gleichlautenden 
Zeugnifs  aller  damaliger  Schriftsteller,  welche  derselben 
erwähnen ,  ebenfalls  über  Aegypten  aus  Aethiopien  gekom- 
men seyn  soll,  und  dafs  notorisch  Aegypten  und  Syrien 
früher  von  derselben  heimgesucht  wurden  als  Constantino- 
pel und  die  Inseln  des  griechischen  Archipels.  Diese  und 
andere  Umstünde  führen  uns  zu  dem  Glauben,  dafs  die  ur- 
sprüngliche Heimath  der  Pest  in  Aethiopien  zu  suchen 
sey,  so  wie  die  Heimath  des  Gelbfiebers  sich  auf  den  An* 
tillen  findet.  Doch  lassen  wir  überhaupt  die  Beweise  au« 
der  Vergangenheit  beruhen,  und  betrachten  wir  die  Er- 
scheinungen der  Gegenwart.  Wir  haben  oben  bey  der 
Aetiologie  der  Pest  gesagt,  dafs  thierische  und  überhaupt 
fauligte  Eflnvien  und  ein  gewisser  Grad ,  so  wie  eine  ei- 
gene Beschaffenheit  der  Luftelektrizitat  die  Faktoren  der 
primären  Pestgenesis  seyen,  und  wir  werden  hier  Gele- 
genheit finden,  nicht  nur  zu  zeigen,  dafs  sich  diese  Cau~ 
salmomente  in  Aegypten  in  grofser  Fülle  finden ,  sondern 
auch  nachzuweisen,  dafs  diese  Momente  mit  der  Erzeu- 
gung der  Pest  wirklich  in  Verhaltnils  stehen. 

Was  die  fanligten  thierisehen  Eflnvien  betrifft,  so  ist 
kein  Land  daran  so  reich  als  Aegypten.  Wie  im  mensch- 
lichen Korper  das  arterielle  Blut,  nachdem  es  zur  Ernäh- 
rung gedient  hat,  als  ein  mit  Schlacken  verunreinigtes  ve- 
nöses Blut  der  Lunge  zugeführt  und  hier  durch  den  Respi- 
rationsprozeU  von  neuem  zur  Ernährung  tauglich  gemacht 
wird,  so  besteht  auch  ein  grofser  Kreislauf  der  Materie 
in  der  Natur ;  die  Erde  liefert  den  Pflanzen  und  den  Thie- 
ren  die  Nahrungsstoffe,  die  unbrauchbaren  Schlacken  und 
die  Pflanzen-  und  Thier- Leichen  kehren  zur  Erde,  zum 
Herzen  des  grofsen  Kreislaufs  zurück,  und  werden  hier 
von  neuem  durch  die  Pflanzen  in  Nahrungsstoff e  umge- 
wandelt; die  Pflanzenwelt  bildet  gleichsam  das  Lungen- 
oder Respirations  -  Organ  in  diesem  grofsen  Kreislauf  der 
Natur,  indem  sie  aus  verdorbenen  Stoffen  nicht  nur  neue 
Nahrungsmittel  schaffen,  sondern  erstere  auch  unschäd- 
lich machen.  In  Aegypten  verhält  sich  die  Sache  ganz 
anders ;  hier  werden  die  Felder  durch  den  NHschlamm  ge- 
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düngt,  dadurch  bekämmt  die  Landwirtschaft  eine  ganz 
andere  Richtung*,  nnd  der  indolente  Aegypticr,  der  die 
thierischen  Exkremente  für  seinen  Landhau  nicht  notliig 
hat,  iäfst  nun  jene  Stoffe,  die  in  andern  Ländern  die 
Quelle  der  Fruchtbarkeit  werden,  zur  Quelle  der  Pest  nnd 
des  Todes  sich  gestalten.  Die  Unreinlichkeit  ist  daher  ift 
Aegypten  sehr  grofs  und  Wo  1  mar  selbst  sagt,  dafc  man 
durch  die  aus  der  Stadt  Cairo  geschafften  Unreinigkeiten 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  einen  etwa  100  Fufs  hohen 
Berg  bildete,  welcher  nicht  nur  den  freien  Luftzug  hin- 
dert, sondern  auch  eine  schöne  Ladung  von  schädlichen 
Efluvien  aushauchen  mag.  Sehr  interessant  sind  die  Mit- 
theilungen des  Dr.  Pariset  über  diese  in  Aegypten  statt- 
findende Unreinlichkeit.  Er  sagt:  „In  ganz  Aegypten  giebt 
es 9  mit  Ausnahme  von  Alexandrien  und  Rosette,  kein 
Dorf,  ja  keine  Stadt,  die,  wahrend  Hauser  und  Stralsen 
von  Unflat  wimmeln,  nicht  gleichsam  in  Bergen  von  Ab- 
fallen, oder  mit  andern  Worten,  unter  Mist-  und  Koth- 
haufen  vergraben  wären.  Manche  dieser  ungeheuren  iMas- 
sen  sind  tief  unterwühlt,  und  in  den  so  entstandenen  Hoh- 
len befindet  sich  stockendes  Flufs-,  Kanal-  oder  Regen- 
wasser. In  Cairo  selbst  wird  seit  Jahrhunderten  der  Bo- 
den, die  Räume  der  Hofe  und  Strafsen  von  dem  Spül- 
wasser und  dem  Harn  der  Thiere  getränkt,  seit  Jahrhun- 
derten saugt  er  taglich  die  Jauche  der  Cadaver  von  Hun- 
den, Kazen,  Enten,  Tauben,  Wieseln  ein,  die  so  häufig 
von  Pferden  und  Kameelen  todt  getreten  werden,  und  mit 
deren  Fortschaffung  sich  Niemand  befafst.  Tagtäglich  seit 
Jahrhunderten  schwängert  er  sich  mit  den  aus  den  schlecht 
gemauerten  Abtritten  durchsikernden  Flüssigkeiten  an.  So 
ist  derselbe  schon  seit  Jahrhunderten  von  in  Fäulnifs  be- 

friffenen  Stoffen  durchdrungen,  denen  beständig  gasartige 
rodukte  entweichen.  Bey  trockenem  Wetter  bemerkt  man 
von  diesen  Dünsten  wenig,  allein  nach  Regen  sind  diesel- 
ben unerträglich.  Um,  so  zu  sagen,  die  Schleussen  der- 
selben zn  öffnen,  braucht  man  nur  dünne  Erdschichten  ab- 
zustechen, was  uns  selbst  in  einer  Strafse  vorkam,  wo 
man  zu  ebnen  gedachte. " 

Eine  fernere  Quelle  für  thierisch  -  faulige  Efluvien 
giebt  das  gefallene  Vieh,  denn  da  Menschen  und  Vieh  in 
Aegypten  in  gleichem  Elend  leben,  so  sind  die  Viehfälle 
sehr  häufig.  Haniont,  ein  geschickter  Thierarzt  im 
Dienste  des  Pascha,  hat  Pariset  mitgetheilt,  dafo  ira 
Delta  jährlich  über  1500  Stück  Rinder  iu  fc'glge  der  •chlech- 
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ten  Fütterung  und  grofsen  Anstrengung  fallen  —  ihre  Ca- 
daver foulen  an  der  Luft.  Um  die  Dürfer  sieht  man  Hau« 
fen  von  20—50  ja  100  Stück  Hegen;  die  fleischfressenden 
Thiere,  insbesondere  die  Hunde  t  suchen  auf  diesen  An- 
gern ihren  Frafs.  Zuweilen  crepirt  das  Vieh  in  einem  je- 
ner Dumpfei ,  welche  sich  in  den  Niederungen  ohne  Abzug 
aus  stockendem  Nilwasser  bilden. 

Eine  weitere  Quelle  der  fauligen  Efluvien  sind  in 
Aegypten  —  laut  Parisers  Mittheilung  —  die  Graber. 
„Sie  werden  sehr  flach  gemacht;  in  den  Dorfern  baut  man 
die  Grabroälcr  über  dem  Boden  mit  Back-  und  andern 
Steinen,  die  man  durch  etwas  Kalk  und  Erde  verbindet« 
Sie  haben  die  Gestalt  länglicher  Backofen,  in  die  man  die 
beinahe  nackten  Leichen  wie  Brode  einschiefst.  In  man- 
chen Dörfern  grabt  man  jedoch  tiefe  Gruben,  in  denen 
sich  dann  das  Nilwasser  mehrere  Monate  lang  verhält, 
wahrend  man  an  andern  Orten  jene  backofenartigen  Kata- 
komben nach  und  nach  2,  3  auch  4  Stockwerke  hoch 
baut,  so  dafs  sie  sich  zulczt  pyramidenartig  über  die  be- 
nachbarten Häuser  erheben.  —  —  In  Alexandrien  und 
Cairo  legt  mau  in  einem  Graben  von  15 — 18  Zoll  Tiefe 
einen  Leichnam,  dessen  Gesicht  gegen  Morgen  gekehrt  ist. 
Man  bedeckt  ihn  mit  einer  4  Zoll  dicken  Schichte,  welche 
aus  Steinchen  besteht,  die  man  mit  den  Füfsen  zusam- 
menstampft; über  diese  Steine  legt  man  Platten,  die  sich 
aufeinander  und  auf  den  Rand  der  Grube  stüzen,  und 
zwischen  ihnen  und  den  kleinen  Steinen  bleibt  ein  leerer 
Kaum  von  5  —  6  Zoll.  Zuweilen  ist  die  Leiche  nur  mit 
wenig  Sand  bedeckt.  Wind,  Thau,  Regen,  selbst  Dür- 
rung  üben  hier  ihren  Einflufs  auf  das  Grab  wie  auf  die 
Leiche,  es  entweichen  gefährliche  Emanationen,  Millionen 
von  Fliegen  dringen  ein,  und  saugen  die  Jauche  der  Ca- 
daver,  um  sie  später  auf  die  äussern  Gegenstände,  auf 
Nahrungsmittel,  Kleider  und  die  unbedeckten  Hautstellen 
der  Menschen  abzusezen.  Nachts  wühlen  Hyänen,  Scha- 
kals, Hunde  den  Sand  und  die  Steine  auf,  um  zu  dem 
Cadaver  zu  gelangen  und  denselben  zu  zerreissen.  Endlich 
erhebt  sich  der  Nil  bey  seiner  jährlichen  Ueberschwem- 
inung  des  Delta  häufig  bis  zu  den  Gottesäckern  der  Dör- 
fer ,  erweicht  die  Grundlage  der  Gebäude,  so  dafs  sie  ein- 
stürzen, und  legt  die  Cadaver  blofs,  oder  führt  sie  mit 
fort.  Die  Grabmäler  der  Dorfer  liegen  im  Allgemeinen 
am  Eingang  oder  Ausgang,  an  einer,  zwey  oder  drey  iso-. 
lirten  Stellen;  die  Gottesäcker  der  Städte  befinden  sich 
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meist  im  Innern  derselben.  In  Cairo  z.  B.  gieht  es  35 
Leichenhofe,  von  denen  drey  ausserhalb  der  Stadt,  einige 
hart  an  den  Thoren,  und  25  im  Innern  der  Stadt  sind. 
Hey  allen  sind  die  Gräber  kaum  unter  der  Erde,  dem 
Regen  und  den  Hunden  zugangig.  Im  Jahre  1829  war 
die  Ueberschwemmung  ausserordentlich  hoch,  sie  erreichte 
den  greisen  Gottesacker  Boulak,  wo  sie  die  Grabmäler 
zum  Einstürzen  brachte,  und  die  Cadaver  blofs  legte.  In 
einzelnen  Quartieren,  z.  B.  in  dem  von  den  Kopten  be- 
wohnten Stadttheii  Hartzouele  (300  Häuser),  ist  jedes 
Haus  zugleich  ein  Gottesacker;  die  Grabmaler  befinden 
sich  hier  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Boden  und  enthalten 
30 —  90  Cadaver.  So  befinden  sich  zuweilen,  nur  mit  ei- 
nem Fußboden  bedeckt,  unter  den  Wohnungen  der  Familie 
Graben  mit  200  Leichen  etc." 

Welchen  Ein  Hufs  aber  die  concentrirten  Leichenema- 
nationen  unter  sonst  geeigneten  Umständen  auf  die  Erzeu- 
gung der  Pest  haben,  mag  vielleicht  folgende  Thatsache 
beweisen.  Im  Winter  1823  auf  24  liefs  der  Pascha  zu 
Kelioub  eine  Baumwollen- Spinnniühle  bauen.  Diese  kleine 
Stadt  Hegt  4  Stunden  nördlich  von  Cairo.  Die  Grund- 
mauer dieses  Gebäudes  durchschnitt  alte  und  nene  Grab-' 
mäler.  Eines  Tags  klagt  gegen  Mittags  ein  Steinhauer 
über  Kopfweh,  er  wird  nach  Hause  geschickt,  und  stirbt 
bald  darauf  an  der  Pest.  Die  Krankheit,  von  der  ringsum 
keine  Spur  bemerkbar  war,  verbreitet  sich  zuerst  auf 
•eine  Familie,  dann  über  die  Stadt,  dann  ward  sie  nach 
Altcairo,  Gizeh,  Boulak  und  zulezt  nach  Cairo  verschleppt, 
und  es  soll  diese  Epidemie  60,000  Menschen  getodtet  ha- 
ben, wobey  freilich  nicht  ubersehen  werden  darf,  dal*  in 
Aegypten  alle  Mortalitätsangaben  bey  Pestepidemieen  sehr 
übertrieben  sind. 

Eine  Hauptveranlassung  zu  schädlichen  Emanationen 
gehen  ferner  die  Ueberschwemranngen  des  Nil.  Wolmar 
hat  eingewendet,  dar«  zur  Zeit  des  hohen  Nilstandes  — 
July,  August,  September  —  die  Pest  nicht  herrsche,  allein 
es  ist  nicht  das  Wasser  an  sich,  welches  die  Luft  verdirbt 
sondern  der  Schlamm  und  die  Leichen  der  Wasserthiere, 
die  nach  dem  Rucktritt  des  Nils  zurückbleiben  und  bey 
der  im  Frühjahr  sich  steigernden  Wärme  verwesen ;  abge- 
sehen von  den  Zerstörungen,  die  das  Nilwasser  an  den 
Grabmalern  anrichtet.  Es  ist  allerdings  wahr,  data  oft  auf 
einen  hohen  Nilstand  im  nächsten  Frühjahr  keine  Pest 
folgt,  und  da£t  dagegen  die  Pest  zuweilen  nach  sehr 
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schwachen  i  enerscnwemmungen  sich  entwickelt;  allein  es 
Rind  die  Efluvien  den  Nilschlarams  nicht  allein,  welrhe  die 
Feilt  erzeugen,  denn  es  gehört  ja  auch  noch  eine  gewisse 
Luftelektrizität  dazu,  und  zudem  treten  zuweilen  Umstände 
dazwischen,  welche  selbst  die  grü taten  Uebersch  wemmun - 
gen  unschädlich  machen.    So  erzählt  Pari  »et:   Im  Jahr 
1829  war  der  Nil  ungewöhnlich   stark  ausgetreten,  und 
man  fürchtete  daher  in  ganz  Aegypten  für  das  Jahr  1830; 
allein  im  Laufe  des  Winters  wehte  ein  sehr  kalter  Sud- 
wind, der  sogenannte  Mrissi,   ungewöhnlich  heftig,  der 
Ml  verlief  sich  schnell,  die  Ländereien  trockneten  rast  6 
Wochen   früher  als  gewöhnlich  ab,  und  im  Laufe  des 
Jahrs  1830  bemerkte  man  in  Unterägypten  mir  eine  greise 
Menge  von  Bäulen  -  Krankheiten  und  drey  kleine  isolirte 
Pestepidemieen,  wie  sie  bekanntlich  sehr  häufig  vorkom- 
men.   Aber  auch  der  sehr  niedere  Stand  des  Nils  kann 
zur  Entstehung  der  Pest  beitragen,  da  er  eine  schlechte 
Aerndte  und  llungersnoth  zur  Folge  hat,   wodurch  die 
Prädisposition  für  die  Pest  gesteigert  wird,  und  an  fau- 
ligten Efluvien  fehlt  es  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  ohne- 
diefs  nicht,  wenn  auch  keine  Nilüberschwemmungen  statt- 
finden^   Ueberdiefa  mufs  noch  ein  anderer  vom  Austritt 
des  Nils  unabhängiger,  in  seinen  Würkungen  ihm  aber 
ähnlicher  Umstand  berücksichtigt  werden ,  und  dieser  be- 
steht in  den  im  November,  Deeember  und  Januar  in  Nie- 
derägypten und  in  der  Hauptstadt  fallenden  Regen,  die 
oft  noch  unheilbringender  sind ,  als  die  Ueberschwemmun- 
gen,  denn  sie  zerstören  und  öffnen  nicht  nur  die  Grüber, 
sondern  lösen  auch  die  gewaltigen  Haufen  vonUnflatt,  welche 
die  Dörfer  umgeben,  theilweis  auf,  und  wenn  sie  aufhö- 
ren, und  die  Luft  nur  irgend  etwas  ruhig,  und  die  Sonne 
beift  ist,  so  fangen  diese  faulenden  Stoffe  sämmtlich  an 
zu  gähren,  und  jedes  Dorf  wird  gleichsam  ein  Laborato- 
rium von   pestilenzialischen  Dünsten.     Diese  durch  die 
Nebel  zurückgehaltenen  Emanationen  stagniren  über  dem 
Boden,  dringen  auf  allen  Wegen  in  den  Organismus  und 
lagern  sich  selbst  auf  den  Kleidern  ab.    Je  mehr  Regen 
im  Winter  fallt,  desto  mehr  sind  die  Dörfer  von  der  Pest 
bedroht,  und  es  kommen  die  in  Folge  dieser  Regen  sich 
ausbreitenden  Pestfälle  schon  im  Februar  vor,  während 
des  März  und  April  aber  ist  die  Krankheit  im  Steigen, 
hu  May  bleibt  sie  stationär  und  gegen  Ende  Juny  ver- 
schwindet sie. 

Untersuchen  wir  nun  in  wiefern  die  zweite  Bedingung 
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zur  Erzeugung  der  Pest  in  Aegypten  vorhanden  ist.  Es 
ist  eine  bekannte  Thntsache,  dafs  Stahl-  und  Eisenwaa- 
ren  in  Aegypten  «ehr  schnell  rosten,   und   man  wollte 
diese  Erscheinung  nnr  dem  in  der  Luft  verbreiteten  Chlor 
zuschreiben.    Es  enthält  zwar  die  Atmosphäre  aller  Sce- 
k ästen  mehr  oder  weniger  Chlor,  in  Aegypten  scheint  sie 
aber  in  hohem  Grade  damit  angeschwfingert.    Nun  hat 
aber  die  Luftelektrizität  auf  die  Entbindung  des  Chlors 
einen  sehr  grofsen  Einflufs,  wie  sich  jeder  leicht  überzeu- 
gen kann,  der  trockenen  Chlorkalk  (oder  Chlornatron)  in 
einem  Zimmer  der  Luft  aussezt,  welcher  ihm  durch  den 
gröfseren  oder  geringeren  Chlorgeruch,  den  er  bey  stär- 
kerem oder  schwächerem  Würkungsvermögen  der  Luftclek- 
trizität  verbreitet,  zu  einer  Art  Luftelektrometer  wird,  vo- 
bey  natürlich  auch  der  Stand  des  Hygrometers  immer  be- 
rücksichtigt werden  miiis.     Hier  müssen  wir  auch  des 
Um  stand  es  gedenken,  dars  vor  dem  Ausbruch  der  fürch- 
terlichen Epidemie  des  .  gelben  Fiebers  in  Nordamerika 
1796  ein  aussergcwohnlich  starkes  Rosten  der  Metalle  und 
verschiedene  Niederschlüge  aus  der  Atmosphäre  beobachtet 
wurden,  die  auf  eine  erhöhte  elektrische  Thätigkeit  hin- 
wiesen.   Es  scheint  uns  daher  dieses  Rosten  der  Metalle, 
oder  das  in  der  Luft  verbreitete  Chlor  demselben  Umstän- 
de sein  Daseyn  zu  verdanken,  wie  mehrere  Volkskrank- 
hetten,  nämlich  dem  chemisch- elektrischen  Würkungs ver- 
mögen in  der  Luft.    Nun  könnte  man  aber  mit  Recht  ein- 
wenden, wie  es  möglich  sey,  dats  in  einer  mit  Chlor  ge- 
schwängerten Luft  das  Pestmiasma  sich  entwickeln  könne, 
während  doch  nach  unserer  eigenen  Behauptung  das  Chlor 
das  sicherste  Zerstörungsmittel  des  Pestcontagiums  ist 
Wir  wollen  uns  zwar  nicht  zutrauen,  diesen  Widerspruch 
mit  mathematischer  Präcision  aufzuklären,  doch  glauben 
wir,  die  Consequenz  unserer  Ansicht  durch  folgende  Thai- 
sachen rechtfertigen  zu  können.    Schon  Assalini  hat 
bemerkt,  dafs  die  thierischen  Excremente  in  Aegypten, 
nebst  andern  Efluvien,  eine  solche  Menge  Ammoniak  ent- 
wickeln, dafs  selbst  die  Augen  dadurch  angegriffen  wer- 
den ;  nun  fragt  es  sich,  ob  das  in  der  Luft  verbreitete 
Chlor  nicht  eine  gröfsere  Verwandschaft  zu  dem  ebenfalls 
in  der  Luft  verbreiteten  Ammoniak  habe,  als  zu  den  putri- 
den Exhalationen  anderer  Art,  so  dafs  die  Desinfektions- 
lrraft  desselben  sehr  beschränkt  werde,  eine  Meinung,  die 
»ehr  an  Walirscheinlichkcit  gewinnt,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, dafs  nach  den  Beobachtungen  Berthölets  der 
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Boden  von  Aegypten  ganz  mit  Salmiak  irapragnirt  Ist. 
Aber  abgesehen  von  dem  Allen,  so  ist  es  naturlich,  dafs 
die  Luft  vorzüglich  nur  dann  mit  Chlor  geschwängert  seyn 
kann,  wenn  der  Wind  vom  Meere  her  kommt,  während 
der  normalen  Pestzeit  in  Aegypten  herrscht  aber  gerade 
der  Wind  aus  der  Wüste,  Süd-  oder  Südwestwind,  und 
es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dafs  die  Pest  sogleich 
nachläfst,  wenn  der  Wind  vom  Meer  kömmt,  Nord-  oder 
Nordostwind  weht,  und  dafs  sie  ganz  aufhört,  wenn  diese 
Windströmung  anhält.  Endlich  ist  es  noch  mehr  als  zwei- 
felhaft, ob  das  Chlor  gegen  die  Miasmen  überhaupt  et- 
was vermag,  wenn  es  auch  gegen  die  Contagten  sehr 
kräftig  reagirt ;  und  üb  er  die  is  ist  noch  gar  nicht  erwiesen, 
dafs  das  Rosten  der  Metalle  durch  die  Anwesenheit  des 
Chlors  in  der  Atmosphäre  bedingt  sey,  ja  es  scheint  das 
eigentliche  Rosten  nur  von  dem  Einflute  der  Luftfeuchtig- 
keit und  des  Luftgalvanismus  abzuhängen,  denn  das  Chlor 
erzeugt  keine  Metalloxyde,  sondern  Chlormetalle.  Wir 
haben  aber  noch  eine  andere  Erscheinung  zu  betrachten, 
die  bey  der  Genesis  der  Pest  —  wahrscheinlich  nur  durch 
das  chemisch -elektrische  Würkungsvermögen  —  unbezwei- 
felt  vom  gröfsten  Einflute  ist,  und  diese  ist  der  vom  Früh- 
lingsäquinoctiuin  bis  zum  Sommersolstitium  aus  der  Wüste 
kommende  Wind  Chamsin  oder  Camsim  genannt.  Der  be- 
kannte Reisende  Ruppel  berichtet  über  diesen  Wind 
folgendes: 

„Den  Bisten  May.  noch  7  Stunden  von  Cairo  entfernt, 
wurden  wir  in  der  Wüste  von  dem  so  gefürchteten  Süd- 
wind überfallen,  von  welchem  mehrere  Reisende  eben  so 
wunderliche  als  unglaubliche  Dinge  erzählen.  Dieser  Wind 
wehte  mit  einer  sehr  grotecn  Kraft  aus  S.  S.  W.  Ganze 
Wolken  von  Stanb  erfüllten  dermasscn  die  Atmosphäre, 
da  Ts  man  auf  50  Schritte  nicht  das  geringste  sah,  und 
kein  Kameel  erkannte.  Ich  vernahm  auf  dem  Boden  der 
Wüste  ein  geringes  Rauschen  und  glaubte,  dafs  es  von 
rollenden,  durch  den  gewaltigen  Wind  in  Bewegung  ge- 
sezten  kleinen  Steinen  herrühre.  Unsere  Antlize,  die  Wan- 
gen, die  Hände,  die  Fütee,  welche  diesem  Wind  ausge- 
sezt  und  zugekehrt  waren,  wurden  äusserst  heite,  und  wir 
empfanden  an  diesen  Theilen  einen  Schmerz  gerade  so, 
als  ob  wir  mit  spizigen  Nadeln  gestochen  würden;  alles 
dieses  war  mit  einem  knisternden  Geräusch  verbunden. 
Ich  glaubte  anfänglich,  date  diese  empfindlichen  Stiche 
von  den  Spizen  der  kleinen  Steine  herrührten,  die  nach 
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meiner  Meinung  mit  Gewalt  vom  Sudwind  fortgeschleu- 
dert würden.  Um  ihre  Größte  und  ihre  Zusammensezung 
zu  beurtheilen,  wollte  ich  einige  mit  meiner  Müze  auf- 
fangen, aber  wie  grofs  war  mein  Erstaunen,  als  ich  sah, 
dal«  ich  nicht  einen  einzigen  bekommen  hatte!  Ich  ent- 
deckte nun ,  dafs  diese  schmerzhaften  Stiche  auf  der  Haut 
keineswegs  der  Berührung  kleiner  Steine  oder  Sandkörner 
zuzuschreiben  seyen,  weiche  mit  Heftigkeit  von  dem  ^/Vin— 
de  fortgeweht  würden,  sondern  dafs  sie  die  Würkung 
irgend  einer  unsichtbaren  physischen  Ursache  seyn  müs- 
sen ,  die  ich  mit  weiter  nichts ,  als  mit  dem  Ausstromen 
eines  elektrischen  Fluidums  vergleichen  konnte.  Erst  nach 
dieser  Vermuthung  verdoppelte  sich  meine  Aufmerksam- 
keit und  ich  sah ,  dafs  meine  Ilaare  sich  ein  wenig  ge- 
sträubt hatten ;  ich  bemerkte,  dafs  dieser  Schmerz  auf  der 
Haut  besonders  fühlbar  in  den  Gelenken  und  Artikulatio- 
nen der  Glieder  sey,  ganz  so,  als  würde  ich  auf  einem 
Isolirstuhl  elektrisirt.  Um  mich  noch  zu  vergewissern, 
dafs  die  Stiche,  welche  wir  alle  empfanden,  nicht,  wie 
ich  anfangs  geglaubt  hatte,  von  kleinen,  heftig  vom  Winde 
fortgeschleuderten  Steinchen  herrühren,  hielt  ich  ein  gut 
ausgespanntes  Stück  Papier  dem  Wind  entgegen.  Kleine 
Steinchen,  Sandkörner,  selbst  Staub  hatten  sich  beim  Dagegea- 
schlagen  dem  Gehör  oder  dem  Gesichte  müssen  kund  geben. 
Richts  aber  von  alle  dem,  nicht  das  geringste  Geräusch, 
noch  der  geringste  Schlag  gegen  das  Papier.  Ich  streckte 
meine  Finger  aus,  und  sogleich  empfand  ich  an  den  Spi- 
zen  derselben  die  Stiche  mit  doppelter  Kraft.  Wenn  meine 
Vermuthung  sich  bestättigt,  dafs  dieser  Wind,  den  man  in 
Aegypten  Cnmsim  nennt,  nichts  weiter,  als  die  Würkung 
einer  mächtigen  Elektrizität  sey,  so  wird  man  leicht  darin 
die  Erklärung  finden,  warum  er  so  gefährlich  und  sogar 
ganzen  Caravauen  hat  todtlich  werden  können,  wie  meh- 
rere afrikanische  Reisende  erzählen."  U»*a)i»v«  <i*»<i 
Aus  diesen  Mitthciiungen ,  wenn  sie  auch  nicht  auf 
genaue  physikalische  Beobachtungen  beruhen,  zu  denen 
Kuppel  nicht  vorbereitet  war,  geht  unbestreitbar  hervor, 
dafs  dieser  Wind,  der  übrigens  in  Aegypten  durch  Berg- 
gipfel, Bäume,  Thürme  und  Häuser  viel  von  seiner  Elek- 
trizität verliert,  durch  sein  elektrisches  Agens  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Bewohner  Aegyptens  einen  grofsen 
Einflufs  üben  müsse.  Die  Pest  herrscht  gewöhnlich  zur 
Zeit  des  Chamsin ,  und  W o  1  in  a  r  selbst  sagt  vom  Jahr 
1791   unter   mehreren   ähnlichen  Angaben:    Im  Februar 
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stellte  «Teil  der  Cham  sin  zur  gewöhnlichen  Zeit  ein,  als 
er  nach  14  Tagen  nachlief«,  hörte  man  wenig  von  Pest- 
falten; ferner  sagt  Wolmar,  wenn  zur  Zeit  des  Chamsin 
keine  Pest  erscheint,  so  beobachtet  man  viele  andere 
Krankheiten,  besonders  epidemische  Faulfieber,  die  von 
Hu  honen  begleitet  sind,  wie  dieses  1792 — 93,  wo  Aegyp- 
ten von  der  Pest  verschont  blieb,  der  Fall  war;  auch  ge- 
hört liieher  die  Beobachtung,  dafs  manche  Reisende,  wel- 
che mit  einer  Caravane  zur  Zeit  des  Sommersolstitiuins 
von  Suez  oder  Tor,  während  hier  keine  Pest  vorkam, 
durch  die  arabische  Wüste  zogen,  bisweilen  Bubonen  und 
Carb  im  kein  bekamen,  welche  sich  aber  den  übrigen  Rei- 
senden nicht  mittheilten. 

Neben  diesen  Thatsachen  wollen  wir  nun  auch  der 
Zeit,  in  welcher  die  Pest  in  Aegypten  herrscht,  einige 
Betrachtungen  widmen.  Die  normale  Pestzeit  in  Aegypten 
ist,  wie  schon  angedeutet  wurde,  vom  Marz  bis  Ende 
Juny ,  manchmal  beginnt  sie  auch  schon  im  Februar ,  je 
nachdem  der  Chnmsin  etwas  früher  oder  etwas  spater  ein« 
tritt,  so  wie  auch  die  Aequinocti  als  türme  sich  nicht  ganz 
genau  an  die  Zeit  des  Aequinoctiums  binden.  Der  Pest 
gehen  oft  Thierseuchen ,  namentlich  Seuchen  unter  den 
Kazen,  und  Blattern  vorher,  und  man  hat  sogar  die  Beo- 
bachtung gemacht,  dafs  die  Heftigkeit  solcher  Blattern- 
epidemieen  mit  der  Bösartigkeit  der  darauffolgenden  Pest 
in  geradem  Verhältnils  stehe.  Auch  noch  andere  Anzeigen 
des  bevorstehenden  Pestausbruchs  werden  vorgemerkt,  und 
Light  versichert  sogar  dafs  die  Heuschrecken,  die  zu 
Philae  erscheinen,  ein  sicheres  Zeichen  eines  in  Cairo  be- 
vorstehenden Pestausbruchs  seyen,  welches  deutlich  auf 
einen  Zusammenhang  der  Pestepidemieen  mit  atmosphäri- 
rischen Verhältnissen  hinweist.  Die  Pest  endet  in  der 
Kegel  um  die  Zeit  des  Sommersolstitiums,  eine  Behauptung 
die  schon  Prosper  Alpinus  aufgestellt  hat,  und  die  in 
der  Natur  der  Sache  begründet  ist,  weil  um  diese  Zeit 
der  Wind  sich  dreht,  statt  dem  schädlichen  Chnmsin  nun 
Nord  -  oder  Nordostwind  weht,  der  nicht  nur  an  sich  der 
Gesundheit  zuträglicher  ist,  sondern  auch  durch  das  Chlor, 
welches  er  vom  Meere  mitnimmt  zur  Unterdrückung  des 
Pestgifts  beiträgt.    Ueberdiefs  fällt  um  diese  Zeit  starker 


1)  Reisen  nach  Aegypten  und  in  das  gelobte  Land.    A.  d.  Engl. 
Jena  1820. 
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Thau,  der  wohl  auch  yon  Ein  Auf«  seyn  mag1).  Man 
hat  in  der  neueren  Zeit  die  Beobachtung,  dar«  die  Pest 
zur  Zeit  des  Soinmersolatitium*  endet,  bekämpfen  wollen, 
indem  dieselbe  auweilen  noch  in  den  July  fortdauert,  zu- 
weilen später  wieder  ausbricht.  Allein  diese  Thatsachen 
können  dennoch  die  seit  Jahrhunderten  gemachte  Beobach- 
tung nicht  entkräften,  denn  es  kommen  folgende  Momente 
zu  berücksichtigen.  £s  wird  Niemand  einfallen,  der  Natur 
eine  nach  Tagen  bestimmte  genaue  Grenze  stecken  zu 
Wollen,  und  wenn  auch  die  Witterung  in  Aegypten  sehr 
rcgelmäfsig  ist,  so  ist  es  doch  natürlich,  dafs  jene  in  die 
Zeit  des  Sommersolstitiums  fallenden  grofsen  physischen 
Vorgänge,  welche  die  Fest  verdrängen,  einige  Wochen 
vor  und  einige  Wochen  nach  dem  22stcn  Juny  auftreten 
können,  doch  bleibt  die  eigentliche  Zeit  der  Sonnenwende 
in  der  allgemeinen  Regel  auch  die  Endezeit  der  Pest,  und 
es  bleibt  der  alte  Saz:  aestas  necat  pestem  aufrecht  ste- 
hen. Wenn  aber  später  wieder  Pestepideraieen  ausbrechen, 
■o  sind  diese  mehr  lokal  und  haben  auch  lokale  Ursachen; 
so  z.  B.  findet  es  sich  oft,  dafs  die  Effekten  von  Pestkran- 
ken zur  Pestzeit  in  Koffer  oder  Kisten  gepackt,  oder  auf 
irgend  eine  Art  dem  Ein  flu  fs  der  atmosphärischen  Luft  ent- 
zogen werden;  werden  nun  diese  inficirten  Stoffe,  die  wie 
schon  gesagt ,  das  Pestgift  Jahre  lang  conserviren ,  über 
kurz  oder  lang  und  zwar  zur  einer  pestfreien  Zeit  wieder 
hervorgesneht,  und  ist  die  Witterung  der  contagtösen  Ver- 
breitung der  Pest  nicht  geradezu  entgegen,  so  entstehen 
allerdings  neue  Epidemieen,  die  aber  mit  jenen  grolsen, 
aus  atmosphärischen  Ursachen  entstandenen  und  durch  at- 
mosphärische Einflüsse  begrenzten  Seuchen  nicht  verwech- 
selt werden  wollen,  obgleich  sie  anch  durch  Extensität 
und  Intensität  fürchterlich  werden  können.  L.  Frank 
hat  ein  sehr  frappantes  Beispiel  einer  auf  diese  Weise 
entstandenen  Lokalepidemie  mitgetheilt,  und  die  Entste- 
liungswcise  derselben  genau  nachgewiesen.  Endlich  wird 
Niemand  in  Abrede  stellen  wollen,  dafs  die  Pest  auch  aus  an- 


1)  Bruce  sagt  in  seiner  Reisebeschreibuiig ,  dafe  in  Aegypten 
Niemand  mehr  an  der  Pest  erkranke,  weun  im  Juny  einmal 
der  Than  gefallen  sey,  und  dieser  Thau  falle  gerade  am 
Johannis-  Tag.  Wir  müssen  dagegen  bemerken ,  dafs  sich 
der  Thau  nicht  streng  an  den  Jahauulstag  bindet,  denn  die 
Aegyptcr  sezcu  am  l?ten  Juny  auf  den  Dächern  ihrer  Häuner 
Krdo  dem  Than  aus ,  und  bemessen  an  der  Gewiehtssn  nahmt 
der  Erde  die  Ausbreitung  des  bevorstehenden  Nilaus  Iritis. 
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dem  Gegenden  nach  Aegypten  eingeschleppt  werden  könne, 
und  zuweilen  würklich  eingeschleppt  werde,  nnd  so  ent- 
standene Epidemieen  kümmern  sich  freilich  weder  um  den 
Chamsin,  noch  um  den  Stand  des  Nils.  Gewifs  ist  es 
aber,  dafs  die  Pest  Tiel  häufiger  von  Aegypten  ausgeht, 
als  dars  sie  ron  auswärts  dahin  verschleppt  "wird. 

Fassen  wir  alle  diese  in  Bezug  auf  Aegypten  vorge- 
tragenen Thatsachen  zusammen,  und  berücksichtigen  wir 
einerseits  die  bezeichneten  genetischen  Momente,  ander- 
seits den  ziemlich  begrenzten  Zeitraum,  in  welchem  die 
Fest  in  Aegypten  auftritt,  so  wird  man  wohl  nicht  daran 
zweifeln  können,  dafs  Aegypten  das  Vaterland  —  wenn 
auch  nicht  das  ursprüngliche  und  nicht  das  ausschliefsen- 
de —  der  Pest  sey,  und  man  wird  den  Schriftstellern 
.  Glauben  schenken,  welche  berichten,  dafs  die  grofsen 
Epidemieen  von  1718,  1726,  1742,  1751,  175!),  1812* 
1824  in  UnterÄgypten  entstanden  seyen,  und  sich  von  da 
über  Syrien,  Cypern,  nach  den  Städten  Kleinasiens,  nach 
Konstantinopel,  ganz  Griechenland,  Afrika  und  zum  1  heil 
selbst  nach  Europa  verbreiteten,  wenn  diese  Verbreitung 
auch  nicht  immer  sogleich,  sondern  zuweilen  auch  erst  im 
nächsten  Jahre  durch  inficirte  Stoffe  stattfand. 

Noch  haben  wir  aber  einem  Einwurf  zu  begegnen, 
nämlich  dem,  wie  es  bey  dem  behaupteten  endemischen 
Vorkommen  der  Pest  in  Aegypten  erklärlich  sey,  dafs 
diese«  Land  in  seiner  Blnthezeit  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nur  selten  den  Verheerungen  der  Pest  nusgesezt  ge-> 
wesen  sey,  dafs  ferner  die  Pest  noch  vor  100,  ja  selbst 
vor  50  Jahren  in  Aegypten  in  grofscren  Intervallen  auf- 
getreten sey.  Pari s et  hat  gezeigt,  dafs  die  alten  Aegyp- 
ter  nicht  nur  die  menschlichen,  sondern  auch  die  Thier- 
Leichen  einbalsamirten,  deren  Mumien  nach  Millionen  an- 
getroffen werden ,  und  glaubt ,  dafs  die  alte  Priesterregie- 
rung  dieses  Verfahren  aus  Sanitätsrücksichten  eingeführt 
habe.  Dem  sey  aber  wie  ihm  wolle,  so  ist  doch  sicher, 
dafs  dadurch  eine  Menge  von  schädlichen  Exhalationen 
verhindert  wurden,  die  gegenwärtig  zur  Erzeugung  der 
Pest  beitragen.  Wir  wollen  übrigens  auf  diesen  Umstand 
nicht  das  gröfste  Gewicht  legen,  besonders  da  er  nicht 
erklärt,  warum  seit  hundert  Jahren  die  Pestepidemieen  in 
Aegypten  häufiger  werden,  schneller  aufeinander  folgen  l). 


1)  h.  Frank  und  Wolraar  vewiebern  durch  alte  slaiibwfirdipc 
Aegyptier  erfahren  zu  haben,  dafa  in  ihrer  Jugeud  nur  all« 
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Dagegen  wollen  wir  Ruf  eine  andere  Thatsaehe  aufmerk- 
sam machen,  die  hier  von  gröfstem  EinfluT*  ist.  Der 
Chamsin  hat  unbestreitbar  auf  die  Erzeugung  der  Pe*t 
und  gelbst  auf  die  Bösartigkeit  derselben  den  grofsten  Ein- 
flufs.  Dieser  Wind  verliert  aber  um  so  mehr  von  seinem 
Elektrixitatsgehalt,  wird  um  so  unschädlicher,  je  weiter 
er  über  angebautes  Feld,  besonders  über  Bäume  hinzieht, 
die  einen  grofsen  Theil  des  elektrischen  Fluid  ums  absor- 
biren.  Abgesehen  aber  davon,  dafs  die  Cnltur  des  Bodens 
in  Aegypten  sehr  gesunken  ist,  so  raufs  besonders  bemerkt 
werden,  dafs  die  Versandung  von  der  Wüste  aus  in  neue- 
ren Zeiten  unendlich  überhand  genommen  hat,  wodurch 
einerseits  die  Vegetation  beschränkt,  anderseits  die  Elek- 
trizität zeugende  Fläche  vergrößert,  das  bewohnte  Aegyp- 
ten der  Wüste  näher  gebracht  und  der  Einwnrkung  de* 
noch  mit  voller  Kraft  ausgerüsteten  Chamsin  bloßgestellt 
wird.  Dafs  dadurch  auch  der  Erzeugung  der  Pest  beson- 
derer Vorschub  geleistet  werde,  dessen  sind  wir  innig 
überzeugt,  wenn  wir  auch  den  Chamsin  nicht  als  die  ein- 
zige Ursache  der  Pest  anerkennen,  sondern  uns  die  Ent- 
stehung des  Pestroiasma  durch  das  Zusammenwürken  meh- 
rerer Umstände  erklären. 

Wir  haben  uns  bey  der  Aetiologie  der  Pest  in  Aegyp- 
ten lange  aufgehalten,  und  zwar  defswegen,  weil  nur 
dann  von  einer  Beschränkung  der  Pest  die  Rede  seyn  kann, 


noch  einmal  die  Staatsregierungen  diesem  Gegenstande 
eine  gemeinschaftliche  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  wid- 
men konnten. 

Aber  nicht  Mos  in  Aegypten  ist  die  Pest  heimisch, 
fcondern  auch  in  Constantinopel,  in  Srayrna,  auf  den  Inseln 
les  Archipelagus,   in  Kleinasien  und  auf  der  Nordküste 
tfrika's  ist  deren,  wenn  auch  seltener  vorkommende,  ge- 
Itüne  Entwicklung  kaum  zu  bezweifeln.    Besonders  wird 
Constantinopel  als  ein  Focus  für  die  Pest  angeklagt,  und 
icht  mit  Unrecht  werden  die  faulen  Ausdünstungen  der 
tehenden  Gewässer,  welche  das  Meer  und  viele  kleine 
>eeen  um  Constantinopel  bilden,  und  der  vielen  Kloaken 
n  der  Stadt  selbst,  in  welchen  Excreraente  und  sonstige 


6  — 10  Jahre  Pestepidemieen  erschienen  seyen,  und  noch  Che- 
not  behauptet,  dafs  die  l'est  im  Orient  einen  7jährigen  Cyrlus 
einhalte.  Jeat  vergeht  beiuahe  kein  Jahr  ohne  größere  oder 
kleinere  Pestepidemi cen. 
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faulipe  Stoffe  durch  viele*  Wasser  verdünnt*),  in  einem 
stäten  ZerseBunfrsproxefs  begriffen  sind,  als  die  Quellen 
des  Pestmiasma  betrachtet,  die  durch  den  Einflute  der 
Luftelektrizität  ihre  giftige  Vitalitat  erhalten.  Hiezu  kommt 
noch,  dafs  die  Straften  eng  nnd  schmuzig  sind,  data  sohin 
die  Lufterneuerung  gehemmt  ist,  dafs  die  Menschen  nahe 
beisammen  wohnen,  namentlich  die  Weiber  und  Sklavin- 
nen in  den  Serails,  wo  ohnehin  Gemüthsbewegnngen  hei- 
misch sind,  die  der  Gesundheit  nicht  ersprießlich  seyn 
können,  und  dafs  sich  demnach  menschliche  Efluvien  con- 
centriren  müssen,  die  bey  der  großen  Hize,  welche  dort 
herrscht,  einen  fruchtbaren  Saamen  für  typhöse  Krank- 
heiten entfalten. 

Eine  weitere  Frage,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen  muls,  ist  die:  Kann 
die  Pest  auch  genuin  in  Europa  entstehen?  Der  gröfste 
Theil  der  Aerzte  macht  sich  die  Beantwortung  dieser  Fra- 
ge sehr  leicht,  er  Temeint  sie,  versichert,  alle  früheren 
Pestepidemieen  seyen  bey  uns  eingeschleppt  gewesen,  und 
weist  auf  den  Erfolg  der  Quarantaineanstalten  hin ,  deren 
strenge  Aufrechthaltung  die  Pest  von  unseren  Grenzen  zu- 
rückweise, Wir  sind  weit  entfernt,  den  Werth  der  Qua- 
rantaineanstalten verkennen  zu  wollen ,  ja  wir  sind  über- 
zeugt, dafs  ohne  dieselben  seit  100  Jahren  sich  gewifs 
mehrere  Pestepidemieen  selbst  bis  nach  Teutschland  ver- 
breitet hätten;  demohn geachtet  sind  wir  anderer  Meinung, 
als  der  gröbere  Theil  unserer  Collegen.  Es  ist  wohl  nicht 
zu  leugnen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Pestepidemieen  des 
Mittelalters,  so  wie  zu  Anfang  der  modernen  Zeit,  aus 
dem  Orient  uns  durch  Contagium  zugebracht  wurde,  wir 
können  aber  auch  nicht  von  der  Ansicht  lassen,  dafs  meh- 
rere Pestepidemieen  im  civilisirten  Europa  genuin  entstan- 
den, dafs  sohin  theiis  die  atmosphärisch- tellurischen,  theil« 
die  socialen  Verhältnisse  früher  bey  uns  der  Art  waren, 
um  der  primären  Entwicklung  des  Pestmiasma  Kaum  zu 


1)  Der  Islamismas  befiehlt  seinen  Bekennen  täglich  5  maliges 
Waschen,  ja  der  Türke  darf  nach  gepflogenem  Cohns  nicht 
eher  beten,  als  bis  er  ein  Bad  genommen  hat.  Es  ist  m  wirk- 
lich auffallend ,  da  Ts  zwey  politisch  -  religiöse  Gesezgeher.  M  o- 
s  e  s  und  M  a  h  o  ra  e  d ,  welche  in  ihren  Instituten  die  Reinlich- 
keit als  eine  Haiiptbedingnifs  der  Gesnudhcit  so  sehr  im  Auge 
hatten,  bey  den  Bekenn  er  n  ihrer  Lehre  ihren  Zweck  durchaus 
nicht  erreichten,  wenn  leztere  auch  den  Buchstaben  des  Gesezcs 
erfüllen. 
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geben  l).  Dafs  aber  diese  unsere  Ansicht  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen  sey ,  beweisen  wir  durch  folgende  Um- 
stände. 

1)  Mehreren  Pestepideraieen  gingen  Erscheinungen  vor- 
aus ,  die  auf  eine  besondere  elektrische  Thätigkeit  in  der 
Atmosphäre  hinwiesen,  es  bildeten  sich  die  oben  bemerk- 
ten Niederschlüge  in  der  Luft,  ähnlich  so  wie  man  sie 
1798  vor  dem  Ausbruch  der  grofsen  gelben  Fieberepide- 
mie  in  Amerika  beobachtet  hat.  Wem  sind  nicht  die  Oel- 
flecken  und  sonstige  Verunreinigungen  bekannt,  die  im 
Mittelalter  vor  Pestausbrüchen  oft  so  plozlich  und  zu  glei- 
cher Zeit  so  häufig  auf  deu  Kleidern  der  Menschen,  selbst 
an  den  Häusern  und  Thüren  entstanden,  und  die  durch- 
aus keine  gewöhnliche  Ursachen  nachweisen  liefsen?  Man 
wulste  auch  damals  gar  nicht  anders,  als  dafs  sie  die  Vor- 
zeichen einer  nahenden  Seuche  seyen ,  und  man  wollte  so- 
gar die  Beobachtung  gemacht  haben ,  dafs  jene  Menschen, 
auf  deren  Kleider  solche  Abzeichen  erschienen,  zuerst  von 
der  Pest  befallen  wurden  und  daran  zu  Grund  gingen« 
Diese  Erscheinungen  können  aber  nichts  mit  einem  ver- 
schleppten Pestcontagium  gemein  haben,  da  sich  solches 
ja  nicht  durch  die  Luft  zu  verbreiten  vermag.  Anderseits 
war  das  Verhältnifs,  in  welchem  die  Heftigkeit  und  Aus- 
breitung der  schon  begonnenen  Epidemie .  mit  elektrischen 
Vorgängen  in  der  Atmosphäre  stand,  oft  höchst  auffallend. 
jSo  schlich  im  July  17*20  die  Pest  in  Marseille  als  eine 
wenig  geachtete  Krankheit  umher ,  nachdem  aber  in  der 
Nacht  vom  2  Uten  July  ein  so  fürchterliches  Gewitter  ge- 
tobt hatte,  wie  die  ältesten  Greise  nie  erlebt  hatten,  er- 
hob sie  sich  auf  einmal  zu  der  bekannten  fürchterlichen 
Epidemie. 

2)  Ein  weiterer  Umstand,  der  für  unsere  Meinung 
spricht,  ist  folgender:  Alle  bessern  Beobachter  der 
ren  Zeit  sind  darüber  einig,  dafs  epidemisch-« 
Krankheiten  sich  allmälig  entwickeln  und  ihre 
monischen  Symptome  nach  und  nach  ausbilden,  wenn  sie 
durch  primäre  Genesis  entstehen,  dafs  sie  aber  bey  con- 
tagiöser  Verbreitung  gleich  in  ihrer  vollkommenen  Entfal- 
tung auftreten.  Eine  Erscheinung ,  die  ganz  in  der  Natur 
der  Sache  gegründet  ist,  weil  durch  Saamen  nur  die  schon 
entwickelte  Krankheit  fortgepflanzt  wird,  wobey  übrigeng 


1)  Auch  Pap* n  hat  in  seiner  Geschichte  der  Pest  efue  ähnliche 
Behauptung  aufgestellt . 
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freilich  Spielarten  nicht  ausgeschlossen  sind.  Dafs  dieses 
nosologische  Gesez  auch  auf  die  Pest  sicli  erstrecke,  be- 
weisen die  Beobachtungen  in  Aegypten,  und  L.  Frank 
behauptet  ausdrücklich,  dafs  die  dort  genuin  entstandene 
und  die  eingeschleppte  Pest,  sich  durch  die  Art  ihres  er- 
sten Auftretens  deutlich  unterscheiden.  Run  Iii  Ist  sich  aber 
nachweisen,  dals  die  Pest  auch  an  mehreren  Orten  des 
civilisirten  Europa  sich  oft  allinälig  entwickelte,  und  bey 
ihrem, ersten  Auftreten  ihre  wahre  Natur  so  wenig  zeigte, 
dafs  berühmte  Aerzte  sie  verkannten.  Folgende  Beispiele 
mögen  das  Gesagte  bestattigen.  Als  im  Jahre  1570  die 
Pest  in  Venedig  ausbrach,  wurden  die  berühmten  Aerzte 
Mercu r ialis  und  Capodivacca  dahin  berufen,  um 
über  die  Natur  der  Krankheit  ein  Gutachten  abzugeben; 
sie  erklärten,  dafs  die  eben  herrschende  Krankheit  nicht 
die  Pest  sey.  Bald  aber  entwickelten  sich  alle  Symptome 
der  Pest,  und  die  beiden  Professoren  retteten  sich  durch 
die  Flucht,  um  den  Mißhandlungen  des  Pöbels  zu  entge- 
hen. Aehnliches  ereignete  sich  1720  zu  Marseille,  die  von 
Montpellier  dahin  geschickten  Professoren  Chicoyneau, 
Deidicr,  Verny  und  Soulicr  (Anatom)  konnten  in  der 
dort  epidemisirenden  Krankheit  die  Pest  nicht  erkennen, 
weil  sie  noch  in  ihrem  Entwicklungsstadium  begriffen 
war  *);  später  war  die  Diagnose  freilich  leicht.  Von  der 
Pestepidemie ,  welche  in  den  ersten  Tagen  des  May's  1813 
zu  Malta  ausbrach,  wird  zwar  behauptet,  da  Ts  sie  durch 
den  Schuhilicker  Borgi,  welcher  sieh  einen  kleinen  Bal- 
len Leder  von  einem  in  Quarantaine  befindlichen  Schiffe  — 
auf  dein  sich  übrigens  kein  Kranker  befand  —  zu  ver- 
schaffen gewufst  hatte,  eingeschleppt  und  verbreitet  wor- 
den sey;  es  wird  aber  auch  zugleich  gemeldet,  dafs  die 
ersten  Krankheitsfälle  die  pathognomonischen  Erscheinun- 
gen der  Pest  nicht  zeigten,  dafs  im  ganzen  May  nur  110 
Menschen,  im  Juuy  schon  800  und  im  July  1582  an  der 
Seuche  zu  Grund  gingen. 

3)  Krankheiten ,  die  sich  durch  Contagium  fortpflan- 
zen, und  zwar  durch  ein  Contagium,  welches  sich  nicht 
durch  die  Luft  zu  verbreiten  vermag,  mögen  zwar  an  ei- 
nem und  demselben  Ort  eine  schnelle  Ausbreitung  gewin- 


1)  Es  ist  übrigens  anch  denkbar,  ilafs  diese  Professoren  ans  Po- 
litik (Tie  Pest  leugneten,  um  die  Unruhen  in  Marseille  zu  be- 
schwichtigen, nas  ihnen  auch  für  einige  Zeit  gelang,  und  wo- 
zu ihr  eigenes  höchst  muthvoHea  Betragen  sehr  viel  beitrug. 


nen,  in  ilie  Ferne  aber  können  sie  nnr  rangsain  gelangen, 
und  man  kann  gewohnlich  den  Weg  verfolgen,  den  sie 
genommen  haben;  Krankheiten  aber,  die  sich  durch  Mias- 
men verbreiten,  reisen  schnell,  wenn  sie  auch  nicht  wie 
die  Influenza  an  den  Orten,  wo  sie  auftreten,  gleich  eine 
grofse  Menge  Ton  Individuen  befallen.  Nun  wissen  wir 
aber,  dafs  manche  Pestepidemieen  sich  ähnlich  wie  die 
Influenza  mit  auffallender  Schnelle  über  grofse  Strecken 
Ton  Europa  verbreiteten.  So  ist  z.  B.  nicht  abzusehen, 
wie  der  schwarze  Tod  blos  durch  contagiose  Fortpflanzung 
vom  Jahr  1346  bis  zum  Jahr  1348  sich  von  China  bis 
nach  England  verbreiten  konnte. 

4)  Die  Pestepidemieen  haben  oft  physische  und  mo- 
ralische Erscheinungen  zur  Begleitung,  HÜe  nicht  durch 
das  der  Atmosphäre  fremde  Contagium ,  sondern  nur  durch 
allgemein  verbreitete  Ursachen  veranlagt  seyn  können; 
dahin  gehört  die  krankhafte  AfTektion  des  Sexualsystemi 
auch  bey  Jenen,  die  nicht  von  der  Pest  befallen  werden, 
welche  sich  vor  dem  Ausbruch  der  Pest  oft  durch  Abor- 
tus, und  während  der  Epidemie  selbst  durch  enorm  ge- 
steigerten Geschlechtstrieb  zu  erkennen  giebt.  Dafs  diese 
Erscheinungen  auch  während  mehrerer  Pestepidemieen  im 
civilisirten  Europa,  namentlich  während  der  Pest  in  Teutsch- 
land 1679 ,  während  der  Pest  in  Marseille  1721) ,  während 
jener  in  Messina  1743  und  während  der  Pest  auf  Malta 
1813  beobachtet  wurden,  haben  wir  oben  bey  der  Aetio- 
logie  gezeigt.  Hier  wollen  wir  aber  noch  einer  andern 
merkwürdigen  Erscheinung  gedenken.  Während  die  oben 
erwähnte  Pest  1813  auf  Malta  sich  entwickelte,  epidemi- 
sirte  auf  dem  benachbarten  Sicilien,  wohin  die  Fest  nicht 
gelangte,  nach  Zierinanns  Beobachtung  eine  Art  Ty- 
phus trauraaticus,  indem  Geschwüre  und  Wunden,  selbst 
die  Aderlafswunden ,  eine  besondere  Neigung  zur  gangrä- 
nösen Verderbnifs  zeigten,  so  dafs  sich  Niemand  mehr  mm 
Aderlassen  verstehen  wollte.  Dieser  Typhus  traumatica* 
war  offenbar  durch  die  herrschende  pestige  Luftconstitu- 
tion  erzeugt,  welche  aber  auf  Sicilien  nicht  genug  ausge- 
bildet war,  um  die  Pest  selbst  zu  verursachen,  so  wie 
auch  das  noch  nicht  ganz  entwickelte  Typhusmiasma  in 
den  Spitälern  erst  den  sogenannten  Hospitalbrand  hervor- 
ruft, bis  es  stark  genug  ist,  auch  Gesunde  zu  inficiren. 

Fassen  wir  alle  diese  Momente  zusammen,  so  dürfte 
wohl  die  Behauptung,  dafs  die  Pest  früher  in  Europa  zu- 
weilen genuin  entstand,  dafs  aber  in  neueren  Zeiten  die 

Benin- 
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Bedingungen  zu  ihrer  primären  Genesis  verschwunden  zu 
•eyn  scheinen,  nicht  zu  gewagt  seyn.  Jenen  aber,  wel- 
che unsere  bisherige  Sicherheit  vor  der  Fest  einzig  und 
allein  auf  Rechnung  der  Quaranta! nean stalten  sezen,  und 
dem  geänderten  Krankheitsgenius  keinen  Antheil  daran  zu- 
gestehen, geben  wir  zu  bedenken,  dafs  auch  England  von 
der  Pest  verschont  blieb,  obgleich  es  bey  dem  lebhaftesten 
friedlichen  und  feindlichen  Verkehr  mit  der  Levante  und 
mit  Aegypten  keine  solche  Schuzanstalten  eingeführt  hat- 
te. Sollte  man  daraus  nicht  folgern  dürfen,  dafs  selbst 
das  zu  uns  verschleppte  Pestcontagium  im  nördlichen  Eu- 
ropa kaum  noch  Wurzel  schlagen  könne?  Wir  wiederho- 
len aber  nochmals,  dafs  die  Quarantänen  wohlthätige  An- 
stalten sind,  welche  die  Importation  der  Pest  verhüten. 

Man  könnte  nun  fragen,  ob  zu  befürchten  stehe,  dafs 
die  Pestconstitution  der  Luft  auch  im  civilisirten  Europa 
sich  wieder  erneuern  werde.  Wir  glauben  zwar  nicht, 
dafs  dieses  der  Fall  seyn  wird,  weil  die  nun  13  Jahrhun- 
derte herrschende  Bubonenpest  das  Akme  ihres  Bestehens 
fiberschritten  zu  haben  scheint,  demohngeachtet  sollten  dio 
Aerzte  dem  Studium  dieser  Krankheit  —  schon  um  der 
Wissenschaft  willen  —  ihre  Aufmerksamkeit  und  die  Re- 
gierungen der  Beschränkung  derselben  ihre  Thätigkeit  in 
einem  höheren  Grade  zuwenden,  als  bis  jezt  gesche- 
hen ist. 

Dieses  über  die  primäre  Genesis  der  Pest  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  der  drey  benachbarten  Welttheile,  was 
aber  die  geographische  Verbreitung  derselben  überhaupt 
betrifft,  so  haben  wir  darüber  im  Kurzen  folgendes  zu 
bemerken.  Man  ist  in  Aegypten  der  Meinung,  dafs  sich 
die  Pest  nicht  jenseits  des  Sonnenwendekreises  verbreiten 
könne,  allein  es  soll  diese  Krankheit  auch  in  Aethiopien, 
,  Kubien  und  Dongola  schon  eben  so  gewüthet  haben ,  wie 
in  Aegypten.  Die  nördliche  wie  die  Höhen- Grenze  dieser 
Krankheit  ist  uns  unbekannt.  Gegen  Westen  soll  sie  sich 
nur  in  jene  Länder  verbreiten,  wo  der  amerikanische  Ty- 
phus nicht  einkehrt,  denn  man  nimmt  an,  dafs  die  Pest 
und  das  gelbe  Fieber  sich  wechselseitig  ausschliefsen.  Es 
ist  zwar  wahr,  dafs  auf  der  Nordwests pize  von  Afrika 
»war  die  Pest  oft  einkehrt,  das  gelbe  Fieber  aber  nur  ein- 
mal Wurzel  schlug,  obgleich  es  öfter  in  dem  gegenüber 
liegenden  Gibraltar  epidemisirte ,  doch  mag  vielleicht  auch 
mangelnder  Verkehr  zwischen  Marokko  und  Amerika  daran 
Schuld  seyn. 
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Bild  der  Krankheit. 

Ehe  wir  an  die  Darstellung  der  ausgebrochenen  Krank- 
heit gehen,  wollen  wir  untersuchen,  welche  Erscheinun- 
gen sich  im  Keimstadinm  derselben  bemerklich  machen. 
Man  hat  die  Frage  aufgestellt,  ob  sich  die  Ansteckung 
durch  die  Pest  durch  ähnliche  Conceptionssymptome  be- 
merklich mache,  wie  solche  z.  B.  beim  Petechial  typhi» 
öfter  beobachtet  wurden.  Rüssel  hat  diese  Frage  ver- 
neint, und  mehrere  andere  Beobachter  treten  ihm  bey; 
in  neuerer  Zeit  aber  hat  der  schwedische  Consul  Grä- 
ber g  von  Hemsjö  einige  Beobachtungen  bekannt  ge- 
macht, welche  die  Sache  wenigstens  zweifelhaft  machen, 
wenn  sie  auch  das  Vorkommen  von  Concepttonssymptonten 
nicht  geradezu  beweisen  können.  Eine  Frau  fühlte  in  den 
Augenblick,  als  sie  sich  auf  den  einer  Pestkranken  gehö- 
rigen Mantel  sezte,  in  den  Hinterbacken  und  Lenden  ein 
Stechen  wie  von  feineu  Nadeln,  worauf  schon  nach  drey 
Stunden  mehr  als  drey  Carbunkeln  an  dieser  Stelle  aus- 
brachen; eine  andere  Frau,  die  mit  blofsen  Fufsen  auf 
die  von  einem  Pestkranken  ausgebrochenen  Massen  trat, 
verspürte  in  demselben  Augenblick  heftige  Schmerzen  un- 
ter dem  Fufse  und  erkrankte  nach  wenigen  Stunden  mit 
allen  Erscheinungen  der  Pest  *).  In  diesen  Fällen  fragt 
es  sich  aber,  ob  die  genannten  Krankheitsgefühle  nicht 
schon  Symptome  der  durch  frühere  Ansteckung  bedingten 
Pesteruption  waren  und  nur  zufällig  mit  dem  Berühren 
verdächtiger  Stoffe  zusammentrafen,  wobey  übrigens  die 
Eruption  durch  Furcht  oder  Eckel  befördert  seyn  konnte. 

Das  Pestcontagium  braucht,  wie  wir  schon  oben  ge- 
sagt haben ,  nur  sehr  kurze  Zeit  zum  Keimen ;  schon  narh 
wenigen  Stunden,  zuweilen  auch  nach  einem  oder  einigen 
Tagen .  bricht  die  Krankheit  aus.  In  diesem  kurzen  Zeit- 
räum  der  Germination  werden  oft,  jedoch  nicht  immer, 
Erscheinungen  wahrgenommen,  die  von  dem  Vorgang  im 
Organismus  Kunde  geben,  und  als  Vorbothen  zu  betrach- 
ten sind.  Als  solche  Erscheinungen  beobachtet  man  ein 
leichteres  oder  bemerklicheres  Krankheitsgefühl  in  der  Ma- 
gengegend, Uebelkeit  und  Neigung  znm  Brechen,  zuwei- 
len wirkliches  Erbrechen  mit  grofser  Beängstigung  nnd 
mit  schmerzhafter  Reizbarkeit  des  Magens;  dabey  ist  die 


1)  Dienerbroeck,  Heimoni,  Lernet,  machten  gana  ähn- 
liehe Beobachtungen  bekannt. 
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Zunge  weifs  belebt,  der  Beleg-  ist  — -  nach  Wo  1  mar  — 
von  schleimigen  Müssen  gebildet,  welche  auf  der  Mitte 
der  Zunge  eine  Fläche  von  der  Form  eines  Dreiecks,  des* 
scn  Basis  der  Zungenspize  zugewendet  ist,  freilassen,  auf 
welcher  Stelle  die  Zunge  ein  rothes  fleischartiges  Ansehen 
hat.  Meist  ist  Hartleihigkeit  zugegen.  Zu  diesen  Schleim- 
haut-Symptomen gesellt  sich  Kopfweh,  Eingenommenheit 
des  Kopfs,  Gefühl  von  Müdigkeit,  Unruhe,  Furcht  vor 
der  Gefahr,  die  sich  nicht  selten  im  Gesicht  des  Kranken 
ausdrückt.  Ein  wichtiges  und  oft  vorkommendes  Symp- 
tom ist  der  Schwindel,  welcher  die  Erkrankenden  strau- 
cheln macht.  Dieses  Straucheln,  welches  an  den  taumeln- 
den Gang  beim  Ausbruch  des  Ileotyphus,  Petechialty- 
phus etc.  erinnert,  und  welches  sich  häufig  am  Abend  vor 
dem  am  andern  Morgen  erfolgenden  Krankheitsausbruch 
einstellt,  kommt  sehr  mit  dem  eines  Trunkenen  übereinj 
und  es  wurden  in  der  That  schon  viele  Pestkranke  an- 
fangs für  Trunkene  gehalten.  Statt  dieses  Straucheins, 
welches  aber  durchaus  kein  Zeichen  von  Schwache,  son- 
dern die  Folge  der  Pestnarkose  ist,  hat  man  in  andern 
Epidemieen  dem  Ausbruch  der  individuellen  Krankheits- 
fälle ein  Unvermögen,  die  untern  Glieder  zu  bewegen, 
vorhergehen  sehen,  eine  Erscheinung,  die  z.  B.  während 
der  Epidemie  auf  Corfu  1815 — 1816  oft  schon  zugegen 
war,  wo  noch  alle  andern  Kennzeichen  der  Krankheit  man- 
gelten. Bey  andern  Epidemieen  kündigte  sich  der  Aus- 
bruch der  Krankheit  durch  eine  vorhergehende  allgemeine 
Schwäche  an.  In  manchen  Fallen,  besonders  bey  der  ady- 
namisch -  putriden  Form,  wird  der  Kranke  24  Stunden  vor 
Ausbruch  des  Fiebers  von  einem  solchen  Schwindel  befal- 
len, dafs  er  zu  Boden  stürzt;  doch  kann  er  sich  bald  wie- 
der aufrichten,  bekommt  dann  in  der  Regel  Erbrechen 
und  erholt  sich  für  den  Augenblick  wieder.  Mit  einem 
Wort,  die  Symptome  im  Keimstadium  sind  so  proteusar- 
tig,  wie  die  Pest  selbst. 

Was  nun  die  ausgebrochene  Krankheit  betrifft,  so  läfst 
sich  dieselbe  unmöglich  in  einem  Bilde  darstellen,  denn 
ihre  Erscheinungen  sind  unendlich  wandelbar.  Wagner 
sagt  von  der  Pest  in  Odessa  1829:  „Die  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  überraschte  auch  sehr.  Hier  alle  Zei- 
chen einer  ausgebildeten  Phrenltis  —  dort  Mose  gastri- 
sche Zeichen;  hier  alle  Zeichen  eines  gut  conditionirteir 
Nervenfiebers  —  dort  alle  Zeichen  der  Fäulnifs;  hier  Qu- 
bonen  ohne  merkliches  Fieber  —  dort  einer  oder  mehrere 

39  • 
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Carbunkeln  mit  oder  ohne  Fieber;  hier  Gelbsacht  —  dort 
Diarrhöe  etc.  und  alles  war  Fest,  das  mufste  seinen  Grand 
haben. "  Nun  bedenke  man ,  alle  diese  Varietäten  kamen 
während  einer  und  derselben  Epidemie,  an  einem  und  dem- 
selben Orte  vor,  wie  verschieden  müssen  dann  die  Spiel- 
arten der  Pest  in  verschiedenen  Zeiten,  in  verschiedenen 
Gegenden  und  unter  verschiedenen  Umstanden  seyn. 

Wir  unterscheiden  im  Verlauf  der  Pest  ein  Enftrick- 
lungttstadium ,  ein  Blüthcstadiura,  ein  Reifestadium1)  und 
bey  den  Ausgängen  betrachten  wir  noch  ein  Involutions- 
oder Rückbildungsstadium,  Crisenstadlum. 

1.  Dynamische  Form  der  Pest, 

Diese  Form  der  Pest  kommt  leider  am  seltensten  und 
gewöhnlich  nur  dann  vor,  wenn  die  Epidemiccn  in  ihrer 
Involution  begriffen  sind;  auch  die  sporadischen  Pestfillle 
haben  oft  den  dynamischen  Charakter.  Uebrigens  sind 
auch  manche  Pestepidemieen  so  gutartig,  dafs  die  Mehr- 
sahl der  Krankheitsfälle  einen  leichten  Verlauf  nimmt. 
Die  dynamische  Pest  wird  besonders  bey  Individuen  beo- 
bachtet, die  sonst  kräftig  und  gesund,  aber  nicht  pletho- 
risch sind  und  eine  rcgelmäfsige  Lebensweise  einhalten. 
In  manchen  Fällen  tritt  die  dynamische  Pest  so  leicht  auf, 
dafs  man  sie  kaum  eine  Krankheit  nennen  würde,  wenn 
nicht  die  herrschende  Epidemie,  und  die  am  Kranken  wahr- 
genommenen Bubonen,  die  übrigens,  ohne  zu  eitern,  wie- 
der verschwinden,  uns  eines  andern  belehrte  a).  Wir  be- 
trachten hier  die  ausgebildetere  Form  der  dynamischen  Pest 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.  Die  Krankheit  be- 
ginnt mit  einem  mäfsigen  Frostschauder,  auf  welchen  eine 
eben  so  mäfsige  aber  anhaltende  Hize  folgt.  Der  Kranke 
hat  ein  Gefühl  von  Druck  und  Beängstigung  in  der  Ma- 
gengegend, wohl  auch  in  der  Gegend  des  Herzens,  dabey 
einen  schlechten  Geschmack  im  Munde,  gestörten  Appetit, 


1)  Diese  unsere  Annahme  von  3  Stadien  im  Verlauf  der  Pest  hat 
nebst  der  Natur  auch  eine  «ehr  chrenwerthe  Autorität  für  sieh, 
nämlich  L  arrey,  welcher  ebenfalls  3  Perioden  bey  dieser 
Krankheit  erkannte,  und  zwar  eine  entztin«) liehe,  eine  exanthe- 
roatische  und  eine  nervöse  oder  ady  na  mische. 

2)  Bey  der  so  fürchterlichen  Pest  in  Marseille,  die  in  dieser  Stadt 
nilein  gegen  40,000  Menschen  mordete,  Maren  zwischen  15  and 
20  tausend  Individuen  (grofsentheils  Bettler  und  Landstreicher) 
von  der  Pest  so  leicht  berührt,  dafs  diese'  mit  ihres  Pestbeu- 
len in  den  Straffen  umhergingen  und  sich  dabey  ganz  wohl  bc- 
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schleimig  belegte  Zunge,  etwa«  Uebelkeit  und  Brechnei- 
gung. Die  Darmentleerunpcn  sind  angehalten.  Nicht  sei* 
ten  wird  die  Lungenschleimhaut  in  Mitleidenschaft  gezo- 
gen, es  tritt  dann  Hüsteln  ein,  ohne  dafs  eine  bemerkli- 
che  Respirationsbeschwerde  dazu  käme.  Der  Kopf  ist 
wohl  immer  mit  afficirt,  er  schmerzt,  ist  eingenommen, 
die  Augen  sind  etwas  geröthet,  besonders  am  innern  Win- 
kel, auch  haben  sie  einen  etwas  lebhafteren  Glanz.  Die 
Lenden  und  die  Glieder  schmerzen  etwas,  sind  müde. 

Fieber:  Der  Puls  mafsig  frcquent,  roll,  weich,  zu- 
weilen ein  bischen  härtlich,  der  Harn  leicht  geröthet,  dio 
Haut  warm,  duftend,  der  Durst  wenig  vermehrt.  Gemein» 
gefühl  wenig  ergriffen. 

Narkose:  Schwindel  und  ein  der  leichten  Berau- 
schung ähnlicher  Zustand. 

Dieser  Zeitraum  währt  24  —  48  Stunden,  selten  3  Tage. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Am  zweiten  oder  Sten 
Tay  erscheinen  gewöhnlich  nach  einer  mäfsigen  Exacer- 
bation ,  wahre  Petechien ,  oft  werden  sie  aber  vermifst,  zu 
gleicher  Zeit  entwickelt  sich  ein  oder  der  andere  Bubo, 
der  gewöhnlich  in  den  Drüsen  des  Triceps  des  Schenkels 
—  etwas  unter  der  Schenkelfuge,  sohiu  tiefer  als  die  sy- 
philitischen Bubonen  —  seinen  Siz  hat,  und  bey  dieser 
Form  eine  rosenrothe  Farbe  und  ein  mäßiges  Volumen 
zeigt,  mitunter  aber  auch  die  Gröfse  eines  Hühnereys  er- 
reicht. Mit  dem  Erscheinen  der  Petechien  und  der  Bu- 
bonen mildern  sich  sowohl  die  Schleimhaut-  als  die  Fie- 
bersymptome, so  dafs  die  Krankheit  eine  bedeutende  Re- 
mission macht.  Zu  Ende  dieses  Zeitraums  oder  zu  An- 
fang des  nächsten  erscheint  zuweilen  ein  Carbunkel,  doch 
ist  dieses  bey  dieser  Form  nicht  häufig  der  Fall. 

8)  Stadium  der  Reife.  Nachdem  die  Krankheit 
24  —  36  Stunden  in  der  Blüthe  gestanden,  beginnt  das  Sta- 
dium der  Reife;  die  frühere  Verstopfung  des  Unterleibe 
macht  nun  oft  einer  leichten  Ausleerung  Plaz,  der  Bubo 
fangt  an  zu  reifen,  oft  verschwindet  er  aber  gegen  das 
Ende  der  Krankheit,  ohne  geeitert  zu  haben,  oft  bleibt 
er  noch  nach  den  Crisen  zurück  und  verschwindet  allraä- 
lig.  Der  Carbunkel,  wenn  anders  einer  zugegen  ist,  nimmt 
einen  milden  Verlauf,  doch  macht  er  immer,  dafs  die  Krank- 
heit etwas  länger  dauert.  Man  will  beobachtet  haben,  dafs 
|n  gelinden  Fällen  die  Carbunkelbläschen  nicht  in  einen 
Brandschorf,  sondern  geradezu  in  Eiterung  übergehen,  und 
dann  ziemlich  schnell  und  gefahrlos  verlaufen.    In  diesem 
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Zeitraum,  ohngefahr  am  4ten  Tag  der  Krankheit,  erhebt 
•ich  oft  ein  mäfsiges  secnndäres  Fieber,  welches  in  der 
Regel  noch  den  Charakter  der  Dynaniie  hat,  doch  kom- 
men auch  Fälle  vor,  wo  die  in  den  ersten  Stadien  dyna- 
mische Form  der  Pest  nan  in  den  adynamischen  oder  selbst 
in  den  adynamisch  -  putriden  Zustand  ubergeht. 

Nervöse  Erscheinungen  sind  in  diesem  Zeitraum  kaum 
zugegen,  wenn  die  Krankheit  den  dynamischen  Charakter 
conservirt,  doch  hat  man  in  jenen  Fällen,  wo  Carbunkeln 
vorkommen,  eine  Art  Narkose  beobachtet,  die  sich  durch 
die  Schläfrigkeit  der  Kranken  aussprach.  Furcht  und  Angst 
haben  die  Kranken  bey  dieser  Form  nicht ,  überhaupt  ist 
das  Gemüth  hier  nicht  verstimmt. 

Die  dynamische  Form  der  Pest  verläuft  gewöhnlich 
in  7  Tagen. 

2.  Entzündliehe  Form  der  Pest. 

Diese  Form  der  Pest  kömmt  sehr  häufig  vor,  und 
«war  bey  Individuen,  die  plethorisch  und  robust  sind,  ei- 
ne kräftige  Nahrung  und  geistige  Getränke  geniefsen.  0a- 
bcy  steht  aber  zu  bemerken,  dafs  der  entzündliche  Cha- 
rakter nur  sehr  selten  im  ganzen  Verlauf  der  Krankheit 
anhält ,  sondern  im  3ten  Zeitraum  gewöhnlich  der  Adyna- 
mie  oder  dem  fauligten  Zustand  weicht;  doch  giebt  es 
auch  Fälle,  wo  die  Krankheit  bis  ans  Ende  entzündlich 
bleibt,  besonders  wenn  keine  Carbunkeln  zugegen  sind. 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.  Nach  einem,  kurzen 
Vorbothenstadium  oder  ohne  bemerkliche  Vorbothen  be- 
ginnt die  Krankheit  mit  einem  intensiven  Fieberanfall.  Ali 
örtliche  Erscheinungen  beobachten  wir  Druck  und  Beäng- 
stigung in  den  Präcordien,  die  sich  bis  zum  Schmerz  stei- 
gern; selbst  der  Unterleib  schwillt  etwas  an  und  wird  ge- 
gen den  Druck  empfindlich;  die  Zunge  ist  etwas  angelau- 
fen, der  Geschmack  mehr  oder  weniger  alienirt,  der  Athen 
riecht  zuweilen  faulig ;  der  Kranke  leidet  an  Uebetkeit  uud 
wird  durch  Vomituritionen  oder  durch  heftiges  von  Magen- 
schmerzen begleitetes  Erbrechen  gequält.  Der  Unterleib 
ist  verstopft,  zuweilen  sollen  aber  auch  stinkende  Durch- 
fälle zugegen  seyn,  was  aber  wohl  nur  bey  galligten  Com- 
plicationen  der  Fall  seyn  dürfte. 

Durch  Verbreitung  des  Krankheitsprozesses  ergeben 
sich  folgende  Zufälle.  Wenn  die  Lunge  afficirt  ist,  was 
sehr  oft  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  so  entsteht  Drnck  auf 
der  Brust,  Respirationsbeschwerde,  trockener  oder  bluti- 
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ger  Husten.  Nicht  selten  bildet  sich  eine  typhöse  Entzün- 
dung auf  der  Rachen  Schleimhaut,  eine  Art  Isthmotyphus. 
Sehr  häufig-  ist  der  Kopf  in  heftiges  Mitleiden  gezogen, 
heftiger  Kopfschmerz ,  Pulsiren  der  Carotidcn .  stark  ge- 
röthete  Augen,  Blutstreifen  im  innern  Winkel,  Lichtscheue, 
Glasglanz,  stiere,  fast  unbewegliche  Haltung  der  Aug- 
äpfel, wodurch  das  Gesicht  des  Kranken  einen  eigentüm- 
lichen anheimlichen  Ausdruck  erhält,  furibunde  Delirien 
und  comatose  Betäubung,  zuweilen  Verlust  der  Sprache, 
Stammeln,  Zittern  der  Zunge,  sind  die  Erscheinungen  der 
typhosen  Hypersthenose  des  Gehirns.  In  der  Regel  leidet 
das  Gehirn  nicht  selbst,  sondern  seine  Häute,  die  Arach- 
noidea,  sind  der  ergriffene  Theil.  Wenn  die  Substanz  des 
Gehirns  selbst  typhös  entzündet  ist,  dann  treten  auch  die 
Symptome  auf,  welche  der  Zustand  der  Hypersthenose 
dieses  Gebildes  überhaupt  zur  Folge  hat,  nämlich  Convul- 
sionen,  Lähmung,  Sopor,  Lethargus.  Wie  bey  allen  hö- 
heren Typhen,  so  erscheinen  auch  hier  Schmerzen  im 
Hucken  und  in  den  Gliedern,  die  wir  gleichfalls  auf  Rech- 
nung der  Verbreitung  des  Krankheitsprozesses  auf  das 
Zwischenmuskel  -  Zellgewebe  sezen  mögten,  besonders  da 
man  nach  dem  Tode  in  den  Muskeln,  welche  während  der 
Krankheit'  schmerzten,  entsprechende  Veränderungen  antrifft. 

Fieber:  Auf  einen  Schüttelfrost,  mit  welchem  die 
Krankheit  beginnt,  folgt  eine  intensive  Hize  mit  ziemlich 
trockener  Haut;  der  Puls  ist  mäfsig  frequent,  voll  und 
hart;  wird  in  diesem  Zeitraum  zur  Ader  gelassen,  so  ge- 
rinnt das  Blut  augenblicklich  zu  einem  Kuchen,  ohne  et- 
was Serum  abzuscheiden,  so  dafs  man  das  Gefafs  mit  dem 
so  eben  aus  der  Ader  gelassenem  Blute  umkehren  kann, 
ohne  dafs  ein  Tropfen  herausfliegt.  Wolraar  hat  bey 
solchen,  die  in  diesem  Stadium  der  Krankheit  verstorben 
waren,  wenn  er  gleich  nach  ihrem  Verscheiden  eine  Ader 
öffnete,  das  Blut  in  derselben  ganz  geronnen  gefunden. 
Dieses  gilt  jedoch  nur  von  einem  sehr  ausgebildeten  ent- 
zündlichen Zustand.  Der  Harn  gerothet,  die  Zunge  weit* 
belegt,  der  Durst  sehr  vermehrt;  das  Gemeingefühl  stark 
ergriffen. 

Narkose  :  Die  meisten  Cerebralerscheinungeo  sind 
durch  die  Affektion  des  Gehirns  und  seiner  Häute  bediugt, 
sohin  ortliche,  nur  der  Schwindel,  der  in  hohem  Grade 
gleich  beim  Ausbruch  der  Krankheit  zugegen  ist,  dürfte 
eine  Folge  der  narkotischen  Eiiiwürkung  des  Krankheits- 
sloffs auf  das  Gehirn  seyn. 
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Die  Daner  dieses  Zeitraums  circa  24  Stunden. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Am  zweiten ,  zuweilen 
schon  am  ersten  Tage  erscheinen  hochrothe  Petechien  auf 
der  Haut,  statt  dieser  oder  mit  ihnen  bricht  oft  ein  frie- 
eelartiges,  mitunter  sehr  stark  entwickeltes  Exanthem  aus, 
an  den  Schenkeln,  in  der  Achselhöhle  oder  am  Hals  bilden 
sieh  Bubonen,  welche  hier  ebenfalls  ein  hochrothes  An- 
sehen haben,  oft  ziemlich  grofs  werden,  stark  schmerzen 
und  sich  schnell  entwickeln.  Auch  Carbunkelii  und  in 
schlimmen  Fällen  grofse  Anthraces,  die  zuweilen  den  Um- 
fang einer  Hand  haben,  kommen  jezt  zum  Vorschein,  doch 
bilden  sich  die  Carbunkeln  und  Anthraces  in  der  Regel 
um  24 — 48  Stunden  spater  als  die  Bubonen.  Nach  Wol- 
mar's  Beobachtung  treten  die  Bubonen  und  Carbunkeln 
gerne  zurück,  und  M  a  d  d  e  n  sagt,  dafs  er  in  solchen  Fäl- 
len, wo  die  Bubonen  und  Carbunkeln  -verschwanden  oder 
gar  nicht  zum  Ausbruch  kamen,  bey  der  Section  Carbun- 
keln der  Leber,  der  Lunge,  der  Milz,  der  messeraischeo 
Drusen  gefunden  habe.  Das  Zurücksinken  der  Bubonen 
und  Carbunkeln  hat  meist  den  Tod  zur  Folge,  in  seltenen 
Fallen  jedoch  kommen  'sie  wieder  zum  Vorschein  und  Jah- 
nen sich  zu  einem  gutartigen  Verlauf  bringen. 

Die  Zufalle  lassen  nach  dem  Ausbruche  der  Exan- 
theme gewöhnlich  etwas  nach,  besonders  wenn  ein  frei- 
williges Nasenbluten  eintrat,  was  bey  dieser  Form  oft  der 
Fall  ist:  der  Magen  und  der  Unterleib  wird  etwas  erleich- 
tert, der  Athem  leichter,  der  Durst  raafsiger,  der  Puls 
ruhiger  und  gleichförmiger;  in  jenen  Fällen  aber,  wo  der 
Unterleib  von  dem  Krankheitsprozefs  stark  heimgesucht 
ist,  wird  diese  Remission  weniger  bemerklich. 

3)  Stadium  der  Reife.  In  diesem  Stadium,  wenn 
anders  der  Kranke  dasselbe  erlebt,  reifen  die  Bubonen,  es 
fallt  der  Schorf  der  Carbunkeln  und  es  tritt  ein  secundäres 
Fieber  ein,  weiches  wie  schon  oben  gesagt,  selten  den 
Charakter  der  Entzündung  behält ;  in  besseren  Fällen  geht 
es  in  den  Zustand  der  Dynamic  über,  es  tritt  bald  eine 
gutartige  Eiterung  ein,  und  es  erfolgt  schnelle  Vernarbung, 
in  den  schlimmeren  aber,  besonders  wenn  starke  Carbun- 
keln zugegen  sind,  sinkt  es  zur  ausgebildeten  Adynamie 
herab.  Der  entzündliche  Charakter  dürfte  nach  unserer 
Ueberzeugung ,  nur  dann  während  des  ganzen  Krank  heits- 
verlaufs  anhalten,  wenn  sich  einerseits  der  KrankheitsstofT 
nicht  durch  Bubonen-  und  Carbunkclbildung  *)  entladet 

1)  Es  können  sich  zwar  Bubonen  bilden,  wenn  sie  aber  nicht  in 
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und  sohm  auch  nicht  Sn  Bnbonen  und  Carbunkeln  ein  Gift 
erzeugt  wird,  Meiches  auf  den  Organismus  lahmend  zu- 
rückwürkt,  in  welchen  Fällen  dann  die  Entladung  des 
Krankhcitsstoffs  blos  durch  die  kritischen  Ausleerungen 
geschieht. 

3.  Adynamische  Form  der  Pest. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  eine  nervöse  und  eine 
nerrös  -  putride  Form,  allein  diese  sind  blos  dem  Grade 
nach  Ton  einander  unterschieden ,  die  sogenannte  nervöse 
Pest  ist  nämlich  unsere  adynainische  und  die  putride  un- 
sere adynamisch-putride.  Mit  dem  Zustand  der  Putrescenz 
beginnt  die  Pest  nie,  wohl  aber  geht  der  Zustand  der 
leichteren  Adynamie  häufig  in  den  adynamisch  -  putriden 
Zustand  über.  Dafs  sich  die  Adynamie,  besonders  die  des 
öten  Stadiums  oft  aus  dem  dynamischen  und  entzündlichen 
Charakter  entwickle,  haben  wir  bereits  oben  gesagt. 

1)  Stadium  des  Ausbruchs.    Diese  Form  hat  in 
der  Regel  einen  sehr  starken  Schwindel  zum  Yorbothen, 
auch    andere  Erscheinungen   gehen  dem  Ausbruch  der 
Krankheit  vorher,  namentlich  grol'se  Unruhe,  Betäubung 
und  Schläfrigkeit,  ja  sogar  Delirien  will  man  vor  dem  Er- 
scheinen des  Fiebers  beobachtet  haben.    Der  Fieberanfall 
selbst  kündet  sich  mit  Frost  an,  und  steht  in  seiner  Inten- 
sität mit  der  Heftigkeit  der  vorhergehenden  Symptome 
meist  in  geradem  Yerhultnils.     Das  Krankheitsgefühl  in 
der  Magengegend  spricht  sich  hier  zum  Theil  als  Druck, 
mehr  aber  als  Beängstigung  aus,  die  mitunter  so  stark  ist, 
dafs  sich  die  Kranken  wie  im  Todeskampf  hin  und  her 
werfen.    Die  Schleimhautsymptome  sind  im  Ganzen  diesel- 
ben, wie  bey  den  andern  Formen;  schlechter  Geschmack, 
Uebelkeit,  Aufstoßen,  Brechneigung  oder  würkliches  Er- 
brechen, zuweilen  schon  in  diesem  Zeitraum  Durchfälle. 
Die  Respirationsorganc  sind  meist  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, was  sich  durch  Hüsteln  und  beengten  Athein  kund 
giebt.    Der  Kopf  ist  mehr  durch  den  im  Blute  cirkuliren- 
den  Krankheitsstoff  als  durch  eine  ortliche  Entwicklung 
des  Krankheitsprozesses  auf  den  Gehirnhäuten  ergriffen, 
doch  sind  häufig  typhöse  Congestionen  nach  dem  Kopf  ge- 
richtet, auch  bildet  sich  zuweilen  in  der  Schädelhohle  eine 
typhöse  Asthenose.    Die  Augen  sind  matt  und  starr  und 


Eiterung  übergehen,  to  kann  der  entzündliche  Charakter  fort 
bestehen. 
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doch  glänzend,  dabey  fast  unbeweglich,  und  das  Gesicht 
des  Kranken  hat  einen  sehr  verstörten  Ausdruck.  Schmerz 
in  Kücken  und  Gliedern. 

Fieber:  Der  Puls  frequent,  klein,  schwach;  die  Hize 
der  Haut  zuweilen,  besonders  anfangs,  mäfsig,  allmälig 
aber  beissend  werdend;  der  Harn  oft  trüb,  im  Ganzen 
veränderlich;  die  Zunge  welk,  trocken,  beim  Heraustrecken 
zitternd;  der  Durst  oft  unlösclibar,  oft  auch  und  nament- 
lich bey  trockener  Zunge  mäfsig.  Das  Blut  ist  schon  in 
beginnender  Dissolution  begriffen,  denn  wenn  man  hier 
eine  Aderlässe  vornimmt,  die  aber  jedenfalls  höchst  schäd- 
lich würkt,  so  gerinnt  das  Blut  nicht,  sondern  geht  schnell 
in  Fäulnifs  Aber.  Das  Fieber  ist  continua  continens.  Dabey 
grofse  Schwäche. 

Narkose:  Krämpfe,  Delirien*  Betäubung,  Schwindel, 
Schlaflosigkeit  oder  Schlafsucht  und,  wenn  der  Kranke 
bey  Bewufstseyn  ist,  eine  grofse  Verstimmung  des  Gemuths, 
Todesangst  und  Todesfurcht  sind  die  Zufälle,  welche  durch 
die  Einwirkung  des  im  Blute  cirkulirenden  Krankheitsstoffs 
auf  die  Nerven  der  Psyche  hervorgerufen  werden. 

2)  Stadium  der  Blüthe.  Am  ersten,  zweiten  oder 
dritten  Tag  der  Krankheit  erscheinen  die  Petechien  auf 
der  Haut,  die  aber  hier  nicht  schön  roth,  sondern  livid, 
blau,  oder  schwarz  sind;  zuweilen  sieht  der  Kranke  aus, 
als  wenn  ihm  Dinte  ins  Gesicht  gesprizt  worden  wäre. 
Zwischen  den  Petechien  bilden  sich  oft  gröfsere  Ecchy- 
mosen.  Die  Bubonen,  die  um  dieselbe  Zeit  erscheinen, 
sind  ebenfalls  mehr  oder  weniger  livid,  so  dafs  der  blose 
Anblick  dieser  Geschwülste  über  den  Charakter  und  die 
Intensität  der  Krankheit  Aufschlufs  giebt;  denn  die  rosen- 
rothe,  hochrothe,  feuerrothe,  purpurrothe,  carraoisinrothe, 
blaurothe  und  blaue  Färbung  dieser  Geschwülste  bezeich- 
net verschiedene  Grade  von  Heftigkeit  der  Krankheit. 
Nebst  den  Bubonen,  die  sich  hier  sehr  trag  entwickeln, 
erscheinen  denn  auch  Carbunkeln  und  zuweilen  noch  An- 
thraces. 

Das  Fieber  macht  übrigens  nach  dem  Ausbruch  der 
Exantheme  keine  oder  wenigstens  keine  bedeutende  Remis- 
sion, sondern  hält  beinahe  ununterbrochen  an.  Die  ner- 
vösen Erscheinungen  sind  dieselben,  wie  früher. 

3)  Stadium  der  Reife.  In  diesem  Zeitraum,  der 
am  3ten  oder  4ten  Tag  beginnt,  reifen  und  eitern  die  Bu- 
bonen, mit  dem  Eintritt  desselben  tritt  aber  eine  starke 
Exacerbation  aller  Zufalle  auf,  ähnlich  wie  im  beginueu- 
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den  Reifestadltun  des  Petechialtyphus.  Die  Beängstigung 
in  der  Magengegend  und  das  Erbrechen  erneuern  sich,  es 
werden  oft  schwarze,  an  das  schwarze  Erbrechen  beim 
Gelbfieber  erinnernde  Massen  weggebrochen;  der  Unter- 
leib wird  flüssig,  es  gehen  unbeschreiblich  stinkende  Ex- 
cremente,  häufig  auch  Spulwürmer  ab.  Dabey  sind  oft 
Schmerzen  im  Unterleib,  eine  brennende  innere  ilize  und 
ein  unauslöschlicher  Durst  zugegen;  die  Zunge,  ist  trocken, 
braun  oder  schwarz  belegt.  Der  Kranke  verbreitet  einen 
höchst  widrigen  Geruch. 

Fieber:  Puls  sehr  frequent,  sehr  klein,  die  Haut 
brennend  oder  beissend  heifs;  allmälig  treten  die  Erschei- 
nungen der  Dissolution  stärker  hervor,  der  anfangs  trübe 
Urin  färbt  sich  dunkel ,  enthalt  Blutroth  und  viel  kohlen ~ 
säuerliches  Amnion;  au:  den  Schleimhäuten  —  Mund,  Nase, 
Darm,  Genitalien  —  ergiefat  sich  schwarzes  wässeriges 
Blut,  es  kommen  profuse,  unwillkürliche  abgehende,  höchst 
übelriechende  Durchfälle  hinzu,  die  Haut  bedeckt  sich  mit 
klebrigen,  stinkenden  Schweiften,  der  Kranke  verbreitet 
vor  und  nach  dem  Tode  einen  unerträglichen  cadaverösen 
Geruch. 

Narkose:  Mit  Beginn  dieses  Zeitraum  steigern  sich 
die  nervösen  Erscheinungen ,  wenn  sie  etwa  zuvor  etwas 
nachgelassen  haben  sollten.  Grofse  Unruhe,  Angst,  Con- 
vulsionen,  Zittern  der  Zunge,  Stammeln,  Verlust  der 
Sprache,  Delirien,  Stumpfheit  der  Sinne,  Sopor  stellen 
sich  in  verschiedenen  Gruppen  und  mit  allmalig  steigendem 
Torpor  ein. 

4.   Varietäten  der  Pest. 

Wir  haben  beim  Typhus  petechialis  mehrere  Varietä- 
ten kennen  gelernt,  welche  dadurch  entstehen,  dafs  ein 
oder  das  andere  Gebild  vorherrschend  von  dem  typhösen 
Prozefs  heimgesucht  wird,  dieses  alles  ist  nun  eben  so 
bey  der  Pest  der  Fall,  und  wir  kennen  eine  Pestis  phre- 
nitica,  mit  vorherrschender  typhöser  Hirnen tziindung;  eine 
Pestis  anginosa,  mit  starker  Entzündung  und  Verschwörung 
des  Rachens;  eine  Pestis  parotidea,  mit  vorherrschender 
Entzündung  und  Anschwellung  der  Parotiden  ohne  ander- 
weitige deutliche  Pestsymptome ; '  eine  Pestis  pneumonica 
oder  pleuro- pneumonica,  mit  vorherrschender  typhöser 
Pneumonie  und  Pleuresie,  eine  Form,  mit  welcher  die 
Pestepidemieen  oft  beginnen1);  eine  Pestis  enterica,  mit 

1)  1713  begann  die  Pest  za  Wien  theils  als  Pleuritis,  theils  aU 
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Yorhcrrschender  Darmentzündung ;  eine  Pestis  icterodes, 
mit  Leberentzünilung  und  Gelbsucht;  eine  Pestis  dy Bente- 
rodes, die  mit  allen  Erscheinungen  der  typhösen  Ruhr  auf- 
tritt *) ,  im  Verlauf  der  Epidemie  aber  die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  Pest  annimmt.  Hey  diesen  Varietäten 
fehlen  oft  die  Bubonen  und  Carbunkeln,  und  die  Krankheit 
verläuft  wie  eine  einfache  typhöse  Phrenftis,  Angina,  Pneu- 
monie, Enteritis,  Hepatitis,  Dysenterie.  In  allen  diesen 
Füllen  beginnt  die  Krankheit  mit  dem  dynamischen  oder 
mit  dem  entzündlichen  Charakter,  geht  aber,  bald  früher, 
bald  spater,  zur  Adynamie  über;  die  örtliche  Sthenose 
und  llypersthenose  endet  mit  Verjauchung  oder  gar  mit 
Gangräne,  wenn  die  Kunst  nicht  dazwischen  tritt, 

liier  müssen  wir  auch  einiger  anderer  Anomalien  ge- 
denken; nämlich  zuweilen  bindet  sich  die  Pest  in  ihrem 
Verlauf  an  keine  Studien,  zuweilen  ist  gar  kein  Eruptions- 
lieber zugegen,  die  Bubonen  sind  auf  einmal  du,  ehe  sich 
der  Kranke  noch  unwohl  gefühlt  hat,  und  dennoch  ist 
seine  Lage  nicht  immer  gefahrlos ,  denn  L.  Frank  beo- 
bachtete mehrere  solche  Falle,  wo  die  Kranken  mit  ihren 
Bubonen  ganz  munter  und  heiter  waren,  zu  Fufs  in  das 
entlegene  Hospital  gingen,  und  dennoch  der  Krankheit  in 
einigen  Tagen  unterlagen. 

5.  Complikationen  der  Pest. 

Mit  der  Pest  complicirt  sich  zuweilen  ein  biliöser,  zu- 
weilen ein  pituitöser,  vulgo  gastrischer  Zustand. 

Bey  der  biliösen  Pest  zeigt  die  Zunge  einen  gelben, 
oder  grünlichen  oder  dunklen  Beleg,  der  Geschmack  ist 
bitter,  es  stellt  sich  golligtes  Erbrechen  ohne  Erleichterung 
ein,  der  Kopf  schmerzt  heftig.  Im  übrigen  sind  die  Er- 
scheinungen der  Pest  zugegen,  die  aber  natürlich  verschie- 
den sind,  da  die  galligte  Pest  ebenfalls  mit  dem  dynami- 
schen, didynamischen  und  adynamischen  Charakter  auftre- 
ten kann.  Ferner  steht  zu  bemerken,  dafs  bey  allen  oben- 
genannten Varietäten  der  Pest  die  biliöse  Complikation 
sich  einstellen  kann,  und  dafs  dann  das  Krankheitsbild 
jedesmal  aus  den  Erscheinungen  der  Pestvarietat  und  aus 
den  biliösen  Symptomen  zusammengesezt  ist.    Auch  glau- 


Catarrh ,  theils  als  Angina ,  und  allmälig  gesellten  sich  Bobo- 
nen  und  Carbunkeln  hinzu. 
1)  Die  von  Schraud  17!)6  zu  Miel nitz  beobachtete  Pest  zeigte 
Anfang*  allen  Anschein  der  Ruhr  und  war  tos  keinen  wesent- 
lichen PcsunsicJiägen  begleitet. 


Digitized  by  Google 


ben  wir  darauf  aufmerksam  machen  zu  muMfn .  dar«  die 
biliöse  Complikation  die  ursprüngliche  Pestform ,  sey  sie 
nnn  eine  dynamische  oder  adynamische,  eine  normale  oder 
anomale,  immer  schlimmer  macht,  dafe  diene  Complikation 
die  bey  Gallcnficbcrn  gewöhnlichen  Remissionen  nicht 
wahrnehmen  läfet,  und  dals  der  Puls  unter  allen  Umstän- 
den etwas  zusammengezogen  erscheint. 

Die  pi  tili  tose  Complikation  offenbart  sich  durch  den 
faden  pappigen  Geschmack,  durch  den  dicken  schleimigen 
Zungenbclcg.  Diese  Complikation  verträgt  sich  nicht  mit 
dem  entzündlichen  Charakter,  wohl  aber  mit  dem  dyna- 
mischen und  dem  adynamischen;  es  können  sohin  neben 
den  Symptomen  des  Status  pituitosus  die  Erscheinungen 
der  dynamischen  oder  der  adynamischen  Pest  zugegen 
sevn.  Bey  dieser  Complikation  werden  besonders  viele 
Spulwürmer  angetroffen;  ob  auch  Trichocephalen  ist  zur 
Zeit  nicht  ermittelt. 

6.  Die  Pest  bey  Kindern. 

Grohmann  sagt  über  den  Verlauf  der  Pest  bey 
Kindern  folgendes:  „Du*  Verlauf  ist  rascher,  schneller,  un- 
bestimmter, intensiver.  Das  Kind  ist  mit  einmal  auf  das 
heftigste  ergriffen,  die  Symptome  drangen  sich  schneller 
und  rascher  aufeinander,  und  lassen  sich  weniger  deutlich 
unterscheiden.  Ferner  zeichnen  sich  liier  besonders  Con- 
vulsionen  und  Ekclampsien  ans,  die  ununterbrochen  bis 
ans  Ende  fortdauern.  Diesen  Krämpfen  ist  oft  ein  Schüt- 
telfrost beigesellt,  der  den  ganzen  Körper  wie  erstarrt  und 
ihm  ein  bläuliches  Ansehen  giebt.  Endlich  war  es  vor- 
züglich bey  Kindern,  wo  nach  oben  und  unten  Würmer 
ausgeleert  wurden;  doch  pafst  diese  Erscheinung  nicht 
blos  auf  Kinder,  sondern  auch  auf  Erwachsene,  verdient 
aber  auf  jeden  Fall  eine  besondere  Rücksicht,  da  diese« 
Phänomen  nicht  ganz  zufällig,  sondern  durch  die  unmit- 
telbare (?)  Würkung  des  Peststoffs  selbst  bedingt  zu  seyn 
scheint/'  Nach  Samoilovitz  fehlen  bey  der  Pest  der 
Kinder  oft  die  Bubonen. 

Ausgänge. 

1)  In  volle  Genesung» 

Die  Pest  hat  sich  öfter,  besonders  bey  frühzeitiger 
Anwendung  eingreifender  Mittel,  schon  nach  24  Stunden 
entschieden;  solche  Fälle  hat  man  wenigstens  bey  dem 
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äussern  und  innern  Gebrauch  des  Oels  in  grofeen  Dosen 
beobachtet.  In  diesen  Fällen  ward  der  krankheitsstoff 
ausgestoßen,  ehe  er  seinen  ortlichen  Prozefs  durchführen 
konnte.  Dabey  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dafs 
diese  prämaturen  Crisen  selbst  da  erzweckt  wurden,  wo 
die  Krankheit  schon  würklich  ausgebrochen  war,  das 
Eruptionsfieber  begonnen  hatte.  In  den  gewohnlichen  Fäl- 
len entscheidet  sich  die  Pest  durch  ortliche  und  allgemeine 
Crisen.  Der  Eintritt  der  Crisen  scheint  nicht  an  eine  so 
bestimmte  Zeit  gebunden  zu  seyn,  wie  beim  Petechial- 
typhus ;  freilich  haben  auch,  wie  uns  scheint,  die  Beobach- 
ter den  Crisen  nicht  immer  die  hinlängliche  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  und  wir  wissen  z.  B.  nicht,  ob  auch  hier, 
ähnlich  wie  beim  exanthematischen  Typhus,  eine  bedeu- 
tende Exacerbation  die  Crisen  ankündet.  Die  örtlichen 
Crisen  sind  Granulation  und  Yemarbung  der  Bubonen  nnd 
Carbunkeln,  doch  kann  auch  Genesung  ohne  Vereiterung 
der  ßubonen  erfolgen,  die  in  solchen  Fällen  schneller  oder 
langsamer  sich  zertheilen.  Hauptsächlich  aber  dürfen  die 
kritischen  Durchfalle  nicht  übersehen  werden,  die  hier  Ton 
gleicher  Wichtigkeit  sind,  wie  beim  Typhus,  v.  Hilden- 
brand erzählt  in  seinem  Werk  über  den  ansteckenden  Ty- 
phus die  Geschichte  eines  Arztes,  der  selbst  an  der  Pest 
litt,  und  welcher  die  Erleichterung  sehr  deutlich  fühlte, 
die  ihm  diese  kritischen,  höchst  übelriechenden  Darment- 
leerungen brachten.  Waren  einzelne  Organe  besonders, 
afficirt,  so  suchen  diese  auch  durch  ortliche  Crisen  zur 
Integrität  zurückzukehren;  bey  Phrenitis  erscheint  Nasen- 
bluten^ bey  Pneumonie  sputa  cocta,  bey  Hepatitis  galli^te 
Ausleerungen,  bey  Gangräne  einzelner  Theile  Abstofsung 
der  Schorfe,  Eiterung  und  Granulation.  Die  allgemeinen 
Crisen  machen  sich  vorzüglich  durch  die  Haut,  es  tritt 
ein  warmer  ,  wohlthätiger  ,  eigentümlich  riechender 
Schweifs  ein.  Die  Crisen  durch  die  Nieren  sind  nur  bey 
der  entzündlichen  Form  deutlich,  wo  der  Harn  das  Sedi- 
mentum  latericium  macht;  doch  zeigen  sich  auch  bey  der 
biliösen  Form  Niederschläge  im  Urin  und  zwar  gelbe.  Bey 
der  adynamischen  Form  sind  die  Harncrisen  nicht  bemerk- 
lich, wenigstens  nicht  constant  zugegen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Crisen  die  Sache 
mit  einem  Schlage  abthun ,  sondern  sie  werden  eben  so 
.  wie  beim  Typhus  mehrere  Tage,  natürlich  mit  abnehmen- 
der Kraft  anhalten,  so  wie  auch  die  Ansteckungskraft  noch 
mehrere  Tage  nach  Eintritt  der  Crisen  fortdauert 
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:  2)  In  Folgeübel. 

Bey  der  Pest  sollen  im  Ganzen  die  Folgeübel  selten 
seyn,  und  in  der  Regel  nur  bey  heruntergekommenen  In- 
dividuen vorkommen,  die  zwar  im  Ganzen  von  der  Pest 
selten  befallen  werden,  aber  wenn  sie  daran  erkranken, 
zur  Durchführung  des  pathischen  Prozesses  und  zur  ent- 
scheidenden Crise  nicht  Kraft  genug  besizen.  Die  gewöhn- 
lichsten Folge  übel  sollen  darin  bestehen,  dafs  entweder  die 
Bubonen  schwer  eitern ,  hart  bleiben  und  dann ,  wie  uns 
scheint,  wegen  mangelnder  Ausscheidung  des  Feststoffs 
eine  Art  Pestlues  zur  Folge  haben,  oder  dafs  die  Bubonen 
und  Carbunkeln  in  chronische  Geschwüre  übergehen,  und 
eine  febris  hectica  veranlassen.  Bey  dem  ganzlichen  Man- 
gel eigener  Beobachtung  und  bey  dem  über  diesen  Gegen- 
stand bestehenden  Stillschweigen  der  Beobachter,  sind  wir 
nicht  im  Stande,  die  Folgekrankheiten  der  Pest  in  ihrem 
ganzen  Umfang  darzustellen,  es  scheint  uns  aber,  dafs  alle 
jene  Folgeübel ,  die  beim  Petechialtyphus  beobachtet  wer- 
den, auch  durch  die  nicht  vollkommen  kritisirte  Pest  ent- 
stehen können,  dafs  man  aber  diese  so  entstandenen  chro- 
nischen Krankheiten  oft  anders  gedeutet  habe.  Namentlich 
scheinen  öfter  Störungen  der  Sinnes-  und  Gehirnfunktionen 
nach  der  Pest  zurückzubleiben,  so  wie  denn  auch  bey  der 
lezten  Pest  in  Odessa  (1810)  mehrere  Individuen ,  die  von 
der  Pest  genasen,  blödsinnig  wurden. 

8)  In  den  Tod. 

Der  Tod  erfolgt  entweder  plözlich  und  zwar  durch 
Ganglienlähmung;  es  ist  nämlich  oft  der  Fall,  dafs  schein- 
bar ganze  gesunde  Menschen  plözlich  von  der  Pest  befallen 
werden,  und  auch  sogleich  todt  niederstürzen.  In  solchen 
Fallen  ist  das  Contag  so  intensiv  —  2m  Verhältnis  zum 
befallenen  Organismus  so  giftig  —  dafs,  sobald  dasselbe 
mit  den  Ganglien  in  Berührung  kömmt,  leztere  auch  so- 
gleich gelähmt  werden,  wie  solches  z.  B.  auch  die  con- 
centrirte  Blausäure  thut.  Hier  ist  von  keinem  Krankheits- 
verlauf die  Rede,  denn  Krankwerden  und  Sterben  fällt  hier 
in  einen  Moment.  Oder  der  Tod  erfolgt  im  Anfange  der 
Krankheit,  besonders  bey  der  entzündlichen  Form,  durch 
Hirn  -  oder  Lungeimpoplexie  unter  den  bekannten  apoplek- 
tischen  Erscheinungen.  Wahrscheinlich  ist  der  lethale 
Ausgang  durch  Rückenmarksapoplexie  bey  dieser  Krankheit 
auch  nicht  selten.  W  o  1  m  a  r  nimmt  auch  an ,  dafs  der 
Tod  bey  der  entzündlichen  Form  im  ersten  Zeitraum  durch 


Digitized  by  Google 


Gerinnung  des  Blutes  —  sohin  suffbcatis  ?  —  eintreten 
Lonne,  und  sagt,  dal«  sich  auf  den  Leichen  der  so  Ver- 
storbenen —  doch  nicht  auf  dem  Gesichte  und  den  Hän- 
den —  frieselähnliche  Bläschen  bilden,  die  einen  schwar- 
zen Funkt  in  der  Mitte  haben  und  von  einem  rothen  Band 
umgeben  sind.  Auch  mehrere  andere  Beobachter  sagen, 
dafs  nicht  selten  noch  nach  dem  Tode  Bubonen  und  Car- 
bunkeln ausbrechen,  wenn  der  Icthale  Ausgang  deren  Bil- 
dung zuvorgekommen  war.  Ferner  kann  der  Tod  beim 
Zurücksinken  der  Bubonen  und  Carbunkeln  durch  Herz- 
und  Ganglien lähmung  eintreten;  oder  er  erfolgt  durch 
Gangräne  und  allgemeinen  putriden  Zustand,  wo  natür- 
lich auch  Lähmung  der  Vegetationsnerven  das  Ende  her- 
beiführt; oder  er  ist  die  Folge  der  im  kritischen  Kampfe 
gegen  die  übermächtige  Krankheit  entstandenen  Erschö- 
pfung, demnach  gleichfalls  durch  Ganglien  lähmung.  Noch 
in  der  Rcconvalescenz  kann  Erschöpfung  der  Kräfte  ein 
Verlöschen  des  Lebens  verursachen.  Die  Nachkrankheiten 
können  durch  Störung  der  Funktion  eines  zum  Leben  un- 
entbehrlichen Organs,  durch  Wassersucht  und  hektisches 
Fieber  tödten. 

Sectionsbefund. 

Bis  jezt  sind  die  Sectionsresultate  noch  wenig  instruk- 
tiv für  die  Nosologie  dieser  Krankheit.  Auf  der .  Oberflä- 
che des  Körpers  sieht  man  die,  mitunter  erst  nach  dem 
Tode  aufgeschossenen  Exantheme,  Bubonen,  Carbunkeln, 
Petechien,  und  die  von  Wol mar  beschriebenen  Friesel- 
bläschen;  zuweilen  ist  gar  kein  Exanthem  vorhanden. 
Bey  manchen  Epideraieen  sind  die  Leichen  gelb,  werden 
nach  8  —  10  Stunden  schwarz;  in  der  Hegel  verbreiten  sie 
einen  aashaften  Geruch.  Der  Unterleib  ist  aufgetrieben, 
aus  Mund  und  Nase  fliefst  dissolutes  Blut.  Der  ausge- 
dehnte Magen  und  Zwölffingerdarm  «eigen  auf  ihrer  inne- 
ren Fläche  Brandflecke,  ein  constantes  Eneanthem  auf  der 
Nahrungsschleimhaut  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Leber 
und  Milz  sind  vergröfsert,  mürb.  Die  Arterien  sind  ganz 
blutleer,  die  Venen  hingegen,  deren  innere  Hant  dunkel 
gefärbt  ist,  sind  mit  schwarzem  Blut  überfüllt.  Den  rech-  ' 
ten  Ventrikel  des  Herzens  fand  Wol  mar  erweitert  and 
weich,  bey  der  Epidemie  in  Marseille  aber  fand  man  bey 
9  untersuchten  Leichen  das  ganze  Herz  in  hohem  Grad 
hypertrophisch,   so  dafs  der  Berichterstatter  die  Worte 
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gebraucht:  das  Hera  war  von  ausserordentlicher  oder  von 
ungeheurer  Gräfte;  wahrend  die  Leber  nur  in  7  Fallen 
hypertrophisch  war.  Dm  Hirn  ist  weich,  matsch ,  die 
Gcfäfce  denselben  mit  Blut  überfüllt. 

- 

Diagnose. 

Wenn  die  Pest  im  einzelnen  Organismus  sich  einmal 
auggebildet  hat,  wenn  Knbonen  oder  Carbunkeln  stehen, 
dann  ist  ihre  Diagnose  niclit  schwer,  doch  sehe  man  selbst 
unter  diesen  Umständen  die  Sache  nicht  zu  leicht  an,  da 
bekanntlich  im  Ititen  Jahrhundert  die  Aerzte  in  Spanien 
über  eine  und  die  andere  mit  Carbunkeln  auftretende  Volks- 
krankheit  lange  im  Streite  waren,  ob  sie  die  Pest  sey 
oder  nicht;  da  Wolmar  sagt,  da  Ts  auch  Faulfieber  mit 
Bubonen  vorkommen,  und  da  selbst  die  Cholera  und  daa 
gelbe  Fieber  von  Bubonen  begleitet  seyn  können.  Endlich 
darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  auch  syphilitische  Bu- 
bonen zu  Verwechslungen  Anlafs  geben  können,  weil  die 
Pestbubonen  mitunter  eben  so  geräuschlos  erscheinen,  wie 
die  syphilitischen.  Doch  soll  der  Ort  des  Vorkommens  die 
Diagnose  sichern,  denn  der  syphilitische  Bubo  sizt  in  der 
Schenkelbeuge,  in  der  Leiste,  der  Pestbubo  soll  tiefer, 
mehr  auf  dem  Schenkel  selbst  sixen.  Uebrigens  wird  doch 
die  Totalität  der  Erscheinungen  gegen  Verwechslung  si- 
chern. Etwas  schwieriger  ist  die  Diagnose  im  ersten  Sta- 
dium, allein  wenn  bereits  die  Pest  herrscht,  so  ist  die 
Erkennung  der  Krankheit  deswegen  erleichtert,  weil  die 
Pest  selten  andere  acute  Krankheiten  neben  sich  duldet; 
dann  sind  der  Schwindel  und  der  taumelnde  oder  strau- 
chelnde Gang,  die  schnelle  Niederlage  der  Kräfte,  wenn 
auch  nicht  immer,  doch  bey  vielen  Epidemieen  wichtige 
Zeichen  für  die  Diagnose.  In  vielen  Fällen  läfst  sich  die 
Krankheit  schon  durch  den  eigenen  Glanz  des  Auges,  durch 
den  stieren  Blick  und  den  verstörten  Ausdruck  der  Gesichts- 
züge erkennen  5  doch  bemerkt  Wolmar  ausdrucklich,  dafs 
bey  Kindern  unter  8  Jahren,  und  in  leichten  Erkrankungs- 
fallen  auch  bey  Erwachsenen  das  Auge  seinen  natürlichen: 
Glanz  behält.  Sehr  schwer  endlich  ist  die  Diagnose,  wenn 
die  Pest  als  Epidemie  noch  in  ihrer  Entwicklung  begriffen 
ist,  wo  dann  die  pathognomonischen  Erscheinungen  der 
Krankheit  grülstentheils  fehlen,  und  wir  erinnern  hier  an 
die  Irrungen  der  nach  Venedig  berufenen  italienischen  und 
der  nach  Montpellier  geschickten  französischen  Aerzte,  und 
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glauben,  da&  es  ans  in  vorkommenden  Fällen  auch  nicht 
besser  gehen  wurde,  solange  die  Physik  und  Chemie  uns 
keine  Mittel  an  Händen  giebt,  die  JSatur  des  Krankheit«- 
Prozesses  schon  in  seinem  Entstehen  zu  erkennen. 

Prognose. 

Ist  die  Diagnose  schwierig,  so  ist  es  die  Prognose 
nicht  weniger.  Chenot  sagt:  videlicet  vere  protheu«  hic 
morbus,  non  in  variis  tantum,  sed  in  uno,  eodeinque 
aegro  intra  breve  tempus  novas  induit  forma«,  nova  offert 
phaenomena;  novas  aperit  origine,  nexu,  progressu,  suc- 
cessu  mire  variantes  scenaa.  In  hoc  aegro  levis  invasio 
improvisam  mox  parit  malorum  catervam :  in  isto  terrificia 
initia  salutarem  nanciscuntur  exitum:  ille  praeter  spem 
emergit,  quem  morbi  gravitas  morte  damnare  videbatur. 
Alter  perit,  qui  se  vix  aegrum  existimat:  tertium  videas 
sanorum  more  circumambulantem ,  qui  post  paucas  horas 
mortis  cadet  victima.  Da  stelle  man  eine  Vorhersage! 
Wir  loben  uns  daher  die  Art  und  Weise  wie  die  Aerate  in 
Constantinopel  und  überhaupt  in. der  Türkey  ihre  Vorher« 
sage  nicht  blos  bej  der  Pest,  sondern  bey  allen  Krank- 
heiten aussprechen.  Ist  die  Krankheit  sehr  leicht,  so 
sagen  sie:  Gott  ist  gnädig;  ist  die  Krankheit  bedenklich, 
dann  heifst  es:  Gott  ist  allmächtig;  mehr  wissen  zu  wol- 
len, labt  sich  der  religiöse  Türke  gewifs  nicht  beigeben. 

Die  rationelle  Prognose  richtet  sich  natürlich  nach  der 
Form  der  individuellen  Krankheit ,  und  nach  der  Regel- 
mäfsigkeit  Ihres  Verlaufs.  Alle  jene  Erscheinungen,  die 
demnach  auf  einen  sehr  entzündlichen  Zustand,  oder  auf 
eine  tiefe  Adynamie  hinweisen,  gehören  demnach  zu  den 
schlimmen  Zeichen,  z.  B.  das  heftige  Gefühl  von  Druck 
und  Angst  in  den  Pracordien  und  das  Anhalten  desselben 
mit  hoher  Intensität;  ein  zeitlich  eintretendes  und  in  kur- 
zen Pausen  wiederkehrendes  Erbrechen,  welches  nicht  in 
gastrischer  oder  biliöser  Complikation  seinen  Grund  hat; 
eine  gleich  anfangs  auftretende  brennende  Fieberhize;  iivi- 
de  oder  blaue  Farbe  der  Bnbonen,  dunkelfarbige  Pete- 
chien, Blutflüsse  und  Durchfälle;  ein  trüber  Harn  mit 
rothen  gleichsam  blutigen  Wölkchen.  Rationell  schlimme 
Zeichen  sind  ferner  eine  brennende  Fieberhize,  welche  den 
Ausbruch  der  Bnbonen  und  Carbunkeln  hindert,  auf  wel- 
che spätestens  am  3ten  Tag  der  Tod  folgt;  kleine  harte 
nicht  in  Eiterung  übergehende  Bnbonen;  Bubonen  und 
Carbunkeln  am  Hals,  welche  den  Kranken  in  einem  Tage 
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zu  waten  pflegen  (wohl  durch  Apoplexie!);  da«  Zurück- 
sinken der  Bubonen  und  Carbunkeln;  täuschendes  Gefühl 
von  Wohlbefinden  bey  sonst  bedenklichen  Symptomen. 

Durch  Kmpirie  hat  man  folgende  Symptome  als  sehr 
ominös  kennen  gelernt:  Das  Erscheinen  Ton  Carbunkeln 
auf  den  Bubonen;  ein  schon  am  ersten  Tag  sich  einstel- 
lendes Delirium;  partielle  Schweifse  mit  der  Empfindung 
▼on  Brennen;  Zittern  mit  kaltem  Schauer;  eine  immer 
trockene  Haut  oder  kurze  und  plözliche  Schweifse  ohne 
Milderung  der  Symptome.  Durchfälle  sind  immer  ominös, 
sie  mögeu  sich  gleich  am  ersten  Tag  oder  spater  zeigen, 
wenn  nicht  alle  andere  Umstände  gunstig  sind.  Blutflüsse, 
wenn  sie  nicht  sehr  gering  sind,  werden  in  jeder  Periode 
der  Krankheit  fdr  gefährlich  gehalten.  Unregelmäßiger 
Eintritt  der  Menses,  so  wie  ein  unmäfsiger  Flufs  derselben 
ist  sehr  gefährlich.  Stammeln  oder  Unvermögen  zu  spre- 
chen, besonders  wenn  der  Körper  dubey  die  Fieberhize 
verliert,  kalt  und  feucht  wird,  ist  ein  tödtliches  Zeichen. 
Eben  so  sind  nach  Wolmar  hlutrothe  oder  ins  Grünliche 
spielende  Wölkchen  im  Harn  ein  hoffnungsloses  Zeichen. 

Weiber,  die  der  Entbindung  nahe  sind,  gehen  meist 
zu  Grund,  wenn  sie  von  der  Pest  befallen  werden,  indem 
sie  die  Entbindung  nur  wenige  Stunden  uberleben ;  Schwan- 
gere überhaupt  sind  dem  Abortus  sehr  ausgesezt,  und 
kommen  dabey  in  grofse  Gefahr.  Auch  Kindbetterinnen, 
Greise  und  Kinder,  wenn  sie  einmal  an  der  Pest  erkran- 
ken, sind  sehr  gefährdet. 

Für  Neger  ist  die  Pest  vor  allem  ominös,  nnd  man 
weifs  nur  wenige  Beispiele,  dal*  pestkranke  Schwarze  mit 
dem  Leben  davon  kamen. 

Günstige  Erscheinungen  sind  ein  allinäliger  Ausbruch 
der  Bubonen  ,  Carbunkeln  und  Petechien ;  hochrothe  Farbe 
der  Bubonen  und  der  Petechien;  baldiges  Eitern  der  Bu- 
bonen und  Carbunkeln;  Aufklärung  des  trüben  Auges; 
allgemeine  Schweifse  ohne  brennendes  Gefühl,  und  endlich 
der  kritische  Harn  mit  einem  schweren  Niederschlage  oder 
mit  einer  weifsen  Wolke. 

Die  Pest  kann  übrigens  durch  blose  Naturhülfe  heilen, 
und  es  scheint,  als  ob  die  Zahl  der  so  Genesenen  eben  so 
grofs  sey,  wie  jene  der  mit  ärztlicher  Hülfe  Geheilten, 
wenigstens  schrieb  Pezzoni  an  J.  Frank,  dafs  die  An- 
zahl der  mit  Hülfe  des  Olivenöls  geheilten  nicht  gröfser 
war,  als  die  Anzahl  derjenigen,  welche  ausserhalb  des 

Hospitals  durch  blose  INaturhulfe  genasen. 
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Im  Ganten  ist  die  Mortalität  bey  der  Pest  immer  sehr 
grofs,  oft  starben  80  —  90  Procent  der  Kranken,  und  ein 
Arzt  der  nur  30  —  40  Procent  verlor,  durfte  sieh  Glut* 
wünschen.  Bey  dem  allen  sind  aber  die  fürchterlichen 
Mortalitätsangaben  bey  den  Verschiedenen  Pestepldemieen 
Im  Orient  sehr  übertrieben. 

,  ■ 

Behandlung 

h  Prophylaxe. 

Es  kommen  hier  folgende  Momente  in  Betracht*,  n) 
Verhütung  der  primären  Genesis  der  Pest;  b)  Zerstörung 
des  Contags  gleich  bey  seiner  Erzeugung  oder  in  der  At- 
mosphäre, sobald  es  sich  derselben  mitgetheilt  baben  sollJ 
(e,  so  wie  Desinfektion  der  damit  imprftgnirten  Stoffe  t  c) 
Scbuz  des  Individuums  gegen  die  Ansteckung. 

Ada)  Es  wird  zwar  Kiemanden  einfallen,  die  primäre 
Genesis  der  Pest  absolut  verbäten  zu  wollen,  wenn  t4 
aber  sicher  ist,  dafs  die  Pest  früher  in  Aegypten  und  in 
der  Türkey  nicht  so  häufig  epidemisirte ,  als  dieses  seil 
80  — 100  Jahren  der  Fall  ist,  und  wenn  die  Ursachen  be- 
kannt sind,  welche  die  öfteren  Pcstepidemteen  veranlassen, 
so  könnten  vielleicht  durch  das  Zusammenwürfen  von  meh- 
reren Staaten  diese  Pestquellen  beseitigt  und  der  frühere 
Zustand  wieder  herbeigeführt  werden.  Pariset  schlägt 
zur  Beschränkung  der  Pest  itt  Aegypten  bessere  Begrab- 
nifspläze  vor,  sowie  Einhüllung  der  Cadaver  in  eine  Na- 
tronschichte, welches  Material  in  Fülle  vorhanden  ist.  Es 
ist  wohl  natürlich,  dafs  die  Begrabnifspläze  eine  Haupt- 
rücksicht verdienen*  die  übrigens  so  leicht  befriedigt  wer- 
den kann.  Damit  Allein  scheint  uns  aber  die  Sache  nicht 
abgethan,  denn  wenn  wirklich  die  Quelle  aller  jener  fau- 
ligen Efluvien,  die  an  der  Erzeugung  der  Pest  so  groteen 
Antheil  haben,  gestopft  werden  soll,  so  mute*  um  nur 
von  Aegypten  zu  reden,  eine  durchgreifende  Reform  in  der 
Verwaltung  dieses  Landes  stattfinden,  und  eine  strenge 
Medizinalpolizey  eingeführt  werden.  'Die  Cultur  des  Bo- 
dens mufs  befördert  werden,  und  jene  Stoffe,  die  jezt  durch 
ihre  schädlichen  Ausdünstungen  die  Quelle  des  Todes  sind, 
müssen  ihre  Verwendung  finden,  damit  sie  uüzlich  statt 
schädlich  werden.  Es  mag  wohl  seyn ,  dafs  die  am  Nil 
selbst  gelegenen  Felder  weder  Dünger  brauchen  noch  zu- 
bissen ,  aber  kann  man  die  Excreraente  nicht  nach  dem 
Beispiet  der  Japanesen  und  selbst  der  Franzosen,  so  behau- 
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dein,  dafs  man  sie  leicht  in  die  weniger  fruchtbaren  Yom 

Nil  entfernten  Felder  übertragen  kann.  Auf  diese  Weise 
konnte  man  vielleicht  selbst  der  sich  immer  mehr  ver- 
grolsernden  Wüste  wieder  eine  Strecke  Landes  abgewin- 
nen, besonders  wenn  der  Versuch,  durch  artesische  Brun- 
nen Wasser  zu  verschaffen)  gelingen  sollte.  Ein  Haupt- 
Augenmerk  verdient  aber  der  giftige  Chamsin,  dessen  Kraft 
gebrochen  werden  mufs,  wenn  die  Pest  seltener  werden 
soll.  Zu  diesem  Zweck  giebt  es  kein  besseres  Mittel,  als 
die  Anlegung  eines  Waldes  an  der  Süd-  und  Südwest- 
Grenze  von  Aegypten.  Wir  wissen  wohl,  was  wir  sagen, 
nämlich  mit  welchen  ungeheuren  Schwierigkeiten  solche 
Unternehmungen  verbunden  seyen  9  allein  es  ist  auch  be- 
kannt, was  vereinte  Kräfte  vermögen,  und  defshalh  haben 
wir  schon  oben  gesagt ,  dafs  nur  durch  das  Zusammcn- 
würken  mehrerer  Staaten  solche  Uebel  bekämpft  werden 
können.  Wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  Civilisatioa 
in  Aegypten  wieder  aullebt,  ist  es  dann  nicht  Pflicht  der 
andern  civilisirten  Staaten,  die  Regierung  dieses  Landes  in 
solchen  Unternehmungen  zu  unterstnzeu,  deren  Vortheile 
überdiefs  sich  auch  auf  Europa  verbreiten  wurden.  Men- 
schenkräfte,  die  eine  chinesche  Mauer  bauten,  und  Kie- 
senpyramiden aufstellten,  vermögen  auch  Aegypten  auf 
eine  oder  die  andere  Art  gegen  die  überhandnehmende 
Versandung  und  gegen  den  Chamsin  zu  schüzen.  Was 
können  nicht  Hunderttausend  Arbeiter  in  zwanzig  Jahren 
leisten,  und  wie  leicht  würde  der  Aufwand  gedeckt,  wenn 
die  civilisirten  Staaten  zu  einem  solchen  Unternehmen  con-< 
curriren  wollten.  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  mit  der  Reform  in  Aegypten  allein  nicht  viel  gewon- 
nen ist,  wenn  ihr  nicht  eine  Reform  in  der  gesammteu 
Türkey  zur  Seite  geht.  Näher  ins  Detail  zu  gehen,  ist 
hier  der  Ort  nicht;  nur  scy  mir  die  Bemerkung  erlaubt, 
dafs  Wiederherstellung  des  griechischen  Kaiserthums  durch 
die  allseitigen  Rücksichten  geboten  ist. 

b)  Die  Zerstörung  des  im  Organismus  gebildeten  Con- 
tags  ist  sehr  leicht,  indem  das  Chlor  dasselbe  eben  so 
gut  vernichtet,  wie  das  Typhuscontag.  Waschungen  des 
Kranken  mit  Chlor,  auf  die  wir  unten  bey  der  Behand- 
lung zurückkommen  werden,  Chlorraucherungen  in  den 
Krankenzimmern,  Chlorkalk  in  den  Nachtgeschirren ,  und 
das  llcinigcn  der  Utensilien  des  Kranken  mit  Chlor  wer- 
den unsere  Wünsche  erfüllen.  Man  wende  nicht  ein,  dal* 
das  Chlor  gegen  die  Cholera  nichts  geleistet  hat ;  dir 
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Cholera  Ist  nicht  die  Pest,  und  welcher  vernünftige  Mensch 
wird  Ton  einem  Mittel  fordern,  dafs  es  gegen  Alles  gut 
•ey.  Bey  der  lezten  Pestepidemie  in  Odessa  1829  hat 
nach  Wagner's  Zeugnifs  (in  Huf  eland's  Journal  B.70. 
St  2.  S.  114.)  das  Chlor  in  Räucherungen  und  in  Bädern 
sich  als  ein  treffliches  Prophylacticum  bewährt.  Das  Am- 
moniak scheint  gegen  riete  Krankheitsgifte  eben  so  wirk- 
sam zu  reagiren,  wie  das  Chlor,  man  könnte  daher,  im 
Fall  die  von  uns  vermuthete  und  schon  von  Minderer 
prädicirte,  desinfidrende  Kraft  des  Ammoniaks  auf  das 
Pestgift  sich  bestätigt,  solche  Gegenstände,  die  durch 
Chlor  Schaden  leiden  wurden,  durch  Ammoniak  reinigen. 

c)  Um  die  Gesunden  gegen  die  Einwürkung  des  Pest- 
eontags zu  schulen,  kennt  man  kein  besseres  Mittel  als 
Vermeidung  der  Ansteckungsgefahr,  allein  das  hat  man 
nicht  immer  in  seiner  Gewalt,  am  wenigsten  der  Arzt 
Eine  regelmäßige  Lehensweise,  der  mäfsige  Genufs  des 
Weins,  das  Vermeiden  der  Krankenbesuche  bey  nüch- 
ternem Magen  und  öfteres  Waschen  mit  einer  Chlorsolution 
sind  auch  hier  zu  empfehlen.  Wenn  wir  in  Aegypten 
prakticiren  wurden,  so  wurden  wir  das  Beruhren  der  Pest- 
kranken, das  Pulsfuhlen  und  dergleichen  gewifs  nicht 
scheuen,  wir  wurden  aber  z.  B.  in  einem  Pestlazareth,  die 
Kranken  kurz  vor  der  Visite  mit  Chlor  waschen  lassen, 
und  nnsere  Hände  mit  Oel  einreiben.  Samoelowitz 
hat  die  Einimpfung  der  Pest  vorgeschlagen,  allein  einer- 
seits ist  diese  Prophylaxe  nicht  ohne  Gefahr  und  ander- 
seits gewährt  sie  keinen  zuverlässigen  Schuz ,  da  derselbe 
Organismus  nicht  selten  wiederholt  von  der  Pest  befallen 
wird.  Wenn  es  sich  aber  bewährt,  dafs  Einreibungen  oder 
Einimpfungen  mit  Pesteiter,  den  man  mit  Oel  gemischt 
hatte,  eine  sehr  leichte  und  gefahrlose  Pest  erzeugen,  die 
übrigens  in  demselben  Grade  gegen  einen  zweiten  Pest- 
anfall schüzt,  wie  die  durch  natürliche  Ansteckung  ent- 
standene Pest,  so  wäre  diese  Art  Prophylaxis  allerdings  in 
Anwendung  zu  ziehen,  und  vielleicht  konnte  man,  wenn 
man  den  so  erzeugten  Pesteiter  zur  Weiterimpfung  benüzt, 
einen  gutartigen  Impfstoff  gewinnen,  der  eine  Analogie  zu 
den  Kuhpocken  liefern  würde. 

d)  Hat  die  Krankheit  im  Organismus  Wurzel  geschla- 
gen, und  kündigt  sie  ihr  Daseyn  durch  Vorbothen  an, 
dann  giebt  es  kein  besseres  Mittel,  um  ihren  Verlauf  ab- 
zuschneiden, den  KrankheitsstofT  auszuführen,  ehe  er  zur 
vollen  Entwicklung  kömmt,  als  don  innern  Gebrauch  des 
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Baumöls  oder  de«  Mandelöls  In  Dosen  von  4 — 6  Unzen. 
Das  Baumöl  würkt  auf  doppelte  Weise :  es  beschränkt  da« 
Würkungsvermögen  des  Festgift*,  und  fuhrt  dasselbe  zu- 
gleich aus,  da  es  den  Darm,  die  jNieren,  und  die  Haut 
zu  reichlichen  Absonderungen  öffnet.  Wolmar  erklärt 
sich  gegen  den  innern  Gebrauch  des  Baumöls  bey  der 
Pest,  weil  es  durch  seine  purgirende  Würkung  die  Kran- 
ken schwäche  9  allein  gegen  dessen  Anwendung-  im  Vor- 
bothenstadium  dürfte  dieser  Einwurf  kaum  gemacht  werden. 
Uebrigens  leisten  Tielleicht  Brechmittel  aus  Kupfervitriol, 
Zinkvitriol  oder  schwefelsaurem  Cadmium  noch  bessere 
Dienste  als  das  Baumöl,  besonders  wenn  man  der  brechen- 
erregenden Gabe  dieser  Metallsalze  einige  gebrochene  Do- 
sen vorhergehen  läfst. 

II.  Behandlung  der  Krankheit 

Wir  wollen  zuerst  der  Pesttherapie  eine  allgemein« 
llebersicht  widmen ,  und  die  angewendeten  und  passenden 
Heilmittel  mich  ihren  nächsten  Wirkungen  zusammen- 

a)  Spezifische  Heilmittel.  Es  wurden  zwar  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  die  heterogensten  Substanzen  als  Speci- 
fica  gegen  die  Pest  gerühmt,  allein  ein  Mittel,  welches 
würklich  den  Namen  eines  Specificums  gegen  diese  Krank- 
heit verdient,  ist  zur  Zeit  nicht  bekunnt. 

b)  Erregende  Heilmittel.  Ana  der  Reihe  dieser  Sub- 
stanzen wurden  mehrere  und  zum  Theil  mit  einigem  Er- 
folg gegen  die  Pest  angewendet.  Wir  gedenken  zuerst 
einiger  Narcotica.  Das  Opium  wurdo  oft  gegeben,  und 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  es  in  vielen  Fällen  gute 
Dienste  geleistet  hat,  namentlich  versichert  L.  Frank 
vom  Opium  in  grofsen  Dosen  oft  einen  glücklichen  Erfolg 
gesehen  zu  haben.  Er  gab  es  zu  8  — 16  Gran  des  Ta^s 
und  beobachtete  schnelle  Genesung  ohne  bemerkbare  Ol- 
sen. Demohngcachtet  ist  das  Opium  durchaus  kein  zuver- 
lässiges Mittel  gegen  die  Pest,  doch  mag  es  sich  unter 
gewissen  Umstanden  als  Adjuvans  sehr  empfehlen.  Eng- 
lische Aerzte  geben  es  bald  mit  Calomel,  bald  mit  Can- 
tharidentinetur. 

Lang  zog  die  Belladonna  in  Anwendung,  er  gab  tag- 
lieh  swey  Gran  vom  Pulver  der  Blätter  und  heilte  meh- 
rere Kranke  damit,  und  wir  lernen  demnach  die  Belladon- 
na als  ein  Mittel  gegen  Scharlach,  Keuchhusten,  Hunds- 
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Sie  scheint  demnach  nicht  sowohl  eine  spezifische  Kraft 
gegen  einen  oder  den  andern  der  genannten  Krankheitspro- 
zesse zu  besizen,  sondern  alterirend  auf  das  Gangüensy- 
stem  zu  würken.  Oder  sollte  sie  vielleicht  die  Krankheit*- 
stoffe  vergüten  ufid  todten  'i  Dies  ist  nicht  unwahrschein- 
wir  bey  einer  andern  Gelegenheit  zeigen  werden. 

Nach  den  narkotischen  Substanzen  kommen  gewisse 
scharfe  ätherische  Stoffe  hier  zu  stehen ,  namentlich  die 
Serpentaria  und  die  Arnica,  die  aber  für  sich  gegen  diese 
Krankheit  wenig  vermögen,  als  Adjuvantia  übrigens  zu  be- 
rücksichtigen seyn  dürften;  besonders  empfiehlt  sich  die 
Arnica  bey  müfsigen  Graden  von  Adynamie,  wo  sie  in 
Verbindung  mit  Säuren  heilsam  seyn  mag.  Kräftiger 
würkt  schon  die  Tinctur  von  Capsicum  annuum,  besonders 
wenn  sie  mit  Säuren  gereicht  wird.  Das  Capsicum  ist  bey 
allen  Typhen  ein  sehr  empfehlenswerthes  Mittel,  nur  dürf- 
te es  bey  wahrhaft  entzündlichem  Charakter,  respektive  für 
die  Dauer  derselben  zu  vermeiden  seyn. 

Noch  .heftiger  als  das  Capsicum  würkt  die  Canthari- 
dentinktur,  mit  welcher  sich  der  Engländer  Dr.  Maclean 
selbst  geheilt  hat,  und  die  aueh  Dr.  Grobmann  bey  der 
Pest  zu  Bucharest  1813  sehr  würksam  fand.  Maclean 
nahm  starke  Dosen  Calomel  und  Opium  und  jeden  Abend 
«ine  Drachme  Cantharidentinktur  mit  eben  soviel  Lauda- 
num  und  Yinum  antiraonii  Huxhami,  worauf  starke  Schwei- 
fse  erfolgten,  und  die  Bubonen  zur  Eiterung  kamen.  Dürf- 
te hur  für  Engländer  gut  seyn.  Der  gewöhnliche  Cam- 
pher fand  gleichfalls  eine  häufige  Anwendung  in  der  Pest 
und  wird  von  Crato,  Minderer,  Gemma,  Chenot 
sehr  gerühmt.  Popp  wendete  eine  Solution  des  Cam- 
phers in  Essig  an,  und  Joh.  Hartmann  versichert,  bey 
der  Pest  von  1611  viele  Kranke  durch  dieses  Mittel  geret- 
tet zu  haben. 

Zu  den  erregenden  Mitteln  kann  man  auch  zählen  die 
von  Samoelowits  mit  Erfolg  angewendeten  Heibungen 
des  Korpers  mit  Eis  und  die,  nach  Caelius  Aurelia- 
nus  Zeugnifs,  schon  von  Asklepiades  gegen  die  Pest 
ben  uzten  kalten  Begiesungen,  die  bekanntlich  in  neuerer 
Zeit  gegen  die  Typhen  überhaupt  häufig  gebraucht  wurden. 

e)  Ausleerende  Mittel.  Die  Alexipharmaca  der  frühe- 
ren Aerzte  waren  meistens  ausleerende  Mittel ,  besonders 
Diaphoretica.  Man  ist  aber  von  der  Ansicht  zurückgekom- 
men, als  liefsen  sich  die  Krankheitsgifte  so  leicht  und  ge- 
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fahrlos  zum  Haus  hinaus  werfen.  Zu  u'en  ausleerenden 
Mitteln  gehören  über  uuch  «)  die  Aderlässe ;  man  hat  sich 
viel  darum  gestritten,  ob  luun  bey  der  Pest  Ader  lassen 
dürfe  oder  nicht;  allein  da  mau  den  verschiedenen  Cha- 
rakter ,  unter  welchem  die  Pest  auftritt,  ausser  Augen  liels, 
so  konnte  mau  sich  natürlich  nicht  voreinigen.  Gegen  die 
Pest  als  solche  nüzt  freilich  die  Aderlässe  nichts,  mid  bey 
der  Pest  mit  dem  adynamisohen  Charakter  ist  sie  offenbar 
schädlich;  gegen  die  entzündliche  Pest  aber  ist  sie  ein  oft 
unentbehrliches  und  durch  die  Erfahrungen  eines  Syden- 
h am»  Sotira,  Wo  1  mar  eto.  bewährtes  Mittel,  wenn 
auch  L.  Frank,  auf  Fracastor,  Cardanus,  Fer* 
nelius,  Plater,  Riverius,  Barbettus  und  Ha- 
ie us  sich  berufend,  dieselbe  geradezu  verwirft.  Aach  der 
Aderlafs  verdienen  die  Hlutegcl  unsere  Aufmerksamkeit; 
sie  sind  bey  topischen  Entzündungen  und  Congestionen, 
die  auch  bey  der  Pest  so  häufig  vorkommen,  ein  sehr 
schäzbares  Mittel.  ,3)  gehören  hicher  dieBrech-  und  Ab- 
führmittel ,  welche  bey  der  Pest  zwar  nur  eine  beschränk- 
te Anwendung  finden  dürften,  doch  bey  biliösen  CorapU- 
kationen  und  bey  Verstopfungen  dringend  angezeigt  sind, 
Dals  man  keine  Drastica  giebt,  verstoht  sich  von  selbst. 

Unter  die  ausleerenden  Mittel  raögten  wir  auch  die 
schmierigen  Oele  rechnen,  die  aber,  da  sie  auf  das  Krank- 
heitsgift selbst  würken,  den  Uebergang  zur  Reihe  der 
desinücirenden  Mittel  bilden.  Das  Baumöl  wurde,  soviel 
uns  bekannt,  zuerst  von  Peter  a  Castro  um  das  Jahr 
lft50  in  Spanien  gegen  die  Pest  angewendet,  und  zwar  in 
Form  von  Einreibungen;  allein  diese  Heilmethode  kam  in 
unverdiente  Vergessenheit  (wie  solches  mit  so  manchem 
guten  Heilmittel  schon  der  Fall  war,  z.  B.  mit  der  S  ob  inier- 
Ii  ur  gegen  die  Syphilis),  und  erst  gegen  das  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  brachte  der  englische  Consul  Bal- 
duin dieses  Heilverfahren  mit  menschenfreundlicher  Aufr 
Opferung  wieder  iu  Ruf,  indem  er  das  Oel  zum  Gebrauch 
für  die  Kranken  oft  aus  eigenen  Mitteln  ankaufen  liefs. 
Balduin  scheint  mit  Peter  a  Castro' s Beobachtungen 
nieht  bekannt  gewesen,  sondern  durch  den  Umstand,  dafs 
die  Oelträger  in  der  Regel  von  der  Pest  verschont  blie- 
ben, genuin  auf  die  Idee  der  Oeleinreibungen  gekommen 
zu  seyn.  Der  menschenfreundliche  Pater  Ludwig,  Di- 
rector  des  Spitals  zu  Smyrna  hat  dieses  Mittel  häufig  und 
oft  mit  günstigem  Erfolg  angewendet  *).  So  gewifs  es 
1)  Leopold  Graf  von  Berehold:  Nachriefet  von  dem  im  St. 
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ist.  dafs  Hunderte  von  Pestkranken  durch  die»«  Methode 
geheilt  wurden,  und  dafs  sie  besonders  dann  heilsam  wurken, 
wenn  sie  bald  Schweifs  erzeugt,  was  sie  oft  in  hohem 
Grade  thut,  so  hat  sie  doch  auch  in  vielen  Fällen  die  Er- 
wartungen getäuscht,  und  scheint  nnr  im  Anfang  der 
Krankheit  oder  bey  weniger  heftigen  Graden  derselben 
auszureichen. 

Der  portugiesische  Consul  in  Laroche,  Jos£  Jan  na- 
rio  Cola co  versuchte  endlich  im  Jahre  1818  den  innere 
Gebrauch  des  Baumöls  in  größten  Dosen.  Kr  stellte  seine 
Versuche  zur  Zeit  einer  sehr  bösartigen  Epidemie  an,  und 
hatte  sich  der  schönsten  Erfolge  zu  erfreuen.  Sobald  je- 
mand sich  angestekt  fühlte,  liefs  er  je  nach  der  liorper- 
constitution  4 — 8  Unzen  Baumöl  auf  einmal  nehmen,  wor- 
auf bald  ein  allgemeiner  Schweifs  ausbrach,  durch  wel- 
chen öfters  das  Krankheitsgift  so  schnell  aus  dem  Körper 
ausgeführt  wurde,  dafs  viele  Patienten  schon  in  einigen 
Stunden  blos  durch  dieses  Schwei Fsb ad ,  welches  durch  ei- 
nige Tassen  Fliederthee  unterhalten  werden  kann,  ihre 
vollkommene  Genesung  erlangten.  Von  200  Personen,  die 
in  guter  Zeit  eine  hinreichende  Dosis  Baumöl  bekommen 
hatten,  sind  kaum  Zehn  zu  Grund  gegangen.  Am  inei- 
sten spricht  aber  für  dieses  Mittel,  dafs  mehrere  Negerin- 
nen ,  bey  denen  die  Pest  bereits  den  ersten  Anfall  gemacht 
hatte,  durch  die  schnelle  Anwendung  des  Baumöls  geheilt 
wurden,  wahrend  früher  kein  Beispiel  bestanden  haben 
toll,  dafs  Schwarze  von  der  Pest  genasen.  Später  hat 
man  mit  dem  innerlichen  Gebranch  des  Baumöls  anch  sei- 
ne äussere  Anwendung  verbunden  und  dadurch  beinahe  im- 
mer Heilung  erzweckt.  Grab  er  g  von  Hemsjö  versi- 
chert, ein  spanischer  Arzt  habe  in  Tanger  von  300  auf 
diese  Art  behandelten  Juden  kaum  Zwölf  verloren.  Es 
scheint  demnach  allerdings  der  gleichzeitige  innere  und 
äussere  Gebrauch  des  Baumöls  bey  der  Pest  sehr  heilsam 
zu  seyn. 

d)  Desinficirende  Mittel,  nämlich  solche  Substanzen, 
welche  das  Pestgift  selbst  zersezen  und  zerstören.  Diese 
Mittel  würken  naturlich  nicht  gleich  kräftig,  sondern  be- 
sizen  mehr  oder  weniger  Intensität    Wir  zählen  hieher 


Anton«  Spital  zu  Smyrna  mit  dem  allerbesten  Erfolg  gebrauch- 
ten einfachen  Mittel,  die  Pest  so  heilen  etc.  Wien  1197.  Es 
werden  5  —  6  Unzen  Baumöl  ein-  oder  zweimal  des  Tags  über 
den  ganzen  Körper  eingerieben. 
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a)  Die  Kohlen,   die  wohl  am  schwächsten  würken, 
doch  konnten  die  Stickstoffkohlen  kräftiger  reagtren. 

j3)  Da«  Kreosot,  zwar  noch  nicht  erprobt  bey  der  Pest, 
sicher  aber  von  grober  Würkaamkeit ,  besonders  in  Yer» 
bindung  mit  Sauren  oder  auch  mit  fetten  Oelen  etc.  Uebri- 
gens  hat  man  es  im  gebrannten  Kaffee  mit  glücklichem 
Erfolg  gegeben. 

y)  Die  Terebinthinacea.  Von  diesen  ist  das  Terpen- 
tinöl bey  der  Pest  geprüft  und  hat  seine  grofse  Heilkraft 
auch  hier  bewährt;  so  bey  der  Pest  in  Odessa  1829. 

<f)  Die  Cainpherarten ;  ihrer  wurde  schon  oben  bey 
den  erregenden  Mitteln  gedacht. 

f)  Die  fetten  Oele;  auch  sie  sind  schon  oben  aufge- 
führt. Ihre  entgiftende  Kraft  geht  aus  den  Impfversuchen 
sie«  Serafino  Sola  ganz  klar  hervor.  Mit  Kreosot  ver- 
bunden, werden  sie  noch  würksamer. 

{)  Die  Säuren.  Es  ist  bekannt,  welche  hohe  Meinung 
man  von  der  desinhVircndcn  Kraft  des  Essigs  im  Orient 
hat,  und  gewifs  verdient  er  diesen  Ruf.  Es  ist  daher  sehr 
au  wundern,  dafs  man  noch  nicht  auf  den  Einfall  kam,  den 
Essig  in  Waschungen  gegen  die  Pest  anzuwenden,  wo  er 
aussergewöhnliches  leisten  würde.  Achnlich  wie  der  Es- 
sig, doch  minder  kräftig,  würken  die  anderen  stärkeren 
Pnanzensäuren ,  das  Würkungsvermogen  aller  Pflanzensäu- 
ren wird  aber  durch  ihre  Verbindung  mit  Kreosot  sehr  ge- 
steigert ,  und  wir  besizen  am  empyreumatischen  Holzessig, 
am  Pyrothonid  etc.  ganz  herrliche  Mittel. 

Die  Mineralsäuren  würken  noch  intensiver  als  die  - 
Pflanzen  säuren  und  sind  längst  gegen  die  Pest  erprobt. 
Fordyce  sagt,  dafs  schon  lßft4  ein  griechischer  Arzt, 
Hhadakamaides,  zu  Constantinopel  die  Salzsäure  unter 
dem  Namen  Spiritus  mundi  alexikon  als  ein  sicheres  Mit- 
tel gegen  die  Pest  und  gegen  mulige  Krankheiten  verkauft 
habe.  Auch  Gr  oh  mann  rühmt  die  Salzsäure  als  ein 
llauptmittel  gegen  die  Pest.  Andere  Aerzte  ziehen  die 
Schwefelsäure  vor,  so  Diemerbrök,  Ghcnot,  Oräus, 
welche  dieselbe  sehr  rühmen;  und  Minder  sagt:  wenn 
mir  die  Schwefelsäure  genommen  wird,  so  habe  ich  die 
Waffen  gegen  die  Pest  verloren.  Auch  in  Wo l mar'* 
Pesttherapie  spielt  die  Schwefelsäure  eine  Hauptrolle,  er 
gab  sie  verdünnt  in  Zuckerwasser  zum  Getränk.  Der  äus- 
sere Gebrauch  der  Mineralsäuren  wurde  aber  bisher  gans 
vernachlässigt. 

tf)  Die  Salzbilder*    Unter  diesen  ist  zur  Zeit  blos  das 
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Chlor  gegen  die  Pest  geprüft,  welche«  schon  For  dy  ce 
für  ein  kräftige«  Heilmittel  gegen  diese  Krankheit  erklärt. 
Ks  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  Jod  und  Brom  zuverlässige 
Desinfektionsmittel  bey  der  Pest  sind,  allein  man  hat  sie 
noch  nicht  als  solche  kennen  gelernt,  und  selbst  das  Chlor 
ist  noch  nicht  gehörig  gewürdigt.  Wenn  wir  auch  den  in- 
nern  Gebrauch  des  Chlors  bey  der  Pest  nicht  besonders 
empfehleu  wollen,  so  sollten  doch  die  Waschungen  mit 
demselben  nie  unterlassen  werden.  >ach  Wagner* s  Be- 
richt über  die  Pest  in  Odessa  1829  soll  das  Chlor  gegen 
die  Pest,  das  heilst  gegen  die  einzelnen  ausgebrochenen 
Festfalle  wenig  geleistet  haben,  es  mtifs  uns  dieses  aber 
um  so  mehr  auffallen,  da  Wagner  zugleich  berichtet, 
es  habe  sich  dasselbe  als  ein  herrliches  Schuzmittel  be- 
währt, und  wir  müssen  daher  auf  den  Gedanken  kommen, 
dafs  der  geringe  Erfolg  dieses  Mittels  gegen  ausgebroche- 
ne  Pestfälle  in  der  Art  seiner  Anwendung  begründet  ge- 
wesen sey,  in  welcher  Meinung  wir  noch  durch  folgende 
ThaUachen  unterstüzt  werden.  Man  gab  das  Chlor  inner- 
lich in  zu  kleinen  Dosen,  denn  Wagner  führt  eine  Frau 
auf,  die  durch  das  Chlor  von  der  Pest  geheilt  wurde,  ob- 
gleich der  faulige  Charakter  schon  ausgeprägt  war,  sagt 
aber,  diese  Frau  hätte  auch  die  Aqua  chlorata  bis  m  ei- 
ner Drachme  pro  Dosi  bekommen,  und  scheint  demnach 
diese  Gabe  für  enorm  zu  halten.  In  Teutschland  giebt 
man  die  reine  Aqua  chlorata  £fslöftelweis ,  so  gab  sie  we- 
nigstens der  Medizinalrath  Brunn  in  Kothen  gegen  Milz- 
brand-Carbunkel  und  zwar  mit  Glück,  und  in  solchen 
,  und  noch  gröfsern  Dosen  gebe  man  sie  gegen  die  Pest, 
und  dann  wird  der  Erfolg  ein  anderer  seyn.  Man  hat  in 
Odessa  das  Chlor  auch  äusserlich  angewendet  und  zwar  in 
Bädern,  denen  Chlorkalk  beigesezt  war;  allein  die  Bäder 
werden  kaum  alle  24  Stnnden  angewendet,  und  können 
leicht  durch  eine  hohe  Temperatur  zweckwidrig  worden, 
während  die  kühleren  Chlorwaschungen  alle  Stund  wieder- 
holt, das  Pestgift  immer  gleich  nach  seiner  Erzeugung 
wieder  zerstören,  und  ihm  zur  deletaren  Rückwürkung  auf 
den  Organismus  keine  Zeit  lassen.  Bey  all'  dem  muls  be- 
merkt werden,  dafs  Wagner  mehrere  Heilungen  durch 
den  Gebrauch  des  Chlors  erfolgen  sah ,  und  dafs  noch  ein 
anderer  Arzt  an  Hufeland  berichtet:  „Bey  einigen  ha- 
be ich  die  Anwendung  der  Calx  oxymuriatica,  sowohl  in- 
nerlich als  äusserlich  in  Bädern,  von  grofsem  Nuzea  ge- 
funden.   Zwey  Fälle  sind  mir  besonders  merkwürdig,  wo 


,       Digitized  by  Google 


ich  gleich  Anfangt,  da  «Seh  sehen  Anthntces  zeigten  (die 
schlimmste  Erscheinung),  düfeh  diene*  Mittel  eine  Modi- 
fikation der  Krankheit  erfolgen  sah. 

,«►)  Die  Alkalien  sind  wenig  gegen  die  Pest  gebraucht 
worden ,  es  durfte  übrigens  vutn  Amnion,  besonders  in  Ver- 
bindung mit  Terpentinöl  und  andern  passenden  Mitteln, 
viel  zu  erwarten  sejn. 

0  Von  den  Metallsalzen  hat  man  gleichfalls  wenig 
Anwendung  gemacht  *  und  doch  scheinen  uns  mehrere  der- 
selben sehr  heilkraftig  gegen  die  Pest  zu  seyn.  Wol« 
mar  hat  den  Kupfervitriol  äUiserlieh  gegen  die  Carbun» 
kein  angewendet,  indem  er  aus  AlthefUalbe,  Damascenev 
Pech  und  Kupfervitriol  eine  Art  Pflaster  machte;  und  die» 
ses  auf  den  Carbunkel  legte  *  wodurch  der  Brundschorf 
bald  ubgestofsen  und  eine  gute  Granulation  herbeigeführt 
wurde.  Wolmar  bemerkt  dabey  ausdrücklich,  dafs  et 
den  Kupfervitriol  nicht  als  Aez-,  sondern  als  Austrock- 
nungs-  (Desinfektions-)  Mittel  benüzt  habe.  Noch  merk- 
würdiger ist  der  Gebrauch ,  den  Wolmar  vom  essigsau- 
ren Blcy  bey  der  Pest  machte.  In  solchen  Füllen  der 
Pest,  wo  der  Kranke  in  heftigen  Delirien  lag  und  rettungs- 
los schien,  gab  er  folgende  Mischung:  R.  Sacchar.  Sa- 
turn, gr.  j »  Camphorae  gr.  ij),  Kali  Sulphuric.  gr.  vi.  1). 
tales  Dos  Nro.  8.  S»  Alle  halbe  Stund  ein  Pulver  zu  neh* 
mcn.  Nach  dem  4ten  Pulver  war  das  Delirium  minder 
heftig,  und  der  Kranke  blickte  nicht  mehr  so  starr,  nach 
der  «Ken  und  6ten  Dosis  athmete  er  ruhiger,  besserte  sieh 
wahrnehmbar,  und  allmalig  hörte  das  Delirium  ganz  auf. 
Er  versichert,  nie  mehr  als  8  Dosen  gereicht,  und  in  je- 
nen Fällen ,  wo  er  nach  der  4ten  Dosis  gar  keine  Verän- 
derung sah,  was  übrigens  selten  der  Fall  war,  sogleich 
alle  Hoffnung  aufgegeben  zu  haben.  Er  spricht  bey  die- 
ser Gelegenheit  dem  Bleyzucker  ein  grofses  Lob  und  ta- 
delt die  übertriebene  Furcht  mancher  Aerzte  vor  demsel- 
ben, worin  wir  ganz  einstimmen,  da  die  Bleypraparate  in 
der  Hund  des  umsichtigen  Arztes  viel  Nuzen  stiften  1), 


1)  Wolmar  gab  des  Blcyaucker  zu  1/4  Gran  pro  Dosi  mit  ei- 
ner Drachme  Gummi  arabicum  ia  Wasser  zu  einem  Looch  ab- 
gerieben viermal  des  Tags ,  selbst  bis  zu  60  Gran  in  einem 
Monat y  bey  hartnäckigen  Diarrhöen,  nächtlichen  Pollutionen 
und  ^  ach trip (tern ,  und  versichert  Wunder  von  dieser  Berei- 
tung des  Bleyzuckers  gesehen  zu  haben. 
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bekanntlich  nur  bey  langer  Einwürkung  auf  den  Or- 
«chädlich  werden. 


Die  Pesttherapie  ist  wie  die  der  andern  Typhen  am 
zwey  Factoren  zusammengesezt ;  aus  einem  ständigen,  der 
in  allen  Fällen  derselbe  ist,  und  einem  variablen,  der 
nach  der  Individualität  der  Krankheit  wechselt.  Den  stän- 
digen Factor  bilden  die  desinflcirenden  Mittel,  der  innere 
und  äussere  Gebrauch  der  Säuren,  der  Salzbilder,  viel- 
leicht auch  mancher  Metallsalze,  doch  richtet  sich  selbst 
die  Wahl  der  desinflcirenden  nach  dem  Charakter  der  vor- 
liegenden Krankheit,  denn  während  z.  B.  der  Sublimat 
bey  der  entzündlichen  Pest  sehr  heilsam  seyn  dürfte,  wer- 
den die  Kupfer-  und  Zinkvitriole  bey  der  adynainischen 
Pest  am  Ort  seyn;  während  der  entzündliche  Charakter 
die  Pflanzensäuren  indicirt,  wird  der  adyiiamische  Charak- 
ter die  Mineralsauren  oder  das  cans tische  Amnion  for- 
dern etc.  Der  variable  Factor  besteht  nach  dem  Charak- 
ter der  Krankheit  und  nach  einzelnen  Zufällen  bald  ans 
ausleerenden,  bald  aus  erregenden  Mitteln.  Gehen  wir  nun 
an  die  Darstellung  einer  geordneten  Therapie. 

1.  Behandlung  der  dynamischen  Pest. 

Der  Rath,  den  Wolmar  gegeben  hat,  diese  Form 
ganz  der  Natur  zu  überlassen,  ist  verwerflich,  da  die 
scheinbar  leichteste  Pestkrankheit  oft  in  wenigen  Stunden 
eine  rettungslose  Gefahr  herbeiführt;  auch  hat  Wol- 
mar selbst  diesen  Rath  durchaus  nicht  befolgt;  denn  er 
liefs  in  jenen  Fällen,  wo  kein  Erbrechen  vorhanden  war, 
zur  Ader  und  reichte  ein  Brechmittel,  liefs  sich  sohin  iu 
einer  Thätigkeit  verleiten,  die  wir  gleichfalls  nicht  nach- 
ahmen würden.  Bey  der  dynamischen  Form  der  Pest  un- 
tersuchen wir  zuerst,  ob  nicht  ein  örtlicher  subinflamma- 
torischer Zustand  die  Anwendung  von  Blutegeln  nöthig 
mache,  welche  übrigens  durch  Schröpf  köpfe  nicht  aber 
durch  Aderlasse  ersezt  werden  dürfen.  Auf  den  Kopf  bey 
vorhandenen  Congestionen  kalte  Umschläge  mit  Essig  und 
Wasser.  Aeusserlich  Waschungen  —  mehr  kühl  als  warm 
—  mit  aqua  chlorata,  oder  mit  Holzessig  oder  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure.  Innerlich  eine  Limonade  oder  die 
Citronensaure  in  Baumöl  oder  Mandelöl,  z.  B.  alle  Stund 
einen  Efslöffel  voü  Oel  mit  10—20  Tropfen  Säure.  Bey 
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Complikation  ein  Brausepulver  aus  Magnesia  carbonica  mit 
krystallisirter  Weinsäure,  nötigenfalls  auch  Blutegel  auf 
die  Magengegend.  Gegen  Verstopfung  entweder  ein  Tama- 
rindendecoci  mit  Biturtras  potassae  oder  die  Solutio  bisul- 
fetis  magnesiae. 

Wenn  die  Bubonen  oder  selbst  Carbunkeln  erscheinen, 
deren  Ausbruch  durch  die  oben  genannten  Waschungen 
befördert  und  erleichtert  wird,  dann  sezen  wir  nicht  nur 
diese  Waschungen  flcilsig  fort,  sondern  wir  können  auch 
Fomentatiouen  mit  llolicssig,  dem  selbst  etwas  Kupfer- 
vitriol beigesezt  werden  durfte,  auf  diese  Krankheitsgebilde 
machen. 

2.  Behandlung  der  entzündlichen  Pest, 

Bey  dieser  Form  ist  nicht  immer  eine  ausgebildete 
ortliche  Entzündung  zugegen,  denn  die  rein  entzündliche 
Form  der  Pest  charakterisirt  sich  durch  den  allgemeinen 
inflammatorischen  Zustand  des  Bluts,  und  durch  eine 
gleichmäfsig  verbreitete  Heizung  aller  jener  Schleimhäute 
und  sonstiger  Gebilde,  auf  oder  in  welchen  der  Pestpro- 
zefs  häufst,  während  die  ausgebildeten  örtlichen  Entzün- 
dungen die  verschiedenen  Varietäten  der  Pest  bedingen. 
Die  entzündliche  Form  fordert  wohl  immer  eine  entspre- 
chende Venaesection ,  besonders  im  Anfang  der  Krankheit 
und  bey  plethorischen  Individuen;  wir  würden  uns  aber 
hüten,  einen  jeden  Gefafssturm  gleich  durch  die  Anti- 
phlogose  bekämpfen  zu  wollen.  JXur  wo  der  Puls  voll 
und  hart  ist,  da  ist  die  Aderlässe  angezeigt.  Demnächst 
berücksichtigen  wir,  ob  nicht  ein  oder  das  andere  Organ 
vorherrschend  entzündet,  sohin  eine  Varietät  der  Pest  vor- 
handen ist.  Das  Gehirn  und  seine  Häute,  das  Rücken- 
'  mark  und  seine  Häute,  die  Lungen  und  ihre  Haut,  der 
Nahrungskanal  nnd  seine  Häute,  die  Leber,  die  Bie- 
ren, die  Blase  etc.  können  im  Zustande  der  typhösen  Hy- 
persthenose  begriffen  seyn,  und  fordern  dann  die  geeignete 
örtliche  Behandlung  durch  Blutegel  nnd  Fomentatiouen 
mit  Essig  und  Wasser  oder  mit  Chlor  oder  mit  verdünn- 
tem Holzessig,  die  je  nach  der  Natur  des  entzündeten  Or- 
gans warm  oder  kalt  gemacht  werden.  Die  Kopfaffektio- 
nen kommen  am  häufigsten  vor,  und  fordern  kalte  Ueber- 
schlägc,  dabey  ist  es  aber  sehr  gerathen,  die  Füfse  in 
Flanell  einzubinden,  der  mit  heifsem  Essig  getränkt  ist, 
weil  durch  dieses  Verfahren  eine  kräftige  Ableituni?  er- 
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zweckt  wird*  Wenn  heftiges  Erbrechen  mit  grofser  Reiz- 
barkeit des  Magens  zugegen  ist,  so  sind  Blutegel  auf  die 
Magengegend  und  etwa  «in  Vesicator  angezeigt.  Bey  alle 
dem  beginnen  wir  auch  zugleich  mit  den  desinücirenden 
Waschuiuren  ,  die  bis  zur  Zeit  der  Reconvalescenz  flcilsig 
fortgesezt  Werden.  Innerlich  die  Citronenaäure  mit  Oel, 
dazwischen  den  Sublimat  zu  1-2  Gran  auf  den  Tag  in 
vielem  destillirten  Wasser  gelölst.  Wenn  Verstopfung  vor- 
handen ist,  die  Solutio  bisulfatis  magnesiae»  Hey  heftigem 
Brechen  nebst  den  Blutegeln  die  Magnesia  carbonica  mit 
Weinsäure.  Wenn  die  Krankheit  sehr  heftig  wird,  furi- 
bunde  Delirien  und  andere  dringende  Zufälle  sich  einstel- 
len, dann  sollte  man  nicht  unterlassen,  nebst  den  bisher 
genannten  Mitteln  noch  den  Blcizucker  in  Woltnars  oben 
angegebener  Methode  mit  Kanipher  anzuwenden. 

Erscheinen  die  Bubonen  oder  Carbunkeln,  so  bedeckt 
man  sie  mit  einer  in  Holzessig  getauchten  Compresse,  auch 
kann  man  dem  Holzessig  etwas  Kupfervitriol  zusezen  und 
damit  fomentiren» 

Sinkt  die  Krankheit  im  spätem  Verlauf  zur  Advnaniie 
herab ,  so  tritt  die  entsprechende  Behandlung  der  adyna- 
mischen Form  ein» 

3.  Behandlung  der  adynamischen  Pest. 

Von  Aderlässen  kann  naturlich  bey  dieser  Form  nicht 
die  Rede  seyn,  Blutegel  aber  sind  nicht  selten  angezeigt, 
besonders  auf  die  Magengegend,  Wenn  hier  bemerkbare 
Reizung  stattfindet.    Auch  hier  sind  die  desinfirir  enden 
Waschungen  das  Hauptmitte],  wir  würden  aber  bey  dieser 
Form  der  verdünnten  Schwefelsäure  den  Vorzug  geben, 
und  vielleicht  lehren  spätere  Beobachtungen,    dais  die 
Waschmittel  an  Wirksamkeit  gewinnen,  wenn  man  ihnen 
Kupfer-  oder  Zink  -  oder  Cadmiumvitriol  beisezt.  Die 
erscheinenden  Bubonen  und  Carbunkeln  werden  eben  so 
fomentirt  wie  bey  den  andern  Formen.    Innerlich  die 
Schwefelsäure  in  einem  Arnicainfusum  mit  Tinctura  cap- 
sici.    Wenn  profuse  Diarrhöen  eintreten,  dann  greifen  wir 
zum  Kupfervitriol,  den  wir  mit  Arisch  gebrannter  Kohle 
geben,  oder  wir  sezen  den  inneren  Gebrauch  der  Säuren 
uns  und  geben  dafür  Pulver  aus  reiner  Thonerde,  kohlen* 
säuerlichem  Ammon,  Pulver  von  frisch  gebrannter  Kohle 
and  gerostetem  Kaifee;  dazwischen  lassen  wir  eine  Mischung 
vun  Teruentiuöl.  cuustifscheni  Ammon  und  Causicuiutinctur 

nehmen. 
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nehmen.  Aeosflerlich  werden  aber  die  genannten  desinfi- 
cirenden  Waschungen  fortgcsest,  sie  vertragen  sich  recht 
put  mit  dem  inneren  Gebrauch  von  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden.  Namentlich  aber  sind  die  Waschungen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  bey  dem  putriden  Zustand  sehr 
nüzlich. 

Bey  dieser  Form  kömmt  öfter  Gangrüne  an  einem 
oder  dem  andern  Theile  vor,  so  Gangräne  am  Kreuzbein, 
an  den  Extremitäten.  Die  allgemeine  Behandlung  bleibt 
in  solchen  Fällen  naturlich  dieselbe,  die  nekrotische  Par- 
thie  aber  wird  mit  HoUsätire  oder  mit  Pyrothonid  behan- 
delt, wohl  auch  eine  Auflosung  des  Kupfervitriols,  aber 
nicht  als  Aezraittcl,  angewendet. 

4  Behandlung  der  CompUcationen. 

Die  pituitöse  und  galligte  Complication  fordern  vor 
der  Anwendung  der  übrigen  inneren  Arzneien  ein  Brech- 
mittel, und  wenn  dieses  gewürkt  hat,  so  wird  die  Krank« 
lieat  nach  ihrer  entsprechenden  Form  behandelt  Da  aber 
die  biliöse  Complication  auch  bey  der  entzündlichen  Form 
der  Pest  angetroffen  wird,  so  mufs  in  solchen  Fällen  der 
Anwendung  des  Brechmittels  eine  allgemeine  ,  oft  auch 
eine  örtliche  Blutentziehung  vorhergehen. 

III.  Behandlung  der  Crisen. 

Die  Crisen  unterstüzen  wir  schon  dadurch,  dato  wir 
die  Chlorwaschungcn  etwas  wärmer  machen  lassen ;  inner* 
lieh  kann  man  das  pulvis  Doweri  reichen ;  hey  tiefem  Tor* 
por  leisten  einige  Gaben  Moschus  von  6 — 10  Gran  oft  den 
gewünschten  Dienst.  Ein  sehr  eingreifendes,  die  Crisen 
foretrendes  Mittel  ist  die  oft  erwähnte  Mischung  aus  Tar- 
tarus emeticus  gr.j,  Chinin  gr.y,  ammonii  subcarbon.  gr.v, 
pulv.  cort.  cinam.  gr.jjj,  sacch.  aib.  gr.v.  Alle  2 Stunden 
ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

Diät  und  Verhalten* 

Die  Diät  richtet  sieh  nach  der  Form  der  Krankheit 
Sie  scy  leichtnährend  bey  der  dynamischen  Form,  etwas 
kräftiger  bey  der  adyn am i selten,  wobey  man  aber  die  Nah« 
rungsmittel  aus  dem  Thierreich  vermeidet  *) ,  antiphlogi« 

1)  Wo!  mar  tagt,  es  sey  durek  die  Erfahrung  bewährt,  «lala  in 
Aegypten  der  üenufs  der  Flefoeubrüne  für  jeden  Fieberkranken  . 
vehr  schädlich  «ey. 
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ttisch  bey  der  entzündlichen  Form.  Zum  Getränk  Limo- 
nade, Orangeade,  Zuckerwasser,  Mandelmilch;  Spirituosa 
dürfen  nur  bey  der  adynamischen  Form  zugelassen  werden. 
Hier  hat  man  sie  zuweilen  als  Heilmittel  benüzt:  so  gab 
M  ad  den  heifsen  Branntwein  mit  Wasser  verdünnt.  Bey 
tiefem  Torpor  mag  selbst  der  rothe  Glühwein  nüzlich 
seyn. 

Das  Verhalten  mufs  kühl  seyn,  jedoch  ohne  schädliche 
Verkaltungen  zu  veranlassen.  Hier  steht  vorzüglich  zu 
bemerken,  dafs  bey  dem  innern  und  äussern  Gebrauch 
des  Oels,  wodurch  starke  Schwei fse  hervorgerufen  werden. 
Jede  Verkaltung  sorgfaltig  zu  vermeiden  ist,  weit  sonst 
der  Kranke  in  grofse  Gefahr  geräth-  Defs wegen  ist  die 
Anwendung  dieses  Mittels  bey  Kranken,  die  an  heftigen 
Delirien  leiden,  wenn  sie  nicht  unter  sehr  zuverlässiger 
Wartung  stehen,  etwas  gewagt.  Die  Luft  in  den  Kranken- 
zimmern mufs  soviel  als  möglich  erneuert  werden,  auch 
ist  es  gut,  wenn  man  des  Tages  über  Vegetabilien  in  Was- 
ser aufstellt,  wo  sie  Oxygen  anshanchen.  Der  Kranke 
selbst  mufs  reinlich  gehalten  werden. 

Auch  die  Reconvalescenz  fordert  noch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes ,  da  Rückfälle  nicht  gar  selten  sind. 
Viele  Beobachter,  unter  diesen  auch  L.  Frank  und  Wol- 
mar,  behaupten,  dafs  Fleischspeisen,  selbst  Fleischbrühe 
nicht  nur  während  des  Verlaufs  der  Krankheit,  sondern 
selbst  noch  in  den  ersten  10 — 15  Tagen  der  Reconvales- 
cenz nachtheilig  seyen;  sie  gaben  daher  in  dieser  Zeit 
Reisbrey  mit  geriebenen  Mandeln,  Kräntersuppe  mit  Oli- 
venöl und  dergleichen. 

♦  > 
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In  unserem  Verlage  sind  nachstehende  Werke 
erschienen  und  um  die  beigesezten  Preise  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten. 


Der  Tripper  in  allen  seinen  Formen,  und  in  allen 

Folgen.  Von  Dr.  Eisenmann.  Zwcy  Bände,  gr.8. 
1830.  2  Bthlr.  12  gr.  oder  4  fl. 

Die  Kindbettfieber.  Ein  naturhistorischer  Versuch  von  Dr. 
Eisenmann.  gr. 8.  1834  geh.  18 gr.  oder  Iii.  12 kr. 

Die  Krankheit«  -  Familie  Pyra.  (Schleimhaut -Exantheme) 
Herausgegeben  von  Dr.  Eisenmann.  Zwey  Bände 
gr.8.  1834.    3RthIr.  18  gr.  oder  6fl. 

Die  Krankheitsfiinülie  Typhus.  Beschrieben  von  Dr. 
Elsenmann.  8.  1835.   2Kthlr.  16gr.  oder  4fl.  I5kr. 

Seidjenöffnungen.  SSon  Dr.  @.  %U ifd) mann.  5Ktt  äupf. 
gr.8.  1815.   lfttyfr.  4gr.  ober  lfL  48  fr. 

De  Chondrogenesi  Asperae  arteriae  et  de  situ  oesophagi 
abnormi  nonnulla.  Auetore  Dr.  G.  Fleischmann. 
Cum.  2.  tab.  aen.  gr.4.  1830.    12  gr.  oder  54  kr. 

Prodrom«  s  Keurologiae  partium  gen  i  Uli  um  masciilinarum. 
Auetore  Dr.  Seb.  Götz.  gr.4.  1823.   6gr.  oder  24 kr. 

SSom  Seben  ber  menf<Mid>en  (Seele,  ffion  gr.  3Bil$.  Rei- 
ben r  e  i  4.  gr.  8.  1826.  22  gr.  ober  1  fl.  24  fr. 

lieber  ba6  33erbäftni$  ber  neroöfen  Sieber  ju  (ütyofera  unb 
3ntermiften$.  #  ^pat^o(ogtfrf) t()erapeitttfc!)e  2(bf>anMung  von 
Dr.  3*f-  $cine.  gr.8.  1833.  20 gr.  ober  lfl.  24  Fr. 

Zeitschrift  fnr  die  Staatsarzneikunde.  Herausgegeben  von 
Dr.  Adolph  Henke.  Erster  bis  fünfzehnter 
Jahrgang  für  die  Jahre  1821  bis  1835.  gr.  8.  Jeder 
Jahrgang  von  Vier  Vierteljahr  «heften  kostet  3Rthlr.  12  gr. 
oder  6  fl. 

Derselben  Zeitschrift  Erstes  bis  Ein  und  Zwanzigstes  Er- 
gänzungsheft. gr.8.  1823 — 1835  jede«  IlUhlr.  12 gr. 
oder  2  iL  30  kr. 

Dtefe  wegen  tyreö  reiben  unb  gebiegenen  3nbaUe$  febr 
gefegte  3eitfd)rift  wirb  ununterbrochen  fortgefejt.  £)bf*on 
jeber  3fl$rganS  60  Segen  unb  baruber  ftarF  gewrben  ift, 
würbe  bod)  ber  äufferjl  billige  ^retä  (3SRt$lr.  12  gr.  ober 
0  fl.  für  ben  Sabrgang)  nid)t  cr&ö&et. 

CS  SBcr  bie  erften  I33a$rgängc  (1821  —  1833) 
nebft  ben  ba$u  gefcorenben  19  ©rgän$ung$bef* 
ten  unb  bem  9l«men<  unb  ©adjregijter  mitein^ 
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Anftcr  nimmt,  me{$e  auf  lÄOfl.  32  fr.  r^e in. 
(ober  74  9tt$(r.  16  gr)  gu  fielen  fommen,  er- 
^ ä 1 1  fic  für  6  e  4  $  i  g  &  u  l  b  e  n  r  d  e  i  it. 
ober  37  9tt$lr.  <preu$.  ßourant. 

De  inflammationlbus  internis  infantum  commentatio.  Auel 
Dr.  Ad.  Henke.  4.  1827.    5gr.  oder  18 kr. 

Die  Bedeutung  der  Exkretion  im  thierischen  Organismus, 
von  Dr.  Rieh.  Hoff  mann.  8.  1823.    16 gr.  oder  lfl. 

Die  Entzündung  der  Wirhelbeine,  ihre  Arten  und  ihr  Aua- 
gang in  Knochen frafs  und  Congestionsabsccfs  von  Dr. 
M.  Jäger,  gr.8.  1831.    12 gr.  oder  48 kr. 

Operatio  resectionis  conspectu  chronologico  adumbnita. 
Programma  scripsit  Dr.  M.  Jaeger.  4maj.  1831.  12gr. 
oder  48  kr. 

.Die  bomöopatbifefte  £eilfunjt  im  Ginftange  mit  ber  jeit* 
Mengen  ^b?ct^t0tit  unb  ben  ©efefeen  berfelben  untergeorb* 
net,  t>en  Dr.  Jtl.  Subwig  ÄAtfer.  gr.8-  1829.  I8gr. 
ober  lfl.  12fr. 

{>anbbud)  ber  Meteorologie,  gür  greunbe  ber  «Waturmiffen* 
fdwfr,  entworfen  oon  Dr.  St.  53.  @.  ÄAftner.  3"  jivr» 
SSänben.  Wit  5  Äupfertaf.  gr.8.  1823  — 1830.  89Wr. 
12 gr.  ober  J3fL  21  fr. 

lieber  roo&lfeüe  3rrenanftof  ten ,  in  »estefrung  §u  ©traf-,  unb 
3wang  *  2trbrit$nnfta(ten  einerfrtt*  unb  \u  mebicimf*™ 
tfe&ranftalten  anbrerfeit«;  fo  wie  über  einige  nnetmae  Se« 
jiebungen  ber  pfodufeben  f>eilfunbe  jur  gefammten  Me- 
linit. «Bon  Dr.  3.  <R.  2  e  u  p  o  l  b  t.  8.  1824.  ge&.  4  gr. 
ober  18  Fr. 

Allgemeine  <3cfdn«te  ber  £eilfunbe.  Sine  ©runbfage  su 
«Borlefungen  unb  *um  eclt»ilunterri*te ,  entworfen  ron 
Dr.  3.  Mtd).  geupolbt.  gr.8.  1825.  lttt&lr.  tögr. 
ober  2fL  36  fr. 

«PAteon  ober  <J)opu(Arp&ifofopbie  ber  #eilfunbe  unb  ibrer 
©efebtdue;  jugleid)  ein  mebicinifdjer  JÄeformAtion^alma- 
nad),  für  gefcilbete  aSete&rer  unb  <BerÄ<tyer  ber  £etlfum 
be  überhaupt  unb  $u  bilbenbe  «Herste  in$befonbere,  oon 
Dr.  3ob.  Wid).  geupolbt.  gr.8.  1826.  2ÄU>lr.  6gr. 
ober  3  fl.  24  f r.  , 

Ueber  »ebeufung  unb  3öerj$  ber  £omöopAt$ie:  Qin  9}er* 
mütelunggvrriud)  gwif*en  ibr  unb  ber  gerammten  Webt* 
ein,  oon  Dr.  3.  3R.  «eupolbt.  gr.8.  1834.  gej|.  6gr, 
ober  24  fr.  .  , 
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©»flem  einer  ?lrjneitare  nad)  ^rocenten.  Ghittwfen  «ctt 
Dr.  $b.  ®.  <5|>r.  SÄarttu*.  gr.8.  1826.  12  gr.  ob.  48  fr. 

Grund  ri  fr  der  Pharmakognosie  de«  Pflanzenreiche«,  zum 
Gebrauche  bei  akademischen  Vorlesungen,  so  wie  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Droguisten  entworfen,  von  Dr. 
Theod.  W.  Chr.  Martins.  Lexieonformat  1832.'  gehef- 
tet 2Rthlr.  8gr.  od.  311.  45  kr. 

Die  Entwicklung  der  Pflanzensnbstanz ,  physiologisch, 
chemisch  und  mathematisch  dargestellt,  mit  combinato- 
rischen  Tafeln  der  möglichen  Pilanzenstoffe  und  den  Ge- 
setzen ihrer  stochiometrischen  Zusammensetzung.  Her« 
ausgegeben  von  Dr.  Chr.  Gottfr.  Neei  Ton  Esen- 
beck,  Dr.  A.  Gust.  Bischof  und  Dr.  Hch.  Rothe. 
gr.4.  1819.    2  Rthlr.  l«gr.  oder  4fl. 

Annalen  des  chirurgischen  Clinicum  auf  der  Universität  zu 
Erlangen,  von  Dr.  B.  G.  Sch reger.  Erster  Jahrgang. 
gr.8.  1817.    16  gr.  oder  lfl. 

Handbuch  der  chirurgischen  Verbandlehre,  von  Dr.  B.  G. 
Schreger.  Zwey  Theile,  mit  TKnpfert.  und  dem  Bild- 
nisse des  Verfassers,  gr.8.  1H20— 23.  4Rthlr.  6gr.  od. 
611.  30kr. 

De  bursis  mucosis  subcutaneis.    Auct.  Dr.  B.  G.  Schre- 

fer.  Cum  IX  tab.  lithograph.  Realfolio.  1825.  carton. 
Rthlr.  8gr.  oder  III.  12 kr. 

Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  die  beweglichen 
Concremente  in  den  Gelenken  und  ihre  Exstirpation ,  von 
Dr.  B.  G.  Schreger.  gr.4.  1815.    6gr.  oder  24kr. 

Die  ©efdjidrte  ber  Watur,  a\i  jweite  ganjli*  umgearbeitete 
Muflagr  ber  allgemeinen  0?aturgef*icfcte,  reit  Dr.  @.  £. 
»on  ©ebubert.  lrSSanb.  gr.8.  1835.  2  Stylr.  I2gr. 
ober  4  ff. 

^eurfxtd)  unb  9teaiomontan ,  bie  SBieberbegrünber  einer 
felbflflänDtden  ünb  unmittelbaren  GrforfAung  ber  Watur 
in  (Surepa.  3}on  Dr.  ®.  £>.  t>on  <b  $  u  b  e  r  t.  8. 1828.  12  gr. 
ober  45  fr. 

25anberbüd>lein  eine*  reifeitben  ©elebrten  na*  ©afjburg, 
$»ro(  unb  ber  Sombarbe»,  »on  Dr.  ©.£.  »on©  Aubert. 
3»eite  Aufgabe,  mit  ber  Steife  über  ba$  ffiormfer 
3ed)  nacb  «Benebig.  gr.12.  1834.  geheftet  lfttfclr.  12  $t. 
ober  2 fL  24fr. 

Neue  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Knochen, 
von  Dr.  Mich.  Troja.      Nach  dem  nie  bekannt  ge- 
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machten  Originale  aus  dem  Italienischen  ins  Deutsche 
übertragen,  umgearbeitet,  mit  Anmerkungen,  Zusäz- 
zen  und  einer  Biographie  des  Verfassers  versehen  von 
Dr.  J.  J.  Alhr.  von  Schonberg.  Mit  5  Kpft.  gr.4. 
1828.    3Rthlr.  oder  4fl.  48  kr. 

Die  Heilkräfte  des  Wasserfenchelsamens ,  besonders  in 
Lnngensuchten ,  im  Fsoasabscesse  •,  in  äusseren  Ge- 
schwüren und  im  Keichhusten,  dann  die  wurmwidrige 
Eigenschaft  des  Krotonöls,  von  Dr.  Kl.  Wenzel,  gr.8. 
1828.    12  gr.  oder  45  kr. 

Recepttaschenbuch  für  das  Gebiet  der  Kinderkrankhei- 
ten. Nach  den  einzelnen  Krankheitsformen,  und  ins- 
besondere nach  den  Heilanzeigen ,  nach  dem  jedes- 
maligen Stande  und  den  Stadien  der  Krankheiten  u. 
8.  w.  geordnet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Dr.  Kl.  Wenzjel.  8.  Zwey  Theile  1829.  1830.  2Rthlr. 
8gr.  od.  3  fl.  48  kr. 

Sammlung  auserlesener  Rccepte  der  neuesten  Zeit.  Nebst 
dahin  bezüglichen  pharmazeutischen ,  heiimittelkundi- 
gen,  pathologischen  und  therapeutischen  Bemerkun- 
gen. Herausgegeben  von  Dr.  Kl.  Wenzel.  8.  ls  Bau  ri- 
ehen 1833.  20 gr.  oder  lfl.  20 kr.  2s  Bändchen  1834. 
IRthlr.  oder  lfl.  36 kr. 

—  dieser  Sammlung  3s,  4s  und  5s Bändchen,  unter  Mit- 
wirkung von  Prof.  J.  B.  Friedreich  herausgegeben 
von  Dr.  Kl.  Wenzel.  8.  1834  u.  1835.  Das  3teu.  4te 
jedes  18 gr.  oder  lfl.  12 kr.,  das  5te  12 gr.  od.  48 kr. 

Der  Wasserkrebs.  Eine  Monographie  von  Dr.  Ign. 
Wicgand.  gr.8.  1830.    20 gr.  oder  lfl.  18 kr. 

Ueber  die  organische  Harnrohr enverengerung  und  die  ver- 
schiedenen Untcrsuchiings  -  und  Ileilungsmethoden  der- 
selben von  Dr.  M.  Winzheimcr.  Mit  4  Kupft.  gr.4. 
1832.  geheftet  IRthlr.  oder  1  fl.  36 kr. 


Digitized  by  Google 


I 


j 

M 

fj 

I 

I 

I 


i 


/ 

I 


■ 

< 


